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VORWORT. 

Eine   vollständige   Sammlung    von   Gypsabgüssen 
der    Bildhanerwerke    klassischer  Eonstepochen,    nach 
-einem  wissenschaftlichen  Systeme  leicht  übersichtlich 
und  belehrend  geordnet,   überwiegt  in  ihrem  Nutzen 
für   die  Erkenntniss    der  Kunst  und  die  allgemeine 
wissenschaftliche    Belehrung,    eine    Sammlung    kost- 
i)arer  Originalwerke  bei  weitem.     Denn  während  sich 
keitie  der  letzteren  in  solcher  Yollsiändigkeit  erwirken 
lässt,  so  erlaubt  es  dagegen  die  Natur  des  Abgusses 
imd  seines  Materiales,   ganz   identische   Copieen  aller 
belangvollen   Originalwerke  aus   sämmtlichen  Museen, 
mit  verhältnissmässig  geringen  Mittehi  zu  gewinnen  und 
in  einer  eJüzigen  Sammlung  zu  vereinigen.    Selbstver- 
^^dlich  bedingt  dies    ausgedehnte   Sammlungsräume 
mit  günstiger  Beleuchtung  der  Gegenstände,  vornehm- 
lich aber  die  möglichst  nahe  Heranziehung  der  letzteren 
an  das  Auge,  damit  sie  in  allen  Einzelheiten  der  genauen 
Wahrnehmung  zugänglich  werden.   Gegenstände  in  einer 
Entfernung  vom  Beschauer  aufgestellt  welche  sie  der 
sicheren  Wahrnehmung  entzieht,  versagen  für  den  Zweck. 

In  Beziehung  auf  die  Anordnung  der  Bildwerke 
in  solchen  Bäumen,  wird  immer  der  Zweck  allgemein- 
nützlicher  Belehrung  maassgebend  bleiben:  nur  dieser 
«Hein  sollen  alle  Werke  dienen  und  ihr  entsprechend 
geordnet  sein,  nicht  aber  zur  ein^^ponirenden  Schau- 
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Stellung  oder  blossen  Decoration  verwendet  werden;: 
eine  mit  künsüerischem  Takte  gewählte  Grappirong^ 
wird  dennoch  hierbei  in  ihre  Rechte  eintreten  können. 
Widerstreitet  auch  schon  im  voraus  das  werthlose 
Material  des  Gypsabgusses  jeder  anspruchsvollen  Augen- 
stellung, so  kommt  noch  hinzu  dass  neben  ganzen  statua- 
rischen Werken,  die  Torsen  Köpfe  und  Bruchstücke  jeder 
Art,  immer  den  überwiegenden  Bestandtheil  einer  Ab- 
guss-Sammlung  bilden,  eine  solche  Eülle  zerstörter  Beste 
sich  aber  noch  viel  weniger  zu  decorativer  Ausstattung 
der  Baume  eignet:  dennoch  muss  sie  den  vollständig 
erhaltenen  Statuen  als  gleichberechtigt  angeschlossen  und 
eingereiht  werden.  Erwägt  man  auch  den  Schatz  von 
lehrreichen  Gedanken  den  oft  gerade  diese  unscheinb^en 
Bruchtheile,  vor  allem  die  Beliefbildnereien  noch  in  sich 
bewahren,  dann  wird  gewiss  die  Sorgfalt  ihre  Bechtferti* 
gung  gewinnen  welche  sich  auf  die  Sammlung  und  beson- 
dere Ordnung  dieser  inhaltreichen  Fragmente  gerichtet  hat. 
Gleich  wie  in  allen  Kunstmuseen  so  dienen  auch 
in  den  Abguss-Sammlungen  alle  Werke,  in  erster  Beihe 
gewiss,  als  klassisches  Hülfsmittel  zum  Studium  für 
Alterthumsforscher  und  Künstler,  wie  zur  Lehre  und 
Ausbildung  der  Studirenden:  doch  haben  sie  noch  eine 
andere,  stärker  wiegende  Bestimmung  dem  Leben  unseres 
Volkes  gegenüber  zu  erfüllen.  Es  ist  der  geistig  an- 
regende Impuls,  den  ihre  grossartigen  Dichtungen  in 
plastischer  Bildform  im  Gemeinleben  hervorrufen  sollen, 
die  Erweckung  des  Sinnes  für  hohe  und  ernste  Kunst, 
welchen  das  gewonnene  Verständniss  ihres  Gedanken- 
inhaltes  durch  alle  Schichten  der  lebenden  Generation 
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Terbreiten  soll  Dieses  Ziel  ist  vorzugsweise  im  Auge 
VI  behalten,  die  Auswahl  und  Anordnung  der  Gegen- 
stände einer  Sammlung  danach  zu  bemessen. 

Die  Stiftung  der  reichen  Abguss-Sammlung  im 
Oebäude  unseres  neuen  Museums,  wird  das  nicht  hoch 
genug  anzuschlagende  Verdienst  des  Generaldhrectors 
a.  D.  von  Olfers  bleiben.  Ein  Gleiches  gilt  von  dessen 
Begründung  einer  erprobt  tüchtigen  Formerei  zur  Ver- 
l>reitung  der  gehaltreichsten  Werke,  ohne  den  mindesten 
eigennützigen  Gewinn  von  Seite  der  Anstalt:  es  hat 
gerade  dieses  unternehmen  von  seinem  Bestehen  an, 
va  Möglichkeit  der  Bildung  archäologischer  Lehr- 
apparate auf  allen  Hochschulen  des  deutschen  Vater- 
landes wesentlich  fördernd  beigetragen.  —  Seit  den 
letzten  drei  Jahren  ist  diese  Sammlung,  zunächst  in 
flirem  antiken  Bestände,  nach  demjenigen  Plane  umge- 
staltet zu  welchem  der  Entschluss  bereits  im  Jahre 
1866  gefasst  wurde;  die  officielle  Erklärung  im  Vor- 
'vorte  des  Nachtragverzeichnisses  von  demselben  Jahre, 
zeigte  diese  Umgestaltung  als  bestimmt  in  Aussicht 
«tehend,  auch  theilweise  als  schon  begonnen  an.  Es 
üegen  aber  die  Ursachen  welche  zu  einer  Reorganisa- 
"tion  dringend  nöthigten,  schon  in  der  ursprünglichem 
Aufstellung  der  ganzen  Sammlung  im  Gebäiide,  sie 
^VTffden  gleich  bei  deren  Vertheilung  mit  hineingetragen. 
Tim  sie  erkennbar  zu  machen  bedarf  es  einer  Er- 
innerung an  das  früher  Gewesene. 

Der  leitende  Architekt  des  Baues  vom  neuen 
Xnseum,  hatte  nur  diejenigen  Bäume  in  welchen  sich 
Äe  Sammlung  jetzt  noch  befindet,  für  die  Abgüsse  be- 
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stimmt,  atich  worden  diese  nach  seiner  Anordnung* 
darin  angestellt.  Hierbei  verfahr  man  indess  ganz: 
nach  dem  Grundsatze  einer  bloss  decorativen  Aus* 
stattung  der  Sääle:  mit  den  Werken  die  sich  hierfür  zu 
eignen  schienen,  deckte  man  alle  weiträumigen  Plätze,, 
die  übrigen  sollten  als  Nebensächliches  enge  zusammen- 
gedrängt werden.  Indem  jedoch  nicht  allein  die  Ab- 
güsse von  den  Werken  sämmtlicher  Völker  des  Alter- 
thumes  wie  dessen  Folgezeiten  bis  zum  Schlüsse  der 
italienischen  Benaissancepoche,  sondern  auch  noch  Werke 
der  gefeiertesten  Künstler  unserer  Tage  in  diesen  Bäumen 
Platz  finden  sollten,  so  zeigte  es  sich  dass  man  unter- 
lassen hatte  vorher  mit  der  geringen  Ausdehnung  der 
Sääle,  schon  für  den  damaligen  Grundbestand  der  Samm* 
lung  zu  rechnen:  eben  so  scheint  die  Einschaltung^ 
aller  weiteren  sehr  nothwendigen  Erwerbungen,  dabei 
ganz  ausser  Betracht  geblieben  zu  sein.  Gleich  beim 
Einzüge  in  jene  Bäamlichkeiten  ergab  es  sich  daher, 
wie  diese  nicht  einmal  für  die  Gegenstände  des  Alter- 
thumes  geschweige  denn  noch  für  die  der  folgenden 
Zeiten  ausreichten:  kaum  alle  statuarischen  Werke 
konnten  Plätze  gewinnen  auf  welchen  ihnen  die  ent- 
sprechende Beleuchtung  geworden  wäre.  So  erwies 
sich  beispielsweise  der  imposanteste,  fär  die  bedeutensten 
Standbilder  besonders  eingerichtete  hintere  KuppeK 
saalVI,  aus  dem  Grunde  kaum  nutzbar,  weil  sein 
dürftiges  Zenithlicht  hierfür  durchaus  nicht  zulangte; 
der  vordere  Kuppelraum  X,  konnte  nur  wenige  Stand- 
bilder aufnehmen,  da  sich  in  ihm,  als  einem  Durch- 
gänge, die  Communicationswege   kreuzten:   die   breite 
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Uebergangsgalerie  vom  alten  nach  dem  neuen  Gebäude^ 
die  mit  entsprechender  Yorrichtong  ihrer  Lichtfenster 
eine  bedeutende  Anzahl  statuarischer  Werke  hätte  auf- 
nehmen können,  war  der  Sculptoren- Abtheilung  des 
alten  Museums  zugetheilt,  überdies  auch  mit  zwei  aus- 
gedehnten Sitzplätzen  als  Buhestatte  versehen. 

Zu  den  wichtigsten  Beliefireihw  versagte  der  Platz 
nicht  minder.  Für  diese  traf  man,  s^  ungünstiger 
Weise,  ziemli<^  die  ganze  obere  Hälfte  der  Wand- 
ülehen  gerade  in  den  längsten  Sälen,  mit  Gemälden 
bedeckt,  welche  diese  zur  Aufoahme  von  Beliefs  und 
Büsten  grössten  Maasstabes  nutzbaren  Flächen  für 
immer  hinwegnahmen.  Wie  man  sich  daher  vom 
ersten  Beginne  an,  gleich  bei  Yertheilung  der  Werke,  zu 
4er  Auskunft  entschliessen  musste  das  Treppenhaus 
imd  die  Balustrade  seiner  Treppe  auch  für  Standbilder 
KU  benutzen,  so  war  man  bei  den  Beliefs  genöthigt  viele 
^leg^istände  welche  ihrem  Inhalte  oder  ihrer  Beihen- 
folge  nach  ganz  untrennbar  zusammengehörten,  von 
anander  zu  scheiden,  um  sie  gesondert  in  verschiedene 
Säume  zu  verweisen  wo  man  sie  doch  weder  erwarten  noch 
an  ihren  Plätzen  gemessen  konnte.  Dem  Bedürfhisse 
^inigermaassen  zu  genügen,  blieb  als  Nothbehelf  nur 
^e  Anlage  von  Scheidewänden  zwischen  den  Seiten- 
nitercolumnien  in  den  gesäulten  Bäumen,  oder  von  Vor- 
Sprüngen  glächer  Art  vor  den  langen  Wänden  übrig: 
selbst  die  Passage  mitten  in  den  Säälen  musste  man 
<nr  AufisteUuBg  von  Werken  bedeutenden  Maasstabes 
v^wenden.  Dabei  hatte  dieser  nicht  geahnete  Platz- 
Stengel   auch    zur   Folge,    dass    die   Bestimmung   der 
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meisten  Saale,  deren  Inhalt  im  Voraus  durch  hierauf 
bezügliche  Wandbilder  und  Deckengemälde  fixirt  und 
begrenzt  war,  mit  dem  Augenblicke  des  Einzuges  in 
dieselben  ungültig  erschien  und  verlassen  wurde. 

Mit  der   ununterbrochen   fortgehenden  Erwerbung- 
neuer  G^enstände,  wuchs  auch  die  Verlegenheit  ihres 
ünterbringens.    Ohne  die  mindeste  Bücksicht  auf  ihren 
Inhalt  nehmen  zu  dürfen   Hessen   sich   dieselben   nur 
auf  solchen  Platzen  einstellen,  welche  durch  Auswechse- 
lung und  Verrückung  anderer  bereits  stehender  Werke 
einigermaassen   frei  gemacht  werden  konnten.    Daher 
fand  man    das    Widersprechendste    gemischt,    Werke 
gleicher  Gattung  und  gleichen  Inhaltes  überall  zerstreut: 
eine  gegenseitige  Vergleichung  des  Analogen,  nach  Auf- 
fassung Form  und  Sculpturbehandung,  war  ganz  un- 
möglich,  schon  das   Auffinden   einzelner   Gegenstande 
äusserst  schwierig  gemacht.     Diesen  üebelstand  ver- 
grdsserte   noch   die  Weise   der  gegenständlichen  Be- 
zifferung; dieselbe  war  so  gewählt,  dass  in  jedem  be- 
sonderen Baume,  selbst  in  einem  und  demselben  Baume 
sobald  er  nur  verschiedene  Gattungen  Werke  enthielt, 
die   Bezifferung  der   Gegenstände    immer  wieder  von 
Vom   anhob.     Das   erschwerte  nicht  bloss   die  Auf- 
findung der  Gegenstände,   es   wirkte  auch   bei   einer 
jeden  Versetzung  derselben  aus  einem  Baume  in  den 
anderen,    sogleich    störend   und    verwirrend    auf  den 
Oatalog  und   seinen  Gebrauch  znrttck.     So  konnte  es 
nicht  ausbleiben  wenn  nach  und  nach  das  Ganze  den  An- 
schein emes  zufällig  Gewordenen  und  Planlosen  annahm. 

In  solchem  Verhältnisse,  welches  die  alten  Cata- 
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löge  noch  getreu  aufbewahren,  wurde  die  Abtheilung 
ibren  betreffenden  Beamten,  dem  Director  Gerhard  und 
^  als  sdnem  Assistenten,  Anfangs  des  Jahres  1862 
«ff  Verwaltung  übergeben.  Wohl  fiel  hierbei  sofort 
^  technische  Arbeit  der  Aufstdlungen  mir  anheim, 
doch  lag  es  auf  der  Hand  wie  dieselbe  dann  nothge- 
tag^  und  bis  auf  Weiteres,  nur  in  der  alten  allein 
ffl%lichen  Weise  fortgefährt  werden  konnte;  denn  ohne 
ttnrcbgreifende  Umgestaltung  war  nichts  zu  ändern, 
bbss  theilweise  geringe  Verbesserungen  vermochten 
l^e  Abhülfe  zu  gewähren.  Seit  dieser  Zeit  füllten 
^  indess  alle  noch  einigermassen  nutzbare  Plätze 
^ch  Einschaltung  von  Zugängen  nach  und  nach  so, 
^8  ganz  eigentlich  die  Bäume  für  Au&ahme  weiterer 
%enstande  versagten  und  die  Sammlung  thatsächlich 
geschlossen  schien.  Dennoch  fehlte  es  noch  an 
^»Ät  wünschenswerthen  und  lehrreichen  Bildwerken, 
^ch  waren  belangvolle  Gegenstände  in  den  Magazinen 
weh  nicht  zur  Aufstellung  gekommen. 

Die  ünhaltbarkeit  dieses  Zustandes  war  schon  im 
Jahre  1866  zu  stark  in  die  Augen  fallend  geworden,  als 
^  nicht  eindringliche  Vorschläge  meinerseits  zu  einer 
^iin%reifenden  Beorganisation  des  Bestandes  nach 
^iB^  festen  Systeme,  an  entscheidender  Stelle  ernste 
^Mmg  und  schliessliche  Genehmigung  hätten  finden 
^Ibn.  Die  Umgestaltung  wurde  beschlossen,  auch 
to  Anfang  mit  dem  ikonographischen  Theile  gemacht. 
Caatände  jedoch,  deren  Berührung  nicht  hierher  ge- 
^  vwrhinderten  ihre  Fortsitzung  bis  zum  Jahre  1868; 
*^  von  da  an  wurde  sie  wieder,  aufgenommen  und 
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nach  äßm  gewählten  Systeme  zu  Ende  geftthrt.  Da 
sich  letzteres  hinlänglich  aus  dem  neuen  Cataloge  er- 
kennen lässt,  so  genügt  hier  die  kurze  Andeutung  des- 
selben. 

Zunächst  haben  alle  Gegenstände  an  Stelle  der 
früheren  stets  wiederkehrenden  Bezifferung,  eine  durch- 
laufende Nummerfolge  empfangen.  Damit  hat  sich 
Dreierlei  erreichen  lassen.  Einmal  wurde  die  bisherige 
Scheidung  in  einzelne  I^ume  aufgehoben  und  die  Ein- 
heitlichkeit des  ganzen  Bestandes  hergestellt:  sodann 
machte  es,  betreffenden  Falles,  jede  Versetzung  von 
Werken  aus  einem  Baume  in  den  anderen  möglich,  ohne 
das  Verzeichniss  und  seinen  Gebrauch  störend  zu  be^ 
rühren:  endlich  führte  es  die  längst  erwünschte  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Sculpturen- AbtheUung  herbei, 
in  welcher  die  gleiche  Einrichtung  vom  Ursprünge  an 
bestand. 

Bei  der  neuen  Anordnung  der  Gegenstände  galt  es 
vor  Allem,  den  ausgedehnten  Bestand  der  Sammlung 
klar  und  übersichtlich  zu  gestalten;  damit  konnte  die 
Erwirkung  neuer  Plätze  für  nothwendige  Einschaltungen^ 
durch  Erweiterung  des  Baumes  in  sich,  sehr  wohl 
Hand  in  Hand  gehen.  Durch  Verschiebung  der  be- 
deutendsten Gruppen,  wie  durch  Ck)ncentrirung  aUer 
übrigen  Werke,  hat  sich  Beides  erreichen  lassen:  da- 
bei ist  jedes  Bildwerk  dem  Auge  näher  geführt,  seine 
Beleuchtung  wirksamer  gemacht  und  zugleich  die  bis 
dahin  behinderte  Communication  in  den  Säälen  frei  ge- 
legt: endlich  smd  alle  Gegenstände  eingeschaltet  welche 
noch  keine  Aufstellung  hatten  finden  können.    Selbst 
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^ejenigen  Grugpen  welche  ihr  altes  Yerhältmss  aus 
Söcksicbt  auf  Gelassmangel  beibehalten  mussten,  sind 
venigstens  durch  Einschaltungen  so  weit  als  möglich 
für  ihr  inhaltliches  Yerstandniss  klarer  gemacht,  ünge- 
aditet  der  bedeutenden  Schwierigkeiten  dieser  Yerande- 
jnng^,  ist  dennoch  der  öffentliche  Besuch  der  Sammlung 
Merbei  niemals  unterbrochen  oder  gehemmt  worden. 

Das  System  nach  welchem  der  ganze  Bestand  ge- 
gliedert wurde,  ist  auf  den  oben  berührten  allgemein- 
JBüzlicben  Zweck  gerichtet  den  die  Sammlung  erfüllen 
soll:  diesem  entsprechend  ist  es  gewählt.    Bei  dem  so 
^streitigen  und  bloss  muthmaasslichen  Ansätze  der  Ab- 
-kunftszeit,  welchem  die  einzelnen  Werke  rein  griechischer 
Kunst  ihrer  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  nach  unter- 
'  liegen,  bei  der  grossen  Fülle  spätzeitiger  Bepliken  solcher 
Werke  anstatt  der  Originale,  ist  die  Eintheilung  nach 
SuDstepochen  öder  nach  einer  schwankenden  chronogra- 
phischen Beihenfolge  vermieden,  an  ihre  Stelle  dagegen  die 
jik^ere  Gruppirung  der  Werke  nach  gleichem  oder  eng 
verwandtem  Inhalte  getreten.    Es  sind  die  verschiedenen 
Idealkreise  der  Gottheiten  und  Heroen,  eben  so  die  ge- 
^schichtllchen   Persönlichkeiten,   in   ihren    Standbildern 
XÖpfen  und  Torsen,  zu  geschlossenen  Gruppen  vereinigt, 
diese  alsdann  mit  Bücksich£  auf  die  beengte  Bäumlich- 
kdt   und  vielfach  ungünstige  Beleuchtung  der  Saale, 
ni(iglidist  nach  künstlerischem  Schema  unter  sich  ge- 
ordnet   Alle  Beliefs  welche  auf  das  Wesen,  den  Cultus 
9äei  die  Legende  jener  Idealgestalten  Bezug  haben, 
laden  sich  den  Kreisen  derselben  einverleibt,  sie  dienen 
■  W  zum  erklärenden  Commentare  ihrer  betreffenden  Stand- 
■• 
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t)ilder.   Miscellaneen,  die  bei  keiner  Sammlung  vermieden 
•werden  können,  haben  eine  gleiche  Gruppinmg  erhalten. 
Durch  eine  solche  Veremigung  aller  dem  Inhalte 
und  Gedanken  nach  zusammengehörenden  Bildwerke,  ist 
tlie  Sammlung  nicht  bloss  tibersichtlich  geworden  und 
Jedes    einzelne    Werk    leicht   auffindbar   gemacht,    es 
hat  auch  diese  Gliederung  noch,  als  anderes  unabweis- 
iiches   Bedürfhiss,   die   gegenseitige  Vergleichung   der 
Werke  erzielt.    Erst  jetzt  ist  man  in  den  Stand  gesetzt 
durch  den  Augenschein  gleich  zur  Stelle,  archäologisch 
wie  künstlerisch,  die  Gebilde  unmittelbar  neben  einander 
vergleichen,    sowohl    das   Uebereinstimmende   wie  das 
Abweichende    derselben,    im   Gedankeninhalte    wie   in 
«dessen    plastischen    Ausdrucke,     sicher    wahrnehmen 
■und  bemessen  zu  können.    Es  darf  nicht  erst  hervor- 
gehoben werden  dass  eine  solche  Vergleichung,  eben 
so  augenfällig  auch  die  deutliche  Erkennung  der  Unter- 
schiede   nach    zeitlicher   Abkunft,    also  die  ungeMre 
Schätzung  der  früheren  oder  späteren  Epoche  des  IJr- 

• 

«prunges,  in  jedem  einzelnen  Gegenstände  dieser  Gruppen 
erlaubt.  Für  dieses  wichtige  Moment  des  augenschein- 
lichen Vergleiches,  versagte  aber  durchaus  die  frühere 
Vereinzelung  aller  inhaltlich  gleichen  Werke  in  die 
verschiedenen  Bäume.  Ungeachtet  dessen,  ohne  diese 
Oruppirung  im  Mindesten  zu  beeinträchtigen,  hat 
Bich  dennoch  der  ganze  Kreis  archaischer  Bildwerke, 
von  den  ältesten  noch  vorhandenen  Ueberresten  dieser 
Epoche  bis  zum  Schlüsse  derselben,  in  einer  Sammlung 
Miscellaneen  auf  der  Galerie  I  zusammenführen  und 
vertreten  lassen.    Indem  sich  überhaupt  diese  Galerie, 


latigen  Oberlichtes  und  ihrer 
vorzugsweise  zur  Au&ahme 
st  die  grosse  BfiscellaneeD- 
Bildwerke  hierher  verwiesen, 
neuen  des  Gebäudes  wijrdigen 


Fmgekelirt  sind  hiergegen  die 
}n  gewesenen  Abgüsse  %)^ti- 
lieden  und  der  Abtheilui^  der 
lugewiesen ;  theils  mussten 
a  Annex  der  letzteren  Ab- 
igte die  alte  Stätte  für  jede 
erbungen  durchaus, 
onischen  Werke,  welche  in 
on  baulichen  Gliedern,  in 
r  Bruchstücken  und  Theilen 
1  sonst  in  allen  Säälen  mit 
Dot  gemischt:  jetzt  sind  sie 
id  unter  sich  gruppenweise 
bildlichen   Darstellungen   au 

ehemalige  Bestinunung  aus- 

echselbezuge  erst  recht  merk- 

Für   diese  Gegenstände  sind 

!  zwei  anhängende  Comparti* 

e  früher  tektonische  G^n- 

schlossen. 

r  Werke  des  Slittelalters  hat 

begonnen.  Die  kaum  nutz- 
d  kleinster  Einzelheiten  von 
dent-same   figürliche   Beigabe 
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haben,  sind  von  dem  rein  Figürlichen  mit  welchem  s 
bis  dahin  gemischt  waren,  gesondert  und  theils  zu  de 
älteren  Bestände  im  Hofe  der  Abgüsse  gekonmien,  theil 
neben  demselben  in  einem  für  sie  eingerichteten  Corri* 
dore  aufgestellt.  Sobald  sie  mit  der  neuen  durch- 
laufenden Bezifferung  versehen  sind,  wird  auch  das- 
Verzeichniss  ihres  ganzen  Bestandes  erscheinen  können. 

Ungeachtet  der  Aushülfe  an  Plätzen  welche  die 
neu  hinzugezogenen  Kaumtheile  ergeben  haben,  unge- 
achtet der  in  naher  Aussicht  stehenden  Einrichtung 
der  Uebergangsgalerie  zu  einer  wirklichen  Statuengalerie, 
kann  das  Geständniss  doch  nicht  unterdrückt  bleiben, 
dass  aUe  diese  Aushülfen  nur  dem  augenblicklichen 
Bedürfiiisse  genügen,  auch  mit  ihnen  der  Raum  er- 
schöpft ist. 

Der  vorliegende  Catalog,  in  welchem  das  Crewicht 
vornehmlich  auf  die  Erklärung  des  Inhaltlichen  der 
Gegenstände  gelegt  ist,  umfasst  alle  Werke  antiker  Kunst 
die  bis  zum  Beginne  seines  Druckes  aufgestellt  waren: 
Gegenstande  welche  nach  dieser  Zeit  eingegangen,  aber 
dennoch  bereits  unter  der  Inventamummer  eingeschaltet 
sind,  bleiben  dem  Nachtrage  vorbehalten. 

Berlin,  im  Mai  1871. 
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Andere  vielleicht  übersehene  Druckfehler  berichtigen 
®c^  beim  Lesen  von  selbst. 

Zusatz. 

Zu  No.  1349-— 1350  ist  die  Erwähnung  des  zweiten 
Kupferstiches  bei  Lafreri  nachzutragen,  welche  durch 
^  Versehen  im  Texte  S.  725  ausgefallen  ist. 

Dieses  Blatt,  ebenfalls  Eom  1546  datirt,  zeigt  die 

•  Wckseite    der   Kolosse,    trägt    aber    die   Unterschrift 

fert-    ^^^'  in  Quirinali,  aversa  parte,  marmorei  colossi, 


Bomae;  absolutissima,  Praxitelis  et  Fidiae,  manu.  Ant. 
Lafrerii  Sequani  Formis";   es  giebt  in  der  Jahreszahl 
wieder  ein  Zeugniss  dass  bereits  1546  die  Kolosse  auf 
dorn  Qoirinale  und  nicht  mehr  vor  den  Thermen  des 
Constantin  standen.    Bedeutung  hat  es  noch  für  die  An- 
gabe der  Theile  welche  an  den  Bossen  jetzt  ergänzt  sind. 
An  dem  Pferde  des  Kastor,  welches  hier   von   diesem 
richtig  mit  der  1.  Hand  gehalten  wird,  fehlt  das  ganze 
Bruststück  mit  den  Yorderbemen,  von  Mitte  des  Halses 
an  bis  zur  Hälfte  des  Leibes;   man    sieht  hier  ganz 
deutUch  den  rohen  Mauerpfeiler  auf  welchen  der  Hala 
aufsetzt,  zwischem  dem  Halsstücke  und  dem  Widerriste 
ist   die   Bruchlücke    mit   Backsteinen    ausgeflickt:   die 
Hinterheine  sind  erhalten,  Ohren  und  Schwanz  fehlen. 
An  dem   anderen  Pferde   sind  ebenfalls  die    letzteren 
beiden    Theile    verschwunden,    die   Hinterbeine    unbe- 
schädigt, nur  die  innere  Seite  des  Leibes  ist  in  einer 
grossen   Fläche    mit  Backsteinmauerwerk    ausgeflickt: 
die  altarähnhche  Stütze  unter  dem  Bauche  ist  schon 
vorhanden.    Zu  ermnem  mag  noch  sein,  dass  auf  dem 
ersten  Lafreri'schen  Blatte  mit  der  Vorderseite,   beide 
Kolosse  verkehrt  gestochen  sind,  so  dass  Eastor  daa 
Pferd  mit  der  r.  Hand  zügelt,  ungeachtet  unter  ihm 
die  Unterschrift  opus  Fidiae  steht. 


1.1. 


;iual6  der   bis  jetzt'  be-  ' 
ten  zur  teppichäbnlicbeD 
aläste.   Hau  kaim  sagen, 
m  Ausnahmen,    nur  die 

Tabdlen  »ertraten,  auf 
m  Reiches,  in  Form  der 
r  R^erun^haitdlnngen 
bher  erscheint  das  BUd- 
ascbriß  dag^n  als  der 
t.  Hiwaus  erldlirt  sich, 
l  allein  rncksichtslos  über 
•.zogen  Bind,  sondern  auch 
Inng  aller  Eünige  welche 

gleichem  Bildnisse  und 
I  Relief  ist  durchaus  mit 
it  genesen,  die  Inschrift 
leutlich  lesbar  hervorge- 

der  tinzelnen  Personen 
EU  den  Originalverken 
r  Sculpturen-Abtheilung 

VerhUtnisB  (0.  Möller, 
mg  des  Epigrap  bischen, 
er  Berührung:  nur  der 
srkt,  weil  er  das  V'erhSlt- 
1  Inschriften  leigen  kann, 
n  aus  grauem  Alabaster: 


«• 
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1.   Kleine  Obelisk  aus  schwarzem  Basalt,   auf  jeder 
Seite  bis   zur  JGtIa  likab  mit  fünf  Beihen   Dar- 

-:  ,  jitellunig^ii*  bx  ;B$Iief  bedeckt,   welche  durch  Schrift- 
,z^Uei)  g;ß3Chieden  smds  da»  tmtere  Hälfte  wird  nur 

:  ;'*!Y^9*KeflB^ft* 'eingenommen.    Die  Inschrifk   nennt 
den  König  Temenbar  II.,  Sohn  des  Sardanapallos, 
2As  Stifter  des  Denkmales.     Beginnend  mit  Anru- 
fung des  As  sar  ach,  des  Königs  aller  grossen  Gotter, 
und  der  B  e  Itis ,  der  Schützerin  und  Mnttier  aller  Göt- 
ter, giebt  sie  cyie  Annalen  der  Regierung  des  Königs 
welche  ein^  Z^traum  von  30  Jahren  umfassen:  sie 
zählt  genau  auf,  was  in  jedem  Jahrd  dmrch  den  König 
geschehen  ist,  welche  Heiligthömer  gestiftet,  welche 
Stftdte  und  Völker  tributpflichtig  unterworfen  sind. 
Die  beiden   obersten  Abtheilungen   des  Beliefs   an 
der  Hauptseite,  haben  wegen  der  auf  ihnen  darge- 
stellten Gottheiten  besonderes  Gewicht   Im  obersten 
Belief  sieht  man  jenen  König  Temenbar  II.,  als 
Ueberwinder  der  aufgezählten  Yölk^:  er  stützt  den 
Bogen  mit  der  L.   auf  den  Boden,   die   erhobene 
B.   hält   zwei  Pfeile.    In   der  Höhe  zunächst  vor 
ihm  schwebt  Assaradi,  der  assyrische  Helios,  als 
Sonnenrad  vor  einer  horizontal  gezogenen  Gruppe 
Wolken.   Dieser  Gott  wird  bei  grösserem  Maasstabe 
der  Bildnerei,  wie  beispielsweise  auf  Nr.  22  und  23, 
in  menschlicher  bis  an  die  Knie  reichenden  Gestalt, 
vor  und  in  dem  Sonnenrade  schwebend  dargestellt:  in 
dem  kleinen  Maasstabe  hier,  bilden  jedoch  Antlitz  und 
Brust  das  Sonnenrad  selbst,  dessen  Felgenring  die 
Striihlenspeichen  umschliessen ;  nur  die  Bockshörner 
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seines  Hamptes  ragen  über  das  Bad  oben  hinaus,  das 
Gewand  reicht  Yon  der  Brust  an  unter  dasselbe  hinab 
<YgLLayard  1, 21).  Heben  Assarach  folgt  ein  grosser 
Stem,  ebenfalls  radförmig  gebildet :  wahrschmlich  die 
^eben  di^  Qo^  angerofene  Goi^rmutter  B^s.  Noch 
gleiche  Darstellungen  des  Assaraoh  wie  hier,  als 
Bad  mit  Reichen  und  den  Bockshörnern  ohm^  Ibnden 
sieh  nadh  Layaord  (I,  39  und  Populär  accouirt;  of  dis- 
<K)Ter.  S.  310)  in  mehreren  Paläste  Niniyehs.  Zu  den 
Füssen  des  Königs  hat  sidi  ma  besiegte  Fürst 
medecgewerfon:  dann  folgt  eki  Bewalfoeter  und  ein 
Bnnw^;  im  Bück^  des  Königs  steht  ein  Eunuch 
mit  einem  Krieger.  In  def  Abtheüimg  darunter 
sieht  man  wieder  den  König,  doch  ohne  Bqgen, 
mit  der  Trmkschale:  vor  seinen  Füssen  ein  mit  dem 
AnÜitz  zcffErde  sich  niederwerfender  Mann.  In  der 
Hohe  sehw^t  Assarach  mit  Beltis  wie  vorhin,  je- 
doch der  Stem  zuerst ;  dannfolgt  der  Eunuch  Mond- 
scheriz,  mt  dem  emer  Sdiöptkelle  ähnlichen  Spende- 
gefisse  und  dem  Fliegenwedel  aus  Bosshaar,  nebst 
nodi  einem  Eunuchen:  die  zuerst  dem  Könige 
sieh  Nahenden  haben  4ie  Hände  in  der  Weise  Ver- 
ehrender xnaammengdegt  (Nr.  16.  18 ).  Im  Bücken 
des  Königs  steht  der  Eunuch  Sdurmträg^,  den 
8oimensGhirm  über  den  Herrscher  haltend,  hinter 
diesem  ein  zweiter  Einnuch.  Die  anderen  Ab- 
theikmgen  des  ObeUsk^  enthalte  lange  Zuge  von 
Mämiem  aus  den  unterworfene  und  tributpflichtigen 
Völkerschaften:  jeder  Zug,  durch  einen  Eunuchen  ge* 
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führt,  bringt  allerlei  Gregenstande  als  Tribntgaben, 
darunter  auch  seltne  Affen  herzu. 

Gefunden  im  mittleren  Palaste  zu  Nimrud,  dem  alten 
Niniveh.  —  London.  Brit  Mus.  —  Abbildung  bei 
Layard,  The  monum.  of  Niniveh  1, 53—56.  Vgl.  Yaux, 
S.  459—699. 

2.  Guter  Dfimon,    als   doppelt  geflügelte  Menschen- 
gestalt   jedoch  mit  Adkrkopf ,    übrigens   ganz  in 
national  Assyrischer  Tracht:    vielleicht   einer  der 
Diener  des  Gottes  Nishroch.    Die  geweihte  Gürtel- 
schnür  (Koschti)  mit  den  langen  Quasten,   welche 
jeder  Assyrer  trägt ,  hängt   mit  beiden  Enden  zu 
jeder  Seite  von  den  Hüften  lang  herab,  Dolch  und 
Messer  befinden  sich  hn  breiten  BrustgnrteL     Der 
Flügelmann  trägt  die  Wahrzeichen  der  beiden  hei- 
ligen Elemente,  des  Feuers  und  Wassers,  mittelst 
welchen  man  jede  Beinigung  und  Weihe  vollzieht: 
die  B.  hält  den  Pinienconus,  als  Feuerzünder,  die 
L.  das  Weihwasser  in  dem  metallenen  Eimer  (keine 
Tasche)  mit  beweglichem  Henkel.     Diese  Adler- 
köpfigen  können,  eben  so  wie  die  anderen  hier  vor- 
kommenden Flügelmenschen,  nur  die  Diener  eines 
Gottes,  nicht  aber  der  Gott  selbst  sein:  es  wären 
sonst  zwei  gleiche  von  ihnen  zu  beiden  Seiten  äner 
Gruppe  (No.  4)  oder  eines  heiligen  Baumes  (No.  30) 
unmöglich.    Ohne  Zweifel  gehörte  diese  Tafel,  gleich 
No.  3.  4.  27,  an  die  eme  Seite  einer  Gruppe. 

Louvre  in  P&ris. 

3.  Guter  Dämon,   vierfach   geflügelt  und  jugendlich 
bartlos,  auch  mit  einer  helmartigen  Kappe  bedeckt, 
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zwei  Dach  vom  gerichtete 
.  Das  machi-  Uta  als  einen 
h  kennbar,  wfiil  er  dlBsclbe 
dieser  Gott  (No.  22).  Seine 
n,  die  L.  tri^  önen  Hals- 

,  —  Brit  Hqr.  London.  — 


daher 

ikechale  m  der-B.  haltend, 
len  Vebr^n  an  dem  anf- 
■a)  mit  dw  Spitze  erkenn- 
isigi;  vm  diesen  ist  die 
t>and  (Tiarodesmos)  ^legt, 
ag  über  den  Bücken  hinab- 
lein  hat  den  Hut,  lehrend 
i   den  lai^ieu  Enden  anch 

(So.  14. 16. 18).  Vordem 
nach  Uondschenki  mit  dem 
egefässe  in  der  dnen  nnd 
shaar  in  der  imderen^Hand 
eta  an  der  lang^  Amts- 
)er  die  L  Schnltor  gelegt 
m  Küe  berabfällt  (No.  16). 
bewaflnete  Ennnchen,  von 
i&Ub  einen  Boeabaarwedel 
mit  ihiem  barOosen  weich- 
D  keine  Asejrer  in  sein, 
ihte  OörtelH^nr  (No.  2) 

dieser  Gruppe,  ihr  zi^e- 
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weBdet)  ersdielnt  ein  doppelt  geflügelter  Dämon  mit 
gekernter  Kappe  (Ko.  3^);  gleicb  dem  Adleiköpfigen 
No.  $  £0  ^nnbole  Aer  Beimgimg  mid  Weibe  dem 
Könige  entgegenbidtend,  vellsielieQ  Bmde  die  Adora- 
ti<Mi  deff  Forsten,  dessen  Person  bei  den  Assyrem 
heiliger  Yerehrong  genoss.  An  dem  metalloien  Weih- 
wassereimer des  Einen,  bilden  geflügrfte  Adlerhalse 
die  Oehsen  in  welche  der  beweg^idie  Handgriffbägel 
eingre^ 

Gef.  zu  Nintrek.  —  Brit  Mus.   London.  —  Abb. 
Layard  1,  5.    Ysiix,  S.  24^. 

5.  Amvlett- Stein  in  ftach  gedrftdier  Eiform,  mit 
AHären  nnd  phantastisch  gebildeten  Thieren  in  Belief, 
damnter  mit  Keüscfarifl  bedeckt,  unter  dem  Kamen 
des  IGchandschen  Steines  bekamst. 

Gef.  zn  Babylon.  •—  Cabinet  des  MedaiMes  zu 
Paris.  El»  ganz  ähnliefaer  bei  Layard  I,  95A,  12. 13. 

^.  liegender  LSwe,  roB  an»  Kapfeor  gegossen  und 
mit  einem  heehstehenden  %)ge  üs  Henkel  auf  dem 
Bücken.    Tielleidit  em  Gewicht. 

Lenvre»  Parie.  —  Abb.  Bottall,  151.  Ein  gleicher 
(ob  dersilbe?)  aus  Khorsabad,  bei  MobI  Lettre»  d.  M. 
Bo«lai^  PL  51  und  bei  Uyaid  l,  9^  L  j 

7.  Kokmaler  Ldwe  in  Hochreli^,  geflügelt  mit  einem  , 
Gurte  ma  den  Leib  und  emem  bärtigen  Maanes-  [ 
haopte;  letzteres  dedd;  die  hehnartige  Kai^ (No.  3) 
mit  dm  Stmrhdraem  an  jeder  Sdte^  Als  deeorative 
Gestall  w^he  zur  rechten  Seite  dnee  Bioganges  ] 
stand,  gmg  Bire  ganae  'Sxke  Seite  m  dessra  Wand 
auf;  daa  eridSrt,  wesh»n>  ihr  fttnf  Beine  gegeben 
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sind,  auch  bloss  ihre  Yarderansicht  und  rechte 
Seite  vollständig  sichtbar  gearbeitet  werden  konn- 
tBL  Der  Grund  dei  Beliefe  ist  xmh  Siilichriffc 
bedeckt  I>«n  Ldwen  hat  b^iq  Bokm  mt  den 
ältesten  Zeiten  im  Oriente  die  ,s7]nholiscb$  Be- 
deutung als  Wächter  heiliger  Dinge.  oaiBfilitlich 
als  Tfaürhüter  geheiligter  Bäume  beigetogt;  sie  ist 
ihm  geblieben  durch  das  ganze  Alterthmn  hin- 
durch, «r  kommt  in  solcher  »och  zu  heiä&^  Seiten 
der  chrifröicliea  Kinehrathmren  vor,  Dt)ch  ttttt  bei 
den  Aatyreni  «oehder  geflngelte  Stier,  mit  demselben 
HJeBflchenhaupte  und  glncher  gebdrs^r  Sappe,  an 
derselben  Stelle  als  Thtrwächter  auf,  wie  ^  in 
Ehoraabad  und  NiiuYi^  von  Lajard  geftnadenen  zwei 
fiiemplare  beweisen  (Taux^  zu  8. 237)*  To&  den  As- 
syrem  haben  die  Parser  dieselbe  Qesteit  iSiernommen 
(Yaux,  S.  320). 

G«f.   «1  WiuiTeh.  —  ,Bt.   M.    Londoo,.  —  Abb. 
Layard  I,  3.  Yaux,  Niniveh  und  Persepol  zu  S.  235. 

•S— 9.  Weihe  des  königlichen  Oesehostee.  Zwei  Pfeile 
in  der  E.  erhebend,  den  Bogen  mil  dar  L.  auf  den 
Beden  f^aitzend,  steht  dNr£dnig  imacbm  2wei  ihm 
zugewendeten  Dämonen  (No.  4\  w^khß  mit  Feuer 
und  Wasser  rase  PMe  weäen  und  fieg&ee.  Nach 
rechts  entfernt  sich  ein  bewaffiieter  £nntich> 

Qef.  zu  KKDiTeh.  -*  Brit  üwl   Londim.  -—  Abb. 
Layard  I,  40* 

10.  Zwrt  birtige  IDUmMr,  Ton  wddien  der  Eine  zwei 
Paviane  als  Tribut  oder  Abgabe  herbeifilkrt  (No.  1> 

Qef.  XU  Kimyeh.  —  Brit  Mus.  London.  -*  Abb. 
Layard  I,  40  und  bei  Yaux  auf  S.  238. 
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11.  Dftmon,  wie  No.  2. 

Lonvre.    Paris. 

12.  Kaaipfioeiie.  Beschildete  und  Bogenschützen  za 
Ptod  tind  za  Fnss;  übw  ihnen  schweht  ein  sie^- 
Terheis^ender  Adler,  unter  und  neben  den  Rossen 
liegen  Gefoflene. 

QeL  zu  NiniTeb.  —  Brit  Mus.    London.  —  Abb. 
Layard  I,  26. 

13.  Der  König,  b^m  Sturm  auf  eine  Feste,  deren 
Mauer^Eunen  mit  Leitern  erstiegen  werden.  Huiter 
seinen  Sriegem  unt^  änem  Schinne  stehend  und 
TOn  dem  n^htigen  Flechtschilde  eines  Speerträgers 
gededtt,  sendet  er  die  Pfeile  nach  den  auf  der  Mauer 
k&mplenden  Feinden;  in  seinem  Bücken  befindet  sieb 

-  der  schinutragende  Eunuch,  nebst  c|inem  anderen 

welcher  den  königlichen  Köcher  hält  Darüber  in  der 

Höhe  schwebt  ein  siegverheissender  Adler,  linkshin 

werden  >  gefiangene  Weiber  und  Stiere  abgeführt 

•  Gel  zu  Niniveh.  —  Brit  Mus.  London.  —  Abb. 

Layard  I,  20. 

14.  Der  königlidie  Thronfolge,  im  Stimbande,  bogen- 
schiessend  und  dabei  von  seinem  Schildträger  gedeckt, 
lässt  mit  Hülfe  eines  Thurmwidders  dne  Feste  be- 
stürme Tor  der  sich  ein  Wassergraben  hmzieht 
Das  hölzerne  Widdergehäuse  ist  wie  auf  Nr.  23- 
mit  Flechtwerk  umhüllt,  sein  Thurm  mit  Bogw- 
schützen  besetzt:  die  Belagerten  versuchen  es  don 
mauerbrechenden  Widderbalken  durch  Eetten  in  die 
Höhe  zu  ziehen. 

GeL  zu  Niniveh.  —  Brit,^  Mus.  London.  —  Abb. 
Layard  I,  19. 
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-15.  Bogenschützen,  den  Ktunpf  beginnend.  Hinter 
ihnen  ein  prächtig  angeschirrtes  Dreigespann,  das 
^  Mann  am  Zügel  fährt,  währrad  der  Fährmann 
anf .  dem  Wagen  steht  an  dessen  Seite  zwei  ge- 
füllte Köcher  hängen.  Darüber  schweben  als  Vor- 
zmchen  des  Sieges  zwei  Adler,  von  welchen  der 
eme  anf  einen  Feind  stösst 

Gef.    zu    Niniveh.    —    Brit  Mus.    London,   — 
Abb.  Layard  I,  18. 

16.  Der  KSnig,  unter  dem  Sonnenschirme,  nach  der 
Jagd  wläsr  üre  ruhend  (No.  18)  und  sich  durch 
Trunk  erMschend:  neben  ihm  der  erlegte  Ur.  Er 
stutzt  den  Bogen  mit  der  L.  auf  den  Boden,  die 
B.  halt  die  Trinkschale:  vor  ihm  steht  sein  Eunuch 
Mundschenk,  welcher  den  Wedel  schwingt  und  mit 
der  L.  die  Amtsbinde  umfasst  (Nr.  4)^  Neben  diesem 
der  herbeikommende  Tluronfolger  in  der  kMg- 
Hi^en  Stumbinde,  hinter  ihm  em  noch  bartloser 
Jüngling  ohne  Waffe,  vielleicht  derselbe  Prinz 
des  Hauses  welcher  auf  No.  18  wiederkehrt;  ein 
Eunuch  ist  es  nicht,  denn  er  hat  das  Haupt  mit 
einer  dicht  anschliessenden  Kappe  bedeckt,  während 
niemals  ein  Eunuch  anders  als  mit  unbedecktem 
Haupte  Yorkömmt.  B^e  haben  die^Häi^e  vor  dem 
Könige  verehrend  ineinander  gelegt  (No^  1  und  18), 
ibnen  folgen  zwä  harf^ischlagende  Musiker«  Lr 
Bücken  des  Königs  stehen,  ausser  dem  Sdürmträger, 
noch  zwei  bewaffnete  Eunuchen« 

Gef.  zu  Niniveh.  —  Brit.  Mus.   Lomlon.  —  Abb. 
Layard  I,  12.    Yaux,  auf  S.  284. 
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17.  Der  König,  auf  dem  Dreigespaime,  wilde  üre  ja- 
gend. Ein  Stier  Hegt  bereits  erschoasen  unter  den 
Sossen,  einen  anderen  hat  er  beim  Home  gefasst 
und  stösst  ihm  eben  den  Jkich  in  das  Genick.  Hinten 
auf  dem  Wagen  steckt  die  königliche  Standarte, 
eine  Stange  mit  Knopf  von  wdchem  ein  Band  in 
zwei  Enden  herabhingt  (No.  23):  ein  Beiter  folgt 
mit  dem  Ldbpferde  des  E^i^  nach. 

Gef.  in  Niniveh.  —  Biit  Mus.  London.  —  Abb. 
Layard  I,  XU    Vaux  S..  242, 

18.  Der  König,  von  der  Löwenjagd  heimkehrena 
und  sich  durch  Trunk  erfidschend:  neben  seinen 
Füssen  das  erlegte  Wild  am  Boden,  hinter  ihm 
Eunuchen  und  Jäger.  Zunächst  vor  ihr  steht  der 
Eunuch  Mundsdienk,  den  Wedel  schwing^d  und 
mit  der  L.  seine  Amtsbinde  (No.  16)  lassend;  dann 
erscheint  d^  bärtige  Throz^olger  nebst  demselben 
jungen  Manne  wie  auf  No.  16,  mit  ver^nrender 
Geste  der  Hände  (No.  1  und  16)  und  unter  der 
Musikbegleitung  von  zweien  ihnen  folgenden  Harfen- 
schlägem  den  König  begrüss^d. 

Gef*  zu  Niniveh. — Brit  Mus.  London. — Layard  1,10. 
Vaux,  auf  S.  284. 

19.  Der  König,  zu  Wagen  auf  der  Löwenjagd.  Ein 
verwundeter  Löwe  h^  bereits  am  Boden,  auf  einen 
andern,  der  schon  mit  PMen  bedeckt  ist,  richtet  er 
das  Geschoss:  hinter  dem  Wagen  herzueilende  Jäger. 

Gef.  zu  Niniv^.  —  Brit  Mus.    London.  —  Abb. 
Layard  I,  10.    Vaux,  auf  S.  242, 
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20.  Vier  Kameeley  welchen  eine  Frau  mit  einem  Hen- 
kelgeföss  in  der  Hand  vorangeht. 

(jel  zu  Nimiveli.  —  Brit  Mua.    London.  —  Abb. 
Layard  I,  6L    Vaux,  auf  S.  290. 

21.  Krieger  snf  zwei  prächtig  angeschirrten  Drei- 
gmpBomimf  nach  den  auf  ihren  Wag^  aufgesteckten 
Feldzekhen  oder  Standarten  wohl  Anfi&rer,  gegen 
BogenacIuttzeB  ankämpfcoid:  imter  dem  ersten  Ge- 
sfonne  ein  Gefiüener. 

Gef.  au  Ninivefa.  —  Rdt.  Mus.   London.  —  Abb. 
Lafard  I,  27. 

22.  Der  K^nig,  in  der  Schlacht  tot  einer  festen  Stadt, 
fahrt  auf  seinem  Dreige£q[mnn  pfeflschiessend  mitten 
in  das  Schlachlgetüiamel  hmein:  ein  ereiltes  feind- 
liches Zw^espamn  ist  von  ihm  bereits  überfahren. 
Als  sein  Beistand  und  Mits^eiter  erscheint  Ajssarach 
(Helios),  die  Geschosse  des  Bogens  gegen  den  Feind 
riditend.  Der  Gott,  ¥(»r  einer  lang  gedehnten  flttgel- 
artigen  Wdtoigmppe  schwehend,  ist  hier  in  be- 
kleideter Menschengestalt  l»s  zum  Eine  (No.  26) 
gebildet:  mma  bärtigen  Kopf  deckt  jene  helm- 
art^^e  £aj^  mit  den  Stiorhömem  welche  die 
Dämonen  Ko.  3  tragen,  ausserdem  gehen  noch  die 
zwei  gekrümmten  Bockshörner  Mnks  and  rechts  von 
derselben  ab,  wie  sie  auf  No«  1  und  26  oben  am 
Fdgencnge  des  Sonnenrades  ang^eben  sind.  Er 
ragt  hier  mit  dem  Oberkörper  aus  dem  Sonnen- 
rade heraus,  w&hrend  sein  Gewand  Yom  Gürtel 
abwärts  unter  den  Felgenring  hinabfällt.  Auf 
No.   26    und  anderwärts    erscheint  diese  Gestalt 
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Yor  dem  Sonnenrade  schwebend,  auch  h§lt  sie 
den  Bogen  nngespannt  und  erhebt  grttssend  die 
Becbte,  wenn  sie  ausserhalb  des  Kampfes  über 
dem  Könige  schwebt.  Besonders  deutlich  wird  letz- 
teres auf  einem  Belief  aus  Niniveh  (Yanx,  S.  112 
und  285),  wo  die  Speichen  des  Sonsenrades  als 
griechisches  Kreuz  yoü  der  Nabe  abgehen  nnd 
flammende  Strahlenspeichen  zwischen  sich  haben: 
eine  Darstellmig,  welche  deutlich  dexi  bildlichen 
Vergleich  des  ölenden  Helios  mit  dem  Bade  eines 
Wagens  in  die  Augen  springen  lasst,  während  die 
Hellenen  den  Oott  zu  Wagen,  selten  im  Sonnen- 
ringe (Hon.  d.  Inst  m,  T«  29)  bilden. 

GeL  za  Niniveh.  —  Brit.  Mas.  London.  —  Abb. 
Layard  I,  13.  Vgl.  Layard  I,  6  und  25,  wo  der 
Gott  über  dem  heiligen  Baume  schwebt 

23.  Der  XSnig,  beim  Sturme  einer  Festung,  bogen- 
schiessend  und  von  seinem  Schildträger  gedeckt 
Der  letztere  hält  in  der  B.  das  königliche  Feld- 
zeichen, die  Standarie  mit  den  herabhängenden 
Bändern:  dahinter  ein  Waffenträger  mit  einem 
Eunuchen.  Der  Thurmwidder,  gleich  dem  in  No.  14 
gebildet  und  mit  Schützen  besetzt,  ist  auf  drei  Paar 
Bädern  an  die  Mauer  geschoben  in  welcher  die  Wir- 
kung des  Widderbalkens  merkbar  wird.  In  bau- 
licher BSnsicht  bea<^tmigswerth  bleibe,  wie  bei 
No.  14,  die  in  Bogenform  überdecktm  Thoröffiiun- 
gen  der  crenelirten  Festungsmauer,  welche  auf 
No.  29  wagerecht  überdedd;  erscheinen. 

Gef.  zu  Niniveh.  —  Brit.  Mus.  London.  —  Abb. 
Layard  I,    17.    Vergl.  Vaux  S.  224. 
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L  auf  dem  Dromedar  fliehenden 


_  —  BriL  Mob.   London.  —  Abb. 
I  A  popnlu'  aeeount  of  discoTeries 
4. 
pe  so  wie  anf  Nr.  4. 

'  LouTre  Paris,.  —  Abb. 
I  Honnm.  de  Niniveh  I,  37,  38. 
I. 

Dreigespanne,  mit  dem  Bogen 
ipfend.  Im  Wagen  neben  sidi 
Schildtrl^r  mid  nocli  einen 
steckt  die  ktlniglicbe  Standarte 
erscheint  hier  «iedet  Helios, 
lüdmig  TnB  snf  No.  22:  ein 
1er  stÖBst  auf  einen  der  Feinde 

—  Brlt.  Mns.  London. 
Itöpfig  wie  No.  2. 

landin  I,  10.  VergL  Ymx  S.  31. 
Taf.  11,  3. 

DBS  passirend.  Das  Ger&tb, 
wird  anf  Elhnen  fibeigesetzt: 
Soldaten,,  letztere  auf  Haut- 
len  hinüber. 

—  Brit  Mus.  London.  —  Vaux, 
uch  in  der  andern  Vignette  die 
luf  S.  2Ö0  die  Aosschiffimg  des 


iför  velcbe  der  über  die  Hauer 
Tiellfflcht    eine    Bezeichnung 
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fremden  Landes  ist,  indem  anob  die  Oeftumgen  Sirer 
Thore  nicht  bogenförmig  (No.  23)  soodem  wtigrecbt 
überdeckt  sind»  Vor  der  Maoer  stehen  noch  zwei 
gebrandite  Yierrädi%e  Starmböeke,  dann  mehrere 
Eunuchen,  die  Beute  verzeichi^nd,  wische  in  Schafen 
Ziegen  und  Frauen  auf  Büffelgespansen  besteht. 
Gef.  zu  Niniveh.  —  Brit  Mus.  London.  —  Abb. 
zur  Hälfte,  Layard  1,  56. 

30.  Heiliger  Baum.  Zu  jeder  Seite  kniet  die  Gestalt 
ennes  der  Damnen  mit  gel^mter  Kappe  (No.  4), 
jedoch  ohne  Feuer  und  Wasser  in  den  Händen:  sie 
haben  den  Baum  nur  mit  emem  kunstreich  ge* 
schlungenen  und  vericnotefcen  Bandschmndce  zur 
Yerehrong  ausgestattoi 

Gef.  zu  Nimveh.  —  Brit.  Mus.  London.  —  Abb. 
Layard  I,  7A.  Vgl.  Vaux,  Niniveh  and  Persepolis 
S.  276.  K.  Botticher,  Baumcultus  S.  43  101. 121. 135. 

31.  Kriegsbeute 9  aus  Vieh  bestehend;  dahinter  kaum 
mehr  sichtbar  eine  menschliche  Figur,  wohl  der 
Treiben 

Gef.  zu  Niniveh.  —  Brit  Mus.  London.  —  Abb. 
Layard  I,  60. 

32.  Kolossale  Gestalt  m  Hochrelief,  bärtig  imd  lang 
gelockt,  mit  dem  linken  Arme  einen  gefangenen 
Löwen  an  sich  drückend,  in  der  B.  eine  g^timmte 
Schlagwaffe  haltend,  deren  Handgriff  in  einen  Rinds- 
kopf endet.  Diese,  als  assyrischer  HeraMes  bezeich- 
nete Gestalt,  befand  sidi  s^wischen  zwei  geflügelten 
Stieren  mit  männlichen  Antiitzen  wie  der  Löwe  No.  7, 
die  Yon  gleicher  Höhe  waren  und  mit  dem  Hinter- 


/ 


standen.  Einen  gleichen  Kolosa, 
zwei  geflügelten  Stieren,  fand 
deB  Sennacherib  (Sanhedb)  zu 

iiuKhombad.  —  LouTre,  Fsrü.  — 
nten  Koloase,  Abb.  Lajard,  Dibcot. 
«bybn  S.  ISG.  —  BMul-Roctiett«, 
a,  Paris  1848,  pl  I,  p.  151. 
1  seiner  Inschrift  vom  Könige 
ach  680  T.  Chr.)  gestiftet  und 
trührend.*) 
I  tun  Ansflnsse  des  Mahr-el-Eelb, 

bd  Berat,  unter  udereii  ass;- 
len  igyptischen  angescfalasseii  mit 
Sesosiris  seinoH  HMreanig  nach 
igezeichnet  hatte.  Von  den  zwei 
e  1833  Bonomi  gmommea  hatte, 
,  ÜDSeum  dOD  anderen.  —  Abb. 
I,  51.  —  Honatsber.   d.   Preum. 

1854,  S.  344. 
PeP»BP, 

Persiscbe  Werke  aiu  Persepolis. 
Vagenlenker.  Wie  rorher. 
m.  Beschäd^,  oben  mit  einer 
I  Bosetten  umgeben,  danmter  ein 
ber  einem  Ange  (?). 
idon.  —  Abb.  Flandin  et  Coat»,  Voj. 
14  flgg.  -  0.  Müller,  Endb.  5.  346. 

So.  1  mag  hier  nachgetragen 
aenbar  II,  wie  Bawlinson  las, 
inassar  H  (858—828  v.  Chr.), 
,  gelesen  wird. 
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Phoeniker. 

Von  No.  44  bis  52.  Die  Originale  aus  grauen» 
Kalkstein  befinden  sich  im  Museom  zu  Leyden. 

44.  Votivmal,  den  Göttern  Tanat  itnd  Baal-Honuna» 
geweiht. 

Gef.  zu  Maiza  auf  dem  Boden  von  Karthago.  — 
Gesenius,  Monum.  phoen.  pag.  168.  Leemaims» 
Beschreib,  d.  asiat.  u.  american.  Mon.  des  Mus.  zu 
Leyden.    U.  A.  a.  I,  S.  56. 

45.  Desgleichen,  ebendaher. 

Gesenius,  a.  a.  0.  pag.  174.  —  Leemanns,  0^ 
A.  3,  S.  58. 

46.  Desgleichen,  ebendaher. 

Gesenius,  pag.  175.   Leemanns,  C.  A.  3,  S.  58.. 

47.  Desg^eich^,  BmchstäckjWidmnnganBaal-HommaD. 

Gesenius,  pag.  178.  Leemanns,  0.  A.  a.  5.  S.  59. 

48.  Desgleichen. 

Gesenius,  pag.  178.   Leemanns,  0.  A.  a.  b.,  S.  60* 

49.  Desgleichen,  unterer  l^eil  mit  gleicher  Widmung» 

Gef.  bei  Bedja  (Vacca)  oder  Eeff  (Sicca  Venerea). 
—  Gesenius,  p.  205.  Leemanns,  G.  A.  a.  7., 
S.  60. 

50.  Desgleichen,  mit  gleicher  Widmung,  ebendaher. 

Gesenius,  pag.  207.  Leemanns,  C.  A.  a.  8.,  S.  61. 

51.  Grabstein  der  Baath-Baal,  Tochter  des  Hamm-eK 
Euth. 

Gesenius,  pag.  207.  Leemanns,  C.  A.  b.  1.,  S.  64. 

52.  Votivstein,  oben  mit  phönikischer  Inschrift. 

Leemanns,  C.  B.  a.  2.,  S.  66. 


Werke  der  Antike. 


17 


'• 


IVotiystein,  Bruchstück  mit  dem  Simibilde  des  Baal. 

Gef.    zu    Susa,    dem     alten    Hadrumetam.    — 
Leemaons,  C.  B.  a.  7.,  S.  68. 


Heiienen. 

Unter  dieser  Miscellaneen-Sammlung  von  Reliefs  enthalten 
[Nummem  57—94,  bloss  Werke  rein  archaischer  Kunst- 
lun  jedoch  der  künstlerischen  Vergleichung  zu  ge- 
sind dieselben  auch  durch  so  viel  Beispiele  von  Rund- 
rerken  desselben  Kreises  ergänzt  worden,  als  für  diesen 
:k  ausreichend  erschienen.  Es  ist  selbstverständlich, 
bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Werke  an  Grosse, 
und  Inhalt,  wie  bei  den  Verhältnissen  der  einmal  gegebe- 
Bäumlichkeit,  von  einer  Anordnung  nach  muthmaasslicher 
gesicherter  chronogri^hischer  Folgereihe  vorweg  Ab/ 
id  genommen  werden  musste. 

Hohler  säulenartiger  Stamm  unter  dem  Eessel 
eines  Dreifnsses,  aus  den  Körpern  dreier  spiralisch 
zusammengewundener  Schlangen  gebildet.  An  den 
Thieren  fehlen  jetzt  unten  die  Enden  zweier  Schwänze, 
oben  die  Hälse  sammt  den  Köpfen;  dass  letztere 
Theile  jedoch  im  Jahre  1675  noch  an  dem  Werke 
vorhanden  gewesen  sind,  beweist  die  Zeichnung 
desselben  yon  Spon  und  Wheler,  aus  der  man 
noch  genau  erkennt,  wie  sie  nach  drei  Richtungen 
in  gleichen  Abständen  und  frei  henrorspringend 
angeordnet,  auch  die  Rachen  der  bärtigen  Schlangen 
weit  geöffnet  waren.  Bei  der  Freilegung  des 
zum  grössten  Theile  umschütteten  Werkes,  durch 
den  Engländer  Newton  im  Jahre  1 856,  kamen  auf 
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mehreren  Spiralwindangen  die  Namen  griechischer 
Staaten  zum  Vorscheine,  welche  so  unerwartet  be- 
stätigten was    byzantinische    Schriftsteller,    ohne 
dass  sie  irgend  welche  Kenntniss  von  dem  Vorhan- 
densein dieser  Inschrift  hatten,   über  die  Abkunft 
des  Werkes  berichten.    Sie  bezeichnen  das  Gebilde 
als  einen  Best  jenes  Dreifusses,  welchen  die  Hel- 
lenen nach   der  Schlacht  bei  Platäa  aus  der  me- 
dischen  Beute  nach  Delphi  stifteten,  wo  dieser  Drei- 
fiiss  bekanntlich  Yor  der  Ostseite  des  Tempels,  nahe 
dem  grossen  ehernen  Opferaltare   aufgestellt  war 
neben  welchem  auch  der  berühmte  eherne  Wolf  lag: 
von   dort   sollte   das  Werk  durch  Constantin    den 
Grossen   auf  seine  jetzige   Stelle  versetzt  worden 
sein.    Indem  nun  diese  Gewährsmänner  jene  In- 
schrift nicht  als  Beweismittel  für  sich  nutzen  konnten, 
so  giebt  sie  ihrem  Berichte  nicht  allein  volles  Ge- 
wicht, sondern  schliesst  auch  jeden  Verdacht  einer 
späteren  Fälschung,  oder   gar   der  byzantinischen 
Abkunft  des  Werkes  vorweg  aus.    Auch  den  Rei- 
senden Spon  und  Wheler  ist  die  Inschrift  nicht 
wahrnehmbar  gewesen.  —  Der  Perieget  Tansanias 
fand  von  dem  Platalschen  Dreifusse  nur  das  noch 
übrig,  was  an  demselben  von  Erz  war:  den  Gold- 
bestand hatten   die  Phokier    längst   abgelöst  und 
gestohlen.    Die  Angabe  des  Herodot,  dieser  Drei- 
fass  stehe  auf  »einer  dreiköpfigen  Schlange  von 
Erz^,  ist  durchaus  ungenau:  nach  allen  vorhande- 
nen   Analogien    stand    nicht    das    ganze   Geräth, 
sondern  bloss  der  Kessel  auf  der  »Schlange^,  die 
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drei  Fasse  ruhten  aof  der  Basis  des  Ganzen.     Aus 
tektomschen  Gründen  konnte  am  ganzen  Werke  nur 
der  Kessel  rein  aus  getriebenem  Golde  gearbeitet 
sein,   nicht  aber  das   eigentliche  Gestelle:   dieses 
bestand   zunächst  aus  dem  horizontalen  Binge  in 
welchen  der  £essel  eingesetzt  war,  nebst  den  drei 
Füssen  auf  denen  der  Bing  ruhte.     Diese  Theile 
sind  nur  aus  Erz  gearbeitet  und  mit  getriebenem 
Goldbleche  überzogen  zu  denken :  das  wesentliche 
Stück  des  Gestelles  aber  bildeten  die  Schlangen  mit 
ihrem  Zubehör;    dies   geben    selbst  Herodot   und 
Pausanias  als  nur  aus  Erz  bestehend  an,  es  war  mit- 
hin nicht  durch  Goldblech  verkleidet    In  dem  vor- 
liegenden Schlangengewinde  ist  der  Ueberrest  vom 
Haupttheile  dieses  Gestelles  erhalten;  derselbe  war 
als  Stamm  in  Mitten   zwischen   den  drei  Füssen 
unter  dem  goldenen  Kessel  angeordnet,  er  diente 
als  nothwendiger  Halter  des  ganzen  kolossalen  Ge- 
i^hes.    Solche  Anordnung  hat  sich,  ausser  ande- 
ren Beispielen,  noch  auf  der  Decke  vom  Dreifiiss- 
male   des  Lysikrates  erhalten,   sie  wird  hier  von 
ihren  Spuren  und   den  Marmorresten  des  Mittel- 
stammes zweifellos  bezeugt.    Um  das  von  Sturm- 
winden  leicht  umzustürzende  Gerath  standfest  zu 
machen,  waren  die  drei  Füsse  oben  durch  eherne 
Qaerstabe  mit  dem  Stamme  verbunden:  man  erkennt 
am  Originale  noch  die  vierseitigen  drei  Zoll  weiten 
Zapfenlöcher  für  dieselben,  je  eines  unter  dem  Hals- 
ansatze  jeder  Schlange,  so  dass  sie  mit  den  drei 
vor  ihnen  herabgehenden  Füssen   correspondirten. 

2» 
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Der  frei  hervorgestreckte  Hals  einer  jeden  Schlange 
legte  seinen  Kopf  dann  zwischen  zwei  Füssen  des 
Oei^tties  unter  den  Kessel  an,  so  dass  dieser  auf 
allen  drei  Köpfen   zu  mben  schien.    Bekanntlich 
löschte  man  am  plataischen  Dreifasse,  knrz  nach 
seiner  Aufstellung,  die  einseitige  und  eigenmächtig' 
abgefasste  Widmungsinschrifb  des  Königs  Pausanias 
wieder,    um   statt  ihrer  jenes   vom  Diodor    auf- 
bewahrte  Distichon  zu   setzen,   welches  die   De- 
dication  als  im  Namen  aller  Hellenen  gethan  he- 
zeichnete  die  gegen  das  modische  Heer  überhaupt 
gefochten  hatten.   Dass  beide  Dedicationen  nicht  auf 
den  Schlangenwindungen  gestanden  haben,  sondern 
nach  üblicher  Sitte,  in  solenner  Weise  und  jedem 
Auge  wahrnehmbar,  auf  der  dreiseitigen  Basis  des 
ganzen  Werkes    eingeschrieben  wurdwi,  unterliegt 
keinem  Zweifel.    Da  femer  alle  solche  Inschriften 
niemals  erhaben,  sondern  stets  mit  vertieften  Buch- 
staben ausgeführt  sind,  konnte  die  Hinwegnahme  und 
Abgleichung  zur  Aufiiahme  der  neuen  Inschrift  auf 
derselben  Stelle,  keine  Schwierigkeit  bieten.   Eben 
so  wenig  ist  zu  iSezweifeln   dass  die  Namen  aller 
hellenischen   Staaten,  welche   als   Stifter  auf  den 
Schlangenwindungen  genannt  sind,  immer  nur  an 
diesem   Orte,    niemals   aber    auf   der  Basis    ge- 
standen haben,  also  bescheiden  und  zurückgezogen 
von   der    solennen  Dedication    angebracht  waren. 
Daher  konnte  sie  der  Beisende  Pausanias  eben  so 
wenig  lesen,  als  es  Spä.tere  vermochten:    denn  die 
unbedeutende    Grösse    der  Schrift,   wie    die    hohe 
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Steliung  und  tiieilweis  verdeckte  Lage  ihres  Ortes, 
entzogen  sie  dem  Auge  völlig.  Eine  Dedications- 
formel  konnte  schon  aus  dem  Orunde  in  jenem 
Verzeichnisse  nicht  wieder  vorkommen,  weil  diese 
sonst  doppelt  vorhanden  gewesen  wäre:  dass  es 
jedoch  ans  der  Zeit  der  Dedkation  stamme,  dafür 
bürgt  sdn  paläographischer  Character.  Andererseits 
überrascht  es  durch  seine  Hinweisung,  dass  der 
Dreifdss  kern  Weihegeschenk  für  den  plataischen 
Sieg  alkin,  sondern  auch  für  die  anderen  beiden 
Hanptsiege  bei  Salamis  und  Mykale  zugleich  ge- 
wesen sei,  ungeachtet  vom  Beutozehnten  dieser  auch 
noch  andere  Anathemata  geweiht  waren;  denn  die 
Keer,  Mdier,  Naxier  und  Tenier  hatten  wohl  bei 
Salamis,  mcht  aber  bei  Plataa  gefochtra,  dennoch 
sind  sie  im  Terzdchnisse  aufgenommen.  Dieser  Um- 
stand beantwortet  denn  nun  auch  die  kunetflfymbolisch 
wichtige  Frage,  warum  der  plataische  Sieges- 
dreifioss  gerade  durch  drei  Schlangen  bezeich- 
net seL  Bdcanntlich  waren  alle  drei  Siege  in  ganz 
unmittelbarer  Nahe,  so  zu  sagen  im  Bereiche  eines 
Heiligthums  der  Demeter-Eleusinia,  auch  unter  be- 
sondere Mithülfe  dieser  Gi^ttin  erfocht^:  was  von  den 
Alten  schon  als  wunderbare  Thatsache  hervorgeho- 
ben ist.  Ans  diesem  Grunde,  zum  dankbaren  An- 
eik^uitniflse  und  zur  bildlichen  Bezeichnung  solcher 
Ifithülfe  hat  man  den  Amphipolos  der  Demeter, 
die  heilige  Schlange  eines  jeden  dieser  ihrer  drei 
Heiligthümer,  in  Verbindung  mit  dem  Dreifusse  für 
den  pythischen    Orakelgott    gesetzt,  welcher  den 
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siegreichen  Ausgang  des  Krieges  voraus  verkündete. 
Nur  auf  Demeter  spielen  diese  Schlangen  an,  nich^ 
auf  den  pythischen  ApoUon:  denn  dessen  Athibut 
ist  gerade  die.  chtonische  Schlange  nicht,  weil  er 
diesen  Dämon  in  Delphi  wie  äberall  bekämpft,  ver- 
nichtet und  aus  seinen  Heiligthtimem  wie  aus  seinen 
Cultusriten  verbannt  hatte.  Schliesslich  ist  zu  be- 
merken dass  die  Beste  von  Bleiröhren,  welche  man 
1856  bei  der  Freilegung  des  Werkes  im  Innern 
desselben  fand,  wohl  darauf  hinweisen,  dass  man 
dasselbe  bei  seiner  Aufstellung  in  Konstantinopel 
zum  fliessenden  Brunnen  fär  das  BedttrMss  des 
Circus,  gleich  den  wasserspeienden  Delphinen  der 
Spina  eingerichtet  habe.  Zu  den  Ausgüssen  dieser 
Wasserröhren  sind  offenbar  erst  die  grossen  runden 
Löcher  unter  dem  Ansätze  der  Schlangenhälse  ein- 
gebrochen. 

Entfahrt  aus  Delphi.  —  Erzguss.  —  Auf  dem 
Atmeidan,  dem  alten  Hippodrom  zu  Konstantinopel.  — 
Vgl.  0.  Frick,  im  III.  Suppl.  Bande  d.  Jahrbücher 
von  Fleckeisen.  S.  485  flgg. ;  dessen  Widmmigsangabe 
man  am  Gypsabgusse  in  dem  Namensverzeiehnisse 
jedoch  vergeblich  sucht,  wogegen  die  Namen  der 
31  Staaten  in  folgender  Reihe  gegeben  sind:  Lake- 
dämonier,  Athener,  Eorinther,  Tegeaten,  Sikyonier, 
Aegineten,  Megareer,  Epidaurier,  Orchomenier,  Phli- 
asier,  Trozener,  Hermioneer,  Tirynther,  Platäer 
Thespier,  Mykenäer,  Keer,  Melier,  Tenier. 
Naxier,  Eretrier,  Chalkidier,  Styrier,  Eleer,  Poti- 
däer,  Leukadier,  Anaktorier,  Kynthier,  Syphnier, 
Amprakioten,  Lepreaten.  Die  weiteren  Gontroversea 
über  den  Gegenstand  gehören  nicht  hierher. 
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\LiL  Ehernes  Fragment,  angeblich  vom  Kopftheile 
einer  jener  Schlangen  am  vorigen  Werke.  Die 
Augenhöblen  sind  wahrscheinlich  mit  Glaspasten 
oder  farbigem  Stein  ansgefüUt  gewesen. 

KoBStantinopel.  —  0.  Frick  a.  v    0.  S.  493. 

^.B— 54.C.  Relief- Zng  von  männlichen  Oeitalten, 
der  sidi  von  Links  nach  Bechts  bewegt:  angeblich 
von  einem  Grabmale  in  Lykien.  In  No.  54.B  er- 
öffiiet  den  Zug  ein  Zweigespann,  auf  welchem  man 
bei  der  Zerstörong  des  Beliefs  nur  erkennt,  dass 
zwei  Personen  sich  auf  dem  Wagen  befanden,  von 
welchen  der  Wagenfohrer  noch  ganz  erhalten  ist. 
Dem  Wagen  folgt  ein  Beitknecht  mit  gezäumtem 
und  gedecktem  Pferde,  die  Peitsche  in  der  Hand; 
die  Zaumriemen  des  Pferdes  am  K(^fe  waren  von 
Metall  aufgelegt,  die  umgebogenen  stifte  zur  An- 
fügung desselben  haben  sich  noch  an  den  Kinn- 
backen erhalten,  während  die  Trensenzügel  von 
Marmor  ausgespart  sind.  No.  54.C  enthält  zu- 
nächst ein  gleiches  Zweigespann  wie  das  Vorige, 
aber  weit  besser  erhalten;  der  Wagen  hat  eine 
hohe  Bücklehne  vor  welcher  ein  langbärtiger  Alter 
sitzt,  der  in  der  Linken  eine  Blume,  in  der  Bechten 
eine  Schale  zu  halten  scheint:  der  Fuhrmann  steht 
ihm  zur  linken  Seite.  Auch  hier  waren  Zügel  und 
Zäume  der  Pferde  aus  Metall  aui^elegt,  wie  die  vor- 
handenen Stifte  im  vorderen  Pferdekopfe  noch  be- 
zeugen. Hinter  dem  Wagen  folgt  ein  Beiter:  nach 
diesem  ei^e  Gruppe  von  sieben  Männern,  welche  Stäbe 
und  andere  nicht  mehr  erkennbare  Gegenstände  in 
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den  Händen  führen.  Dm  Schlnss  bildet  ein  Diener 
mit  einem  Tuche  in  der  Hand,  der  neben  einem  niedri-- 
gen  Stahle  vor  einem  Thronsessel  steht;  dies  deutete 
wohl  auf  eine  Wohnimg  hin,  ron  weicher  der  Zug- 
seinen  Ausgang  nahm.  Unter  den  Füssen  der  (Te- 
steten und  Tferde,  noch  in  das  Belief  hinaufreichend, 
finden  sich  auf  die  ganze  Länge  yertheih,  fonf* 
kleine  vierseitige  Löcher  oder  Nischen,  zur  Hälffee 
der  Höhe  sammt  ihrer  hervorspringenden  Umgren- 
zung noch  erhalten.  Links  und  Bechts  wird  das 
Ganze  von  zwei  Pfeilerchen  abgeschlossen. 

Oef.  in  der  Akropolismauer  von  Xantbos.  — 
Marm.  —  London  Brit  Mus.  —  Abb.  eines  Stackes 
bei  FeUows  Lycia  pag.  173. 

55—58.  Vier  BeUeft  von  einem  lykisehen  Orabmale. 
Die  Form  des  ganzen  Denkmales  besteht'  aus  einem 
6,5  M.  hohen  Pfeiler  von  Kalkstein,  in  welchem 
sich  das  eigentliche  Orabkämmerchen  gegen  4,^  ^• 
über  dem  Boden  liegend  befindet.  Lie  vier  Belief- 
tafeln  aus  Marmor,  welche  noch  reichliche  Spuren 
der  bunten  Bemalung  an  sich  tragen,  bilden  einen 
Zophorus  ringsum  unter  dem  Kranze.  Die  Tafel 
No.  55  liegt  auf  der  2,*  ^*  langen  Westseite,  die 
nach  dem  religiösen  Brauche  bei  allen  hellenischen 
(Mbem  als  die  Frontseite  gilt,  in  der  sich  jedesmal 
der  Eingang  zum  Grabmale,  vor  ihr  der  Opferplatz 
zur  Verehrung  des  Bestatteten  findet;  bei  diesem 
Grabmale  ist  jedoch  anstatt  der  Eingangsthttre  bloss 
eine  schmale  fensterartige  Oeffiiung  gelassen,  um  das 
Oeräth  mit  den  Besten  des  verbrannten  Todten  und 
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den  ihm  beigegebenen  Schmucksachen  einzusetzen, 
von  denen  sich  jedoch  nichts  mehr  gefunden  hat.  Die 
Oeffimng  liegt  vor  dem  links  thronenden  Weibe, 
oben  auf  ihrer  Eingrenznng  ist  das  kleine  Bild 
emer  ihr  £alb  säugenden  Eoh  aussetzt.  Ko.  56 
ist  die  Südseite,  No.  58  die  Nordseite,  jede  2,2^^'^ 
lang;  No.  57  ist  die  2,®  ^  lange  Ostseite.  —  Wenn 
sich  auf  dem  Bildwerke  auch  wohl  erkennen  lässt 
dass  Yon  Männern  und  Frauen  hier  an  (Götter  und 
Göttmnen  Opfergaben  geweiht  werden,  so  ist  der 
engere  Sinn  dieser  Allegorieen  in  mythologischer 
Beziehung,  doch  noch  zu  verhüllt,  als  dass  eine 
durchaus  sichere  Erklärung  schon  hätte  erfolgen 
können.  Namentlich  schwankt  die  Auslegung  im 
Betreff  des  Wesentlichen,  nämlich  der  Flügelge- 
staiten  mit  weiblichem  Oberkörper  und  dem  Unter- 
körper eines  Vogels.  Für  diese  bleibt  zu  entscheiden, 
ob  man  in  ihnen  Harpyien  sehen  könne,  oder  jene 
Sirenen,  die  in  gleicher  Weise  gebildet  sowohl  auf 
geschnittenen  Stänen  wie  auf  lykischen  und  athe- 
nischen Grabmalen  so  häufig,  auch  dann  in  ganz 
bestammter  Bedeutung  vorkommen    (Siehe    unten 

\m  No.  263). 

6ef.  auf  der  Akropolis  von  Xanthos,  durch 
Ch.  Fellows  im  Jahre  1838.  —  Marm.  —  Das  Denk- 
mal, London.  Brit.  Mus.  —  Abb.  Monum.  d.  Inst  IV, 
Tav.  2  u.  3.  Hierzu  der  Text  von  £.  Braun.  Annal. 
1844,  pag.  1  3.  Der  erste  Versuch  einer  Deutung 
in  grosssinniger  Auffassung  von  £.  Curtius,  Arch. 
Zeit  1855,  pag.  1  nebst  Abb,  Taf.  73  j  zurück- 
weisend  diese  Deutung,  jedoch  ohne   eine  Losung 
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dagegen  setzen  zu  können  G.  Friederichs,  Bausteine 

1.  S.  37  —  45,  wo  auch  die  anderen  verschiedenen 

Deutungen  erwähnt  sind. 
.')9.  Inschrift -Stele  9  mit  dem  Bmchstucke  eines  Ver- 
zeichnisses von  Inyentar-Gegens1S,nden  eines  Tem- 
pels. Seinen  Schriftzügen  nach  gehört  es  der  Zeit 
zwischen  Ol.  94 — 105  an,  wo  Aegina  bereits  von 
Athen  unterworfen  war. 

Gef.  im  Tempel  der  Athena  auf  Aegina.  —  Par. 

Mann.    —   München.   Glyptothek.  —    Corp.   Inscr. 

Graec  No.  2139.    0.  Müll.  Aeginet    Pag.  160. 

60 — 63.  Altgriechische  Inschriften  dorischen  Dialectes, 
anf  vier  Seiten  eines  imbearbeiteten  Steines. 

Gef.  auf  Thera.  —  Basalt  —  Athen.  Theseion.  — 
Rangabe,  Antiq.  Hellen.  I,  pag.  11,  No.  1.  Corp. 
Inscr.  Graec.  No.  41. 

64.  Altattische  Inschrift,  von  Bechts  nach  Links  ge- 
schrieben, auf  einem  Grabsteine  von  roher  Form. 

Gef.  zu  Athen.  —  Thonschiefer.  —  Athen.  — 
Khangabe,  Antiq.  Hellen.  I,  pag.  12,  No.  6. 

65.  Best  eines  weiblichen  Kolossalkopfes,  aus  Mund 

und  Kinn  bestehend. 

Gef.   in   den  Ruinen  des    Zeustempels   zu  Agri- 
gent.  —  Ealktuff,  überputzt  und  bemalt  —  Palermo. 
Mus.   —   Abb.   Serradifalco,   Antich.   d.  Sicil.  III, 
Tav.  25, 
65.A.    Männlicher  Torso,  ans  dem  Innern  des  Zeus- 
tempels  zu  Agrigent,  von    einer  der    kolossalen 
Gestalten  im  Innem,  welche  auf  den  Wandpfeilem 
stehend   die  Decke   zu  tragen  schienen.     Solche 
Gestalten  hiessen  aus  dem  Grunde  Atlanten,  weil 
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die  mit  Sternen  geschmückte  Decke  jedes  Heilig- 

thumes  Ton  den  Alten  XJraniskos  genannt  wurde. 

Eben  so  wie  Ko.  64  und  Suppl.  Altertb.  v.  Athen 

von  CockereU,  D.  A.  Lief.  IV,  PL  6.  Lief.  V,  PL  9. 

66.  Best  einer  HetopentafeL  Athena  mit  einem  Gi- 
ganten, Tielleicht  dem  Enkelados  kämpfend. 

Gef.  in  einem  Tempel  der  Unterstadt  Selinunt  — 
Tuffkalk,  überputzt  und  bemalt.  —  Palermo.  Mus.  — 
Abb.  Serradifalco  a.  a.  0.  U.  Tav.  25  Hgg. 

67.  Viei^espann  inHoohrelief.  NurdieBestederzägeln- 
den  Gestalt  sind  noch  auf  dem  Wagen,  gleiche 
Beste  zweier  anderer  Gestalten  Links  und  Bechts 
nehen  demselben  bemerkbar.  Letzere  zeigen  offen- 
bar, wie  auf  jeder  Seite  noch  ein  ganzes  Stück 
fehle,  so  dass  das  Werk  semes  Längenverhält- 
nisses  wegen  nur  die  Metopentafel  neben  einer 
Ekktrigljphe  gewesen  sein  könnte.  Ausserdem  ist 
das  (ranze  aus  einigen  fünfzig  Stücken  zusammen- 
gesetzt, doch  haben  sich  an  allen  Stücken,  wie  auf 
dem  Grunde  des  Beliefs,  deutliche  üeberbleibsel 
der  gegenstandlichen  Bemalung  erhalten. 

Gef.  in  einem  Tempel  der  Akropolis  von  Selinunt. 
—  Tuffkalk,  leicht  überputzt  und  bemalt.  —  Pa- 
lermo. Mus.  —  Abb.  Serradifalco  a.  v.  0. 

68.  Enthauptung  der  Medusa:  Belief  auf  einer  Met- 
opentafel. Bekanntlich  knüpft  die  Sage  an  die  Ent- 
hauptung dieser  Gorgone,  welche  Perseus  unter 
dem  Beistande  seiner  Schützerin  Pallas -Athena 
vollbringt,  zugleich  die  Geburt  des  Kindes  der 
Hedusa,  des  Fegasos,  der  aus  dem  zur  Erde  ge- 
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fallenen  Blute  der  Mutter  hervorging;  daher  die 
Andentong  dieses  Flügelpferdes  ira  Arme  derselben. 
Gef.  in  den  Rmnen  des  vorigen  Tempels,  aus 
gleichem  Materiale,  bemalt,  auch  von  gleicher  Arbeit 
und  eben  so  aus  zaLh^ch^  Bruchstücken  wieder  zu- 
sammengesetzt wie  No.  67.  —  Palermo.  Mus.  — 
Abb.  Serradifalco  a.  v.  0. 

69.  Herakles  die  emgefaBgenen  Kerkopen  tragend. 

Belief  auf  einer  anderen  Metopentafel  des  vorigen 

Tempels. 

In  Allem  wie  No.  67. 

70.  Löwenbildwerk  in  stark  erhobenem  Belief,  über 
dem  Eingangsthore  der  Akropolis  von  Mykene.*) 
Die  Entstehung  dieses  ältesten  der  noch  vorhan- 
denen Bildwerke  hellenischer  Sculptur  hängt  mit 
der  Gründung  von  Mykene  zusammen.  Dieselbe  fallt 
nach  ziemlich  fester  genealogischer  Folgereihe  in 
den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  dem 
troischen  Zuge,  gegen  zwölf  hundert  Jahre  vor  der 

'christlichen    Zeitrechnung;    Perseus,    der   gleich-  . 
zeitig  mit  Pandion  I.   und  Erechtheus  zu  Athen 
erscheint,   wird    als    Gründer    Mykenes    bezeich- 


*)  Das  Geschichtliche,  Kunstsymbolische  und  Tektonische 
über  diesen  Gegenstand  wurde  auszugsweise  schon  im 
Verzeichnisse  des  Nachtrages  ztir  Abguss- Sammlung  1866, 
S.  135 — 151  gegeben,  auf  welchen  hier  verwiesen  wird.  Zur 
Berichtigung  irriger  \on  anderer  Seite  gemachter  Angaben 
kann  nur  wiederholt  werden,  dass  der  erste  Abguss  dieses 
Monumentes  durch  Botticher  im  Auftrage  des  Gen.  Directors 
d.  Konigl.  Museen  Herrn  v.  Olfers,  auf  Kosten  des  Museums 
ira  Jahre  1862  erwirkt  ist. 
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net,  dessen  Bau  er  mit  Hülfe  von  Ky^open  (Ta^e- 
lobnarbeitwn)  geführt  habe.  Auy  ^«r  Zerstörung 
Mykenes  durch  die  Argivor  01.^468,  hat  sich  mit 
dem  Thore  nur  das  Löwenreli^»  wahrscheinlich  in 
demselben  Zustande  erhalten^/ ^  welchem  es  der 
vorliegende  Originalabguss  y^iedergiebi  Der  Löwe 
erscheint  in  der  ihm  sei^  den  ältesten  Zeiten  bei- 
gelegten kunstsymbop^schen  Bedeutung,  als  Schützer 
von  geweihten  Qp^&nsi&iiäm  überhaupt,  insbeson- 
dere von  heili-ß^ii  Quellen,  Wegen  imd  Thoren:  hier 
wird  er,  alc^  Hüter  des  Burgeinganges,  zum  Wächter 
der  gg^ö-zen  Burg.  Auf  der  hermenförmigen  Stele 
zwi^hen  den  Löwen  ist  das  eigentliche  Wahr- 
zflAchen  der  Burg  zu  suchen,  welches  erst  mit  Er- 
,/scheinung  ihres  Gründers,  des  Perseus,  in  Mythe  und 
bildender  Kunst  überhaupt  auftritt :  nämlich  die  Maske 
der  Gorgone  Medusa.  Bekanntlich  bildet  unter  den 
sagenhaften  Thaten  jenes  Heros  die  Gewinnung 
des  Medusenhauptes  die  hervorragendste:  seit  dem  ist 
das  Gorgoneion  in  der  hellenischen  Kunstsymbolik 
zum  schützenden  und  abwehrenden  Schreckbilde,  zum 
Apotropaion  geworden;  daher  seine  bildliche  Verwen- 
dung in  diesem  Sinne  an  Thüren,  Stadtmauern,, 
Geräthen,  Waffen  und  Kleidungsstücken.  Das  Gor- 
goneion befand  sich  auf  dem  Capitelle  der  Stele  an 
welcher  die  beiden  Löwen  aufgerichtet  stehen,  es 
füllte  das  abgebrochene  obere  Dreieck  der  in  die 
Mauer  eingesetzten  Relieftafel  aus:  bei  Zerstörung 
der  Mauern  wurde  dieses  Wahrzeichen  von  ^'^^ 
Eroberem   abgeschlagen   und    als    Tropaion 
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Argos  gel 
en  flEice 
konnten,  sind 
waren   sie  gleicl 
und  angestückt, 
löcher  erkennen 


Auch  die  Löwenköpfe,  welche  nur 
ttreienden  anhlickend  gebildet  sein 
i  mit  ihm  verschwunden:  doch 
ursprünglich  einzehi  gearbeitet 
e  die  noch  vorhandenen  Bübel- 
lasLgn,  da  ihr  Vorsprung  die  er- 
reichbar höchste  vorhaAsdene  Ausladung  des  Eeliefs 
noch  bedeutend  überschnl^fc  So  befand  sich  das 
Gedenkzeichen,  welches  PersSfec^  von  der  libyschen 
Heldenfahrt  seiner  Schützerin  Am^^^na  nach  Hellas 
brachte,  als  Apotropaion  der  ganzen V.Eurgfeste  mit 
den  Löwenbüdem  als  Hüter  ihres  EingaiiM)ge8  hier 
vereinigt.  ^rOi 

Grauer  Kalk.  —  Abb.  Fr.  Thiersch,  Abhd\^^ 
Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  VI,  S.  149  flgg.  GotthT^» 
Gesam.  Abhdl.  I.  S.  47  ügg.    Die  beste  Abb.  nacf^ 
einer  Photographie  u.  dem  Abgüsse,  Arcb.  Zeit  ld65!\ 
Taf.  CXCIII,  mit  dem  Texte  von  Adler  S.  2  flgff.  I 
Bekanntlich    dachte    sich    Thiersch,    indem  er    die   1 
Hermenstele  auf  den  Kopf  gesetzt  betrachtete,  das 
Prototyp  der  pelasgiscfa-bellenischeH  Bauweise  darin 
gegeben:  Conze  und  Ifichaelis  (Annal.  d.  Inst  186 1 
p.  18)  erblickten  in  ihr  die  Uebertragung  der  Formen 
des  Holzbaues  in  die  Sculptur,   indem  sie  auf  die 
lykischen  Denkmale  zum  Vergleiche  hinwiesen;  Adler 
(Arch.   Zeit  .a.  a.  0.)    nahm   seltsamer  Weise  die 
letztere  Hypothese   ernsthaft   auf,   fahrte   sie  auch 
noch  dahin  aus,  dass  man  in  der  Stele  und  ihren 
Theilen  nur  die  genaue  Copie  der  lykischen  Holzbau- 
weise vom  Palaste  des  Perseus  innerhalb  der  Burg 
zu  sehen  habe,    welche  als  Symbol  dieser  Palast- 
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Wohnung  aussen  vor  das  Thor  der  Burgmauer  ge- 
stellt worden  sei. 

71.  Votiv-Stele.  Das  Bruchstück  zeigt  zwei  weibliche 
Gestalten  ohne  sonst  erkennbare  Bedeutung,  auch 
ist  das  Belief  ein  so  flaches,  dass  nur  eine  sehr 
kraftige  Färbung  dasselbe  zur  Geltung  bringen 
konnte:  dennoch  hat  es  wegen  seiner  Abkunft  als 
Werk  argivischer  Kunst  sein  besonderes  Inte- 
resse. Von  der  Dedicationsinschrift  ist  noch  ein 
Best  oberhalb  der  Gestalten  übrig. 

Cbf.  bei  Argos.  —  Marm.  —  Argos. 

72.  Hermes  Kriophoros,  den  Widder  auf  den  Schultern, 
das  Kerykion  in  der  linken  Hand  tragend;    der 
unterste  Theil  seiner  Gestalt  ist  weggebrochen.  In 
diesem  Werke  hat  sich  eme    der   zartesten   und 
edelsten  Beliefbildungen  archaischer  Weise  erhalten, 
die  von  der  attischen  Kunst,  überhaupt  wohl  vom 
Alterthume    uns    hinterlassen     sind;     auch    die 
Anthemienkrönung  entspricht  dem  so  vollkommen, 
dass  Yon  einer  späteren,  mit  Absicht  alterthümlich 
nachgeahmten  Bildungsweise  nicht  die  Bede  sein 
kann.   Das  Belief  ziert  eine  Seite  desselben  Altares 
von  welchem  das  Bruchstück  No.  73  eine  andere 
einnimmt;   leider  befindet   sich  derselbe  bis  jetzt 
noch  in  der  Wand  eines  Bauwerkes  zu  Athen  ein- 
gemauert, so  dass   die  ganze  Form  nur  mit  der 
Auslösung    vom    jetzigen    Orte     zum  Vorscheine 
kommen  wird. 

Pentel.  Marm.  —  Athen. 
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73.  Weibliehe  Gestalt«  den  Schleier  lüpfend,  ohne  weite- 
res sie  kennbar  machendes  Attribut.  Wohl  ist  sie 
von  gleicher  Bildnerei  wie  der  Hermes,  allein  <)a 
noch  weniger  von  ihr  vorhanden  ist  als  von  jenem, 
auch  die  ganze  Oberfläche  mehr  gelitten  hat,  so 
wird  sich  schwerlich  eine  Deutung  für  sie  finden 
lassen  bevor  nicht  das  Bildwerk  des  ganzen  Altares 
der  Erklärung  zu  Hülfe  kommen  kann. 

Wie  vorbin. 

74.  Hermes,  Aphrodite,  Eros.  Bruchstück  eines  schönen 
archaistischen  Eeliefs  von  verwandter  Behandlung  als 
das  vorige.  Aphrodite  mit  einem  Eopfbande  ge- 
schmückt, streckt  dem  Hermes  die  noch  volle 
Knospe  der  ihr  heiligen  Böse,  nicht  ein«*  Granate, 
mit  der  rechten  Hand  entgegen;  auf  demselben 
Arme  trägt  sie  den  Eros,  oder  vielleicht  den  Anmuth 
und  Grazie  verleihenden  Himeros,  welcher  mit  der 
wohlklingenden  Schildkrötenleier  in  der  Linken  seine 
Eechte  einladend  dem  Gotte  zustreckt.  Die  linke 
Hand  der  Göttin  fasste  wohl  das  Gewand,  in  jener 
zierlichen  Bewegung  die  auf  Bildwerken  des  alter- 
thümlichen  Styles  häufig  vorkommt.  Gewiss  mit  Eecht 
ist  die  Darstellung  auf  jene  drei  Gottheiten  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Schützer  und  Mitvorsteher  der  eh- 
liehen  Verbindungen  gedeutet,  auch  sthnmt  hiermit 
sehr  gut  das  auf  festliche  Zeit  deutende  Weihrauch- 
geräth  zwischen  beiden  Gestalten,  von  welchem 
noch  der  obere  Theil  erhalten  ist. 

Cef.    in   Calabrien,    auf   dem  Gebiete   des   alten 
Hipponicmn.    —    Terracotta.    —    München.     Anti- 
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quariim.  —  At)b,  Awial  d^Ii^i  1367,  Tay.  d'agg.  D, 
mit  der  irortre£Sichen  Erklärung  von  Ad,  Michaelis 
S.  93  flgg.  —  Himeros  mit  der  ScWldkrötenleier, 
eine  gleiche  Rose  in  der  Rechten  haltend,  bei  Müller- 
Wieseler  Taf.  50,  629. 

75.  Agamemnon,  Talthyhios,  Epeios.  Belief  in  sehr 
flaclier  Erhebniig.  Hinter  dem  anf  einem  Falt- 
stuhle  sitzenden  Agamemnon  stehen  seine  Herolde 
Talthybios  und  Epeios:  die  Scene  moss  also  wohl 
vor  Troja  spielen. 

-  «  Äef*.  auf  Sapiothrake.    —  Crr.  )Iar(D. —  Paris. 
:  J^vre.  —  Abb,  CJarac,  pl.  116,  238,    0.  Muller, 
penk.  I,  11,  39. 

76»  .Cteabstele  eines  Eriegers,  an  welcher  iex  obere 
Theil  <nnd  die  ganze  Exönung  fehlt. .  Das  Werk  ist 
183^  nnweit  anderer  Gräber  auf  dem:  Boden  von 
Baphena»  dem  alten  Araphen,  gefunden  und  wird  im 
Theseion  ^aufbewahit.  Dieses,  merkwürdige  BeUef, 
w^hes  sem^  Abkunft  aus  den  Zeiten,  der  Perser- 
kri^e  auch  paläographisch  bezeugt,  erinnert  in  der 
Ges^lt  des  Kriegers  sehr  an  jene  Marafchonkämpfer, 
.welche  Aristophanes  d^n  heruntergekonunenen  Ge- 
Bchlechte  semer  Zeit  als  Spiegelbild  des  alten 
ti^KÜoräftigen  Mannersohlages  vorhält.  Auff^end 
bi^bt  in  der  .Bewafihung,  welche  doch  gewiss  hier 
itr^^ttl^rliefert  ist,  dass  nur  Panzer,  Beinschienen, 
Ahn  und  Speer  zu  bemerken  .Bind:  Schild  und 
.  Schwert  fehlen.  Die  Beh^chienen  erkennt  man  deut- 
Mch.ala  eherne,  der  bunt  gemalte  Panzer  scheint 
an  Linoenpanzer  zu  sein,  der  in  jener  Zeit  üblich, 
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beeonders  für  dk  ktgtmt  bezeidmend  war  (Phot. 
s.  y.  Yft«jff,  ^  Msya^Zs).    Von  der  Färbung,  durch 
welche  ulles  Einzelne  vollendet  und  gegensländlicb 
untersdiieden  wurde,  hatten   sich   bei   der  Anf- 
decknng  ausgedehnte  Beste  erhalten,  die  jetzt  nur 
a.uf  dem  Grunde  des  Befiefs  noch  als  dasselbe 
gesättigte  Both  vorhanden  smd,  welches  an  allen 
Sepulcralwerken  zu  Athen  bemerkt  wird;  dagegen 
sind  am  Panzer,  auf  den  Schulterb&ndem  und  den 
über  die  Beine  herabMlenden  Pteiyges,  bloss  die 
scharf  eingerissenen  ConturO'  der  färbten  Ornamente 
zu  sehen.    IHe  Sf^tze  des  Bartes  und  das  Stück 
Gewand  welches  die  Genitalien  deckte,  waren  ur- 
sprünglich adkm  angestüektr  wie  die  Arbeit  zweif^* 
los  bezeugt:  eben  so  gestio  war  der  wd  den 
Nacken  herabhfingende  2apM  des  marmornen  Helm- 
bnsehes,    wie  das  nur  flkr  die  Aofnahme   eines 
SteiirtheileB   vorbereitete    Sinsatzlodi    hier  zeigt; 
keine  eineige  Spur  veiT&th  «^  Anfügung  eherner 
Theile*   Wie  gewtshnüch  alle  frei  stehenden  Marmor* 
steten  zu  Athen  in  eine  besondere  Bettung  von 
pir&isehia  Steine  eingesetzt  und  mit  Blei  vmgossen 
waren,  so  findet  sidi  das  aach  bei  diesw*    Hier 
am  Fusse  hat  sich  der  Einstler  des  Werkea  unter- 
schri^n:  in  alt-attischeB  Buchstaben  steht  »Werk 
des  Aristokles,  Sohnes  des  Aristion*   verzeichnet. 
Davon  nehmen  die  Worte  epfon  apjjtokMos, 
die  Länge  des  ganzen  Abacus  ein,  sxd  welchem  der 
Mann  steht:   das  Wort  apistiono£  hotte  mcht 
mehr  Platz   auf  dem  Marmor,  es  wurde  auf  die 
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lg  geeetit,  die  hier  im  Abgnsse 
tgsbe  itt  it^äa  dar  Nune  des 
teten  niclit  enthattfln:  derselbe 
einliiA  auch  sammt  dem  Tater- 
Sanpte  olien,  an  dem  Abacns 
■  hi^f,  wie  das  bei  tieltai  Grab- 
tommt:  er  ist  Jedocb  mJt  die- 
rerlomi  g«giui^en. 
AU).  Rhuigabd,  Antiq  Hellen.  No. 
»■Ttkenon,  PI.  7.  Vgl;  H.  Brunn, 
)5. 

eben  das  Zväigespaan  bestei- 
Bedenton^r  hat  sich  dw  Qeatalt 
sscB,  weil  äa  jedes  wesentlich 
t  fbhlt:  asch  acheint  die  Links 
ebene  £eli«ftafol  nur  der  klei- 
laaerea  Bildwerkes  g:ewe8en  zu 
er  fraglich,  ob  man  eine  Göttin 
le,  da  auch  Frauen,  wie  Emy- 

als  WagMlOkkerim)«!]  herOhmt 
äe  Deobiale  geehrt  waren. 
Topolia  KU  Athen  nnd  dort  anfbe- 
rm.  —  Abb.  noch  ohne  das  vordere 
rden  und  den  halben  Bade,  Leba§ 
um.  Sg.  PL  I  n.  A.  Scholl,  Arch. 
enl.  Taf,  2,  No.  4.  S.  25.  Das 
.t  abgesondert  gefunden,  durch 
!  1866  als  daxn  lagehörend  er- 
)gus86  spater  hiningeflgt. 
BelM,  mit  theisalischem  Hnte 
Des  ältester  Bildnn^  erinnenid. 
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Dte  Form  des  eigenthümlidi  aufgebundenen  Haar- 
zopfes findet  sich  auch  an  dem  Weibe  No,  77. 

Gef.  mid  voriianden  auf  der  Akropolis  von  Aüien. 

—  PenteL  Marm.  —  Abb.  Nuove  memor.  d.  Instit. 

T.  XIII.  S.  4Ö8  flgg. 

79.  Pferdekopf,  Bruchstück  eines  Reliefs  von  weit  jün- 
gerem Alter  wie  das  vorige.  Das  Ofar,  wdcbes 
von  der  Büdfläche  des  Beliefs  stark  abspringen 
musstö,  war  angestückt,  wie  das  hänfig  viorkommt: 
an  der  Arbeit  des  tief  ansgehöblten  Auge$  erkennt 
man  die  Einsetzung  seines  Apfels  ans  anders  ge- 
farbtem  lilateriale.  Letzteres,  in  Verbindung  mit 
dem  piastich  nicht  ausgesprochenen  Zaumtheile  >af 
dem  Kinnbacken,  und  der  bloss  in  glatter  Masse 
angelegten  Mahne,  verräth  die  ursprüngUcbe  Be- 
malung des  Bildwerks. 

Gef.  und  vorhanden  auf  d.  Akrop.  zu  Athen.  — 
PenteL  Mann.  —  Abb.  Scholl.  Arch.  Mitth.  8^119. 
No.  163. 

80.  Kampfscene.  Sehr  beschädigtes  Belief  mit  drei 
Kriegern,  von  welchen  der  eine  rücklings  forigeträgen 

.   wird. 

Athen,  in  einer  Wand  der  Panagia  Gorgopiko.  — 
Pent.  Mar.  —  Abb.  Lebas,  yoy.  arch.  mon,  fig,  PL  7. 

81.  Orabstele.  Der  Yerdtorbene,  mit  einem  flachen 
Käppchen  auf  dem  fiaupte,  steht  auf  einen  langen 
knotigen  Stab  gelehnt  und  reidrt  sdn^n  Hunde  eine 
Heuschrecke.  Der  Sinn  dieser  Handlung,  wie  die 
Beigabe  des  Hundes  überhaupt,  i^  noch  keineswegs 
zutreffend  erklärt;  denn  schwerlich  kaxm  man  eine 
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bäiigkeit  des  Miumes  im  Leben, 
die  bildliche  Verevigon^  eines 

mit  dem  Himde,  auf  seinem 
licken.  "Wie  an  der  athenischen 
ich  der  Künstler,  Amenor  von 
luieben:  auch  der  Harne  des 
ben  an  detErönnng  f^tanden 
derselbe  ebenfalls  verloren  ge- 
il Eocbe  oben  dicht  über  dem 

dWih  die  Uarmortafel  geht, 
allemer  Dübel  zur  BefeB%nng 
Itlaner. 

ihrt  in  Orchomenos,—  Gr.  Marm.— 
ttr.  I,  p.  243.    Clarke,  Trav.  lU, 
L  Conze,  Beitrige  Taf.  11,  1, 
•idste  Qeatalten,  aiohaiitiioh. 

Chanten,  jedoch  ohne  alle  Em- 

diese  ^her  bezeichnen  könnten. 
le  des  LatMBii.  —  Gr.  Harm.  — 

Cavaceppi,  Raecolta  lU,  13.  — 
r  Fusg  der  ersten  OeatalL 
Oas  hohe  Weib  anf  dem  Tbron- 
sm  der  Arbeitskorb  steht,  mag 
milienkiMses  sein  der  vor  ihr 
I  dem  ehen  das  jüi^Bte  Eind 

dargereicht  wird.  Sie  bildet 
i  die  Hauptperson,  welcher  aach 
vahrBcheinüch  als  Zierde  ihres 
IT,  wie  schon  Zo5ga  gegen 
ihet  hat 
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Gr.  Mftrm.  —  Villa  Albaiü.  ^  Zoega,  Bftssir.  I. 
tav.  41»  Winckdmaim»  Mon.  ined.  No  56,  -^  Er- 
gänzungen: am  Bitzenden  Weibe,  Nase,  Lippen,  ein 
Weniges  an  der  rechten  Hand;  am  Kinde,  die  rechte 
Hand,  der  linke  Vorderarm;  an  dem  vordersten 
Weibe,  die  linke  Hand,  ein  Stuck  der  Kranzbinde. 

84.  Qrabstele  eiaei^  Hierpiimemon;  ein  Werk   acht 
heUemscher  Sculptor,  obwojil  von  einem  Grabe  in 
Gampsmien.    Gerade  me  in  Ko.  81  erscheint  der 
lebensgross  gebildete  Verstorbene  auf  smnen  nnter 
die  Achsel  gesetzten  Stab  gelehnt  nn4  mit  dem 
Hunde  neben  sich  verkebrend.    Auch  hier  ?ersa^ 
die  ErUarong  hinsichtlich  des  Tbieres;  man  müsste 
d^nn  annebmcoi»  es  habe  sich  im  lieben  oder  beim 
Tode  des  Maoiies  einEreignise  von  soldier  Wichtig- 
keit an  dw  Sond  g^npft,  dass  man  dieses  filr 
bedeut^d  gmo^  hielt,  nm  durch  Aiifi;iabme  des 
Tbieres  neben  seinen  Herrn  an  dasselbe  zu  erin- 
nern.  Wenigstens  hätte  dies  viele  im  Alterthnme 
gerühmte  Beispiele  von  Hundetreoe  für  aicfa,  (Vgl. 
Ko.  222).    Ben  ehemaligen  Stand  nnd  Beruf  des 
Verstorbenen  bezeichnen  indess  hier  zwei  Attribute, 
um  den  S^ödiel  der  linj^en  Hand  «eigt  sich  ein 
Scbnürchen  befestigt,  von  welchem  ^  bezeichnen- 
des Emblem   m   Schreibgeräth ,   das  Tintenfass, 
herabhängt;  ein  Ctefass,  was  man  nicht  mit  einer 
Oelüascbe  hätte  yerwechseln  und  daraus  auf  paläs- 
trische  Beziehungen  des  Hannes  schliessen  sollen. 
Zweites  bildet  das  schmale  Kbpfband  vom  über 
der  Süm   eine  kleine,   aber  gri^ifbar  Amtlich 
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erbattv»  Scbliage^  ia  welctor  eine  0,05  ^  hohe 
Feder  stec^,  dn  sanft  gekrömBii  mit  der  Spitze 
oadi  Tom  sich  neigi    Bieses  Emblem  und  jenes 
Sdueibgeräth  yeremt,  lassen  eine  der  Persdnlich- 
keiten  oriennen  wddie  bei  den  Chiecben  ffiero- 
mnemonra  oder  flSerogrsmmoteis  genannt  werden; 
es  sind- fies  jene  faeiBgen  Schreiber  oder  Kanzler 
der  Staaten,  Heifigthnmer  nnd  Aäiphikfycmien,  wel- 
che als  Torbereitende  nnd  avsfiihrende  höchste  Be- 
hörde fongirten«  ffierf&r  bedmrfte  es  nidit  ^rst  der 
Erimierang  an  jtneHierograimnatms  aOer  griechischen 
Staat»  bei  der  Fylaia,  oder  an  den  Sferomnemon  als 
hdchste  ofarig^Eeitlidie  Person  des  Staates  Byzanz, 
sondern  bloss  der  Hiiiweisiiiig  anf  die  Angabe  des 
Aristoteles^  inwddierSBeroniUHnon^  und  Mnamonen 
sddeehthin  als  diqenigen  Stsalsbehdrden  b^eich- 
net  wepien,  denen  die  sdirifiji(die  Ab&ssnng  von 
iMamdeB^  Tertri^en  nnd  gerifibtüiäen  Aktenstücken 
oUag ;  selbst  in  Bern  ers^ekit  nodi  der  Vorsteher 
Tom  Ardiiv  des  kaiswlidMn  'EMes  nnter  dem  Amts- 
fitel  Mnemes    (Herodiaa  4,  8).    Als  Beispiel  for 
priesterliche  Kanzler  bei  Heiligthümem,  mag  der, 
wahrscheinlich    eponjme,   Priester   des  Poseidon- 
Pbytalmios  zu  Trözen  angefahrt  sein,  welcher  den 
Namen  Hiwomnemon  trog.   Das  Emblem  der  Feder 
als  Eigenschaftsbezeichnnng,  ist  eben  so  allgemein 
bekannt}  sßLxm  hei  den  Ägyptern  war  der  Hiero- 
grammateus  an  der  Feder  eines  Habichtes  erkennbar 
gmmiAi  welche  in  seinem  rothen  Kopf  bande  steckte; 
erscbeinw  vollends  die  Töchter  der  Mnemosyne,  die 
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Mmnraftai  genaimtenMiisen,  mitdiesemFedersctenucke 
im  Sopfbande,  so  keim  ot  M  diesen  doch  einzig 
nxir  als  BezBchnnng  der  Mneme  dienen,  welche 
sajmnt  der  Schrift  vom  Aeschylos  die  Erzeugerin 
aller  Mosenkünste  genannt  wird.     Ganz  im  Ein- 
klänge mit  den  erkannten  EmUemen  des  Mannes, 
steht   die    nodi    auf   dem   Originale'  am   Fasse 
der  Stele  vorhandene  Inschrift    Da  sie  osMsch  ist, 
so  zeigt  dies,  wie  die  Stele  änf  Bestdhmg  eines 
Qskers  von  einem  griechischen  Künstler  gearbeitet 
wat;  dieselbe  bezeichnet  den  Bestatteten  als  Medix 
{ßiSö)v)j  als  den  emen  der  zwei  jährlichen  Magistrate 
welche  die  Begienmg  des  ganzen  oskischen  Staates 
führten.     Jenen  ihm  beigegebenen  Amtsinsignien 
nach,    denen  folglich  jede  Anspielimg  aof  einen 
griechischen  Oymnasten    fem  liegt,    Trird  dieser 
Medix  deij^nige  von  beiden  Magkitraten  gewesen 
seiü,  welcher  die  Eanderschaft  des  Staates  fährte. 
Gef.  zn  Nöla.  —  Weiss.  Mann.  —  Neapd  Mus. 
Borbon.  —  Abb.  Mus.  Borb.  14,  tav.  10.    R.  Ro- 
chette,   Mob.  ined.  pL  6S  mit  Text  pi^,  249  flg.*. 
wogegen  bei  Ö.  MnUer,  Hndb.  §.  96,  No.  22,  d^ 
Stand  des  Y^storbenen  richtig,   das  Emblem  des 
Schreibegeräthes  abor   falsch  bezeichnet  ist.  —  In 
der  Bandschlinge  und  Feder  einen  Erobylos  erblicken 
zu  wollen,  Friedericbs  Bausteine  S.  29,  kaim  nur  auf 
einem  Sebfehler  beruhen. 

Auf  der  Balustrade   diesen  Werken  gegenüber, 
folgen  nun  No.  85  bis  No.  94  A. 
85.  Stierkalbträger.     Die  Beste  dieses  merkwürdigen 
Standbildes   sind  hn  Abgüsse  hier  wieder  to  gut 
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wie  die  yielen  Bmchtheüe  das  zu- 
fiess^.  Ab  dem  Stierkalbe  ndt  den  eboi  erst 
lierv^o^^es^rossten  fidmehen  ist  das  fehlende  rechte 
<Ar  gle»^  ursprängHch  in  sem  dasn  yorbereitetes 
Z&pkt^ock  dngeselEt  genesen:  das  Unke  war  ndt 
•dam  Kopfe  des  T^rfigers  znsanmiengearbeitety  sein 
Ansatz  ist  an  diesem  noch  yorhanden.  Den  Kopf  des 
Mamies  deckt  eme  gktt  ansoliliessende  helmartige 
Kappe  mit  sclmialem  Sanme,  anf  weicher  sich  oben 
dn  G^enstand  ans  Blei  aufgesetzt  befand,  nach 
dessen  Ablmieh  nur  äer  bMeme  Za^n  ülnrig  ge- 
hlieben ist,  dnr  noch  ans  seinem  Zapünüoche  her- 
Yorragt  Das  Haur  des  Yorderhanptes  nmgiebt 
Stihi  und  SehMtfen  in  zwei  Beihen  kleiner  kogel- 
föiteiger'L($6kche&,  w&hrend  das  Hintarhaar  in  drei 
'lang^  Ihäich  gebildeten  LockenstrSngen  nadi  vom 
g^ltommeti  und  über  die  Brust  an  ^n  Schnltem 
h&iabgelegt  ist  Die  Oberlippe  ist  bartlos,  der 
Rirt  säeht  sich  ebnere  ndndeste  Angabe  von  Haar, 
m  flach  erhobener  Ifosse  von  den  Schläfen  über 
die  Wangen  nach  dem  Ejnne  hinab:  vor  diesem 
•end^  er  ate  Spitzbart,  dessen  Spitze  jetzt  abge- 
brochen ist;  das  deutet  auf  Bemalung  hin.  An  Stelle 
der  Augensterne  findet  sich  eine  krdsnmde  Yer- 
tiefbng,  "welche  zeijgt  dass  beide  aus  anderem,  ge- 
wiss ÜEirbigemi  Materiale  bestanden,  von  dessen 
Befestigung  noch  das  feine  StiMoch  auf  dem  Bo- 
den der  Yartiefnng  vorhanden  ist.  Die  K^fe  der 
beiden  Maa^CMThermen  unserer  Sculptoren-Abtheilung 
Ho.  177  178,  geben  mit  ihren  angesetzten  Augen- 
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Qißrmn  tob  goldÜKraamem  Alabaster,  ein  zxt  oaehster 
Hand  Uegeodes  Bek^d  hi^r^n.    Yemnigt  man 
dies  mit  der  Bebandlmig  des  Bartts^  sa  wie  init  den 
Seiten  toqi  Botb  ood  Blau  wdeba  sieh  an  der  Ge- 
stalt noch  finden;,  dann  laast  aick  as  dar  Bemalnng 
des  ganaen  Warices.  mihi  zweifeln.  Jü»  Bddeidung 
angebend»  m  ist. die  nackte  Gestalt  anr  mi  einem 
Mantel  vcm  mm  Art  {msgestattet^  die  vmt  änmal, 
auf  einem  beröluntw  Ya^eng^nälde  attoi  Stiles 
(Mon.  du  Inai  1835v  T.  2&)  Yorkemmt,  m  sta- 
tGari8die&  Weckten  abfar  Iris  jiM  mcht  wahrge^ 
nonunmi  ist.    Man  exhmak  mm  fast  und  Mtenlos 
anliegenden  Mantel,    Bi<At  an&   gewebt^  St6ffe 
sondern  wdü  ans  dmmem  Leder,  tob  ^iLatotischer 
Form  nnd  mit  an^wocfanef  Baandnabt  al^  Kante 
geslitimt;  er  deckt  nnr  den  Bocken  wie  die  Ober- 
arme, lagt  sich  glatt  nm  letatere  hennn,  geht  dann 
mit  den  v^rticalea  8tonen  aus  der  Armkrümmung 
über  den  SUenbogen  und  die  Hftften  an  i&f  Sdte 
der  Scboikd  bis  auf  dwen  Mitte,  Ton  da  mit  dem 
untcnraten  Saume  hinten  um  den  ElSxper  herum: 
80  bleiben  Brust  und  Baudi  gana  entblösst,  ^  Die 
ledernen  Bindehäi^er  der  Zipfel  ?or  der  Brust, 
fidlen  stpnr  und  steif  unter  den  Fftustep  hervor, 
m  MAm  Seiten  des  Labels  auf  die  Iienden  hinab  \ 
hier   ^d^   sie  neben  den  ui^ren  Zipfeh»  des 
]k(ai4^*  Die  Bedeutung  d^  Gestalt  selbst,  ist  noch 
duakeli  man  hat  in  dmrs^ben  duiehaua  ein  gött^ 
Udies  Weseo^  Hermes  odm:  ApoUon,  auch  in  dem 
Tbiera  nur  ein  gdttlidies  Attribut,  kein  Oplorthier 
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seben  woUeii:  abgleicb  Faaaanias  das  Bild  des  Biton 
zn  Aigos  eisen  Opferstier  tragend  karmte.  Der 
bekswte  Heimes^KriopIioios  bietet  keim  ztitreffeade 
Aoidogpie»  dem  €h>tt  waren  die  Stiere  nioM  geleibt; 
4^m  aiigt^oseanenen  ApoU^HEKÜoimios  widerstfrebt  aber 
die  Ha^^  mit  ihirenL  ebmals  genresenen  Au&atze: 
imd  weQp  anoh  dieser  Gott  irM,  auf  kleineren 
VssepgemUdmi  älteren  Styles  birtig  erscheint, 
kpmpt  er  dedi  nie  mit  einer  solehen  Ka^^e  vor. 
Ancb  die  Abfcnnft  des  Gebildes  steht  nooh  in  Frage; 
denn  obwohl  aof  der  Akropolis  zn  Athen  gefnnden 
und  dort  nooh  befin^ch,  Ueibt  denno^  sein  alt- 
ottis^er  XJrspmng  ans  dem  Oninde  zwöfelhafl;, 
mni  sein  Material  anslandisehes  nidvt  attteches 
Gestein  s^  soll,  was  anf  sin  eingetragenes  Werk 
siMessai  läfist. 

Athen*  -^  Abb*  Bulet,  1864.  SL86.  Gonase,  der 
die  Gestalt  für  anbekleid^  IM^  in  den  Arch.  Zeit 
1864.  S.  170,  Taf.  187,  wo  sie  nur  bis  zur  halben 
Brust  gegeben  ist.  Diö  weiteren  Bnichstacke  sind 
erst  1865  gefunden.    Arch.  Anz.  1866.  S.  167.* 

86.  Brnchstäek  eines  Vogels.  Gleiche  alterthümliche 
Sculptur  wie  No.  85,  anoh  ans  gleichem  Gesteine, 
auf  derselben  Stätte  gefbnden  und  dort  auf- 
bewahrt Die  Gattung  des  Vogels  ist  nicht  er- 
kennbar: durch  die  eingerissenen  augenShnlichen 
Kreisoi  die  wahrscheinlich  mit  abstechenden  Farb^ 
ausgefällt  waren»  ist  das  bunte  Gefiel  f^ng^ntet 

S7.  Kopf  dai:  Itiiieaa,  lebepsgroiis»  ym  einem  Standbilde, 
i)or  Helm,  wie  m  deo  FattMkSp^  »»f  d«i  Utesten 


i 
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Tüöaazm  AA&as  obnd  Tisir,  mit  sehr  niedriger 
Kuppel  und  längeren  Nactouschirme  gebildet, 
bewahrt  noch  die  TJeb^rreste  blauer  Farbe:  auf 
der  Kuppel  zeigt  sich  ein  weites,  unregehnässig 
ausgebrodienes  Loch»  yoinuthlich  um  dm  Zapfen 
des  ehemalige  Hdmbusches  aus  Stein  aufzunehmen, 
unter  der  Kuppel  umgiebt  dm  Hdm  ein  breitea 
Band,  in  welchem  ringsum  und  nach  gleichen  Ab- 
ständen eme  Beihe  ven  18  tieüBn  runden  Löchern 
eingebohrt  ist:  man  erkennt  aus  d«:  krdsfönnigen 
El&che,  die  jedes  Bohiloeh  umgiebt,  dass  eben  so 
idel  Stemkörper  Ton  nmder  SchlussMehe  hier  ein- 
gesetzt waren.  Das  s^cht  nicht  für  dfe  Bl&tter 
eines  Odkranzes,  die  man  yermuthen  könnte,  son- 
dern fUr  frei  abspringende  und  in  der  F^m  abge- 
schlossene runde  Steinkörper,  von  welchen  jeder 
eben  der  besonderen  Anstüekung  bedurfte,  -r-  Man 
ist  freiUdi  gewohnt  bei  dem  Vorkommen  solcher 
runden  Bohrlöcher,  nur  StifUöcher  zur  Anfägnng 
von  Bronze  als  Material  der  angefügten  llieile 
vorauszusetzen,  das  trifft  jedoch  nicht  überall  zu: 
bei  ehier  jüngsten  Untersuchung  der  Aegineten  in 
d^  Glyptothek  zu  München  ist  unsrer  Smts  auch 
an  einigen  dieser  Sculpturen  Blei  als  solches  Ma- 
terial erkannt  worden.  Aus  Blei,  von  einer  Kruste 
Bleikalk  überzogen,  besteht  die  eine  der  noch 
vorhandenen  Locken  an  der  rechten  Schläfe 
der  Athena  atis  diem  westlichen  Aötos  (Glyptoth. 
No.  59);  auS'  gleidiem'  Materiaie  waren  die  Haar- 
locken des  behelmten  Ko}^  <No.  726)  gearbeitet, 
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uiM  Beih»  üaer  bMemen 

1  allm  Bohrlöchein  unver- 

ind.   Blei  setzt  aber  mgea 

Und   dW    leibbtco   Ueber- 

goldmig  mii  BUti^Idvor- 

ilnng  dieser  Walirnetuimi^ 

randta   EraoheiniutgW   am 

B  dienen. 

ÜB  von  Atben.  —  Athen.  — 

S.  334*. 

)pe  in  dem  CatÜchen  Aetos 

r  ae^etiscbm  Bildwerke  im 
die  Nuenspitie,  etwas  im 
:en  Sdialtor,'  tnelinre  Leder- 
tteüe  dea  Phium«,  die  linke 
erorm,  der  halbe  lechte  Fusa, 
m  Eule  ab. 

I  Aaiapbmia.  Alle  Drei 
Ifeesen,  aber  in  ^lei^em 
lle  Kragen  neben  dnrdians 
i  Geprtge  der  Sovlptnr  Tdl- 
ibrer  ElndsnETi  ancb  ganz 
ib.  KeKleidHDg  besteht  ans 
ao,  nber  den  «in  Hinatioii 
liegt  bei  Zwden  üt  je^ei, 
r  welligen  Strtngen,  Idnks 
4ie  BniBt,  binten  in  einer 
on  8tAng«i  iasg  über  den 
,  Icein  Haar  wdches  schon 
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einä  Sefadere  b^rolori  bat,  es  kann  Jah«  facht 
Ftanen»  sondern  mir  MSdcben  vernt^iea  die  noch 
nidit  dnBiil  ihrai  Httrsdtnüt  der  Artemis  am  I^ste 
Eiireotik  dn^bracht  hatten^  wie  (&^  hoelmlte  Bitte 
zu  iitoli  TiMrscfaiteb.  Sdion  das  voUig  IMfKmne 
der  Tracht  ttsat  aof  ^imh  gowi^eit  Staitd  der 
HUehen  scUiMeiii  wddie»  diese  bestimmte  Tracht 
zukam;  dazm  aber  weilt  da6  Vorkommet!  ihrer 
StEmdUlder«  wie  deren  Fundort  im  Bezirke  des 
Heiligthmos  der  Athena-Polias,  ganz  bestimmt 
wd  m.  gewdhtee^  m  Menitisdiis  Va^kUttoiss  hin, 
mit  wddiem  bo^rits  in  hochalter  Zeit  dalb  Borror- 
zagtmg  statuarischer  Ehre  Tarbundra  sein  mnsste. 
Eines  dies^  Yerfafiltmsse  zu  Athen  dem  alle  jene 
Wahrzeichen  ^tsprechen»  war  eben  das  Verhältmss 
der  vier  Arrhephorenmädiihen  bei  der  Ath^a-Polias. 
In  diesem  war  des  Mfcdchen  eine  bestimmte  Le- 
bensweise, Kleidmig  tutd  Haartracht  torgeschrieben, 
auch  für  die  AUeiitong  ihres  heilten  Dienstes 
nnd  naioh  dessen  TidkoAmg,  das  Bedit  der  statoa» 
risdien  Ehre  zuerkannt;  letzto^  Torredit  bezeugen 
Pbdestato  m%  der  Weiheinsefazift  fBr  solehe  Ar- 
rheph(nrenbildery  wekhe  ebettbUs  im  Bezbke  des 
Pohastdmpeis  gefimden  siitd.  Bs  tersteht  sieh 
von  selbst,  wie  solche  Bhrenb&dnisse  nur  in  der 
bezeiiänenden  Tracht  diBs  Stattdesy  lm«li  dm  Lebens- 
alter getreu,  nicht  ^Sb9t  in  iem  OesiiätszAgen  als 
Portraits  erschrinett  soHtoi*  Ausser  der  lYaeht  ist 
die  Angabe  des  Alters  in  diesen  Bfldnissen  g^au 
beachtet:  mit  dem  zehnfan  Lebensjahre   schloss 
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MomutiiäM  die  TertifiiehtDBg  d^  BipMcbiitöohter 
SU  jmm  Jafh^h(imädimiie*  SoIUm  tnm  aoth  die 
di0i  Torten  >  wi^  das  den  Ansdkeiii  hat»  wednr  der 
Otiten  Z^  entsiatmneti  die  ib*  tioctoltertiiäm- 
Ikhee  Geyr&ge  iriedei^riebi»  »ocli  glädi^eitiger  Ab* 
Bls^naidijr  8^)  dann  VUämL  sie  nichts  desto 
wM%er  mn  ätm  dnmde  «o  söerkwürdig  und 
lelm^eli)  w^  in  ibnen  sichere  Beispiele  der 
We^n  attischen  Etinstweise  statoarischer  Bild- 
neiä,  in  tren  festgfebalttoem  Typui  überliefert  sind. 
Hhen.  Akropofis.  «^  Fentel.  Uwm.  -^  Abb. 
hehas,  PI.  2.XA.  tSdioU,  Arch.  llttthelL  S.  24. 

9ileg«Mtt&t«rJ^^o&tonTherSk  Best  eines  Stand- 
Mldesy  kl  dem  mn  der  Baortro^t  tmd  Haltimg 
irag^  äiim  Apelion  m  erkens»ti  gfoitbi  Obnge- 
a^itet  kein  Attribut  weiter  an  Htm  v(Aiianden  ist, 
welekes  diesen  Gott  bezeichnete,  so  finden  sich 
doch  in  BeBeb  und  Yasengemäldeit  CKHI^rMIder 
auf  Säokn  nnd  bä  Altlren  aa%6i>^t,  weläie  diesem 
in  Allem  getian  gleichen^  aach  zweil^s  Apollo- 
Inld^  smd;  dennoeh  wird  das  FiBhlen  der  Attri- 
bute riUihseliiaft  bleiben» 

Gel  u,td  Thtra,  dem  heiitig«n  Sasitotin*  <^  Gr. 

][ann.^Aihen«  Thetdon«*-AbK  A»  Sohoily  arehäol. 

mmoA.  TbI  4,  &  VgL  KutittUatft  1886.  n.  18. 

dS^^MJL  Vebetreste  einet  Zophorus  «ns  Aisos  in 
Troag.    Die  hier  aofgesteBI)^  drei  Theüe  täxA  aus 
einer  grofl^  ZaU  glächartiger  Bmchstiidce  aus- 
gewählt» abor  selbst  wiedio*  mehr&eh  zusammeoge- 
'-'stSd^;  die  gesammten  Beste  bildeten  eine  ganze 
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Bojihe  BarsMli^^ifeii,  w6lch&  jddodi  ktiaci^  eipheit- 

denn  es  wechseln  ganz  yersdnadene  €kt$pen  Yon 
i&npfendeil  ^Thier^,  Centaoren  und  Seedtoonm 
mit  zechend  Oelo^gperten»  Spbingen  mA  dargläehen 
in  der  Weise  ab«  wie  sie  die  Gxi^NiELale  ^raslascher 
Kunst  so  h&o&g  darbieten;  Sie  herrf^rri^nde  Ge- 
stalt des  Herakles  bei  mnem  Se^dluBioo,  stebt  ganz 
yereinz^  bierm.  Man^  bAt  :ni  den  St^^ipem 
auf  welchen  iiiob  dacf  Bjldw^  bj^de<^  dk  Epi* 
^tylia  decgelügen  Tempels,  doridds^  Ktmstweise  zu 
sebcngemeint,  in  dessen  Bernde  dieselbm  gefanden 
sind;  diacb  erheben  sich  hiergegift  «  trüöge?:  parr 
terielle  ifie  iektonis^be  Sedea^en,  dasii  jx^  ihnen 
wohl  eine  andere  BesfooHmgwirdanweliienm 

G«f.  SU,  Assos.   —    Gh-ai^it.  —  Pf^ti^  Louvr^k  — 
Abb.  Mon.  d.  Inst.  III.  34-  ßlar^c,  L  pL  116  A.  ß, 

9&  H^nnes*Pqrehopompo8^  £i^4ike,  Oqphfus.  Dieses 
Sö>nlmdfelief  bewegt  sich  m  dem  J^^e  jener 
Darstdlnng^  (Na..  282  flgg.)}  welche  den  Tod 
.  eines  lieb^  Angehörigen,  miph^stis^h , unter  dem 
Bilde  des  Abschiednehmens  yon  den  Seinen  aus- 
drücken, es  findet  sich  in  diesem  Sinne  .auch  dem 
Naonen  der  absch^denden  Fe];soa  hamig  4er  tWunsch 
„Lebe  recht  wohP'  beigefügt;  &m  E<ninel  „Auf 
"WieiBrsdsen^*  tkomnj^  nioW  v^.  D^  Cteianke  i^t 
yocnigsweise  auf  *d^  Gij^bermäl^  aj^emsicher 
Abkunft,  ;.mS  Ted^wbarer  TorM>e  b^M^delt, 
mct  ati^s  :«ät  e^grofend^  Wahrheit  ip  vj^em 
edlen  und  rseelenyöU^  AusdfB^ke  wjiederholt,  in 
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welchem  gerade  diese  Kunst  den  Oif^fel  des  Mög- 
lichen erreicht  hat.  Die  Yergieichnng  des  vorliegen- 
den, im  hohen  Style  gehaltenen  Bildwerkes  mit  zahl- 
reichen athenischen  Grahreliefs  (S.  zn  No.  218  figfs*), 
gieht  die  tJeherzengang,  dass  dasselbe  ebenfalls 
der  attischen  Ennst  entstamme.  Indem  nun  hier, 
zur  näheren  Bezdchnang  des  Verhältnisses,  der 
Abschied  Eurydike's  vom  Orpheus  gewählt  ist,  so 
wird  sich  dassdbe  am  Grabmale  einer  Oattin 
befunden  haben:  denn  eine  Darstellung  in  welcher 
der  Mann  Abschied  nimmt,  könnte  folgerecht  auch 
nur  dessen  Grabe  zukommen.  Der  Augenschein 
zeigt,  dass  kein  Wiedersehen  beider  Gatten  nach 
dem  Tode  der  Eurydike  erkaimt  werden  könne, 
obgleich  man  dieses  hier  ebenfalls  vermuthet  hat; 
denn  nicht  dem  Orpheus  wieder  zu  führt  Hermes 
Psychopompos  denSchatten,  er  ziehtvirtmehrdasnoch 
lebende,  schmerzlichzögemde  Weib  sanft  vom  Orpheus 
hinweg.  Ueberdies  wäre  bei  Darst^ung  des  end- 
Hchen  sich  Wiederfindens  Beider  im  Elysium,  Hermes 
unbegreiflich,  weil  überflüssig;  nur  auf  den  Abschied 
in  der  Oberwelt  lässt  sich  der  Vorgang  deuten. 
Es  ist  erinnerlich  dass  Polygnot,  den  Orpheus 
ohne  Eurydike  im  Hades  sitzend,  auch  in  helleni- 
scher Tracht  gemalt  hatte:  hier  wird  er  als  Thraker 
dargestellt. 

Marm.  —  Villa  Albani.  —  Abb.  Zoega,  Bassiril. 
I.  42.  —  Ergänzt:  am  Hermes,  die  Wade  des  rechten 
Beines,  die  Hälfte  des  linken  Vorderarmes,  die  rechte 
Wade:  an  Eurydike,  der  rechte  FuSs:  am  Orph<ms, 

4 
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beide  Füsse.  —  Vgl.  Thiersch,  Epoch.  S.  371. 
Welcker,  Alt.  Denkm.  II.  319.  0.  Jahn,  Arch. 
Zeit  1853,  S.  84.  Von  den  drei  Torhandenen 
Exemplaren  dieses  Werkes,  ist  das  im  Louvre  be- 
findliche mit  der  gefälschten  AnCschrift  Zethus 
Antiopa  Amphion,  ungeachtet  es  am  stärksten  ge- 
litten hat,  das  vorzuglichere,  auch  in  Pentelischem 
Marmor  gearbeitet;  Winckdmann,  ined.  F.  85. 
Glarac,  IL  116,  136.  Das  andere,  mit  der  grie- 
chischen Aufschrift,  Hermes  Eurydike  Orpheus,  der 
letztjere  Name  rückläufig  gestellt,  befindet  sich  in 
NeapeL 

96.  SerakleSyTheseuSyPhorbas.  DenHerakles  bezeichnet 
.  das  Löwenfell  und  die  Keule:  sein  (jescboss  liegt 
am  Felsen  auf  welchem  der  mittlere  Heros  sitzt, 
der  ebenfalls  mit  Keule  und  Schwert  bewafbet  ist: 
der  dritte  Heros  trägt  sein  Schwert  in  der  linken, 
einen  langen  Wanderstab  in  der  rechten  Hand. 
Obwohl  man  schon  bei  diesem  Belief  au  Herakles, 
Theseus  und  Feirithoos  gedacht  hat,  ist  die  Situation 
doch  nicht  erklart  worden:  zumal  der  Kopf  des 
Sitzenden,  mit  dem  alt-athenischen  Krobylos  über 
der  Stirn,  ebenso  der  Kopf  des  Stehenden  ergänzt 
sein  soll.  Noch  neuerdings  ist  die  B^^nung  des 
Herakles  mit  diesen  Beiden  im  Hades,  wie  ihre 
Befreiung  durch  den  Heros  vermuthet,  dabei  der 
Stehende  far  Theseus,  der  Sitzende  für  Feirithoos 
gehalten;  allein  hierzu  fehlt  nicht  allein  jede 
Andeutung  des  Hadeslocales,  es  widerstrebt  auch 
der  Beisestab  in  der  Hand  des  vermeinten  Theseus 
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bans.  Denn  das  kühne  Ein- 
is  mit  PeiriüiooB  in  den 
r  Fersephone,  wird  man  eben 
i'litcht  ans  demselben  durch 
ab  haben  andeuten  können: 
ieser  offenbar  hier  eine  weit« 
nd.  Ein  Wahrzeichen  indess, 
ide  unzweifelhaft  als  Thesens 
ine  Keule:  dieselbe  ist  kein 
at  mit  der  des  Herakles  völlig 
Iso  jene  einst  dem  Feriphetes 
che  Thesaos  von  der  Zeit  ab 
fen  führte,  mit  der  et  „nn- 
:  anch  erscheint  er  mit  ihr 
und  Centanren  kämpfend  auf 
ligalia  [TgL  No.  205.  215.]- 
läest  eich  das  Sildwerk  noch 
n   ganz   offenbar  der   Heros 

zu  Thesens  gehört,  so  wird 
Mfügo  Begleiter  und  Streit- 
ein; bekanntlich  ist  dieser 
ir  gewesen,  dem  zu  Athen 
n  genannte  Heroenmal  ge- 
tärkung  findet  dies  in  einem 
jaretanischen  Vaaengemtüde 
mlnng  (Mon.  d.  Inst  1867. 
m  springt  der  gewappnete 
in  die  Amazone  Melosa  an- 
lei,    alle  Drei   sind  mit  dem 

bezeichnet:   die   zn   Pferde 
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sitzende  Amazone  trägt  den  Köcher  an  der  linken 
Hüfte.  Folgt  man  nnn  der  Erzählnng  des  Pbilo* 
choros  über  den  Zog  gegen  die  Amazonen  nach 
dem  Pontos  Eoxeinos,  dann  w^e  in  dem  Behef 
die  Yereiniguig  des  Herakles  mit  Thesens  vor 
diesem  bmühmten  Abentener,  wie  der  Aofbmch 
zu  demselben  vorgestellt.  Bekanntlich  gewann  der 
Ihrstere  hierbei  den  Gürtel  der  Hippolyte,  Theseus 
aber  die  Antiopa  (No.  214)  zur  Gkd^. 

Mann.  —  Villa  Albani.  —  Abb.  Zoega,  Bassiril. 
II.  103.  —  Ergänzt:  ausser  den  genannten  beiden 
Köpfen,  der  linke  Unterarm  des  Herakles,  der  rechte 
des  Theseus,  —  Die  vorhin  erwähnte  Deutung  auf 
die  Erlösung  aus  dem  Hades,  ist  von  £.  Petersen, 
Archäol.  Zeit  1866.  S.  258  gegeben. 

97.  Hedea,  Asteropeia,  Antinoe.  Medea  verleitet  die 
beiden  Töchter  des  jolMschen  Pelias  durch  trüg- 
liche  Oaukeleiy  ihren  greisen  Vater  zn  schlachten 
und  zerstückt  im  Kessel  zu  sieden,  mit  dem  Ver- 
sprechen, ihn  hierbei  durch  Beimischung  wunder- 
barer Mittel  wieder  zu  verjüngen.  Das  Bildwerk 
zeigt  alle  Drei  in  der  Vorbereitung  hierzu;  die 
eine  Tochter  setzt  eben  den  dreifüssigen  Kessel 
zurecht,  während  die  andere  mit  dem  gezückten 
Schlachtmesser  in  der  rechten  und  dessen  Scheide 
in  der  Imken  Hand,  ernst  sinnend  über  das  Be- 
ginnen daneben  steht.  Dieser  gegenüber  befindet 
sich  Medea,  das  runde  Kistchen  haltend  in  welchem 
sich  die  angeblich  vwjüngenden  Wundermittel  be- 
ünden.    Man  erkennt  die  Kolcherin  an  ihrer  Lan- 
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destraclit,  an  der  Amazonenkappe  wie  an  jenem  statt 
eines  Mantels  übergeworfenen  Rocke  mit  den  leer 
herabhängenden  Aermeln,  welchen  gerade  so  auch 
zwei  Amazonen  anf  dem  Wiener  Sarkophagrelief 
(Saal  XI)  tragen.  Sie  ist  im  Begriffe  den  Deckel 
des  Eistchens  mit  der  rechten  Hand  zu  lösen, 
nm  den  Inhalt  in   den    Kessel   zu  werfen;   ihre  \ 

linke   Hand  wie    der   untere   Band    des    Deckels 
smd  weggebrochen.    Bekanntlich  flohen  Asteropeia 
und  AntinoS  nach  erkannter  Täuschung,  aus  Jolkos 
zu  den  Arkadem,  wo  man  noch  in  späten  Zeiten  die 
Gräber  von  beiden  Schwestern   bei  Tegea   zeigte. 
Die  Bestimmung  dieses  Beliefs,  welches   der   at- 
tischen Kunst  anzugehören  scheint,  ist  noch  nicht 
erkannt;   möglicher  Weise  gehörte    es    zu  einem 
Oyclus  von  Darstellungen  aus  der  Argonautensage. 
Gef.   im  Hofe   der  Französischen  Akademie   zu 
Rom,   im  Jahre  1814.   —   Pentel.  Marm.  —  Rom. 
Lateran.  —  Ein  zweites  Exemplar,  ehemals  im  Pa- 
laste Strozzi  zu  Florenz  und  seit  einem  Jahrhundert 
schon  bekannt  (Spon.  Mscell.  erud.  ant.  pag.  IIS, 
und  bei  Montfaucon  antiqu.  explic.  II.  1,  53.  abge- 
bildet) bandet  sich  jetzt,  leider  nur  ganz  und  gar 
yon  ungeschickter  Hand  modern  überarbeitet,   im 
Saale  IV.  der  Sculptoren- Abtheilung  des  Museums. 
y^  die  Medea-Schale  Arch.  Zeit  1846,  T.  40. 
98.  Aphrodite.  BeUef  von  der  dreiseitigen  Basis  eines 
Gandelaberstammes.    An  derselben  Basis  nehmen 
Ares  in  No.  109  und  die  Athena-Hygeia  im  Saale 
YI,  die  beMen  anderen  Seiten  ein. 

Gel  m  der  Villa  des  Hadrian  bei  TivoU.  —  Weiss. 
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Marm.  —   Rom.   Vatican.   —   Abb.  Visconti,  Mus. 
Pio-Clement  IV.  Tav.  1—8. 
99.  Zwei  Frauengestalten.  Die  Beliefdarstellimg  bleibt 
dunkel,  man  hat  sie  ohne  jede  Sicherheit  als  Hera 
.  bezeichnet,  die  sich  der  verschleierten  Thetis  naht. 
Weiss.  Marm.  —  Vatican.  —  Abb.  Mus.  Chiara- 
monti.  1. 8.  —  Ergänzt:  Kopf  und  r.  Arm  der  Stehea- 
den: Kopf  und  1.  Arm  der  Verschleierten. 
100—101.  Zeus.   Hephästos.   Wegen   der  eigenthüm- 
liehen  Bewegung  in  welcher  Hephästos  mit  seinem 
Hammer  begriffen  ist,  hat  man  ihn  mit  dem  mhig- 
thronenden  Zeus  in  Verbmdung  stehend  geglaubt, 
so   dass   beide  Tafeln  ursprünglich  eine  emzige 
grössere   Composition    von   mehreren    Gottheiten 
gebildet  hätten:   in  dieser  sei  Athena  zu  sehen 
gewesen,  wie  sie  eben  nach  dem  Hammerschlage 
des  Hephästos  aus  dem  Haupte  des  Zeus  an  das 
Licht  getreten  wäre. 

Weiss.  Mann.  —  Schloss  TegeL-^Abb.  Miliin 

Gal.   myth.   pl.  36,    125.   —   Ergänztem  Zeus, 

das  1.  Bein,  der  1.  Unterarm:  un  Hephästos  die 

r.  Hand. 

102.  047B8eu8.   leiresias.    Das  Beliefbild  stellt  die 

bekannte  Scene  dar,  wo  Odysseus  über  dem  Blute 

des  in  die  Grube  geschlachteten  Todtenopfers,  den 

Schatten   des  Sehers  Teu*esias   aus   dem  Hades 

herangerufen  hat,  um  Ton  diesem  sein  künftiges 

Gesclück  zu  erkundoi. 

Weiss.  Marm.  —  Paris.  LouTre.  —  Abb. 
Glarac,  L  PI.  223.  —  ErgSnzt:  am  Odysseus, 
Kopf,  r.  Verderann  uad  Schwert,  r.  Unterbdn. 
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103.  Hera.  Belief  an  der  dreiseitigen  Basis  eines 
Candelaberstammes,  welcher  in  der  Form  durch- 
aus dem  unter  No.  98  erwähnten  als  Seitenstück 
entspricht:  den  anderen  beiden  Seiten  derselben 
Basis  gehören  No.  104  und  110  an.  Es  ist  mögüch 
dass  ernst  noch  zwei  gleiche  Candalaber,  im 
Granzeu  also  Viere  vorhanden  gewesen  sind,  so 
dass  an  allen  Basen  zusammen  die  12  Götter 
gebildet  waren. 

In  Allem  wie  No.  98. 

104.  Zeus.  Zu  No.  103  gehörend. 

105.  Zeus.  Hera.  Thetis.  Thetis  hat  sich  eben  dem 
Zeus  mit  der  flehendlichen  Bitte  genaht,  den 
Agamemnon  für  die  'gegen  Achilleus  begangene 
Bechtsverletzung  zu  strafen  und  ihres  Sohnes 
Ehre  wieder  herzustellen,  während  die  dritte 
Person,  Hera,  diese  Zusa^aunenkunfb  beider  miss- 
trauisch  aus  der  Feme  beobachtet  hatte.  Mit 
dem  Namen  Diadumeni  auf  dem  Sitze  des  Zeus, 
wenn  er  acht  ist,  hat  sich  der  Bildner  bezeichnet. 

Mann.  —  Paris.  Louvre.  —  Abb.  Visconti, 
Opere  yar.  IV.,  tay.  I.  —  Ergänzt:  die  1.  Hand 
der  Thetis. 

106.  {hirppe  von  Gottheiten.  Nur  der  obere  Theil 
des  grösseren  Weibes,  der  halbe  mit  Aehren  be- 
kränzte Kopf  des  kleineren,  ebenso  der  untere 
Theil  des  Hephästos  bis  beinahe  zum  Halse, 
finden  sich  auf  dem  sehr  zerstörten  Originale  der 
S^eftafel  erhalten:   alles   üebrige    ist  ao  stark 
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ergänzt,  dass  es   keine  Deutung  des  Vorganges 
zulässi 

Gef.  zu  Ostia.  —  Mann.  —  Rom.  Vatiean.  — 
Abb.  Monum,  d.  Jnst.  I,  tay.  12,  no.  3. 

J07.  Gruppe  von  Gottheiten.  Sehr  lückenhafte  obere 
HWte  eines  Bdiefs  auf  der  einen  Seite  eines 
Altares,  an  welchem  vier  Momente  aus  der  beiMgen 
Sage  des  Zeus  dargestellt  sind.  Auf  der  ersten 
Seite  ruht  die  kreissende  Bhea,  zur  Erde  gestreckt: 
auf  der  zweiten  reicht  sie  dem  Kronos  den  in 
Windeln  gehüllten  Stein,  anstatt  des  neugeborenen 
Zeus  dar:  auf  der  dritten  lässt  sie  das  Eind  von  der 
Ziege  Amalthea,  unter  dem  Schutze  der  bewaff- 
neten Kureten  säugen:  auf  der  vierten,  hier  vor- 
liegenden,  erscheint  Zeus  zur  Herrschaft  der 
Welt  und  des  Olympos  gelangt,  als  König  der 
Götter  und  im  Kreise  derselben  thronend.  Ob 
man  im  tektonischen  Körper  des  Werkes  einen 
Altar,  oder  vielleicht  das  Fnssgestell  eines  Zeus- 
bildes zu  erkennen  habe,  kann  fraglich  bleiben. 
Marm.  —  Rom.  Gapitol.  Mus.  —  Abb.  aller 
4  Seiten  bei  Miliin,  Gal.  mythoL  PI.  3,  7.  16; 
PI.  5,  17.  19. 

108.  Bittopfer  in  einem  Banmheüigthume.  Das  un- 
scheinbare kleine  Bildwerk  ist  von  bedeutsamen 
Inhalte  in  Beziehung  auf  hellenische  Cultussitte. 
Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  dasselbe  von  uns  auf 
Baumcultus  gedeutet,  auch  ein  mit  Weihebildem 
ausgestattetes  Baumheiligthum  darin  gesehen: 
die  später  möglich  gewordene  Ansicht  des  Origi- 
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gab  ein  bes^kendes  Zeugnis 
die  früliere  Dentni^  weeentlii 
eigto  sich  anf  dem  Uarmor  noi 
tatunscblange,  welche  dann  a 
leichfaUs  wahrgenommen  werd< 
b  der  Körper  des  Thieiea,  ohi 
ilidier  Hand,  soweit  als  mügüi 
,  aber  der  ganze  Zug  sein 
hat  sich  in  leiser  Erhebung  no( 
mberährt  Torhanden  ist  dasKni 
tranzes,  am  Boden  dicht  Tor  d 
Idoles  der  Enthenia.  Die  nebi 
liehe  Ergänzung  wird  znm  Ve 
Anf  dem  Ori^fde,  eben  so  m 
e,  erkennt  man  femer  wie  d 
)1,  scheinbar  dieBanmartemi 
bamme  des  Bamnea  selbst,  vU 
eben  demselben  auf  dem  Capite 
:  letztere  deckt  den  Banmstan 
die  Schlange  aufwindet,  so  da 
seiner  Krone  hervortreten;  t 
Schluige  Hals  and  Kopf  wied 
nd  des  sitzenden  Weibes  hina 
ekannt  gewordenen  Äbbüdmige 
mindeste  Andeutung  von  all 
iiuidenen  Dingen.  Was  nun  d 
Banra  anbelangt,  so  wird  d< 
Sigenschaft  an  dem  alten  Wab 
isecration,  der  geweihten  Bin< 
cht,   die  nm   seinen  Hauptzw« 
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geknüpft  ist.  Der  ganzen  Darstellung  nach  kariii 
der  schoai  in  Fülle  der  Früchte  prangende  Obst- 
baum, sehr  wohl  ein  gleicher  Stammbaum  sein 
wie  beispielsweise  jene  Hiera  Syke  der  Phy- 
taliden,  von  weldier  alle  Feigenbäume,  oder 
jene  Hiera  Elaia  der  Fandrosos,  Ten  wdcher  alle 
Oliyeubäume  des  attischen  Luides  Abkömmling-e 
sein  sollten.  Wie  Erichthonios  an  der  heiligen 
Oüve  zu  Athen,  so  erscheint  die  Schlange  hier 
als  Schutzdämon  des  Baumes,  als  Genius  loci 
seines  ganzen  Heiligthums  zugleich.  Das  kleine 
Idol,  an  der  Basis  inschrifUich  mit  Euthenia 
bezeichnet,  ist  die  personificirte  SeegenfüUe  des 
Baumertrages:  daher  als  Emblem  das  mit  Obst- 
frucht gefüllte  Körbchen  in  ihren  Händen. 
Die  Frau  sitztauf  einem löwenfüssigen  Throne 
im  Heiligthume.  Das  ist  einer  von  den  priester- 
liehen  Thronsitzen,  welche  bekanntlich  zum  Cnltus- 
apparate  aller  Heiligthümer  gehörten:  er  charakte- 
risirt  die  Frau  als  Priesterin  der  Stätte  und 
Pflegerin  ihrer  Sacra,  auch  bezeugt  die  Schale  zur 
Spende  welche  ihr  auf  dem  Schoosse  liegt,  dass 
sie  eben  in  einer  Opferhandlung  begriftiMi  sei;  die 
Oblation  welche  ihre  rechte  Hand  dem  Schlangen- 
dämon hinreicht,  ist  die  bekannte  Schlangenspeise 
aus  Honigkuchen,  die  gewöhnlich  in  der  Form  von 
Zirbelnüssen  vorkömmt.  Die  Hand  befand  sich  vor 
dem  Bachen  des  Thieres  auf  dem  ansgebrochenen  und 
verlornen  Marmorstücke,  ihr  kleiner  Fmger  liegt 
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indess  noch  unversehrt  dicht  neben  der  Bruch- 
kante erhalten,  um  die  Handlung  zweifellos  er- 
kennbar zu  machen,  wird  sie  als  Opf^r  noch 
durch  die  Beischrift  Telete  (ic^a  reker^  wie  so 
häufig)  über  der  opfernden  Hand  bezeichnet. 
Was  für  eine  Art  des  Opfers  die  Priesterin  hier 
vollziehe,  vermerkt  eben  so  offen  die  Schrift  hinter 
ihr  am  Throne  durch  Epiktesis,  als  ein  Opfer 
für  Hinzugewinn.  Es  ist  das  Bittopfer  an  den 
chthonischen  Schutzdämon,  um  klimatischen 
Sdiutz  und  glückliche  Zeitigung  der  Frucht- 
gattnng  des  heiligen  Obstbaumes,  also  für  die  zu 
hoffende  Epiktesis  der  Euthenia  aller  gleichen 
Fruchtbäume  des  ganzen  Landes.  Eine  treffende 
Analogie  hierfür  bietet  das  berühmte  Bittopfer  um 
gleichen  Schutz  und  glückliche  Zeitigung  der 
OlivenMchte  Attikas,  welches  mit  den  SMrophoria 
verbunden  war.    Den  Sinn  des  Vorganges  vollen- 

•  

det  jene  Sphinx,  die  als  Emblem  der  Priesterin 
zur  Seite  gegeben  und  auf  deren  Opferhandlung 
zu  beziehen  ist;  sie  erscheint  hier  gerade  in  der 
umgekehrten  Eigenschaft  wie  auf  dmi  Grabsteinen: 
deim  sie  spielt  nicht  auf  die  verderbende  Fü- 
gung des  unbegreifbaren  Geschickes  an,  sondern 
vielmehr  auf  den  voll  weiser  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Dinge  handdnden  Verstand;  eine 
Eigenschaft;,  welche  die  Sphinx  vor  Allem  auf 
dem  Helme  der  Aüieoa  ausdrii<^.  Der  untere 
Theil  des  Votiv-Bildwerkes  i£|t  abgebrochen:  an 
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dem  zinnenartigen  Saume,  welcher  das  Ganze 
miten  begrenzt  nnd  in  leisen  Sporen  noch  er- 
halten ist,  erkennt  man  die  Beste  des  Kranzes 
einer  Peribolosmaner,  welche  das  Heiligthnm  als 
Sekos  einfridigte. 

Gel  beim  Kloster  Loukou,  auf  dem  Boden  des 
alten  Thyrea.  —  Mann.  Aus  den  gebrochenen 
Theilen  zusammeogesetzt  —  Athen.  Theseion. 
^  Abb.  Exped.  scientil  de  Moree  HI.,  PI.  88 
\pd  AnnaL  d.  InsL  1829,.  tav.  d'  agg.  G,  jedoch 
in  Beiden  YoUig  imgenan.  —  Die  erwähnte  frühere 
Deutung  auf  ein^  heiligen  Baum,  wie  die  jetzt 
über  die  Baumschlange,  K.  Botticher  Banmcnltus  d. 
Hellenen  VI.  §.  10.  XIV.  Vgl  die  Gestalt  der 
Euthenia  auf  der  Münze  des  Antonin  bei  Miliin 
Gal.  myth.  379. 

109.  Ares.  Zu  No.  98  gehörend. 

110.  Hermes  mit  dem  Widder.    Zu  No.  103  gehörend. 

111.  YotivtafeL  Die  beste  Erklärung  welche  noch 
Yon  diesem  kretensischen  Bildwerke  gegeben  ist, 
sieht  darin  ein  zum  Danke  für  Genesung  ge- 
stiftetes YotiT:  die  sitzende  Ctestalt  mit  der  Spende- 
schale, wird  far  den  Zeus  Soter  erkannt,  dem 
hier  zur  Bezeichnung  semer  Eigoischafl  als  Geber 
und  Erhalter  von  Gesundheit  und  Si&rke,  Hygieia 
mit  drai  Giessgefösse  in  der  Hand  und  Asklepios 
veremt  seien.  Der  Stifter  des  Werkes  ist  hier,  wie 
das  auf  Yotiven  gewöhnlich  so  vorkommt,  als 
kleinere  Person  gebildet,  die  in  verehrender  Be- 
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wegung  mit  erhobener  Hand,  dem  Gotte  sidi  naht 
welchem  die  Gabe  geweiht  isi 

Gef.  zu  Gortyna  auf  Kreta.  —  Mann.  —  Paris. 
Louvre.  —  Abb.  Lebas,  voy.  arch.  monum.  Fig. 
PI.  124:  zuletzt  Arch.  Zeit  1852,  Tat  38,  1,  mit 
der  angegebenen  Erinlärung  von  £.  Curtius,  S. 
417—420. 

112.  Mnsische  Scene  im  Sjrmposion.  Man  hat  neuer- 
dii^  in  diesem  schönen  Hochrelief,  ein  blosses 
Genrestück  niedr^  erotischen  Inhalts  zu  sehen 
gemeint.  Leichtfertige  griechische  Hetären  seien  es, 
welche  in  verführerischer  Grazie  wetteifernd  trachte- 
ten,  den  Sinn  ehies  noch  ideal  käumerischen  Jäng- 
lings  auf  reellere,  ihren  Wünschen  entsprechende 
Zwecke  zu  richten;  es  sei  darin  schon  eines  der  Bei- 
spiele rafßnirter  Kunstrichtung  groben,  welche  die 
sittlidi  anstössigen  Gegenstände  durch  die  Grazie 
der  Form,  dem  Auge  einzuschmeicheln  suchten. 
Welche  decorative  Verwendung  und  Statte  das  Bild- 
werk alsdann  gehabt  haben  könne,  ist  nicht  be- 
merkt. Läge  wirklich  ein  Sujet  dieser  Gattung  in  der 
Büdnerei  Yor,  dann  würde  man  Anstand  genommen 
haben  dieselbe  hier  emzureihen;  doch  ist  glück- 
licher Weise  schon  Ton  Mhem  Auslegern  anders 
hierüber  geurtheilt:  und  wenn  diese  eine  ethische 
Tendenz  in  demselben  wahrzunehmen  glaubten, 
so  floss  dies  nur  aus  der  Ueberzeugung,  dass  mit 
einem  Werke  Ton  solchem  Adel  der  Kunst,  die 
Darstellung  einer  blossen  Yerlockung  zur  Anaideia, 
niemals  beabsichtigt  sein  könne.    Indem  Einigen 
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sogar    Oötter    und   Masen    hier    zu   yei^ehren 
schienen^  deuteten  Andere,  gewiss  treffi^der,  bloss 
aof  eine    ekstatische    Scene   musischer   Art    im 
Symposion  hin.    Findet  sich  doch  selbst  in  ver- 
wandten   Gruppen   auf    irdenen    Tischgeschirren 
mittehnässiger  Haierei,   nicht   die  Absicht  Yer- 
fiihrungs-Scenen  darzustellen,  vielmehr  nur  Bilder 
von    Symposien,   von  Wein-  und  Mahlesfreuden 
zu  geben :  wenn  diese  auch  zuweilen  in  das  Ausge- 
lassene streifen,  so  eddart  sich  deren  York<munen 
daraus,   dass    ein  (Geschirr  welches  beim  Mahle 
dient,  auch  Lesern  Zwecke  entisprechend  decorirt 
worden    ist.     Jene    ältere  Deutung  'festhaltend, 
mag  för  dieselbe  nur  an  jenes  musische  Spiel  im 
Symposion   des    eleusinischen  Daduchen  Kallias, 
des  schönsten  und  würdigsten  Mannes  seiner  Zeit 
erinnert  sein,  welches  dkser  draa  Sokrates  und 
semen  Freunden  vorführen  Hess.     Es  war  die 
Hochzeit  des   Dionysos    mit  Ariadne;    eine  der 
graziösesten  Darstellungen   die  bekanntlich  in  so 
vielen  der  schönstenVasengemalde  wiederkehrt  Man 
sah  die  Ariadne,  lieblich  geschmückt  im  Thsdamos 
thronend,  wie  sie  unter  dem  Erklingen  des  bacchi- 
schen  Bhythmos   den    Dionysos    erwartete:   wie 
dieser  aus  dem  Olympos  kommend  erschien,  mit 
anmuthvollen    Bewegungen   um  sie   warb,  sich 
dann  auf  ihrem  Schoosse  niederliess  und  zuletzt 
sie  wie  zum  Beilager  hinw^fuhrte.    Irgend  eine 
Scene  verwandter  Art  mag  der  Vorwurf  für  unser 
Bildwerk  gewesen  sem. 
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Gr.  Mann.  —  Neapel.  Mus.  Borbon.  —  Ger- 
hard u.  Panofka,  Net^Is  Antiken,  zn  No.  283. 
—  Ergänzt:  der  ganze  (?)  Kopf  des  Junglings, 
der  des  dritten  Mädchens  mit  einem  Stücke  ihrer 
Kithar;  der  1.  Vorderarm  des  zweiten  Mädchens, 
war  schon  ursprunglich  angestncki,  weil  er  zu 
bedeutend  aus  der  Bildfläche  heraussprang. 

113.  Dädalos,  seinen  Sohn  Ikaros  znm  Fluge  aus- 
röstend; eine  mittelma^sisige  Arbeit  römisch-griechi- 
scher Ahkonft. 

Rosso  antico.  —  Villa  Albaiii.  —  Abb. 
Zoega,  Bassir.  I,  44.  —  Si^gänzt:  ein  Stuck  an 
dem  Flügel  in  der  Hand  des  Dädalos,  Kopf, 
rechte  Hand  und  Flugelspitze  am  Ikaros. 

114.  Schutzflehendes  Weib.  Als  die  ehrwürdigste  und 
dringendste  Weise  des  Schatzflehens,  galt  bei  den 
Alten  die  Berührung  des  Heüigen  selbst:  das 
Niedersitzen  auf  einem  Altare,  das  Ergreifen  eines 
Götterbildes,  schon  das  Emporhalten  eines  mit 
weisser  Binde  consecrirten  Bittzweiges,  machten 
miverletzlich.  Eine  solche  Schntzflehende,  nicht 
eine  rasende  Bacchantin,  wird  man  in  dem  Weibe 
hier  sehen  dürfen  die  im  Zustande  höchster 
Erregung,  Hülfe  und  Bettung  suchend  zu  dem 
Altsure  geflohen  ist  und  ein  Götterbild  in  beiden 
Händen  emporhält,  oder  yielleicht  das  neben  dem 
Altare  erhöht  gedachte  Götterbild  nmfassi  Was 
für  em  Bildniss  in  der  Bechts  stehenden  Herme 
gememt  sein  kann,  ist  schwer  zu  bestimmen. 

Marm.  —  Paris.  Louvre.  —  Abb.  Clarac 
pl.  135.    — •  Vgl.  den  geschnittenen   Stein  bei 
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Maller -Wieseler  IL,  Taf.  45,570,  wo  ein  gleiches 
Weib  (Kasflandra?)  mit  dem  Palladion  erscheint. 

115.  Androgyner  Dfimon.  Das  völlig  unbekleidete 
Weihebild  um  welches  sich  die  Kitharsängerin  und 
der  Hermaphrodit  auf  diesem  Belief  gmppiren,  hat 
man  für  einen  jugendlichen  Dionysos  gehalten: 
dennoch  ist  es  ein  androgyner  Dämon.  Daher 
trägt  er  nicht  den  bakchischen  Thyrsos,  yielmehr 
ein  gewöhnliches  Scepter  in  der  linken,  aueh  statt 
des  Kantharos  eine  Spendeschale  in  der  vorge- 
streckten r.  Hand.  Nimmt  man  hierzu  die  weib- 
liche Ausstattung  seines  Kopfes,  mit  einem  Tuche 
dessen  Zipfel  vom  Hinterkopfe  herabhängen,  so 
stimmt  er  ganz  auffallend  mit  der  Harmorstatue 
des  androgynen  Dämon  unserer  Sculpturen-Ab- 
theilung  No.  160,  wie  mit  dem  Erzbilde  eines 
gleichen  Dämon  in  Florenz  (Gal.  Pir.  Ser.  4. 
Tav.  6).  Das  erklärt  allein  wohl  die  bezug- 
volle Bewegung  des  vor  ihm  stehenden  Herma- 
phroditen, der  so  innig  sich  an  den  Schutzdämon 
seiner  Naturgattung  anschmiegt,  zu  dessen  Feier 
die  Eitharsängerin  mitwirken  mag. 

Gef.  zu  Cori.  —  Gr.  Mann.  —  Rom.  Capitol. 
Mus.  —  Abb.  Mus.  Gapitolin.  IV,  38.  —  Einen 
ganzen  Reigen  geflügelter  androgyner  Dämonen, 
so  scheint  es  den  weiblichen  Köpfen  nach,  welche 
Spendeschalen,  Giessgefösse  und  Räuchergeräthe 
tragen,  auf  dem  Relief  bei  Stuart  und  Rewett 
Alterth.  v.  Athen,  Deutsche  Ausg.,  Lief.  28,  Taf.  7. 
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116 — 117.  Zwei  Sik«B,  in  zierlicher  Bewegung  die 
Spende  giessend.  Feines  Belief  im  archaisirenden 
Gepräge,  wahreclieinUoh  2u  beiden  S^ten  einer 
Mittelgmppe  die  bier  nicht  yorhanden  ist. 

Ohne  Angabe  der  Herkunft  und  des  Materiales. 

IIB.  Pelops  mit  ffippodftmeia  auf  dem  von  Poseidon 
ihm  geschfflikten.  Wagen,  im  Begriffo  eben  die 
Wettfialurt  zu  beginnen,  in  welcher  er  ids  Sieger 
aber  den  Oinomaos  die  zum  Prdse  gesetzte 
Braut  gewarai.  Dieselbe  Sceae  kam  bekanntlich 
auf  der  Larma  des  Eyps^os  zu  Olympia  vor,  wo 
indess  die  poseidonischen  Bosse  geflügelt  waren. 
Ym  Anderen  ist  auf  die  Entführung  der  Helene 
durch  Alexandres  gedeutet  Als  Gelnlde  aus 
Terracotia,  kommt  dasselbe  Belief  in  mehreren 
Abdrucken  ror,  die  wohl  sämmtlich  aus  einer  und 
derselben  Form  stammen. 

London.   Brit.    Mus.    —    Abb.  Winckelmann, 
Monom,  ined    117. 

li^.  Drei  Erauengestalten  in  Belief,  festlich  be- 
kränzt, keine  jedoch  als  Gottheit,  vielmehr  bloss 
als  Personifieation  einer  Hauptstadt  mit  der  Krone 
des  Mauerringes  bezeichnet;  ein  Eunstsymbol, 
welches  yen  den  Alten  denn  auch  zur  Andeutung 
ganzer  Staaten  und  Erdtbeile  yerwendet  ist.  Da 
ausser  dieser  MsuerlEroae  keuier  Glestalt  ein  wei- 
teres Emblem  beigegeben  ist,  aus  welchem  das 
Lecal  erkennbar  wäre,  auch  keinelfamensinschrift 
sich  findet,  wie  Beides  dodi  auf  anderen  gleichen 
Darstellungen  vorkömmt,  so  kann  man  nicht  er- 
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TMum  welebe  Städte  oder  Provinzen  hier  gemeint 

sind.   Wahrsoh^lich  gehörten  die  drei  Oestalten 

zu  einer  weiteren  Eeihenfolge  an  einem  Denkmale. 

Oef.  bei  Korn  an  der  Yia  Appia.  —  Marm.  — 

Paris  Louvre.  — •  Ergänzt:  das  Geföss  in  der  Hand 

dw  einen  Gestalt  —  AbU  Clarac,   PL  222.  — 

Zu  yei^l.    die   14   Städte   am    Fussgestelle   der 

Statue  des    Tiberins    zu  Püteoli,    bei   0.  Mnlle)- 

Denkm.    V.  Taf.   68,   n.  376,   mit  beigefügten 

Namen;   eben  so  Europa  nnd   Asia  bei  Millin. 

Gal.  T.  40,  No.  864. 

120.  XlothOy  Lacliesis,  Atropos,  die  drei  Mören  oder 
Parzen,  welche  von  den  Alten  als  Vorsteherinnen 
und  Lenkerinnen  der  Lebensgeschicke  eines  jeden 
Sterblichen,  von  seiner  Geburt  bis  zum  Tode  ge- 
dacht wurden.    Wenn  im  delphischen  Orakeltempel 
dem  Zeus  und  ApoUon,  als  Mörageten,  nur  zwei 
solcher  Parzen  beigegeben  erschienen,   dann  lag 
dies  im  Verhättnisse  des  OraJcels,  dessen  Weis- 
sagungen bloss   Gegenwart  und  Zukunft,  ni^ht 
aber  die  Vergangenheit  mehr  betreffen  konnten. 
Gef.  in  der  Villa  Palombara  zu  Rötn.  —  Marm. 
Schloss   Tegel.   —  Abb.   0.  MuUer-Wieseler  IL, 
72,  922.  —  Ergänzt:   an  Klotho   der  Leib   und 
r.  Arm:  an  Lachesis  der  r.  Arm:  an  Atropos  die 
1.  Hand  mit  den  Fingern  der  r.Hand,  nebst  den 
selir  zweifelhaften  Emblemen  der  Schriftrolle  und 
des  Pfeilers  mit  der  ErdkugeL 

121—122.  TaxuEaad  schreitende  Weibecgestalten, 
wahrscheinlich  ans  einem  ganzen  Ohorr^en,  der 
sich   rhythmisch   im  festlichen   Tanzschritte   be- 
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w^fte.  Da  beide  Tafeln  im  Tkeater  des  Dionysos 
zu  Atbep  girfcmden  sind,  dann  könnten  sie  zu 
emem  fiestaltenreigen  gehört  kaben  der  sich 
entweder  am  HypoAenion,  oder  an  der  Balu- 
strade Yor  der  nntersten  Sitzrdhe  befand  welche 
den  Halbkreis  der  Orchestra  umgab.  Beide  Frauen 
sind  von  grosser  Schönheit  in  Bewegung  und 
Grewandungy  kommen  auch,  gleich  oder  ähnlich 
frei  wiederholt,  so  oft  vor,  dass  man  vermuthen 
k£um  es  haben  ihnen  berühmte  und  gefeierte 
Originalwerke  zu  Grunde  gelegen.  Wie  die  Erstere 
mit  dem  Weibe  No.  123  im  Wurfe  des  Gewandes 
übereinstimmt,  so  erinnert  die  Zweite  völlig  Schwe- 
bende, an  die  Tänzerin  ^es  bekannten  Wand- 
gemäldes in  Hercnlanum. 

Pent.  Mar.  —  Atfien.  Theater  des  Dionysos.  — 
Vgl  EpMmeiis  1862  mit  T.  27. 

123—124.  tiwti  tebrdtend«  Gestalten,  als  üebmeste 
eines  Beigens;  bdde  &iden  sieh  im  Originale  auf 
emer  Tafel,  auf  der  noch  /He  Hand  mit  einem  Ge- 
isse von  einer  dritten  Gestalt  vorhanden  ist.    Mit 
Ausnidime  «Esr  ximgewechseltenBemstellung,  erkennt 
man  das  Torbild  der  Ersteren  in  No.  122  wieder; 
die  zweite  Gestalt,  mit  dem  Bhige  um  den  rechten 
Handknöchel,  ist  der  Biast  nach  ein  Mann,  auch 
durch  einen  modernen  Kopf  als  solcher  ergänzt. 
Gef.  in  der  Villa  Polombara  auf  dem  Esquilin. 
—  Gr,  Marm«   —    Rom.  Vatican.    —   Ergänzt: 
ausser  dem  Kopfe  auch  noch  die  Fusas  der  zweiten 
Gestalt.  —  Abb.  Mass.  Chiaramonti  I.,  44. 

5* 
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125.  Ehreamal  eines  athenischen  Herdknaben.  Belief- 
bildwerk  im  hohen  Styl,  ans  der  Blüihe  atheni- 
scher Ktmst.  An  diesen  treten  die  Eigenth^mlich- 
keiten  der  Schule  des  PMdias,  sogar  bis  auf  den- 
selben kraus  gewelli^  Saum  am  Gewände  des 
Knaben  hervor,  welcher  sich  an  den  Gestalten  im 
Zophorus  des  Parthenon,  wie  an  zwei  Athenabildem 
im  Saal  VI,  als  nicht  unwichtiges  Yergleichsmoment 
för  die  Bestimmung  von  Zeit  und  Abkunft  dar- 
bietet.   Die  Gestalten  sind   in  kolossaler  Grösse 
gehalten,   eine  jede  der  beiden  Frauen  ist  von 
2,02  ^  der  Knabe  von  1,61  ^  Höhe.   Da  man  das 
Werk  auf  dem  Boden  von  Eleusis,  in  einer  Grube 
ausserhalb    am   Fundamente    der   Südwand   des 
Kirchleins  Agios  Zacharias   gefunden  hat,   diese 
Kapelle    aber   zwei   kolosssde   Fackelbilder    aus 
Marmor   enthält,    von  ^welchen   noch  jetzt   die 
untersten  Stücke  in  jener  Grube  liegen,  so  wdst 
der  Fundort  auf  dne  frühere  heüige  Statte  der 
Demeter    in    unmittelbarer   Nähe   hin.     Die    in 
mehrere  Theile  gebrochene  Tafel  ist  nur  zusam- 
mengesetzt, ergänzt  hat  man  glücklicher  Weise 
nichts;  an  der  JKückseite  und  den  Bändern  &st 
sich  indess  noch  erkennen,  dass  sie  ursprünglich 
vor  einer  Wand  auftpestellt  war.    Von  ehemaliger 
Bemalung  haben  sich  in  dem  Kymation,   welches 
nebst  einem  Abacus   ihren   oberen  Saum  bildet, 
Bechts  an  der  Ecke  noch  zwei  Blattschemata  er- 
halten;  wahrscheinlich  hat  audi  die  Dedications- 
inschrift  auf  diesem  Abacus  gestanden,  ist  jedoch, 
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wie  es  soheint  absichtlich,  mit  demselben  zerstört 
w(»rden.  -^  Die  Juanen  sind  von  den  Auslegern  auf 
Dffimet^  nnd  ihre  Tochter  Kora  gedeutet,  doch 
ist  man  >  schwankend  geblieben  welche  von  ihnen 
Demeter,  welche  S!ora  sei.  Dem  Weibe  mit  der 
an  die  Schulter  gelehnten  Fackel,  fehlen  zur 
Demeter  die  vornehmsten  Attribute,  sie  hat  weder 
SMathos  oder  Modius  und  Schleier,  noch  Diadem, 
Aehr^  oder  Mohnstengel;  das  schmale  Haarband 
und  die  blosse  Fackel  machen  sie  noch  nicht  zu 
dieser  Gl^ttin,  die  an  ihr  vorhandenen  Stiftlöcher 
bezeugen  nur  dass  sie  einst  mit  Ohrbommel, 
Armbändern  und  Halsschmuck  aus  vergoldetem 
Metsdle  geziert  war.  Die  andere  Frau  wird  durch 
ihr  Scepter  allein  noch  keine  Eora:  das  Scepter 
trägt  auch  Demeter  bei  der  Epiphanie  des  Jakchos 
auf  bertthmten  Tasengemälden  aus  Kertsch,  welche 
Ifysterienscenen  darstellen.  In  dem  vollwachsenen 
Knaben  ^dlich,  hat  man  Triptolemos,  oder  Jakchos, 
od^  Plntos  erkennen  wollen,  ohne  dass  irgend  ein 
bezi^olles  Attribut  auf  einen  von  diesen  Dreien 
hinwiese;  (£e  Stifblöeher  neben  Stirn  und  Hinter- 
hanpte  des  Knaben,  verrathen  einen  ehemahgen 
KopfsK^hmuck,  der  jedoch  nur  eine  Stimbinde,  viel- 
leicht aus  Silberblech,  aber  kein  Kranz  gewesen 
sein  kann«  In  Folge  dieser  Unsicherheit  über  die 
Personen,  blieb  auch  der  Sinn  des  dargestellten  Vor- 
ganges wie  der  Zweck  des  ganzen  Bildwerkes 
unerkUurt.,  Torweg  überzeugt  der  Augenschein 
dass  in  den  Gestalten  keine  gött^chen  Wesen  ge- 
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geben  sind:  iveder  in  der  8täbia%erin  mit  dem 
imgdtfiUchen,  fär  ein  Weib  aof&dlend  kurz  gepfleg- 
tem Haar,  noch  in  der  Flac^elhaltcirin  mit  ihrer 
dem  gew51mlidimi  Laben  entsprechenden  Haar- 
'    tradht;   nur  mensddidi^  ParsönlichlEeiten  erkennt 
man,  von  jenem  Add  nnd  der  ernsten  Würde  mit 
welchen  sie  im  hohen  Sfyle  der  Ennst  überall  bei 
Merlichen  Yerrichtnngen  von  den  A!tm  gefasst  sind. 
Gewiss  wird  maa  der  Dentmig  des  rfi^selhaften 
Bildwerkes  nahe  ketra,  wenn  man  die  Odttlich- 
keiten   einmal  bei  Seite   lässt  nnd  statt   deren 
priesterliche  Personen  setzt,  die  eine  feierliche, 
indess  nicht  mystisch  Verborgene  Hahdlmig  ihres 
Amtes  Tollziehen :  n&mUch  die  PriesteiimMn  der 
Demeter  tmd  Sora,   im  Begriffe  den  bekannten 
athenischen    Herdknaben    \naTs  ceg>^  i<fd(e$]    mit 
den    Insignien  seines    Amtes  rite    zn  belehnen. 
Diese  fiisignien  trug  jener  Knabe  nicht  bioss  bei 
smnen  Blerargien  zu  Eleusis,    sondeiti  auch  bei 
Lustration  der  Herde  in  den  Eupatrlde^äuseni 
zu  Athen:  er  gehörte  wegen  der  letzteren  Ver- 
richtung zum  Verhältnisse  des  Prjtaneion.   Man, 
weiss  fnmer  dass  diese  Attribute  in   der   prie- 
sterlichen  (wMsseä)   StimMnde  und  dem  Mantel 
(Ghlamjs)  der  Epheben  bestanden:  das  letztere 
Gewand,  welches  den  athenischen  Jünglingen  dem 
Brauche  nach  erst  beim  Eintritte  in  den  Epheben- 
stand  verü A^  wurde,  empfing  schon  dieser  Knabe 
als  besonderes    Ehrenvorrecht.     Der    gegebenen 
Deutung  entsprechen  alle  Theile  des  Bildwerkes,  sie 
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ergänzt  das  an  demsriben  durch  Zerstörung  Ver- 
schwundene. In  det  kürzesten  aber  beseiehnend- 
sten  Weise^  nur  mit  Fackel  imd  Scepter  allein, 
sind  die  Frauen  hier  als  Priesterinnen  der  Eora; 
nnd  Demeter  kenntlich  gemacht:  während  die- 
sdben  Frauen  bei  den  religiös^djramatischen  Tor- 
stdhingen  in  den  Weihcto,  mit  ihrem  rollen  Ornate 
als  Demeter  und  Kora  ausgestattet  auflmten.  Aus 
dem  ßegen  und  GMck  verheissenden  Handauflegen 
der  iSnen  tßd  den  Kopf  des  Knaben,  geht  her- 
v(H^,  dass  er  von  dieser,  durch  XJmlegung  der  Stim- 
l^de  zum  Diadumenos  gemacht  werden  sei.  Die 
Fingerhaitung  der  Sceptertragenden,  welche  dem 
Knaben  das  Oewand  umgeworfen  zu  haben  scheint, 
zeigt  die  Ueberrdchung  jener  kleinen  Porpe,  die 
bei  dm  Alten  überall  zum  Zusammenhefte  der 
oberen  MantelzipM  vor  der  Brust  unter  dem  Halse 
dient:  andi  entspricht  dieser  Oeberde  genau  die 
Art  in  welcher  der  Knabe  den  nur  auf  der 
rechten  Sehuiter  erst  liegenden  Mantel  mit  der 
linken  BanA  ebe  gefasst  hält,  mit  der  rechten 
aber  die  Forpe  zur  Befestigung  des  Kleidungs- 
stückes in  Empfang  nehmen  will.  Wie  bekannt, 
findet  eich  diese  Potpe  vor  der  Brust  geweihter 
Personen,  hftnfig  mit  emer  Medusenmaske  als 
Apetj^opalon  bezeichnet.  Femer  kt  als  femer  Zug 
m  der  Darstellung  zu  beachteh,  dass  alle  Ver- 
richtungen hier  mit  der  rechten  Hand  ge- 
schehen: eine  Geberde,  die  nach  altem  Glauben 
einer  jeden  Handlung  die  symbolische  Bedeutung 
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einer  gesegneten  und  glücklichen  verlieh.  Fasst  man 
die  Torstellung  in  diesem  Sinne  auf,  de»in  wiril 
schliesslich  die  Bestimmung  deis  Kunstwerkes,  als 
die  eines  Ehrenmales  for  jenen  durch  das  Loos  er- 
kürten. Herdknaben  erkanni  Für  ein  solches  ge- 
winnt man  auch  die  Beglaubigung  durch  das  Vor- 
handensein von  Widmuigsinschriften^  welche  zu 
Ehrenmalen  dkser  Bestimmung  gehörten;  es  sind 
deren  aus  Athen  fünf  bekannt,  sie  geben  den 
Beweis  dass  von  Staates  wegen  allen  Herdknaben 
nach  vollendeter  Ableistung  ihrer  heiligen  Liturgie, 
die  bevorzugte  Auszeichnung  der  Denkmalelire 
zuerkannt  oder  verliehen  ward:  mochte  diese  in 
einem  Standbilde,  oder  in  einem  ßeliefwerke  aus- 
gedrückt sein.  Wenn  sich  daher  bis  jetzt  von 
solchen  Ehrenmalen  bloss  die  Theile  gefunden 
haben  welche  deren  Widmungsformel  enthielten, 
so  kommt  hier  ein  gleiches  Ehrenmal  zum  Vor- 
scheine an  welchem  die  Inschrift  zerstört,  oder 
als  gesondertes  Stück  verloren  gegangen  ist.  Da 
man  auf  solchem  öffmtUchen  Denkmale  von  den 
mystischen  Dienstverrichtungen  des  Enaben  im 
Telesterion,  den  profanen  Augen  nichts  verrathen 
durfte,  so  griff  man  zur  euphemistisdien  Bezeich- 
nung dieses  Verhältnisses:  man  wählte  sehr 
treffend  nur  die  Belehnung  mit  dem  Ornate 
sdnes  Dienstes  von  Seite  der  beiden  Cultus- 
pffegerinn^  der  eleusinischen  Gottheiten.  Das 
schliesst  jede  Annahme  des  Telesteri<Hi  als  Local 
des  Vorganges,   mithin    eine  mystische   Scene 
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aas.  Um  lüerbei  nur  an  eine  tFefifende  Analogie 
m  erinnern,  so  &nd  sich  eine  solche  Belehnnng 
mit  den  {»iesteriichen  Amts-Insignien,  anf  jenem 
Wandgemälde  des  Malers  Ismenias  in  der  Bntaden- 
kapelle  des  Erechtheion;  es  war  nach  der  Beschrei- 
Irong  des  Plntarch  nnd  Pausanias,  welche  das 
Bild  noch  sahen,  Ahron  dargestellt,  wie  er  den 
Lykophron  dnrch  üeberreichung  dc>r  Triaina,  mit 
dem  Priesteramte  des  Poseidon -Erechtheus  be- 
lehnte.. 

Pent.  Marm.  —  Athen,  Theseion.  —  Abb. 
Hon.  d.  Instit.  Tom.  VI.,  Taf.  45,  mit  Text  von 
Welcker  Annal.  1860,  p.  454;  auf  den  Knaben 
als  Herdknaben  dagegen,  ist  zuerst  hingewiesen 
Ton  K.  Bötticher,  Arch.  Anz.  1860,  S.  99,  näher 
begründet  Arch.  Anz.  1861,  S.  194.  Die  Con- 
troverse  Welckers  hiergegen,  hat  seltsamer  Weise 
nur  beigetragen  die  oben  gegebene  Erklärung  zu 
b^estigm,  anstatt  sie  zu  erschüttern.  Ueber  die 
die  Stätte  deac  Auffindung  und  die  erwähnten 
Fackelbilder,  K.  Botticher,  Bericht  über  die  letzten 
Untersuchungen  auf  d.  Akrop.  zu  Athen  1862, 
S.  226,  und  PhUolog.  XXUI.  Bd.  4.  S.  231,  mit 
Abbildung. 

126.  Stierwürgender  Löwe.  Dieses  lykische  Belief 
scheint  eine  Anspielung  auf  die  Verehrung  der 
phrygischen  Göttermutter  Kyhele  und  ihres  Atys 
zu  entötalt^,  die  sich  frühzeitig  schon  von  Asien 
über  ganz  Hellas  verbreitet  hat:  denn  der 
stlerwürgende  Löwe  erschemt  auf  Beliefdar- 
stellungen  jen^  beiden  Persönlichkeiten,  wie  auf 
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Münzen  von  Akanthos.  Me  bekannt  ist  der  Löwe 
das  heüige  Thier  der  EyMe:  die  (Göttin  thront  und 
sitzt  auf  ihm,  er  liegt  ihr  im  Schoosee,  er  zieht 
ihren  Wi^en:  sehr  bedeutsam  bezeichnet  Sophokles 
ihre  Löwen  dmrch  „Stierwttrjer";  auch  be- 
standen in  J^iem  ChdtQS  die  Tourobolien,  als  be- 
zeichnendes Wdhopfer  bei  ir^hem  es  bekannt- 
lich auf  die  eigenthümMche  Benutzung  des  Stier- 
blutes abgesehen  war. 

Gef.  in  Lykien.   —   Mann.  —  Paris.   Lonvre. 

—  Abb.  CJarac  PI.  223,  189.    Daza  Nouy.  annal. 

d.  ringtit  n,  p.  397. 

127—151.    Zwei  Zophori   eines  lykischen  Sieges- 
denkmales.     In  dem  länglich  yierseiügen  Beste 
des  Denkmales  ist  nur   der   Stylobat  desselben 
erhalten:  auf  diesem  erhob  sich  erst  der  gesäulte 
Bau,  dessen  tektonische  Ueberbleibsel  ein  tempel- 
förmiges  Werk  in  jonischer  £u]isttbrm  verrathen, 
von  dem   man  auch  Belief&efle  des  Tympanum 
seines  AStosdaches  gefunden  hat;  dtoser  gesäulte 
Bau  mag  das   Standbild  des  Ifonnes  enthalten 
haben,  dessen  Siegesthaten  am  Stylobate  ausge- 
breitet sind.   Der  Zophorus  No.  127 — 132  umgab 
den  Stylobat  oberhalb,  zunächst  xaAet  seiner  vor- 
springenden Ck)rona:  der  andere  höhere  Zophoras 
No.  133  — 1dl  zog  sidi   unten  über  det   Basis 
herum.    Von  dem   ersteren  enthält  Ko«  137  die 
eine  lange   Seite   zur  Linken  der  Vorderfronte: 
No.  128  die  ihr  folgende  kurze  Seite  der  ffinter- 
front:   No.   129  die  zweite  lange  Seite,  welcher 
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hier  die  vereinzelt  gefundenen  TaMn  No.  130, 
130A.  u.  laOB.  angehängt  sind:  No.  131  bildet 
die  nnn  anschliessende  Yorderfironte,  der  die 
emzelne  Orappe  von  drei  EriegMn  Ko.  132  bei- 
gegeben ist.  —  Die  Bildnerei,  im  schioküehen 
Hachrelief  gehalten  nnd  meisterhaft  modellirt, 
verräth  eine  ganz  nrsprüngliche' Erfindung,  voll 
Frische  und  Leben;  ungeachtet  der  Fülle  an 
Gestalten,  zeigt  sie  eine  grosse  MannigMtigkeit 
in  öruppining  nnd  Bewegung,  ohne  jede  ein- 
förmige Wiedetholnng:  dabei  sind  alle  zusammen- 
gehörenden Handlungen  vollkommen  klar  nnd  deut- 
lich gesondert;  auch  zerstreute  Farbenspuren  von 
der  Tffsprttnglichen  Bemalttng  haben  sich  erhalten. 
In  ktmstgeschichtlicher  Bezi^nng  liegt  in  die- 
s^  Compoffltionen  ein  besonderes  lehrreiches 
OeK^ht.  Bi6  legen  ein  Zengniss  davon  ab,  wie 
die  Alten  r^  geschichtliche  Yorg&nge  mit  ganzer 
«ichlicher  Treue  wiedergaben,  ohne  dab^  in  das 
niedre  Oenre  hinabzusteigen;  sie  bewahren,  im 
Bdiefetyl  wenigstens,  noch  die  Weise  der  Anf- 
ÜEtösung  V(m  Ereignissen  gleicher  Ck^ttung,  welche 
80  berühmte  Wandgranälde  behandelten  als  bei- 
sidielsweise  die  BOder  der  Schlacht  bei  Marathon 
oder  bei  Oi&o9  in  d^  PdUle  8toa  zu  Athen,  von 
deren  Anordnung  nur  flüchtige  Kotizen  reden. 
KünsÜerisch  l^hst  intereeeant  bleibt  unter  An- 
derem die  Darstellung  der  in  gleichem  Tritt  und 
Schritt  vorgehenden  Fhalanxglieder,  deren  ge- 
schlossene  taktische  Formation    von    den    alten 
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Strategen  als   bezmchnend  für  die  Angrififsweise 
der  Hellenen,  im  G^egensatze  zu  den  ungeordneten 
Haufen  der  Barbaren  hervorgehoben  wird;  ganz 
im  Oeiste  dieser  Eampfesweise,  lebendig  und  mit 
grossem  Geschicke  hier  dargestellt,    constrastirt 
solche  Gleichmässigkeit  der  Massenbewegung  als 
Buhepunkt,*  vortrefflich  nut  den  wechselnden  Scenen 
des   zerstreute  Gefechtes   oder  Einzel&kampfes. 
Dabei  giebt  das  Bildwerk  nicht  bloss  eine  einzige 
Action,   sondern    die  wichtigsten  Torfälle   eines 
ganzen  Feldzuges  wieder;   so  auf  No.  127  den 
Zusammenstoss  und  Kampf  im  offenen  Felde:  auf 
No.  130A  den  Transport  einer  Schaax  von  Ge- 
fangenen: auf  No.  129  Links  die  Berennung  einer 
Feste,   Bechts  den  Ausfall  ihrer  Besatzung,  wie 
das  Eintreffen  des  Entsatzes,  dem  sich  No.  130 
das  in  die  schützenden  Mauern  flüchtende  Land- 
volk mit   seiner  Habe  anschliesst:   auf  No.  128 
die  Bestürmung  und  Yertheidignng  dw  Mauern 
einer  Festung.    Endlich  zeigt  NjO.  131  eme  er- 
oberte Stadt,  von  deren  Thurmzinnoi  nur  laßt  und 
da  verstohle  ein  Gesicht  nach  dem  Torgange  im 
Hauptquartiere  des  Eroberers  hmabschaut,  welcher 
von  seinen  Leibwächtern  umgeboi,  vor  d^m  Thore 
ganz  nach  asiatisdier  Despotenart  [No.   13.  16] 
unter  einem  Prachtsehirme  sitit,   stolz  dai  for- 
bittrad  sich  mutenden  Abgesandten  der  Unterworfe- 
ne Audienz  zuerthdlen.  —  Der  untere  Zophoms 
No.  133—151  dessdben  Stylobates,  ist  dem  be- 
deutend grösserem  Maasstabe  entsprechend  auch 
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grossarügdr  in  der  Scalptur  behandelt  und  scheint 
Ton  anderer  Hand  gearbeitet;  indem  er  selbstver- 
ständlich nur  Episoden  enthalten  kann  welche 
das  auf  dem  vorigen  Zophorus  Dargestellte  ver- 
vollständigen, so  ist  das  hier  durch  Kämpfe  von 
Lykiem  mit  Barbaren  und  heUenischen  Söldnern 
derselben,  zu  Pferde  und  zu  Fusse  geschehen. 

Gef.  in  Zantfaos,  durch  FeUows  im  Jahre  1838. 
—  Marm.  —  London.  Brit.  Mus.  —  Abb.  von 
No.  127—132,  Falkner,  Class.  Mos.  I.,  p.  284. 
Die  Ai)sicht  des  Monumentes  nach  seiner  ver- 
meinten Restauration  von  FeUows,  bei  Will. 
Watk.  Lloyd  The  Nereid  Monument,  London  1845, 
ist  völlig  problematisch.  Die  Reliefs  besprochen 
von  Friederichs,  Bausteine  S.  308,  von  dessen  An- 
sicht die  oben  gegebenen  Bemerkungen  abweichen. 

152— 156.  Metopentafeln  vom  Zeustempel  zu  Olympia. 
Wenn  dem  Herakles  die  Stiftung  der  olympischen 
Festspiele  wie  der  ihnen  zugehörenden  12  Altäre 
in  der  Altis,  auch  sogar  die  Pflanzung  des  wilden 
Oelbaumes  zu  den  schönen  Siegeskränzen  beige- 
legt wbrd,  so  begreift  sich  warum  die  Metopen 
des  p2*<^htigen  Zeustempels,  in  welchem  die 
solenne  Kränzung  der  Olympiasieger  stattfand, 
durch  Thaten  jenes  Stifters  der  Kranzspiele  be- 
zeichnet wurden.  Fausanias  führt  aus  der  Anzahl 
v^  Metopen  nur  zehn  an,  je  fünf  über  den  ehernen 
Thüren  eines  jeden  Einganges  in  den  beiden 
Fronten :  da  sidi  im  Triglyphon  jeder  sechssäuligen 
Fronte   aber  nothwendig  zehn  Metopen  befinden 
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mlisseii»  so  hat  er  uar  die  HaUte  am  dieser  An- 
zahl genannt.    Sidier  werden  aasser  den  gewöhn- 
lichen  zwölf  Arbeiten  des  Herakles,   aneh  noch 
weit^e  DarsteUnngen  an  den  Seiten  des  Tempels 
gewesen  sein,  die  sich  eigens  auf  die  Stiftungen 
dieses  Helden  in  Olympia  hez(^n.  —  Die  Abgüsae 
enthalten  Alles  was  von  Metopenbildwerken  bei 
der  nur  flüchtig  gefihrten  Aufgrabnng  des  Tempels, 
durch  die  Französische  Expeditien  im  Jahre  1829, 
zu  Tage  g^rdert  ist.    Auf  No.  162  war  der 
Kampf  des  Heraides  mit  Geiyon,  oder  auch  mit 
dem  gewappneten  Aressohne  E]^os  vorgestellt: 
nur  die  unteren  Theile  beider  Gestalten  sind  noch 
vorhanden.    No.  153  enthält  noch  eine  jungfräu- 
liche Gestalt,  welche  auf  erhobenem  Orte  sitzend, 
mit   Theilnahme   auf  ein   Ereigniss    niederblickt 
das  unter  ihren  Augen  vorgeht    Hsn  hat  eine 
Ortsnymphe  oder  auch,  wegen   des    einer  Aigis 
gleichenden    jedoch    scblangenlosen    Oberkleides, 
Ath^a  in  derselben  erblicken  woUw:  besser  möchte 
sie  auf  Delaneria  zn  deuten  sein,  w^che  Sophokles 
,iVon  weitschauender  Höhe  herab''  erwartungsvoll 
auf  den  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Herakles 
und  Acheloos  niedersdiauen  lässt^   das  Fragment 
gehörte  dann  in  die  Metope  neb^  einer  Ecktrig- 
lyphe,  die  bekanntlich  länger  ist  wie  alle  übrigen 
Metopon,  so  dass  die  Gruppe  der  beiden  Köpfen- 
den neben  Delaneira  noch  Kaum  hatte.    In  No. 
154   erkennt  man  den  Fang  jenes    knosischen 
Stieres  auf  Kreta,   welchen   zwar  Herakles   dem 
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Eiixysüieiis  zuföhrte^  der  aber  später  noch  einmal 
in  Maraüion  vom  Tbesens  angefangen,  nach  Athen 
gebracht  und  dem  ApoUon  Delphinios  geopfert 
wurde;  diese  Metope  gehörte  m  die  hintere  Fronte 
des  Tempels.  Auf  der  Tafel  No.  156  befinden 
sich  neben  zweien  E(5pfen  des  Herakles  noch  andere 
Beste,  von  welchen  No.  156A,  ganz  nnten  an  der 
Wand,  den  Körper  des  vom  Herakles  erdrückten 
neme^hen  Löwen  enthält;  dieser  Ueberrest  würde 
in  der  ffihe  bei  den  anderen  JE'ragmenten,  im 
6a2)z^  nicht  wohl  erkennbar  gewesen  sein.  — 
W^m  sich  schon  ans  den  bloss  in  der  Masse 
glatt  angelegtem  Haar  an  den  Köpfen  des 
H^akles,  eine  Tollendung  durch  Ualerei  voraus- 
setzen liess,  dann  wird  auch  4id  Färbung  des 
ganzen  Bildwerkes  durch  die  Ueberbleibsd  der- 
selben besfötigt;  noch  jetzt  kommt  die  röthliche 
Farbe  des  Stieres,  die  g^Uche  det-Löwen,  beim 
Benetzen  des  ICanmn*»  mit  Wasser  deutiüch  zum 
Vorschein. 

Marm,  —  Paris.  Louvre.  -^  Abb.  Exped.  scientif. 
de  la  Moree,  L,  PL  74—78.  Clarac,  li,  1^5  B.  — 
Ueber  die  Binrichtang  uaiid  B^rtimmung  des  Tempels 
al»  agojuUiOT  Feattempel  ^  QoetUeber»  i$eitschrift 
für  Bauwesen  185^  und  1653,  mit  dem  herge- 
stellten Grundrisse  des  Olympion.  Hier  ist  ge- 
sagt, dass  die  ehernen  Thüren  %ov  vaov  und 
rov  ornffd-oSöfiov,  über  welchen  Pausanias  jene 
Metopen  angiebt»  dje  „niedrigen  ehernen  Schranken- 
Thuren  der  Eingänge  vorn  und  hinten,"  also  die 
der  Ringhalle  (Peripteron),  nicht  aber  die  in  den 
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Intercolumnitti  des  Opisthodomös  uad  des  P ro- 
xi aos  sind:  ehien  ^^nQoäofioc**  netokt  Pausanias 
hier  gar  ni^iit  Dies  schliesst  nicht  aus  dass 
sich  gerade  solche  Schrank^^Thüren  (plutei), 
aach  unterhalb  der  bif  zum  Epistylion  reichenden 
Vergitterung  des  Pronaos  und  Opisthodomos  be- 
funden haben,  wie  das  nach  den  Untersuchuagreu 
von  1862  beim  Parthenon  der  Fall  war. 

9 

157—181.  Metop^italeln  am  d«m  Trii^y^n  des 
Parthtnon  auf  der  Akropolii  in  Athen.  Die 
Abgösse  umfassen  alleMetopenta&ln  des  Parthenon, 
welche  unter  den  überhaupt  noch  vorhand^en  am 
besten  erhalten  sind.  Unter  diesen  gehören,  mit 
Ausnahme  der  No.  166,  von  No  157—175  der 
Südseite  an,  eben  so  die  mit  No.  176  -177 
bezeichneten  Fragmente ;  zur  Nordseite,  No.  1  Hi 
—180;  oh  die  Elügelgestalt  Ho.  181,  über- 
haupt zu  diesen  Sculptnrra  gehört,  bleibt  frag- 
lich. Aller  Metopen  der  Oitseite  und  Westseite 
hefiQden  sich  wohl  noch  im  Triglyi^on  des  Par- 
tenon»  sind  jedoch  his  zur  Unkennharkeit  zerstört. 
Wenn  in  dim  Metopen  zumeist  nur  Kämpfe 
zwischen  Kentauren  und  Lajuthen  dargestellt  sind, 
dann  kann  das  wohl  eme  Erinnerung  an  jenen 
berühmten  Kampf  sein  welchen  der  attische 
Nationalheros  Theseus,  in  Gemeinschaft  mit  Peiri- 
thoos  bei  des  letzteren  Hochzeit  siegreich  bestand. 
Denn  welches  Gewicht  seitens  der  Athener  auf 
dieses  Abenteuer  jener  beiden  unzertrennlichen 
Freunde  gelegt  wurde,  beweist  auch  dessen  Vor- 
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An  DadifrtHito.dee  Zeus- 
e  Arbeit  des  ADutuenes, 
EdiaB,  welche  ^  ganz 
■flnsfle    entstanden     war. 

Uetopon  des  Parßienoii, 
«r  Kampfsqeiieii  ent* 
sr  Eigenschaft  düees  Ge- 
ittempel  erkl^^:  neben 
Theeaunu  und  fonipeion 
,  theilte  er  je»e  E%en- 
ipel  ZQ  OtymiHa,  dessen 
rllnngen  gleichen  Bezuges 
den  Tempebi  wurden  die 
'ettiiampfe  gekränzt,  im 
II   den   Panathenäen,   im 

in  den  Olympien:  ans 
h  die  Ceüa  beider  Tempel 
neinrichtung.     Selbst   die 

No.  1 66,  an  der  Ostseite 
I  diesem  Sinne  sn  fassen : 
bervoi^ehoben  zu  werden, 
gen  deutlich  ist    In  die- 

Ausleger  bis  jetzt  nur 
n  nnd  deshalb  auf  die 
dnreh  Athena  (Chalinitis) 
le»  irrig,  es  sind  ganz 
reien  Flügelrössen  neben 
er  ihnen  der  Ceberrest 
Btark   nach  vorn  biegen- 

eine^  Hannes    der  eben 
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den  Wagen  besteigen  will.  Das  kann  nur  Pelops 
sein,  eben  den  Wagen  zum  Wettkampfe  mit 
Oinomaos  betretend;  Wagen  und  Bosse  waren  ein 
Qeschenk  des  Poseidon,  die  beiden  Bosse  aber 
Flügelrösse,  wie  sie  vor  dem  Wagen  des  Pelops 
auf  der  Lamax  dds  Eypselos  zu  Olympia  vor- 
kamen, wie  sie  auch  vom  Pindar  bAb  geflügelt  be- 
zeichnet werden.  Gleich  wie  Tbeseus,  der  Nach- 
komme des  Pelops,  am  Zeustempel  zu  Olympia  auf 
Athen  hinwies,  so  erinnert  Pelops  am  Parthenon 
an  Olympia. 

Pent.    Mann.   —   London.  Brit.  Mus.  No.  J57 
bis  175,    mit  Ausnahme   von  No.  160,  161,  162 
und  166,  von  welchen  letzteren  sich  No.  161  zu 
Paris  im  Louvre,   No.   IGO,   162,  166,  178-181 
zu  Athen  befinden.    Die  Kopfe  No.  176,  177  be- 
sitzt   das    Museum     zu   Kopenhagen.    —    Abb. 
Marbl.  of  the  Brit  mus.  VII.  —  In  der  Metope 
No.  166  hat  auch  der  letzte  Beschreiber,  Friederichs 
Bausteine  S.  152  Note  **,  zwei  Pferde  nicht  wahr- 
genommen, sondern  glaubte  noch  den  Präses  zu 
sehen.    Für  das  Flugeigespann  vor  des  Pelops 
Wagen,  Paus  5,  17,  3,  toig  ik  toS  nkAonoq  itni 
ne<fvx6ra  xai  Ttnqd:  und  w»m  Pindar  Ol.  I,  140 
Tnnovq  inQnrhqovg  bezeichnet,  so  ist  das  wortlich 
zu  nehmen,  nicht  aber  wie  die  Scholiasten  meinen 
atrd   rov    raxvtarovg,      üeber    di#   Bestimmung 
des  Parthenon  K.  Boetticher   in  der   oben   ange- 
führten  Zeitschrift   für   Bauwesen,    Berlin  1852. 
1953,  mit  dem  schon  in  der  Tektonik  d.  Hellenen, 
Potsdam  1844,  hergestellten  Grundplane  des  Ge- 
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'  baadek,    dessen  Riehtig^kdl  sich  (krdi  die  letz- 

ten tJntersücküngen  «td  der  Akropolis  im  Jahre 
1862,  auf  das  Q^iaueste  bewahrtieitet,  mit- 
hin alle  „Yermuthungen"  längst  beseitigt  hat 
die  jetzt  nur  noch  aus  der  Unjienntniss  der  Ein- 
richtung des  Gebäudes,  wie  seines  urkundlichen  In- 
haltes und  seiner  Bestimmung  fiiessen  konnten. 
Vgl,  Boetticher,  Agonale  Festtempel  und  Thesauren, 
Phflolog.  XVII.  Bd.  3,  S.  385-605.  XVIII.  Bd.  1. 
S.  1—417.  XVm.  Bd.  1,  S.  1-54.  Bd.  3, 
S.  385—417.  Bd.  4,  8.  577—603.  XIX.  Bd.  1. 
S.  1—74. 

182—183.  Zophorus  vom  Theieion  in  Athen.  Der 
ZophorusNo.  182  befindet  sich  noch  jetzt  über  dem 
Epistylion  des  zweisäuligen  Posticum,  also  im  Wes- 
ten vor  der  Gella  unter  der  Eingfaalle  dieses  Tempels : 
er  wird  Links  und  Bechts  über  jeder  Ante  der 
Wand»  Von  zwei!  admiato»  PMerchen  begrenzt, 
imter  welchen  in  gleicher  Wase  zwm  andere  Eck- 
pfeiler auch  das  Epistylion  hier  abschliessen. 
Das  Bildwerk  zeigt  Episoden  aus  dem  Eentauren- 
kampfe  bei  der  Hochzeit  des  Peuithoos  [No.  195], 
die  Hittelgruppd  enthält  den  Tod  des  Lapithen  Eai- 
fteus,  welchen  die  Centauren  weg^n  seiner  Unver- 
'  wuridbärkeit,  unter  Felsenblöcken  lebendig  begra- 
ben.— Der  andere  Zophorus  No.  183,  liegt  über  dem 
zweisäuligen  Pronaos,  also  Tor  der  östlichen 
Thüre  der  Cella;  er  hat  eine  grössere  Länge  als 
der  Vorige,  weil  er  sammt  seinem  Epistylion, 
Links  und  Bechts  noch  bis  zum  Epistylion  der 
Kinghalle  geführt  ist.    Seine  BildneM  zerföllt  in 

6» 
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eine  Mitteigrappe  Kämpfender,  die  an  jeder  Seite 
Y4m  drei  sitsenden  Gestalten  b^rei^t  ist,  welche 
dem  Nergmge  znschanen  nnd  nach  Haltung  und 
Kostöm  Gottheiten  verraten:  dodi  ist  Athena 
aUein  nnter  ihnen  geschert  Za  beiden  Seiten 
hinter  diesen,  folgt  je  eine  Gruppe  von  fünf 
Männern,  von  denen  sich  jede  wesentlich  mit  einem 
gefangenen  Feinde  zu  beschäftigen  scheint.  Leider 
ist  die  ganze  Büdnerei  so  arg  zerstört,  dass  sie 
bis  jetzt  wohl  Yermuthungen,  aber  noch  keine 
überzeugende  Deutung  zugelassepi  hat. 

Parischer  Marm.  —  Die  beste  Abb.  Stuart  und 

Rewett,  Alterth.  v.  Atheij,  Peut.  Ausg.  Lief.  22, 

PL  2-lL 

1H4— X87.  Zophorufi  vqm  Tempel  der  Nike -Athena, 
auf  der  Akropolis  zu,  Athen.  Der  fiir  den  atheni- 
sü^n  Göttier^^us  so  .b^eutsa^e  kleine  Tempel 
von  welchem  dieser  Zophorus  stammt,  war  der 
Atbena  -  Polias  in  ihier  •  Gpltoseigenschafk  als 
Nike  geweiht.  Noch  im  Jahre  1675  sahen  ihn 
Wbeler  und  Sjpon  erhalte  md  seinem  Orte:  bald 
darauf  ist  er  jedoiJh  vop  den  Türken  biß  auf  die 
drei  Stufen  seiQes  Krepidoma  abgetragen)  um 
bei  der  Einrichtui^g  ejnes  Geschützstandes  als 
Baums^berial  zu  dmen.  Erst  mit  Demolirung 
dioßer  Bastion  im  Jahre  1834»  ^^  ^s  den  Archi- 
tekten Schi^iiibert,  ^d  Hapsen  möglich  geworden 
denselben  T^eder  s,o.  weit  ^ufeurichten  al^  die  noch 
vorgefun4enen  Bauthfjle  das  zuUessen:  sie  haben 
damit  ^in  verschwundenes  ?3einod  attischer  Bau- 
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ktinst  der  GFeschichte  wiedergegeben.  DerEopho- 
rus  umöng^^  ääs  ganze  Gebäude-  ausöörhalb  über 
dem  Epistyüont  jeiocfe  sind  feidef  eme^  Anzahl 
Tafbltt  desselben  v§rscliwiinden,  auch  die'  noch 
vorhandenen  berufend  zerstört;  atis  denlisassen 
des  Epis^lioB  j^er  langen  Seite  von  7,8^  ^*  7  jeder 
kurzen  Seite  von  5,^3  ^'  Länge,  kann  man  indess 
gQtm  eAenöen  wie  viel  von  de«  BeKofs  jeder 
Seite  verloreti  gegangen  ist.  Die  Abgüsse  sind 
jetzt  hier,  Äum  ersten  Male  richtig,  nach  den  vier 
Seiten  des  Tempels  geordnet  welche  sie  ehemals 
an  demselben  einnalunen:  es  beseitigt  das  die 
bis  jetzt  bestehende  üngewissheit  thet  diese  An- 
ordnung, vomehmfich  auch  den  grossen  Irrthum 
dass  auf  den  sich  entsprechendem  Langs^iten, 
Eampfö  von  Griechen  ihkI  Ferseni>  dagegen  im 
Westen  Eilmpfe  von  Giiechen  g^n  Chiechen 
vorhanden  seien,  Amazonenkämpfe  auf  äßt  süd- 
lichen Laaigseite  aber  ganz  fehlten.  —  Na,  184 
ettthSlt  die  Beliefe  der  Osts^iie.  Mit  Ausnahme 
der  Athena,  sind  die  Gest^dte»  sämmtiicb  durch 
Zei^törtng  so  unkennbttr  gew^ra,  daas  ihre 
Bedeutung  sieh  nur  aus  dem  deuißch  rm  Augen 
liegenden  Inhalte  aüer  anäerm  Seite»,  erst 
sichern  und  aufklSi^eii  lässi  -*-  Sie  Büd&eite 
No.  1^5  enthält  den  Kampf  iwisehen  Afhenem 
und  Amaz<men,  nicht  Persern.  Me  letste  Amazone 
Bechts,  mit  dem  SMier  an  der  1.  Hüfte,  ist  noch 
an  die  Stärke  dei^  üskeit  Eckiafel  rm  der  öst- 
fidieö  Seite  No.  184   aogeaarbeitet,  wö  sie  der 
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Abgoss  dieser  aadb  wiederholt;  sie  ergiebt  mit* 
hin  zweUellos   die  Yerbindang  beider   Seiten  an 
der  Ecke.    Abgesehen  Ton  der  Brust  die  sie  als 
Weiber  kennbar  macH  werden  die  Amazonen  hier 
durch  Zwti^lei   Y<m  den  Persern  scharf  unter- 
schieden; einmal  durch  die  Form  ihres  eigen- 
thumlichen  Schildes,    zweitens   durch  den  flachen 
Edcher    der  sich  an  der  L  Hüfte  befindet,    an 
welchen  in  einem  Falle  auch  nodi  der  Bogen  so 
gesteckt   ist   wie      an    dem   Amazonentorso    in 
Trier,  oder  am  Edcher  des  Herakles  auf  No.  96: 
der  Kodier  fehlt  an  keiner  von  den  acht  kampfen- 
deii   Amazonmiy    sdbst   die   beiden   Beiterinnen, 
welche  Führerinnen  sein  mog^  tragen  denselben 
an  der  Hüfte.  —  Erst  die  Westfront  No.  186 
enthält  den   Earnj^  der  Athener   mit  Persem: 
unter  den  letzteren  finden  sich  zwei  zu  Pferde, 
keiner  aber  hat ^Mn  Köcher.  —  Auf  die  Nord- 
seite  No.  187,   gehörte   der    Kampf    zwischen 
Athenern  und  Hellenen:  in  diesem  ist  kdn  Beiter 
voHianden,  bloss  zwei  ledig  gewordene  Bosse  eüen 
da^on.  —  Der  Sinn  welcher  in  diesen  drei  Kämpfen 
niedergelegt  wurde,   sdieint  nidits  weniger  als 
dunkel:    alle  drei    erinnern   an  die   schwersten 
kriegerischen  Heimsuchungen  welche  über  Stadt 
und   Land   Athen   gekommen   waren,   seit   dem 
B^;inne   der    attischen   Geschichte   bis  auf  die 
Zeit  der  Stiftung  vom  Tempel  der  Nike-Atiiena; 
es    sind   Katastroj^n,   welche   man   nur  durch 
fürsorgende  HüUe  der  attisch^  Landesgottheiten, 
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■Athena-Nike,  deren  Heilig:' 
;en  bezeicbnen,  glücklieb  ge- 
1  'Kimjfte  der  Athener  mi 
ämmen,  eriimeni  znnäcbs 
n  aber  Hiegreich  beendetei 
ienaimeni  und  Hegarenser 
onter  Thesens,  in  welchen  di 
die  Stadt  selbet,  Eum  anden 
iirk  dwselben  vorgednmge; 
len  üeberfall  Attikas  dnrcl 
iter  EnrysUiens:  znletzt  ai 
ens  beim  ereton  geschieht 
i^loponnesier,  weUhe  Eodroi 
ligen  Tod  vereitelte.  Voi 
noch  6,43  "■  anstatt  7,85  » 
spielt  auf  den  harten  Esmp 
tn,  die  nach  der  Sage  dre 
rch  mitten  in  der  Stadt  in 
it  hatten,  tnletzt  aber  toi 
'heseos  besiegt  und  aas  gan 
en.    Von  dieaer  Darstellnnj 

bloss  5,0  "-  vorhanden.  Di 
it  die  Siege  ttber  die  Hede 
im  letstra  Oinfalle  tweiins 
:■  Btttg  genommen  nnd  ver 
'on  sind  anstatt  5,23  ■-  noc 
US  diesen  erUirt  sich  zoleb 
ler  Ostfronte,  als  der  hnUge 
Ig ;  vor  ihr  stand  anl  der  noc 

Thjmele,  jener   tnschnftUc 
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beeengte  Altar,  auf   dem  znm  jähüichen  Wohl- 
fahrts<^fer  flir  den    ganzen   Staat,   die    schönste 
ans  cfen  lör  Att^na-Polias  bestimmten  Opferküben, 
der  IRfce  znm  Opfer  gebracht  wurde  [K.  Bötücher, 
Philok)g.  XXL  Bd.  1.  B.  41—72].    Auf  dem  Relief 
keimbar  erhalten  ist  die  beschildete  Athena-Polias, 
stehend,  in  IGtteii  zweier  nach  ihr  gewendeter  Beihen 
von  CrestaRen,  die  nach  allem  Sn^gen  nichts 
anderes  als  diejenigen  Gotthdten  und  Dämcmen  des 
attischen  Landes  seien  können,  deren  Schutäswalten 
man  die  siegreiche  Beendigung  jener  direi  grossen 
Hrädsuchungen  zu  danken  hatte;  doch  wttrde  es 
vergebois  sein  unter  den  zerstörten  (Gestalten  die 
Namm  sicher  bestimmen  zu  wollen;    Dieses  Ee- 
lief  enthält  nur  3,03  ^  anstatt  5,23  ^ 

PeDt.  Marm.  —  Abb.  L.  Ross,  Tempel  der 
Nike-Apteros,  Berlin  1839,  Tat  2  -12.  Ergänzend 
die  Abb.  Andent  MarW.  IX,  pL  7-10.  —  Bei 
diesem  Bilcl werke  ist  Friedericbs,  Bikusteine  S.  188, 
im  Irrthume  wenn  er  den  Kampf  der  Athener 
gegen  Hellenen,  anstatt  auf  die  Nordseite  auf  die 
Westfronte  versetzt,  da  letztere  doch  1,22  M- 
kleiner  ist  als  der  6,45^*  lange  noch  vorhandene 
üeberrest  dieses  Kampfes;  noch  weniger  aber 
hätte  er  die  Amazonen  auf  der  Südseite  fär 
persische  Männer  halten  dürfen,  wenn  auch'  dieser 
Irrthum  bis  hierher  v(m  allen  Antiquaren  be- 
gangen ist. 

Die  gegenüberstehende  Wand  enthält 
188— 193.  A.   Kophoms    vom   Mansolemn  in  Eali- 
kamass.     Die  BeHeftafeln   an  diesem   Grabmale 


er  Antike.  ^! 

I  Bämmtlich  Amazoiienkämpfi 
lem  aud  demselben  Zophonis 
HOhe  der  Gestalten  nnd  all 
men  einen  Aetn^l  mi 
beren,  einen  zarten  Abacui 
unteren  Saume;  an  No.  19^ 
m  fehlen,  ist  der  Abacoi 
No.  193A  niit  ihren  gros- 
dem  stiu-ken  Abaeas  obm 
(rt  da^^en  sieher  zn  einen 
ob  lu  einem  Zopborns  ai 
oder  ED  einem  Zophons  ai 
I  PeriboloB,  Ueibt  in  Frage 
n  mit  Ausnahme  von  No 
stammt,  sind  vor  einigei 
den  tfanem  dw  Citadelli 
terlichen  Petronion  oder  St 
ierrittergelöst,  nachdem  schor 
im  Jahre  1648  anfdieselbei 
hatte;  nach  Bndnm  waren 
m  dnrcli  die  Johanniterrittei 
3  ganze  schon  beschädigte 
um  jene  CitadeUe  mit  den 
lügen.  Die  erste  Hand  tegti 
tter  Johann  Schlegelbold  at 
ieser  von  werkUcb  Branch- 
ifisen  hatte,  ßhrte  im  Jahre 
zur  Ansbessenu^  der  ver- 
hinweg.  Von  den  Ordens- 
tlie  bisehiiften   her,    welclit 
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sich  auf  den  Schilden  zweier  kämpfenden  Griechen 
befinden.    Alle  einzelnen  Tafeln  deren  Anschlags 
za  erkennen  war,  sind  hier  vereinigt,   die  nicht 
zusammenbängenden  durch  Abstände  geschieden. 
Von  dem  Engländer  Newton,  welchem  das  Ver- 
dienst der  Auffindung  der  Stätte  und  der  Auf- 
deckung des  Bauplatzes  vom  Mausoleum  zukömmt, 
sind  im  Jahre  1857   noch  Tier  Belieftafeln  im 
Schutte  gefänden,   deren  Abgttsse  binnen  kurzem 
hier  angeschlossen  sein  werden.  —  Die  €k)mpositioii' 
ist  dem  innem  (lehidte  nach  dürftig  zu  nennen: 
irgend  welche  sinnige  Episode  in  mythologischem 
oder  allegorischem  Bezüge,  sucht  man  vergebens 
in  einer  von  den  Gruppen;  Herakles  ist  die  einzige 
Gestalt   welche   als  traditionell  Festes  aus   der 
flachen  Allgemeinheit  des  Sujets  heraustritt.   Sind 
gleich  einzelne  Gruppen  für  ihre  Handlung  sehr 
wahr  empfunden,   so  zeigt  sich  im  Ganzen  doch 
eine  grosse  Leere  an€redanken;  dazu  kommt  noch 
dass  eine  so  lang  ausgesponnene  Beihe  von  lauter 
ekstatisch  bewegten  Gestalten  ohne  sammelnden 
Buhepunkt,  vereint  mit  der  unausbleiblichen  Wieder- 
holung  ähnlicher  Bewegungen,   nothwendig  eine 
Einf5rmigkeit  bewirkt  die  wenig  Anziehungskraft 
übt  und  die  Theilnahme  des  Beschauers  bald  ab- 
schwächt.   Auch  bloss   als  Machwerk   entspricht 
die    Bildnerei    keineswegs   der  Bedeutung   eines 
Wunders  der  Kunst  welche  man  dem  Mausoleum 
sonst  beigelegt  hat,   die  es   in  tektonischer  Hin- 
sicht   auch   verdienen    mochte;    die    berühmten 
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men  au  die  AuBstattnug  di 
>ft  werden,  miSgen  indere  sein 
et  habMi,  die  vor  liegend) 
Alle  tr^en  onverkainbar  d: 
:  decorativen  Aibeit  zur  Au 
9ch  gegebenen  langen  Fläcli 
Ick  entworfen  und  mit  jen 
;«föbrt  ist,   welche  überall  a 

erscheint  in  der  ein  übe 
Knustbetrieb  stattfindet.    T>- 

Auffaaemig  and  Behandlui 
ndes,  bietet  ein  Vergleich  n 
apiaden  Uteren  Zophoms  a. 
desw^ren  anf  der  Balustra 
anfgeetellt  ist.  —  Wie  al 
rerke  durch  g^nständlici 
waren,  so  hat  dieselbe  au' 

auf  den  von  Newton  ans  d 
un  hervorgezogenen  vier  Tafel 

fieliefe  azurblau,  das  Fleis< 
,  die  Gewandni^;  mehrfarb 
tifUöcher  an  den  Köpfen  d 
fung  von  metallenen  Zügel 
Im  sein. 

IL  —  Harm,  —  London,  Brit  Ut 
'aTels  and  discoTer.  London  18G 
I.  d.  Inst.  V,  1.  3.  8.  18-3 
wenn  auch  im  Urtheile  von  d« 
hend,  besprochen  von  C.  Frie<l 
8.  273  flgg.    Eine  ganz  trofflic 
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Abhandlung  nebst  einem  Versuche  der  Herttellung^ 
des  Monumei^es,  giebt  Chr.  Petersen,  Das  Hauso- 
leam  oder  das  Grabmal  des  Königs  Mausolos 
von  Karien,  Hamburg  1867,  ds  Programm  zum 
Winck^liQani^eate  I86d# 

194—216.  Zophoms  aits  dem  Apollotempel  zu  Bassae 
bei  Phigalia.  Der  von  Pausanias  hoch  gepriesene 
Tempel  dessen  Cella  hinerhalb  dieser  Zophorus 
schmückte,  z§,hlt  nach  der  tektonischen  Einrichtung 
seines  Iimem,  vomehmMi  aber  nach  seiner  Orienti- 
rung  zu  den  Abnormitäten:  anstatt  nach  Osten,  wie 
gewöhnlich,  Öf&iet  sich  Cella  und  Pronaos  nach 
Norden.  Indem  der  Athener  Iktinos,  der  Bau- 
meister des  Parthenon,  auch  Baumeister  dieses 
Tempels  war,  so  beweist  das  wie  solche  merk- 
würdige Abweichung  von  der  gültigen  Norm,  wohl 
nur  durch  ganz  bescmdere  TFmstande  veranlasst 
sein  konnte;  das  ist  thatsächlich  audi  der  FaU, 
sie  liegt  in  der  Ursache  seiner  Stiftung.  Es 
wird  angegeben  dass  man  ihn  dem  Helfer 
ApoUon  (Epfkurios),  aus  Dank  für  düß  Stillung 
einer  verheerenden  Pestseuche  weihte,  die  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  PWgdia  be- 
fallen hatte.  Da  nun  in  Hellas  die  pesterzeugen- 
den Miasmen  von  dem  lufbreinigenden  Nordwinde 
hinweggenommen  werden,  dieser  aber  von  den 
Hyperboreern  herweht,  so  schrieb  man  dem  Apollon 
die  Sendung  dies^  Windes  zu,  mit  welchem  zu- 
gleich der  Gott  von  seinem  geüebten  Hyper- 
boreervolke   kmmnend  gedacht   wurde.    Hieraus 

/ 
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erklärt  sidi  jene  dem  ent^recbende  Stellang  des 
Tempels  nach  Norden, .  wie  die  Bicbtong  welche 
den  hülfreicb  erscheinenden  Gott,  als  von  Norden 
herkommend,  in  dem  Bildwerke  der  OeUa  gegeben 
ist.  —  Das  Bildweric  besteht  aus  23  Tafeln, 
welche  die  Länge  desZophoms  über  dem  Episty- 
lio!|  in  allen  vier  Seiten  der  oblongen  Oella  so 
g^naa  füllen,  dass  keine  Lücke  vorbanden  ist; 
sie  beträgt  für  jede  lange  Säte  11,0  ^  für  jede 
kurze  Seite  4,4  ^-  Da  jedoch  alle  Tafeto  verein- 
zelt mid  zerstreit  im  Schutte  der  Buine  gefunden 
sind,  auch  jede  eine  für  sich  abgeschlossene 
Beliefgruppe  enthält,  so  bleiben  Ort  und  Stelle 
der  meiste  ungewiss;  vlSllig  sicher  ist  nur  die 
Stelle  der  Schlnsstafelu  in  den  vier  Ecken,  weil 
weil  sie  tektonisch  an  ^en  0,1  ^  breiten  Stoss- 
kanten  m  erkennen  sind,  die  sich  im  Originale 
noch  finden.  Yob  ihnen  hat  No.  203  die  Stoss- 
kante,  für  202,  No.  206  für  205,  No.  214  für 
213,  No.  216  (ur  194.  Mit  Hülfe  dieser,  und 
da  naturgemäss  die  Gruppen  der  Kentauren  wie 
der  Amazonen  sich  ungemischt  aneinander  reihen 
musst^n,  bat  sich  die  Anordnung  im  Wesentlichen 
sicher  wieder  herstellen  lassra.  Der  Symme- 
trie nach  mussten  zwei  Seiten  von  den  Kentauren, 
swei  von  den  Amazoneoi  eingenommen  werden; 
die  genaue  metrische  Yertbeilung,  welche  absolut 
an  d^s  Längenmaass  jeder  Seite  gebunden  ist, 
ergiebt  jedoch  daas  die  Länge  aller  Tafeln  des 
l^entaurenkampfes,  um  1,35  ^-  geringer  ist  als  die 
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des  Amazonenkampfes,  die  Endtafel  des  letzteren, 
No.  SI04,  daher  ihren  Platz   noch  auf  der  einen 
von  Kentauren  eingenommenen  Seite  finden  musste. 
Die  hier  gegehene  und  von  der  gewöhnlichen  ab- 
weichende Anordnung  der  Tafeln,  ist  nach  den  Eck- 
tafehi  gerichtet,  sie  stimmt  genau  mit  dem  Maasse 
jeder  Seite;  über  die  Verbindung  einzelner  Gruppen 
unter  sich,   kann  man  unbeschadet  des   Gkmzen 
abweichender  Meinung  sein.   —   Ostseite,  No. 
194—202.    Ausser  den  Ecktafeln   bleibt   zuerst 
die    Stellung    derjenigen    Gruppe    zu   ermitteln, 
welche    die    hervorragendste  Darstellung   bietet: 
das   Hirschgespann    Ko.  194,    auf  welchem    die 
hälfreich    erscheinenden   Gh)ttheiten  Apollon   und 
Artemis  herbeikamen.  Apollon  ist,  zum  PMschusse 
bereit,   schon   von  den  Wagen  herabgespmngen, 
während  Artemis,  als  Lenkerin  des  Gespannes  mit 
den  Kreuzbändern  auf  der  Brust  bezeichnet,  noch 
auf  demselben   steht.    Für  den  Kenner  der  An- 
ordnung des   Bildwerklichen  in  den  hellenischen 
Tempeln,  untediegi  es  keinem  Zweifel  dass  diese 
Gruppe  keine  beliebige,  vielmehr  die  vornehmste 
und  zugleich  tektonisch  begrenzende  Stelle   ein- 
nehmen musste.  auf  welcher  sie  als  Beginn  des 
ganzen  Bildwerl^es  erscheinend,  beide  Kampfes- 
reihen auch  trennen  konnte.    Diesen  Ort  bietet 
nur  der  Anfang  der  östlichen  Seite,  gleich  beim 
Eintritte  in  die  Cella  zur  linken  Hand:  auf  diesem 
folgt  das  Bildwerk  genau  der  gewählten  Bichtung 
des  Emganges  von  Norden  her,  es  entspricht  der 
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Veranlassang  der  Tempelstiftong«  Denn  so  er- 
schien Apollpn  auf  dem  Oespanne  aus  dieser 
Himmelsgegend  mit  seinem  hjperboreischen  Winde 
herbeigeeilt,  auch  in  der  Eampfesnoth  ein  hülf- 
reich errettender  Gott  der  Seinigen.  Bass  man  in 
dem  nun  Folgenden,  keinen  anderen  Kampf  der 
Kentauren  als  nur  mit  Theseus  und  den  Lapithen 
an  der  Hochzeit  des  Peirithoos  und  der  Hippo- 
dameia  sehen  könne,  ist  klar,  weil  Herakles  da- 
bei nicht  aufbitt;  diesen  Kampf  lässt  die  Sage 
wegen  schnöder  Antastung  der  Frauen  durch  die 
rohen  Kentauren  entbrennen,  sie  feiert  den  Theseus 
als  Protagonisten  desselben  auf  Seite  des  Freundes. 
Deswegen  ist  hi^r  Tafel  No*  195  zur  ersten  des- 
selben Kampfes  gemacht,  weil  sie  seinen  Beginn 
in  der  Gruppe  Frauen  zeigt,  die  bei  dem  ersten 
frechen  Angriffe  der  Kentauren  zum  Bilde  der  Arte- 
mis geflüchtet  sind,  um  göttliche  und  menschliche 
Hülfe  anzurufen.  Letztere  naht  auch  sogleich:  von 
der  einen  Seite  erscheint  das  G^ttergespann,  von 
der  andern  beginnt  Theseus  den  Kampf  für  die 
Verfolgten  mit  Abwehr  des  ersten  Kentauren. 
Der  Held  ist  kennbar  an  seiner  Peripheteskeule 
[Vgl.  No.  06],  die  er  schnell  ergriffen  hat  während 
mn  Löwenfell  noch  an  dem  Baumstamme  hängt: 
beide  Kennzeichen  tragend,  sprüchwörtlich  als 
,,zweiter  Herakles'',  erscheint  er  im  Amazonen- 
kampfe auf*  der  Tafel  No.  '215  die  sich  auch 
gerade  über  dem  Eingange  zur  Cella,  also  gleich- 
falls in  der  Nähe  des  Göttergespannes   befindet. 
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Der  aadere  Held,  PeirUiioos,  wird  schwer  unter 
den  kämpfend^  Xiajßithen  zu  ermitteln  sein,  ä»,  kein 
besonderes  Abzeichen  Ton  ihm  bräunt  ist.  — 
Südseite,  XTou  203—205.  Ausser  Theaeos  ist 
nur  der  Lapithe  Kaineua,  No.  203,  an  seiner 
Todesart  keni^bar,  die  auch  hier  wie  in  No.  182 
das  lebeiMÜge  Begrabniss  unter  F^sstjäc^n  ist. 
Tafel  No.  205  enthält  schon  die  erste  oder,  wenn 
nian  will)  die  letzte  Gruppe  des  Amazonenkampfes. 
—  Ke  Westseite No.  20ö—2l3,giebtScenendes 
Amazonenkampfe^,  unter  welchen  nur  eine  Amazone 
Ho.  210  hervorgehoben  ist  die  von  einem  Altare 
hinwegg^rissen  wird.  —  Nords^ite  über  dem 
Emgaoge,  No.  2H— 216.  Auf  No.  215,  mit- 
ten über  der  Thüre  der  Cella  erscheint  wieder 
Theseus,  als  Gewaltigster .  des  ganzen  Kampfes, 
in  der  reichsten  Gruppe.  Wie  far  die  Kentauren* 
Schlacht  als  Local  der  tbessalische  Kcinigssitz 
des  Peirithoos  s^wei&Uos  w^r,  so  ist  nicht  minder 
Athen  als  am  Iiocal  dieser  Ama,zon^schlacht 
hier  sichw;  desluü^b  sicher,  weil  ebenfalls  !Qerakles 
darin  nidit  ßrscheint,  dessen  Unternehmen  gegen 
Hippoljta  ipitiiin  das  Bildwerk  selbst  abweisst. 
Hieraus  erklart  sich  auch  jenes  sterbei^i  zu- 
sammenbrechende Weib   auf  Ko.  213,   die  blos 

m 

eine  einzige  Gruppe  vom  Theseus  No.  215  trennt; 
ungeachtet  dieselbe,  nächst  Theseus,  vor  allen 
anderen  Gestalten  sich  auszeichne;,  ist  sie  bis  jetzt 
ebenso  unbeachtet  wie  unerklärt  geblieben.  Im 
Gegensatze     zu    den  Amazonen    erscheint     sie 
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hdldnschy  und  zwar  äoht  atiieniseh  mit  einem 
bis  auf  die  Fasse  reichenden  Chiton  als  Diploi- 
dioB  bekleidet^  das  lange  Himation  gleitet  aber 
Tom  schlaff  hängende  Arme  herunter:  ihre 
Waffe  die  vor  den  Füssen  liegt,  ist  wohl  sehr  zer- 
9tört,  der  kleine  noch  deutlidie  Besi  derselben 
verräth  indess  einen  korinthischen  Helm  mit  Busch. 
Es  ist  die  ehemalige  Amazone  Antiope,  die  Gattin 
des  Theseus  und  Mutteir  des  Hi^^s.  In 
jener  ScMacht  gegen  die  Weiber  mitkämpfend, 
wird  sie  ton  der  Holpadia  getödtet  und  beim 
Hdligthume  der  olympisdien  Q^  bestattet;  da- 
fttr  erschlägt  Theseus  die  Molpodia,  von  welcher 
man  ebenfalls  das  Grabmal  zu  Athen  zeigte. 
Dass  Antiope  nicht  mehr  in  amazonischer  Tracht 
sondern  zur  Athenerin  umgewandelt  erscheint, 
ist  gewiss  vom  Mnsüer  folgerecht  erwogen. 
Diese  Amassonenreliefs  wurden  hier  mit  Absicht 
denen  Tom  Mausoleum  örtlich  gegenüber  aufge- 
steHt,  um  zur  Stelle  den  augenscheinliehen  Yer- 
gleidi  mit  letzteren  zu  bieten :  man  erkennt  so 
unmittelbar  den  künstleris(^en  Unterschied  zwischen 
beiden  decoratiren  Werken  in  Gemposition  und 
'Skulptur,  wie  d^  weit  hohem  algerischen  Werth 
der  phigaüsehen  Beliefs;  denn  obwoM  auch  diese 
an  mythischen  Gedankenanspielungen  tmd  Scen^ 
'  nMit  meh  sind,  so  üb^rwiegmi!  sie  doch  in  den 
w^gm  dieser  Mom^te  welche  sie  «nthalt^, 
d<$fi  Amazonenzophorus  des  lifeusoleums  bei 
weitem. 
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€M.  fai  dm  tebni  gouamtea  TtnpeL  — 
Umso.  -*  Xosdcm.  Brit.  Mos.  —  Abb.  Stackel- 
btrgy  der  J^Uotompd  zu  BMsae.  Berlin  1828. 
-*  Ausflir  den  Tafdn  No.  194.  205.  216,  ist 
oocb  die  Anordnung  mehrerer  ganz  abliebend 
▼on  der,  welche  sie  neuerdings  Ton  Sergio 
Iwanoff,  AnnaL  d.  Inst  1865,  tav*  d*  agg*  A. 
enipfangen  haben. 

21 6.  A.  meneitige  Stele,^  nach  oben  zu  stark  ver- 
jüngt und  auf  allen  Saiten  mitEelief  ausgestattet: 
ein  achtes  Werk  altpelopomiesiscber  Kunst,  viel- 
leicht argivischen  Ursprunges,  welches  aucb  dne  be- 
rühmte argivische  Sage  behandeli  Eis  zeigt  auf 
jeder  schmalen  Kebenseit^  eine  hoch  empor  sich 
richtende  Schlange,  welche  Kopf  und  Blick  nach 
der  einen  langen  Seite  wendet,  diese  mithin  als 
die  erste  und  vordere  bezeichnet.  Auf  jeder  langen 
Seite,  in  mlissig  erhobenem  Belief,  sieht  man  die 
Gtetalt  dnes  Mannes  und  eines  Weibes  als  Gruppe 
vereinigt:  beide  Darstellungen  erganzen  sich  gegen- 
seitig, in  jeder  erscheint  dasselbe  Weib,  auch 
gehen  beide  Handlungen  zu  Argos  vor,  so  dass 
der  Torgang  auf  der  Trontseite,  unmittelbar 
vor  den  ersten  Zug  der  bekannten  sieben  Heroen 
'    nach  Theben,  das  Ereigniss  auf  der  Mckseite, 


*)  Anmerk.  Biete  wie  die  folgende  Kammer  ist  i^fthrend 
des  Satws  vom  Tezie  dieses  Bogens  erst  eingegangen:  es 
war  lodess  aoeh  mogliok  beide  den  Nnmmera  dar  Qalerie  I. 
•mniehHeseeiu 
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lamittdbsr  nach  der  Heimkekr  diHr  Ej^igcmen  von 
dort  fäfit  In  de^  «rsten  Oroppe  etkmoA  man 
eine  Beene  sebr  intunien  Yerk^es:  der  Mann 
lUDfEisit  mit  meiner  h  Hsnd  Bebkosaod  ctaa  Nacken 
des  Weibes»  die  erwiedemd  ihre  ISechte  an  sein 
Hauffc  legit  wahrend  sie  mit  der  Linken  einen 
grossen  Bing  ergreift  den  ihr  die  Becbte  des 
Mannes  eben  'darreicht.  Die  ejue  Hälfte  vom 
Singe  m  der  Sand  des  Weibes,  hat  sieb  noch 
imversehort  erhalten,  die  and^e  Hälfte  in  der 
Haad  des  Mannes,  ist  aammt  dkser  Hand  abge- 
etossen,  doch  lieget  der  Ansatz  daron  als  Best 
aedi  auf  dem  1.  Oberschenkel  desselben.  Dieser 
Bing  ist  das  üym  so  bertSunte  irie  &tal  ge* 
wordmie  Halsband  der  Eadmosgeomh&Hanno- 
aia:  efai  g^riesenes  Kunstwerk  des  HephSstos  und 
HodizeitBgeschenk  der  Götter  an  jene  Heroine. 
Das  Weib  Mer,  die  eben  den  Sdunnck  annimmt^ 
ist  die  treulose  Eriphyle«  des  Amphmraos 
Qattin  „welche  dim  Heben  Gemahl  nm  ein  goldenes 
Kleinod  yorkaufte'^  indem  sie  ihn  listig  zum 
sicheren  Todesgango  nadi  Theben  überredete; 
te  ndt  ihr  hnhlende  Mann  Bst  Fol jneikes, 
der  sie  db^  nut  dem  Geschenke  des  Halsbandes 
in  gleidier  Weise  znm  Terrathe  am  Gatten  be- 
wegt, wie  sie  spater  ycm  im  Epigonen  mit  einem 
]^racUigewande  bestochen,  Yerxath  am  leibli- 
chen Sohne  üUe.  Hier  an  des  Persens  Er* 
merdnng  d^  Medusa  denken  m  wollen,  wider- 
ikAt  der  DarsteUmDg;  memals  wird  der  Kacken 
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gdfitsst  sobald  ^  Haapt  rom  Binnpfe  zn  trennen 
ist,  alle ffildwerke  aufweichen  Ferseus  jene  That 
eben'  rdlbringt    oder    schon    ToUbracht'  hat, 
zeigen  ihn  das  Haapt  der  Gorgone  am  Schöpfe 
haltend.    J^e  Handlung  der  Eriphyle,   erklärt 
die  Erscheinting  der  Schlangen  und  die  Ursache 
weshalb  beide  ihre  BUcke  nnd  ge^lheten  Bachen 
hierher   riditen;  es   sind   die    Erinyen;    stell- 
vertretend  bloss    durch   ihre   Sdilangm  darge- 
stellt, wdche  die  Schandthat  des  Weibes  als  kmemde 
Bachedämonra  wahrnehmen.  Dem  entsi»richt  folge* 
recht  die  Eückseite  der  Stele:  sie  zeigt  die  Bache 
des  Alkmaion  an  der  bereits  zur  Matrone  ge- 
wordenen Mutter,  bei  seiner  Bückehr  Ym,  Theben; 
eine  Bache,  die  ihm  bekanntlich  vom  sdieidenden 
Vater  aufgegeben  und  vom   deli^hischen  C^akel 
beföhle  war.   Gerade  in  den  Hals  um  wichen  sie 
den  erbuhlten  Schmuck  getrag^  hat,  empfängt 
sie.  trotz   ihres   bittend    abwehrenden  Sträubens 
den  Todesstoss  vom  Sohne.    Ob  in  üirem  lang 
verhüllenden  matronalen  Grewande  auch  das  ge- 
schenkte Frachtkleid  angedeutet  sein  soll,  kann 
dafhin  gestellt  bleiben.   Das  Grabmal  der  Jhriphyle 
s^e  Pausanias  noch  zu  Aj^os,  hinter  dem  Tempel 
des  vergötterten  Amphiaraos:  das  v(m  mächtigen 
Cypressen  umgebene  Heroen  des  ermordeten  Alk- 
m^on^  zu  Psophis,  da  wo  derselbe  veihängniss- 
volle  Schmuck  zur  Ursache  seines  Todeis  geworden 
war«    IKe  Deutang  beider  Scenen  verneint  hier 
die  Ermordung  der  Klyt&mnestra  durch  Orestes,  an 
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welche  man  vielleicht  denken  könnte.  Der  nicht 
aafeefundene  ohere  Theil  sammt  dem  Akroterion, 
war  oben  mittelst  einer  Feder  in  die  vorhandene 
Nnthe,  noch  vor  Begrün  der  Sculptur  des  Reliefs 
eingestückt:  man  erkennt  dies  genau  an  dem  jetzt 
verschwundenen  oberen  Theile  jedes  Schlangen- 
kopfes, der  an  dem  aufgesetzten  Stücke  enthalten 
war.  Eine  vorwiegende  Färbung  des  Gegenständ- 
lichen wird  aucli  hier  die  Sculptur  vollendet  haben. 
—  Das  Werk  ist  kunstgeschichtlich  von  ganz  emi- 
nenter Bedeutung.  Wir  halten  seine  Fundstätte 
in  Sparta,  für  die  Oertlichkeit  vom  Heroon  des 
Amphiaraos  in  der  alten  Strasse  Aphetals,  das  Ge- 
bilde selbst  aber  für  das  Erinnerungsmal  (Mnemeion) 
dieses  Helden  auf  seiner  Heroenstätte.  Wenn  nach 
Pausanias  (3,  12,  4)  diese  Stiftung  nun  vom  Aga- 
memnon und  Menelaos  herrührte,  dann  stimmte 
das  Werk  in  allen  Einzelnheiten  mit  solcher  Da- 
tärung  seiner  Abkunftszeit.  Seiner  tektonischen 
Form  nach,  ist  es  die  älteste  aller  bekannten 
Denkstelen:  in  den  Proportionen  und  dem  Formen- 
gepräge seiner  Figuren,  bewahrt  es  die  ältesten 
aller  noch  vorhandenen  archaischen  Reliefgestalten, 
in  diesen  Reliefgestalten  aber  die  älteste  Darstel- 
lung rein  geschichtlicher  Ereignisse  welche  uns 
bis  jetzt  aus  Hellas  bekannt  geworden  ist. 

Gef.  zu  Sparta.  —  Gestein  nicht  bestimmt.  — 
Sparta,  im  Hause  eines  Privatmannes.  —  Abb. 
Annal.  d.  Inst.  1861,  tav  d'agg.  C.  p.  34,  wo 
jedoch  das  Halsband  in  des  Weibes  Hand  ybWig 
abweichend  'vom  Originale  gezeichnet  ist. 
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216.  B.  Hochzeit  des  Dionysos  und  der  Ariadne.   Das 

Bildwerk  ist  von  gleicher  pelc^nnesischer  Ab- 
kunft und  verwandter,  wiewohl  jüngerer  Eunstweise 
als  wie  das  vorige,  dagegen  im  Schema  so  vor- 
trefflich componirt  dass  in  diesemPunkte  selbst  jenes 
lyMsche  Bildwerk  No.  55  ihm  weit  nachsteht. 
Wenn  es  dabei  in  der  Erhebung  seines  Beliefs 
so  ungemein  flach  gehalten  ist,  dass  kaum  eine 
Arfciculirung  der  nackten  Theüe  wie  der  (Jewand- 
partien  statt  findet,  danu  lässt  diese  anrollende 
Behandlung  deutlich  erkennen  welches  Ueber- 
gewicht  einst  der  Färbung  zur  Unterschadung 
alles  Gegenständlichen  hier  eingeräumt  sein  musste: 
namentlich  konnte  bei  dem  Auf^and^liegen  der 
so  platten  Frofilköpfe,  das  Gesicht  des  Dionysos 
nicht  anders  als  durch  das  bekannte  diesem  zukom- 
mende starke  Both  abgehoben  werden.  Wie  dieser 
Gott,  mit  dem  Kantharos  in  der  Hand  und  dem 
Diademe  mit  lang  herabfallenden  Enden  um  den 
Köpf,  nur  Dionysos  ist,  so  kann  das  auf  gleichem 
Throne  ihm  beigesellte  Weib  in  den  altpeloponne- 
sischen  Schnabelschuhen,  die  ihren  weiten  Schleier 
freundlich  lüpft,  nur  Ariadne  sein.  Zwar  sind 
Beide  schon  durch  den  Synthronos  als  Ehepaar 
kenntlich  gemacht,  doch  ist  dieses  Yerhältniss  noch 
mit  einem  anderen  Wahrzeichen  besiegelt  welches 
der  Gott,  sehr  treffend  hier  statt  des  Thyrsos  in 
der  Linken  führt,  das  ihn  zweifellos  als  Bräutigam, 
die  Ariadne  als  seine  nova  nupta  bezeichnet:  näm- 
lich die  aus  Kreta  stammende  Kydonische  Quitte 
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nvelolie  man  TMleiclit  denken  Bmüt».''  Die  'F^lifeif  *  -'*'• 
^es  Beliefe  stehen  in  Formaigeprä^e  tmd  körper- 
lichen Proportionen,  den  sdinrintisdiai  und  alt- 
Ijkigciien  Werken  sehr  nahe,  zeigen  indess  noch 
mehr  leblose  Stanheit  mid  weniger  Articnlation 
dira  E&izelnen;  eun  vorwiegende  Färbtog  des. 
Clegenfitändliehen  whrd  anch  hier  die  Sculptur 
v<^ndet  haben.  Welche  Bestunmong  nnd  Ort- 
&;hkeit  dae  Denkmal  haboi  mochte?  Ist  es  der 
Angabe  nach  wirklieh  an  einem  'Grabe  ge- 
funden oder  eine  Grabfitele  gewesen,  dann  würde 
sein  Bildwerk  in  die  Kategorie  jener  Sai^ophag- 
reHefe  gehören  welche  die  Bache  des  Orestes  an 
JDyttinneBtra  darstellen.  Der  nicht  anfgefondene 
obere  Hieil  sammt  dem  Ikroterion,  war  oben 
milMiErt  einer  Feder  m  der  Torhandeiran  Nathe, 
no6h  Yor  Begum  der  Bcnlptor  des  Beliefe  aufge- 
stOclct:  man  erkennt  dies  genau  an  dem  jetzt 
yetvchwnndmen  obei«n  Thdle  jedes  Scdüangen- 
kopfes,  der  an  dem  m^gesetzten  8tü(^  enthalten 

(kf.  ingeblidi  tof  der  Itek  von  Sparta,  an 
einem  Gn^  —  Gestein  nicht  bestimmt  — 
Sparta,  im  Hanse  e^es  Privatmannes.  —  Abb. 
AnnaL  d.  Inst  1861,  tay  d'agg.  C.  p.  34,  wo 
jedoch  das  Halsband  in  des  Weibes  Hand  völlig 
abweichend  vom  Originale,  hakenförmig  und  mit 
Andeutung  eines  Handgriffes  gleich  einem  Sichel- 
stiele gezeichnet  ist  Durch  Conze,  der  mit 
Hidiaelis  zuerst  das  mteressante  Werk  publicirt 
h^  ist  «ttch  der  Abguss, vermittelt  worden. 
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*2i6l£r.*fiaiBiuieiVlierSionyfos  und  der  Axiadne.  Das 
Bildweiic  ist    yon    derselb€fi   Abkunft  tmd   der 
gleichen  lätothmnlkben  Ennstwdse  als  wie  das 
Torige  Na.  216.Ay  dagegen  im  Sdiema  so  vor- 
tarefflich    c(»Bponirt,    dass.   sdbst   das   IjMsche 
Büdimk  (No.    &5— 58)   hinter   ihm  zoräcktritt. 
Wenn  es  dabei  in  der   Erbebtuig  sänes  Belief s 
80  ungemein  flack  g^ialten  ist,  dass  kaam  eine 
Aiüculinmg  der  nackte  Theile  wie  dei*  Gewand- 
parken  statt  findet^  dann  lässt  diese  au^edlende 
Bdiandliing   dentSdb  eitennto,  welehes   üeber- 
gewicht  ernst  dar  Tärbung  amr   ünterstbeidnng 
alles  Gtogenstaildlieben  hier  eiDger&umt  seni  musste : 
namentlich  konnte  bei  dte  Anfemandcsüegen  der 
so  platten  Proilkdpfd^  das  Oesidit  des  IHonysos 
nicht  anders  als  darch  das  bekamt  diesem  zukom- 
mende starke  Both  abgehoben  werden.  Wie  dieser 
Gott  mit  chm  Eantharos  und  dem  IHadem  mit 
lang   herabfallei^n  Enden,   der  ältere   bärtige 
Dionysos  ist»  so  kann  d«»  auf  gleichem  Throne 
ihm  be^esellte  Weib  mit  den  altpeloponnesischen 
Schnabelsob^en,  die  äiren  weiten  Schleier  freund- 
lieh lüpf^  nur  Ariadne  sein.  Zwar  sind  Beide 
schon  durch  dra  &fnthronos  als  Ehepaar  kenntUch 
gemacht,  doch  ist  dieses  YerhMtniss  noch  mit  einem 
anderen  Wahrzeichen  besiegelt  w^ldies  der  Gott, 
seht  treffend  hier  statt  des  Thyrsos  in  der  Linken 
führt,    das   ihn  zweifellos    als    Bräutigam,   die 
Ariadne  als  seine  nova  nupta  bezeichnet:  nämlich 
die  aus   Exeta^  stammende  Eydonische  Quitte. 
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13i»  Aj^ltfoiH^  hai  9^m^r:Mi  in  den  Hocb- 
-96il|ef^änchenideii  SEdl^Mii:  eme  bedeoteame  Bolle 
gsgpidt^;  sie  war  nicht  bless  eine  allgemein 
^bJjfihe  6EEiba  an  daa.  jon^  Paar,,  sie  bildete  auch 
4a&  vMrtrimts6te^ä«schen)c  iss^difis  der  Bräatigam 
affi  Tag«  äfft  YmsiMrmg  seiner  Bcaat^  bei  dem 
Eintritt  in  den  K^Oainios  und  noch  xot^  der  Ent- 
^idiMeraag  zun  l^peisen  übeiseinbtai  Zu  Athen 
mnneFto  aeflbst  ein  Gesetz  des  Selon  an  die 
Eesthaltai^  dieses  3ranehes  (aiitsföhdich  hier- 
vAm  Banmeottos^  iL  Bellenen  8.  4Ga))  nnd  man 
tinrd  die  Quitten  m  der  Hand  mehrerer  Feissonen 
a«^  jenemL  Ijtiscbeir  BeUe^  bei  Bentmig  des- 
sdl^  irehl  zu<  berndcsiehtigen  haben«  Von  der 
9kg9  ^mri  bekanntiidi;  jene  heilige  Hochzeit 
Beider  anf  die  Insel  Diai  ^Saxos)  Teriegt»  als 
SfkosB'  dßt  Yierlrindnng'  St^jlos,  der  Tranben- 
mam  genannt  Bn  Bildwerke  ist  die  Andentmig 
aUea  Sachlichen  mü  acht  dorische  Kürze  ge- 
schehe. Ulk  Termählto  whrd  Dionysos  bloss 
mit  dem  QmttMu^i^  bezeichnet,  als  weinge- 
bender Q(M  (Oinodotos)  einzig  durch  seine 
sprechende  Geberde:  er  bietet  den  Exmtharos  vor- 
gestreckt in  der  Bechten  dar,  nicht  mn  zu 
empfangen,  sondern  umgekehrt  als  Zeichen  seiner 
Gabe  des  Weines  an  die  Menschen.  Ariadne 
erscheint  eben  so  emfach,  bloss  durch  züchtige 
Terschleienmg  ihrer  ganzen  Gestalt,  als  Braut 
charakterisirt  An  dem  Throne  bemerkt  man  zur 
Beendung  der  Armlehne  Tom,  den  so  oft  hierfür 
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^ngew^ideten  Widderkopf^  dessoi  Bodeutong  an 
Sesselüt  emer  geDög^dea  Ertdäning  nock  wartet; 
d^  Stierfiiss  aU  ffinterbein  des  Thrones  dagegren, 
obwoU  ungeschickt    genug   im  Ansätze   seiner 
Büdform  geraäien,  würde  eine  Anspielung .  auf  den 
„stierfiissigenf'  Dionysos, zulassen.   Ob  das  Werk 
ein  Yotiy  gewesen  ist,  oder  einen  Altar  zierte, 
bMbt  dahin  grateUi    TJebrigens  kömmt  die  Ge- 
stalt  des  bärtigen  oder  ikarischen  Dionysos,  ge- 
rade so  wie  hier  auf  stattlichem  Throne  mit  hoher 
Bücklehne,  den  vorgestreckte  Kantiiaroa  in  der 
Bechten,  aber  denThyrsos  in  der  Linken  haltend, 
auf  bekannten  athenischen  Afiinzen  vor:  man  hUt 
ihn  hier  för  ein  Abbild  jenes  Gddelfenbeinwerkes 
des  Alkamenes  im  Tempel  am  Theater  in  den  Limnen 
(Beuli^,  Les  monn.  d'  Ath^es  p.  .261). 

Gef»  Yor  Kurzem  auf  lakonischem  Bodeo,  durch 
den  Former  Napoleone  Martinelli  aus  Athen. 
Nährere  Angaben  über  Material  und  Fundort 
fehlen.  Der  Abguss  ist  durch  A.  Gonze  vermittelt 
und  Tom  KonigL  Museum,  gleich  No,  216.  A,  mit 
dem  Rechte  der  YenrielföltigQng  erworben  worden. 
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Die  Kolosse  der  Dioskuren  werden  im  Nachtrage  be- 
ipwchen;  die  Gefässe  welche  auf  die  Balustrade  der  Treppe 
kflBHn«!,  sind  unter  den  Geräthen  des  Saales  XI  angegeben. 
^  die  Grabdenkmale,  welche  in  der  Porticus  an  der 
Fensterwand  mit  No.  217  beginnen  und  sich  im  Saale  III  fort- 
Ktien,  mag  hinsichtlich  der  tektonischen  Form  bemerkt 
^  dass  von  den  Alten  zur  Einschliessung  ihres  Reliefs 
flMQSt  das  Schema  eines  Heroon  gewählt  ist;  eine  Form, 
<üe  erst  vom  Tempel  auf  Heroa,  von  diesen  späteriiin  auf 
gewöhnliche  Grabmale,  Sarkophage,  Aschenkisten  und 
Stden  übertragen  ward,  um  so  formell  des  Bestatteten 
^«wiache  Ehren  anzudeuten.  Die  ehemalige  Vollendung 
*Ö«r  dieser  Grabmale  durch  Malerei,  ist  eine  Thatsache 
'«fche  insbesondere  von  den  zu  Athen  vorhandenen  Denk- 
*«ten  dieser  Gattung,  noch  zur  Genüge  bezeugt  wird. 

217.  Kamp&cene,  unzweifelhaft  vom  Grabe  eines  Krie- 
gers, wie  No.  220  und  andere  Beispiele  gleicher 
Art  bezeugen  (Sculpt.  Abth.  No.  468).  Das  Werk 
gehört  sammt  den  bis  zu  No.  232  ihm  folgenden 
Beliefs,  zu  einer  besonderen  Classe  von  Darstel- 
lungen; nämlich  zu  jener,  welche  eine  verstorbene 
Person  entweder  im  gewöhnlichen  Kreise  ihrer 
Lebensthätigkeit  heiter  und  anmuthig  waltend, 
oder  auch  bloss  mit  dem  Abzeichen  ihres  Standes 
versehen,  den  Hinterbleibenden  vergegenwärtigt. 
Die  beiden  anderen  grossen  Classen  sepulcraler 
Darstellungen,  zeigen  den  Abschied  von  den 
lebenden   (No.  232  figgO   und  Heroisirung  der 
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Bestatteten   (No.  235  figg.);   in   den  Fällen    wo 
jedoch  keine  dieser  letzteren  beiden  Darstellung^- 
weisen  Ausdruck  finden  sollte,  auch  das  Leben 
des  Verstorbenen  kein  bemerkenswerthes  Ereigniss 
zur  bildlichen  Auffassung  darbot,   blieb  nur  jene 
allgemein  bezügliche  Erinnerung  der  erstem  Classe 
zur   Bezeichnung  seines    Grabsteines  übrig.     Es 
lag  daher  nahe  einen  Krieger  als  solchen,   durch 
eine  wackere  That  im  Waffenkampfe  zu  charakteri- 
siren,  für  welche  die  Niederwerfung  eines  feind- 
lichen Gegners  ein  ganz  allgemein   gültiges  und 
verstandliches  Bild  war.    Wenn  deshalb  auf  dem 
vorliegenden   Relief,    auch  selbst   die  Örtlichkeit 
eines   solchen  Vorganges  durch  die   hohe   Fels- 
wand Links  angedeutet  zu  sein  scheint,  so  lässt 
sich  doch   schwerlich   an   die  Verewigung   einer 
glänzenden    Waffenthat,    sondern    nur    an    eine 
allgemeine  Scene   aus  einem  Reitergefechte  den- 
ken, wofür  auch  bei  No.  220  die  erhaltene  Auf- 
schrift den  zeugenden  Beweis  liefert.  Das  Bildwerk 
ist  zwar  durch  die  Lebensgrösse  seiner  Gestalten 
eben  so  imponirend,  als  werthvoll  durch  die  Treff- 
lichkeit  seines   Machwerkes,    an   Gedankenmhalt 
dagegen  so  arm,  dass  es  neben    anderen  edlen 
und  zugleich  inhaltreichen  Sepulcralwerken  attischer 
Kunst  zurücksteht.    Unklar  bleibt  auch  wegen  der 
grossen  Beschädigung  und  des  Mangels  jeder  In- 
schrift, das   Verhältniss  der  Kämpfenden  zu  dem 
Rosse  hinter  ihnen.    Man  erkennt  nicht,  ob  der 
Siegende  der  Reiter  ist,  welcher  dann  erst  vom 
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B0886  abgespmngeti  mm  mttsste  m  dem  nieder- 
geworftnen  (Gegner  den  Tod  zn^  gebM,  was  doch 
ein  Eaadver  wider  die  Natur  dea  Beiterkampfes 
wäre:  oder  ob  der  Sieger  den  Siegenden  erst  kühn 
y^n  Pferde  gerissen  habe  xmä  mm  das  Thier, 
wie  es  scheint^  ata  Segesbentt  am  J/ag^l  festhält. 
An  den  Dübeilöchttm  wkeimt  man  dKss  gteii^ 
;nrspränglich  eine  bedratoitde  Anstückmig  der  am 
stärksten  frei  vom  Onnide  abspringenden  Theile 
stattgefunden  hatten  Uebrigens  zeigt  es,  als 
Werk  längst  gereifter  Eitnst,  den  lehrreichen 
ünterscUed  von  der  mindestens  Mn  Jahrhundert 
älteren  Qrabstele  des  AristoUeSr  No.  76»  wdche 
^  den  bestattete  Krieger  tmthäüg  stehed  und  bloss 
an  den  Abzeichen  seines  Standes  erkennbar  wie- 
'     dergiebi 

Gef.  in  einer  Yigne  des  Duca  di  Gaswta»  nahe 
hä  S.  Yito  zn  Rom.  ^  ^larm*  -^  YiU»  Albam.  — 
Zoega  Bassiril.  I,  51:  Yon  Winckehnann  Mon»  ined. 
Tay.  62  zuerst,  jedoch  o'ganzt  mitgetheilt. 

218.  Grabstde  eines  Weib^.  Diese  Stele  ist  eine 
der  wenigen  die  in  ihrer  ganzeii  Form,  sammt 
Baais»  Capitett  imd  Akroterion,  fortrefOieh  er- 
Jiatten  sind.  I>As  Ejmation  an  d^  Basis  wie  am 
Ci^lle,  war  in  den  BLittadieBiato  durch  Malerei 
T(^0ffdeti  das  Alarotmon,  wesentlich  ein  mäch- 
a^  AnüiemioBfäetory  in  Compoaiti<»i  und  Formen 
m  dif0  ältere  strengere  Weise  der  attischen  Werke 
ernmemd»  ist  ^m  der  gniiatoten  Srfiadnngen 
wter  mm  Oleichen.    Jn  demselben  Charakter 
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mid  6bM  so  edel,  erschditt  das  Beli^ild  der 
sieb^iden  weibliclien"  Gestalt,  die  dbeii  mit  der 
Teohten  Haod  in  «ne  geMhete  Schachtel  hinein 
laagty  deroi  Beekel  zu  Boden  geMen  ist. 

Der  Abguss  stammt  aas  Venedigs  *-  Abb.^Maucfa, 
SSnlfinordnmifai  Tat  dO,  n.  4  ^ 

219.  Grabstela  der  Amenoldeia,  von  der  An&dmft  als 
Toehtmr  des  Andromenes  beseichnei  Es  ist  die 
Verscldeierte  hiermit  gemeint,  welche  Ton  ihren 
beiden  Iflägden  bedient  wird. 

6ef;   in   Attika.    —  Pent  Marra.  —  Atlien. 
ThesMon.  —  Perranoghi  S«  50.  N.  10. 

220.  Grabstele  nät  A@todnrönnng,  vom  Grabe  des  athe* 
nischen  Beit»»  Dexileos;  Sohnes  des  Lysanias  aus 
Thoriko&;  dne  4er  No.  217  ganz  verwandte,  auch 
im  Werthe  der  Bildnerei  gleiche  DarsteHnng.  Man 
sieht  DexüeoB  hoch  zu  Pferde,  anch  nach  der  Be- 
wegung seiner  r.  Hand  zu  schhessen  mit  der  Lanze 
kämpfend;  sein  Gegner  liegt  schon  niederge- 
worfen unter  dem  Pferde.  Die  nicht  durch  Sculptur 
bezeichneten  Akroterien  der  A9toskr5nttng,  waren 
ohne  Zweifel  durch  Malerei  vollendet^  welehe  auch 
zur  gegenstöndliehen  Vollendung  im  ganzen  Belief 
vorauszusetzen  Ist.  Ausser  sefaier  tr^licIintSculptur 
hat  dieser  Gvabstein  noch  deswegen  ein  besonderes 
Interesse,  we^  der  hier  dargestellte  Totgang  in 
em  ganz  betonites  gesdiiditiiches  Breigiäss,  in 
de6  sogenamiten  korkiUiischen  Krieg  gehört, 
was  noch  wohlerhalten  aof  ihm  venneikt  steht. 
Seine  Insäu^  zeigt  -Am    bestatteten  Pexileos 


Werke  der  Aatike.  209 

imtor  r^iem  Archon  Teisaadros  [^^  d.  414 

V«  C3ir;]  geboren,  in  dem  eben  efw&bnten  Fdldzuge 
unter  Aitk^n  Enbniides  [OL  96«  a.  a94  v.  Chr.], 
nut  Booh  Tier  anderen  Eeitom  gri^eben;  et  war 
imtim  in  seinemocwanragsitt&Lebenflijtüire  9^^ 
Bas  Denkmid  wird  destiu^ ;  m<M  rim  rom  '*  Staate 
dem  i€teMe&en  errichtetes  BOin; 

Gef;   neben  <  anderen   Qfabstcten  im  ättsseren 
:]KerM^]]c06  ; zu  Atben»  unweit,  de«  allen  Bipyloh 
b^  Agia   Trias.    Das  ,TOn   seiner  aken   Basis 
^  herabgestürzte  Denkmal  steht  jetzt  wieder  auf  dieser 

aufgerichtet,  ^  PenteL  Marm.  —  Abb.  vielfach  in 
Photographieen,  so  auch  bei  Salinas»  Mon.  sepoler. 
f  scoperti  cet  torino  1863.    Vgl.  Arcbäol.    Zeit. 

18$3,  Anz.  S.  103*,   —   Eine  ganz  glwche  Dar- 
stellung i^iederholt  das   schöne  Marmorfragment 
{  der  Grabstele  Scnlpt  Abth.  Ne.  468. 

22  f.  Orabstele  welche  dem  nackten  Palästriten  anzu- 

:   gehören  scheint,  dessen  Striegel  und  Oelgefass  der 

:   am  Boden  sitzende  Knabe  hält:  der  trauernd  ihm 

f   zugewendete  Mann,  mag  der  Stifter  des  Denkmales 

sein. 

Gef.  im  äussern  Kerameikos  zu  Athen.  —  Pentel. 
Marm.  --  Athen.  Stoa  des  Hadrian.  —  Abb.  L.  Ste- 
phani,  Ausruh.  H^akles,  Taf.  YL  1. 
222.  Grabstele  mit  einer  selten  vorkommenden  wage- 
rechten Krönung  von  Anthemien.   Den  verstorbe- 
nen jungen  Mann  sieht  man  hier,   einen  Yogel 
in  der  Linken  haltend,  bei  einem  hohen  pfeiler- 
förmigen  Denkmale  beschäftigt,   dessen  Capitelle 
das  Bild  eines  liegenden  Hundes  angesetzt  ist: 
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der  ^iraende  Eaabe  steht  zA  dm  Heiler  ange- 
lelmk  Ist  2war  Aer  ^geastand  iS^er  dem  abge» 
'l»x)dieQeii  Kopfe  ^Sandes  rätluleniaf^  so  steht 
4a8  Mal  äwjx  ^dme  JSweifid  »  mhx  nah«  Bezie* 
boDg  SU  dem  JftDgUnge:  vu^Meiit  zierte  les  das 
Grab  oioes  IdeUingAondes,  was  Im  AHi^rthume 
nicht  zu  4en  Mtaiheiten  gritörte.  Maier  d^  gan* 
zen  Bcolptfir  erken&t  man  auch  an  dem  kraus 
gewdlten  Saune  der  Oblamys  iygl.  Ho.  125),  ein 
Mat  athenisches  Werk  der  Schule  des  Fhidias  in 
dem  Denkmale. 

Gef.  auf  Aegina  —  Pentel.  Mann.  —  Athen. 
Theseion.  —  Abb.  Exped.  scientif.  d.  Moree.  — 
m,  PI.  41,1.  Vgl.  S.  Gerhard,  Annal.  d.  Inst 
1837,  126. 
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223.  ttfäbstele  eines  jungen  Hannes.  Der  Tet^rbene 
Ist  in  mtifflsciher  BescMftigQng,  sitzend  nnd  anf- 
merksam  In  din6r  'SchriftroHe  lesehd  dargestellt: 
^4  Püsse  rohen  auf  einem  Sc&eniiÄ,  niiter  dem 
^tiüble  liegt  sein  Hund.*  Me^kensw^  Ist  die 
S^Uite  die  er  sich  gewählt  liat;  er  sitst  an  der 
Fronte  eines  Denkmal^s  Atä  die  ganze  Breite 
der  Stele  einnimmt  die  sie  jetzt  noch  hat^  denn 
hinter  dem.  Sticken  des  Le^senden  fehlt  ein  Stttck 
derselben;  es  roht  auf  fiiaem  unterbaue  von 
swi^  hohen  Stufen,  die  Vjtnr  dm  Beinen  des  Ijes^i* 
d<ßn  achtbar»  auf  der  anderen  Seite  lonks  aber 
YOQ  dem  Stuhle  und  dem  Hunde  meErdeckt  smd; 
fm  fluchtig  iUQgedeutendes  Antbemm  bildet  seine 
KriOnung.  Das  CapiteP  und  das  Akroterion 
'  der  ganzen  Stele  sind  weggebrochen. 

Harm.  —  Kloster  zu  Qrotta  Veacßta  bei  Eom. 
—  Ahh.  Mnal.  d..  Inst.  1855,  tav*  d'agg.  15. 
^Ui  Smchstftck»  scheinbar  einer  Grabstele  angehörend, 
auf  welchem  sechs  Hasken  n^on  ^ersehiedenen  Aus- 
druck igebUdat  sind.  Vieiileicbt  Bxi  änen  Sehaiu- 
^ler  bei(%licl^  der  in  aeetoierscUedAnen  Hasten 
auftrat. 

Pentel.  Harm.  -^  Athen«  Akropolis. 

225.  Grabitel«  mit  dne^i  Weibe,  die  emen  kleinen 

weiblichen  Torso  ohne  Yorderarme  und  Unter* 

bime  hUtr    StaM  eHxm  Toth^be  die  man  zum 

Danke  f&r  Heilung  solcher  erkrankter  kdrperUch^ 
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Theile  weihte,  woQen  Andere  eine  Statuette  darin 
erkennen,  auch  irohl  gar  eine  Puppe  als  Zeichen 
Jdndl^er^  Neigung;  indess  haJ^  dlte  die 
zi^lieieh  aufgriondeoen  CHiederpu^en  gerade 
noch  das  WesentUobe,  Yorderarme  und  Hände, 
ünt^eine  und  Füsse.  Es  bleibt  dah^r  noch 
fraglich,  ob  in  der  ganzra  Strie  nicht  beaaer  ein 
Votiv  zu  denken  ist, 

.  6«t  zu  Atheu,   *-  PemteL  Mann.  -««  Athen. 

Theseioa.  —  Ygl.  Penranoglu  S»  78,  n.  1. 
,     Frkderichs,  Bausteiue   No.    363.    --    Vehvi   die 

Weihe  menschlicher  Gliedergebilde  als  solche  Votive 

Aristid.   Or.  I.  p.   698.  C.  J.  Oraec.  n.  1570. 

226.  Örabstele  des  Olykon,  der  hier  traurig  am 
Ufer  vor  einem  Schife  sitzend,  als  ein  auf  der 
Seefahrt  Yerschollener  bezeichnet  ist.  Die  uQi  die 
Stele  geknüpfte  Tänie,  ein  bekannter  Weiheschpuck 
der  Grabmale,  ist  von  purpurrother  oder  schwiirzer 
Farbe  zu  denken.    Ygl.  No.  263. 

Gef.  auf  Delos.  —  Marm.  —  Athen.  Sto(i  des 
Hadrian.  —  Abb.  Exped.  de  Moree  111.  Pj.  18. 
lieber  die  zu  Athen  vorhandenen  Grabsteine 
gleichen  Inhaltes,  Perranoglu  S.  70  flgg. 

227.  Orabstele  der  Eutmia,  die  sitzend  und  ihren 
Schleier  fassend  dargestellt  ist:  vor  ihr  das  Kind, 
oben  unter  dem  Aetoma  ein  Hund. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  Stoa  d.  Hadrian.  -^ 
Pervano^u  a.  a.  0.  S.  62,  No.  17. 

228.  Orabstele  vom  Grabe  eines  Bössarztes  oder  Kur- 
schmiedes Eütjrchos,  seiner  Frau  Bhodo  und'  deren 
beider  Töchter.  '  '     ' 
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Gef.  auf  Delos.  —  Mann.  —  Athen.  Stoa 
d.  Hadriato.  —  Abb.  Arcbäol.  Epbim.  1841, 
p.  602. 

229.  Gxabstele  eines  Epheben,  welcher  durch  seine 
Nacktheit,  den  dienenden  Knaben  mit  der  Striegel 
und  die  palästrische  Herme,  als  Falästrit  bezeich- 
Bet  ist. 

Marm.  —  Athen.  Theseion.  —  Pervanoglu  S.  35,  1. 

230.  Grabstele,  nur  im  Belief  erhalten,  welches  ebenso 
wie  das  vorige  auf  Palastrisches  umspielt.  Es 
zeigt  einen  Jüngling  mit  einer  Chlamys  bekleidet, 
der  Striegel  und  Oelfläschchen  in  der  Linken  trägt. 

Marm.  —  Villa  Albani. 

230.  A.  Giabstele,   mit  dem  Fragmente  eines  Palästri- 

ten, der  als  Apoxyömenos  dargestellt  ist. 

Qd,  im  Peiraieus.  —  Pent.  Marm.  —  Athen.  — 
Pervanoglu  S.  35,  n.  2. 

231.  Grabstele  der  Lamprpn[ia],  Gattin  eines  Sarapion, 
welche  in  der  stehenden,  verschleierten  Frau  be- 
zeichnet ist.  Ihre  Dienerin  hat  in  der  1.  Hand 
ein  Tbilettenkästchen  von  welchem  ein  feines  Stück 
Zeug  herabhängt,  in  der  r.  Hand  einen  jener 
auf  Vasengemälden  häufig  vorkommenden  Fächer, 
die  aas  dem  getrockneten  Blatte  einer  Fächer- 
palme geschnitten  und  an  einen  hölzernen  Stiel 
gesetzt  sind. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  Theseion.  — -  Dem  Namen 
der  Frau  ist  das  „lebe  recht  wohl"  angehängt. 
Pervailoglu  S.  50,  n.  11. 
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23  lA.  Orabstele  einer  Mutter,  die  hier  wt)hl  als  Wittw^e 
dadurch   erkennbar   wird    das»   katie  mänidic^e 
Person  in  ihrer  Unigebung  erscheint.    Das  leider 
,  nicht  ganz  erhaltene  Bildwerk  giebt  gewiss  den 
letzten  Augenblick  des  Zusammraseins  der  Matter 
mit   den    Ihrigen,   die    sie    in    dem    Ausdrucke 
schmerzlicher    Wehmuth    umstehen:    selbst   das 
jüngst  geborne  Kind,  noch  in  Windeln  und  Mütze 
gehüllt,    wird    ihr    zum    letzten   Male   von    der 
Wärterin  dargereicht.    Die  Innigkeit  der  Empfin- 
dung  in   den  Gesichtszügen   und  Geberden,   der 
grosse  Adel  in  der  plastischen  Fassung  aBer  Ge- 
stalten,  machen   dieses   Bildwerk    zu   einem  der 
schönsten  und  anziehendsten  unter  den  Grabdenk- 
malen,  welche  die  attische  Kunst   der  Blüthezeit 
nur  hinterlassen   hat.    Aus   der  Aufmerksamkeit 
welche  der  Bildner  dabei  selbst  auf  Nebensäch- 
liches  verwendet   hat,  erkennt    man   auch  eine 
Familie  von  Stande:    so  an  der  Form  des  Sessels 
der  in  den  Schleier  sich  hüllenden  Mutter,  dessen 
Armlehne  vom  in  einen  Widderkopf  endet  und 
hier  auf  einem  Sphinxbilde  ruht.    Das  ist  einer 
von  den  stattlichen,  beispielsweise  auch  auf  dem 
Zophorus  des  Parthenon   vorkommenden  Sesseln, 
welche  von  den  Alten  Sphinge,  auch  wohl  Greife 
genannt  wurden,   weshalb   man   auch  hier  noch 
keine  besondere  allegorische  Anspielung  in  diesem 
Beiwerke  zu  sehen  braucht. 

Gof.    an    der    GräberstiUte    des    Peiraieus.    — 
Pent.  Marm.  —  Athen,  Theseion.  —  Abb.  Arch. 


Werke  der  Antike.  115 

Zeit.  1845,  Tal.  34  (jedoch  y^kehrt  gezeichnet) 
au  der  KrkHurui]^  von  E.  Curtius  S.  143.  Vgl.  Per- 
Taaogffi  S.  50,  12;  dagegen  Frtederichs,  Bau- 
steine n.  365,  der  überhaupt  jede  DarsteUnng  des 
Abschiedes  in  solchen  Orabreliefs  läugnet. 

Die  hier  sonäciist  folgenden,  auch  an  den  Hydrien  bei 
No.   254    iviedarkekrenden  Grabreliefs,  bilden  eine  zweite 
Classe  Mienischer  namentlich  attischer  VorstdUungen,  welche 
tt  der  Cfeberde  des  fiandreichens  den  Gedanken    des  Ab- 
seiiiedes  far  immer  ausdriickea.    Im  gewöhnlichen  Leben 
utd   oltne  Weiteres,  kann  das  gegenseitige  Hand  reichen 
%w€kfc   Personen  eben  sowohl  ein  Ausdruck  des   herzlichen 
Willkommens  als   wie  des   Abschiedes  sein;   anders  jedoch 
saf  ^nem  Grabmale,   dem  „Aigalma  des  Aides",   dem  Er- 
innerungszeichen an  den  Abgeschiedenen  auf  seiner  ewigen 
Bxihestätte,  hiw  kann  solches  Handreichen  die  Bedeutung 
des  Willkommens  nicht  hab^,  es  wird  vielmehr  das  Lebe- 
-wohl    auf  ioun^,   den  ewigen  Abschied  von   den  Hinter- 
bleibeaden ausdrucken.    Pies  bekräftigt  nicht  allein  jenes 
,^Lebewohl%  das  so  Tielfach  ah  letzter  Nachruf  in  der  Auf- 
9cbij&  des    Grabsteines    d^n    Namen   d^r   abgeschiedenen 
Person  angehängt  ist,  es  zeig^  auch  die   häufig,   besonders 
axxf  den  griechischen  Felsgräb^m  in  Sicilien  und  Lykien, 
vorkommende  Thüre  des  Hades  im  Relief  [No.  249],  wohin 
der  Weg  des  Abscheidenden  führe.    Doch  ist  es  bei  diesen 
AbscMedsscenen,   gleichyiel   zwischen  welchen  Personen  sie 
stattfinden,  schwierig  zu  bestimmen  weiche  von  beiden  eigent- 
lich die  scheidende  sei;  weil  femer  nicht  stets  Mann  und  Weib, 
sondern  auch  Mann  vom  Manne,  Weib  \om  Weibe  Abschied 
nimmt,  so  bleibt  es  auch  zweifelhaft  ob  ein  eheliches  oder 
bloss   verwandtschaftliches   Yerhältniss   gemeint   ist.    Eben 
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80  wenig  lässt  sich  aus  der  gegenseitigen  Stelking  beider 
Persona  allein  die  abscheidende  erkennen:  sie  kann  sitzen, 
sie  kann  auch  stehen,  es  können  Beide  zugleieh  sitzen,  wie 
in  No.  252,  oder  Beide  stehen,  wie  in  No.  254.  Mit  Sicher- 
heit erkennt  man  die  abscheidende  Person  nur  da^  wo  deren 
Name  als  solcher  zweifellos  von  der  Inschrift  angegeben 
wird:  dieser  ist  dann  auch  das  Mal  gesetzt  Einen  solcher 
Fälle  giebt  die  Stele  des  Dif^ilos  No.  233:  hier  nimmt 
dieser  stehend  von  dem  sitzenden  Weibe  AbscMed,  denn 
die  Aufschrift  nennt  ihn  als  den  Bestatteten.  Einen  andren 
Fall  enthält  No.  232:  hier  ist  es  die  vor  dem  stehenden 
Manne  sitzende  Nike,  welcher  in  der  Inschrift  als  der 
Abscheidenden  das  Lebewohl  zugerufen  wird.  Angesichts 
solcher  Zeugnisse,  die  sich  no<^  um  viele  vermehren  lassen, 
wird  das  Abschiedneb  men  in  diesen  Darstellungen  nicht 
mehr  „nur  eine  Oeberdd  der  Zuneigung*'  sein  können. 
Anders  verhält  es  sich  dagegen  wo  auf  dem  gemeinsamen 
Grabe  zweier  Personen,  in  den  gegensdtigen  Hand£assen 
nicht  ein  Abschied,  sondern  Yielmehr  das  untrennbare  und 
ewige  Beisammensein  auch  noch  im  GriEd>e  ausgesprochen 
wird.  Das  ist  bei^ielsweise  der  Fall  auf  dem  schönen 
römischen  Doppelgrabmale  des  Aiedius  und  der  Aiedia 
[Sculpt.  Abth.  No.  867]:  auch  verbildlicht  die  etruskische 
Kunst  denselben  Gedanken  am  liebsten  durch  das  Zusammen- 
ruhen  beider  Gestalten  auf  dem  Deckel  ihres  Sarkophage» 
oder  Cinerariums. 

232.  Orabstele  der  Nike,  des  Dositheos  Tochter. 
Gleich  dieses  erste  Relief  mit  solcher  Scene  des 
Abschiedes  zwischen  einem  Weibe  und  einem 
Manne,  wird  in  zweifacher  Hinsicht  lehrreich.  Ein- 
mal bezeichnet  das  sehr  zärtliche  Lebewohl  — 
XQriaxri  y.m  (pikooro^ye  x^Tqs  —  welches    die    Auf- 
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Schrift  dem    sitzenden    Weibe   als    Scheidegruss 
üiackrnft,   Mer  ganz  offenbar   diese,   nicht  aber 
<len  vor  ihr  stehenden  Mann   als  die  scheidende 
«nd'  bestattete  Person;  zweitens  bezeugt  die  In- 
schrifk  zweifellos,  dass  ein  solches  Handreichen 
überall    die    Bedeutung   d.es    ewigen   Abschiedes 
Jiaben  müsse,  was  man  doch  jüngst  noch  durch- 
aus in  Abrede  gestellt  hat.    Aus  emem  sitzenden 
^Weibe  und  einem  stehenden  Jünglinge  an  einem 
berühmten    Sepulcralwerke,     schloss     Pausanias 
(7,22,4)  zwar  auf  Mann  und  Frau,  die  auch  zu- 
sammen bestattet  seien :  allein  er  spricht  das  nur 
-als  Vermuthung  aus,  da  er  keine  beigeschriebenen 
Kamen  fand,   die  so   wie   im  hier  vorliegenden 
Falle  ganz  unzweifelhaft  nur  das  Weib  als  Ab- 
scheidende bekunden.    Die  Stele  ist  von  ihrem 
Capitelle  mit  dem  schönen   Akroterion  bis  zum 
Posse   hinab   wohl  erhalten:   m   den   einzelnen 
Besen  über  dem  Belief,   findet  sich   die  Böse  als 
Symbol  der  Aphrodite-Epitymbia  wieder,  die  emen 
höchsten  Schmuck  der  hellenischen  Gräber  bildet, 
daher  so  häufig   auf  den  Grabsteinen  vorkömmt 
[Vgl.  Baumcultus  d.  Hellenen  S*  457]. 

Gel  auf  Delos.  •—  Peni  Mann.  —  Athen.  The- 
seion. —  Abb.  Exped.  sdeni  d.  Mor^e  III.  PI.  18. 
—  Pervanoglu,  die  Grabsteine  der  alten  Griechen, 
S.  60,  n.  28  wo  sehr  einsichtsvoll  aber  viele  der 
hier  einschlagenden  Falle  geurtheilt  ist. 

233.  Orabftele   des  IHpMlos,   von    seinem   vor  ihm 
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sitsffliden    Weibe    Abschied    nebmeiid:    doeh    ist 
seme  C^talt  nur  zur  Haute  nedi  Torhandm. 

Oif.  an  der  aMen  OrSberstätfte  des  Peiraiems.  — 
Pei^  Harm.  —  E]^iiBeris  "SUk  493.  Ferranoglii 
S.  &7,  IL  15.  In  der  AofedKiift  wird  dem  Dii^ii- 
los  nachj^erohmty  dai»  seine  Geteehtigkek  seinen 
bestatteten  Leib  fiberkbe^ 

234.  GrabsMe  mit  Abscbiedsscene.  In  diese»  Belief 
reieht  woU  etn  stehender  Mann  d^n  TersohleieTt 
sibsenden  Wabe,  deie»  Obeilwpf  tUm  ü^  nnzer- 
stört  erbalten  hat,  mit  dem  Assdnuto  inniger 
W^minth  die  Hand:,  da  jedo^  eme  bezeidmende 
An&chiifk  fehlt,  so  bleibt  nnentediieden  welche 
von  beiden  Personen  hier  die  Absehridoide^  also 
Bestattete,  sei. 

Pent  Mamu  **  Athen«  Theseion^  -^  Peryano^Iu 

S.  55^  ik  1,  wo  auch  S.  56^  n.  Tu.  S.  57,  n. 

11.   13  zwei  Männer^  S.   5G,  n.  6  n^  S.  57, 

n.   10   zwei   Pranen,.   von   einander  Abschied 

nehmend  verzeichnet  sind. 

Das  naddrihmende  Lob  und  die  Bhre  welche  man 
dem  YerstorbeMB  beilegte,  erreicheB  ihre  höchste  Spitze  in 
der  heroischen  Yerehrang  {mg>t}^(BtS$ir)  desselben.  Diese 
acht  heÜenisclie  Yorstellimg  bildet  den  dritten  grossen  Kreis 
sepolcralw  Bildwerke,  ans  wdchem  No.  335—343  Beispiele 
geben.  Indem  wir  die  sdum  vor  Jiahren  yon  uns  gegebene 
Erklärung  derselben  hier  wieder  in  Ansprach  nehmen,  mag 
dabei  noch  besonders  anf  die  Marmorwerke  gleichen  Inhaltes 
im  Saale  lY  der  Sculpturen-Abtheünng  yerwiesen  sein.  — 
Wer  diese  im<  6«nzea  flfidrttgor  geafbetteten  IMnei  Büd. 
nereien    bloss  nach    ihrem   künstlerischen   Machwerke  be- 
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messen  will,  den  werden  sie  schwerlich  befriedigen:  wer 
aber  den  Gedankeninhalt  nach  Seite  der  Bräuche  und 
Sitten  erwl^  die  sie  überiiefern,  wird  ihr  bedeutendes  Ge- 
wicht faodi  ansuschlagen  wissen.  Auf  diesen  allen  erscheint 
dw  Feier  der  Ennata  oder  Enata,  als  eine  Parentatio 
mit  welche  die  Familie  einen  angehorigen  Mann  zum  Heros 
eriiebt,  als  solchen  auch  die  jahrlich  wiederkehrende  Ter- 
«hnm^  ihm  widmet  Alle  beziehen  sich  nur  auf  Männer, 
niemals  auf  Frauen:  auf  allen  bdEannten  Beispiele  dieser 
Gattung  wdche  auch  die  Inschrift  noch  bewahit  haben, 
tdgefo.  sieh  bb^s  Männer  und  Männemamen  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Nachrafe  des  „Lebe  recht  wohl**  für  den 
Heroisirten.  Femer  sind  es  nur  Denkmale  von  Familien, 
keine  öffentlichen  Ton  Seite  der  Staatsgemeinde  errichteten. 
Bemerkenswerlti  auf  ihnen  ist  zunSchst  die  Situation  in 
wdteher  der  als  Heros  gedadite  Verstorb^ie  erschdnt.  Man 
sieht  ihn  stets  von  der  Rechten  des  Beschauers  zur  Linken 
gewendet,  dabei  im  Genüsse  stetiger  Mahlesfreude  gedacht: 
er  liegt  wie  im  Symposion,  halb  aufgerichtet  auf  dem 
Palvinar,  stets  zechend,  hinter  dem  sacralen  Speise- 
öpferttsche  der  mit  Backwerk  besetzt  ist,  auf  welchem 
andi  nie  das  Turibulum  fehlt.  Ob  der  Tisdi  ein  recht- 
eckiger ▼ierfössiger,  oder  aber  ein  runder  dreifussiger  sei, 
bleibt  sicii  dabei  gleich,  es  kommt  Beides  vor.  In  der 
Eegd  ers^eint  der  Heros  out  dem  Attribute  dies  Hades, 
dem  SlaIa1£K)s  oder  Modius  auf  dem  Haupte,  als  heiliger 
Genosse  und  Synoke  des  Mannherrsdiers  charactwisirt;  seine 
Unke  hält  ctie  Trinkschale,  sehie  Rechte  das  Weinhorn 
wdehes  .  die  Aken  als  Tom^mlich  den  Hero^  zu- 
kenmend  nennen.  In  ganz  unmittelbarer  Verbindung  mit 
flim  steht  d^  Frau,  welche  das  Heroenlager  sammt  dem 
OfrfiBrtisdie  ihm  zugernstet  hat,  auf  deren  Schultern  oder 
IShtken   suwdlen    der   Mann    trauHch  jebe  Rechte    legt, 
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[Sculpt.  Abtb.  n  93.  n.  454  DJ.  Mag  diese  nun  seine 
Gattin,  Tochter,  Schwester  oder  Mutter  sein,  so  fehlt  sie 
nur  ausnahmsweise  einmal  [No.  240].  Gewohnlich  »tzt 
sie  auf  dem  Füssen  de  des  Pulvinar  dem  Manne  zuge- 
wendet, halt  in  der  Linken  das  Weihrauchkästcken  luid 
legt  mit  der  Rechten  das  Räucherwerk  zur  Verbrennung 
auf  das  Turibolum,  Nicht  hiops  wird  sie  überall  durch 
einen  Schemel  (Hypppodion)  unter  ihren  Füssen  ausge- 
zeichnet, ihre  Oestalt  ist  stets  auch  proportional  der  Grösse 
des  Heros  gehalten»  während  die  Angehörigen,  welche 
immer  von  Links  her  sich  in  adorirmder  Geb«rde  dem 
Heros  nahem,  sehr  bedeutend  kleiner  an^  Gestalt  er- 
scheinen, ^ie  das  für  Adorirende  einem  Gott  oder  Hero3 
gegenüber  als  Eunstbrauch  gewöhnlich  beobachtet  ist. 
Zumeist  steht  neben  dem  Kopfende  des  Pulvinar  der  wein- 
schenkende Knabe,  der  Oinochöos,  mit  Schale  un^ 
Schöpfkanne  neben  dem  Weinkrater:  er  ist  nur  in 
seltenen  Fällen  bekleidet  [Sc.  Abth.  n.  9^.  No.  445],  gewöhn- 
lich aber  nackend.  Zur  Besiegelung  dieses  Gedankens  der 
Heroisirung,  erscheint  als  weiteres  Attribut  des  schon  Be- 
statteten Heros,  die  Manenschlange  desselben,  die  weder 
mit  der  gemeinen  Hausschlange  noch;  mit  dem  Genuis 
loci  zu  verwechseln  ist.  Nach  der  hellenischen  YorsteUnng 
sollte  bekanntlich  die  Manenschlange  aus  der  Lebenssubstanz 
oder  dem  Rückenmarke  des  Verstorbenen  entstehen,  auch  die 
leiblichen  Ueberreste^  die  Manen  desselben,  ewig  im  Grabe 
bewachen  während  sein  Schatten  im  Hades  wohnte  ^  daher 
auch  die  hochalte  Sage  Yon  Verwandlung  der  abgeschiedenen 
Heroen  in  solche  Schlangen.  Diesem  Gedanken  entsprechend 
theilt  sie  allein  mit  ihrem  Heros  das  Opfermahl:  entwe4er 
umschlingt  sie  denselben .  traalioh  und  wird  yon  ihm  selbst 
getränkt,  oder  sie  richtet  sich  am  Tisdie  nach  der  Speise 
in  die  Höhe.    Da  mit  solcher  Eeroi^irungsfeier..  das  Sterbe- 
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kftas  und  die  Familie  rein  Yon  der  Befleckung  durch 
TjDdtei^ieDst  wurde,  so  erklärt  sich  das  Reinigungs- 
ferkel  ^rea  sueeedanea)  welches  hier  wie  anderwärts 
[Ko.-  296  J  zum  Hausaltare  herbeigeführt  ist.  Zum  Speise- 
o^fer  dient  das  Thier  nicht:  man  schlachtet  es  nur  seines 
Blutes  wfgeOy .  um  hiemnt  das  Bterbehans  und  die  Familie  zu 
lii8triren,,den  £orper  dagegen  vergräbt  man  oder  entzieht 
ihn  irgend  wie  dem  Genüsse.  Ähnlich  verhält  es  sich  auf 
]Ko.  236  mit  dlim  Widder,  diesem  hochalten  Manenopfer 
der  Heroen;  auch  von  diesem  geciesst  Niemand  etwas, 
seia  Blut  kommt  mur  dem  Heros  zu,  dem  es  vor  der  West- 
seite des  Grrabes  auf  einem  Scheiterhaufen  in  die  Grube 
g^^^OBsen  wird,  in*  der  man  dann  Alles  was  zu  seiner 
Seheiaspeisung  auf  dem  Tische  zugerustet  war,  sammt  den 
Ewigen  ihm  gebrachten  Weihespenden  verbrennt  Das 
Pierd,  dessen  Ejopf  man  durch  ein  kleines  Fenster 
soBserhalb  des  Gemaches  nach  dem  Heros  hinblickend  sieht 
[No.^  236  und  Scuipt.  Abth.  No.  446  A],  bezeichnet  nicht 
etwa;  ein  Lieblingsross,  sondern  den  Bitterstand  des  Mannes, 
dea  man, bekanntlich  zu  Athen  durch  ein  Pferd  andeutete. 
Wenn  daher  anstatt  des  Pferdekopfes  drei  behelmte  Reiter 
hinter  der  Seene  hervorragend  erscheinen  [Sc.  AbÜi.  No. 
445],  dann  lässt  dies  in  dem  Heros  einen  gewesene^ 
CC^iparehen  v^muthen.  Fenster  eben  so  wie  Wandteppiche 
hkkter,  d«n  Liegenden  [No.  239},  beweisen  zur  Genüge  dass 
die- Seene  nicht  im  Freien  imd  am  Grabe  des  Heros,  son* 
derfl  im  *  Wohnhause  der  Famile  spiele.  Eben  so  deutlich 
iiBi  dass  auch  die  Frau  welche  auf  dem  Pulvinar  sitzt,  nicht 
iniBtier  die  Gattin  des  Heros,  vielmdir  eben  gut  die  nächste 
weibliehe  Verwandte  sein  könne;  denn  es  finden  sich  bei 
der  Fraa  zuweilen  [Sc.  Abth.  No.  94]  drei  Männer  als 
Heroen  auf  dem  Pulvinar,  die  mithin  bloss  Familienglieder 
sein  werden.     Selbstverständlich  ist  die  Gegenwart  des  Ver- 
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storbenen,   ala  Heros  mit  seiner  Maneaschlange,  nur   eine 
büdneriscfae  Ficüon  auf  den  ReUefs,  an  das  wirkUehe  Auf- 
legen einer  drappirten  Ckstalt,  gleich  den  Gotterpuppen  der 
römischen  Lectistemien,  kann  eben  so  wenig  gedacht  werdem 
als  an  die  Füttemng  der  gewohiüicben  Hansschiange;    in 
der  Wirklichkeits  bestand   db  ganze  Ansrästung  znr  Feier 
nur    aus  dem   Tisdbe  mit  seinem  Mahle  und  dem  PiÜTi- 
nar,    auch  ist  dieses  Schema  der  Heroisirung  gerade   so 
Ton  doi  Bomecn  aufgenommen,  wie  die  EWIhnung   des 
sacralen  Tisches  bei  ihren  Paientationen  bezeugt.     Diese 
Bnnata  oder  Enata  in  vorliegenden  Reliefi9,  sind  bisher 
irrthümHch    als  Perideipna   bezeichnet   worden.     Perideip- 
non    ist    das   Trauermidil    am    dritten    Tage,    imndttei- 
bar  nach   der  Bestattung:    es   wird   nach    den  dreitägigem 
Fasten  yon  der  ganzen  lunterbliebenen  Familie  gemeinsam 
genossen,  dem  Todten  aber  nidits  dmim  geweiht,   obgleieh 
er,   der   Erblasser,    als    Gastgeber    angesdien    wird.    Die 
Ennata  dagegen,  feiert  man  erst  am  Brennten  Tage  sadi 
der  Bestattung,  oder  am  zwölften  Tage  nach  dem  Hin- 
tritt:   sie  unterscheiden    sich    andi     dadurch    von    den 
Perideipna,   dass  bei  ihnen  nur  der  Yerstorbaie  sammt  der 
Manensdilange  allein  als  der  Speisende  gedadit  wird,  kein 
Lebender   aber  das  Mindeste   von  diesem  Mahle«  empfingt 
Mit  Recht   hat  deshalb   du  alter   SehriftsteUor    dieses  fra* 
den    Todten    aUein   bestunmte    Opfermahl,    rexQovdemyoy 
genannt.    Zeigen  diese  Reliefs  nun  eine  solche  Entiiattong 
des  Mahles  von  Seite  aller  bei  der  Oeremonie  Gegenwärtiger, 
selbst  voa  Seite  des  allein  dabei  thätigen  Weibes,  dann  er- 
kennt man  zweifeUo»  Ennata,  nicht  aiber  Perideipna.  Sdran 
dieser  Umstand  spricht  entscheidend    gegen   eine  Familien- 
Speisung  oder  ein    häusliches   Mahl,    was  man  froher  in 
diesen  Bildwerken  hat  sehen  wollen. 
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2B5.  Eünata,  ala  Eeler  d«r  Heroisirung.  Aus  dem 
YOtMn  Gei^tglen  etkllxd  sieb  hier  die  ganze  Hand- 
kmg,  so  wie  die  SekJonge,  d^  Pferdekopf  und  das 
LnstratloüsferkeL 

6ef.  m  der  Oräberstätte  nordll<^  vom  Peiraieus. 
—  Pent^  Mann.  —  AtheiL  Stoa  d.  Hadriaa.  — 
Abb.  Ephimeris  No.  853.  Lud.  Stephanie  Ausr. 
Herakles  Tal  HI.»  1.  Welcker  A.  D.  II,  S.  278, 
N.  6,  der  noch  Asklepios  und  Hygieia  in  dem 
Heros  und  dem  Weibe  sah.  —  Die  obige  Deu- 
tung der  Darstellungen^  in  der  namentlich  auf  die 
sitzende  Frau  hingewiesen  wird,  ist  bereits  Ton 
K.  Boetticher  im  Jahre  1859,  Philolog.  XVIII. 
Bd.  9.  B.  409  gegeben,  i$66  in  dessen  Nachtr. 
a.  €atak.  d^  Abguss-Sammliag  &  28  ügg,  wie- 
derlsoli.  Woin  daher  ganz  kür^ch  von  I^edierichs, 
Baostdne  Sk<213,  Berlin  1868,  jene  Eddäning  „die- 
ser schwierigen!  Denkmale"  adoptirt  ist,  mit  Ueber- 
gehnng  ihres  Urhebers  aber  dem  ^r.  Holländer 
De  anagjyphis  sepulcraUbus  etc.  Berlin  1865*' 
beilegt  wird,  dann  ist  diese  Holländersche  Auf- 
klärung um  6  Jahre  verspätet  gekommen. 

336.  Innata,.  i^  vorhin.  Dieses<  Belief  hat  durch 
^bm  so  mie  Bentungea'  wie  Gegendeutangen, 
neuerer  Zeit  eine  gewisse  B^ruhmtheä:  erlangt: 
Hdt  der  Birärelhang  desselben  hier  in  die  Cktttung 
g^eicfaet  Darstellungen)  wd  endlicb  mn  Inhalt  wohl 
zweiiBtibs<  bestimmt  sein<.  Als>  der  argivischen 
Ennst  entslaiiiimend,)  ist  das  Werk  für  Brauch  und 
Sütte  deahsdb  von  Bed^ung^  weil  es  bekundet 
4äa&t  Ctödanke  und  bildlidie  Bacstellung  der  Heroi- 
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sirung  nach  ganz  gleicher  Art  wie  im  jonischen 
Attika,  auch  in  der  dorischen  Peloponnes  bestan- 
den haben..   Alle  bis  jetzt  davon  erschienenen  Ab- 
bildungen zeigen  indess  so  auMlende  Entstellungen 
des  Origü^es,  dass  eme  berichtigende  Andeutong- 
hier  am  Orte  sein  wird.    Ungeachtet  kleiner  Ver- 
letzuBgen  trifit  man  doch  genau  aUes  Wesent- 
liehe  so  wie  bei  "So.  235  wieder;   das  Weib  hat 
den  Weihranchkasten  in  der  Linken,   selbst  ihr 
halbzerstörtes  Gesicht   zeigt  noch  dass   sie  den 
Blick  zu  dem  Turibulum  auf  dem  Tische  wendete^ 
in  welches  die  abgebrochene  Bechte  den  Weih- 
rauch legte.     Die  r.  Hand  des  liegenden  Heros 
ist  abgebrochen:  er  trägt  keinen  Modius,  in  der 
I.  Hand  aber  die  Schale.    Der  yierbeinige  Tisch, 
zwischen   dessen  Beinen  hindurch  man  die  ge- 
schwungenen Falten  des  Teppichs  sieht  der  vom 
Pulvinar  herunterhängt,  ist  mit  Backwerk,  vor- 
nehmlich den  beliebten  Honigkuchen  in  pyramidaler 
Form  besetzt,  nach  welchen  sich  die  Manenschlange 
vor  dem  Tische  in  die  Höhe  richtet.     Der  wein- 
schenkende  Knabe  steht  unbekleidet  und  nut  der 
Schale' in  der  Linken,  am  doppelt  gehenkelten 
Krater  in  welchen  er  eben  die  Schöpfkanne  ein- 
taucht.   Unter  den   sechs  Adorirenden   mnd  die 
drei  Frauen  und  zwei  Kinder  durchaus  in  ihre 
Kleidung  gehüUt,  der  Knabe  mit  dem  Opferwidder 
steht  an  dem  Altare  welcher  ohne  einzelne  Fttsse 
platt   auf  dem  Boden  ruht,   der  Herdekopf  im 
vierseitigen  Fenster  ist  scharf  und  edel  geschnitten. 
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An  der  idten  Kapelle  der  Panagia  zu  Merbaka 
t  bei  Argos.  —  Weiss.  Marmor.  —  Abb.  Lebas, 

yoy.  arch.  mon.  fig.  PI.  62;  sehr  entstellt  bei 
Welcker  IL,  Taf.  13,  n.  24  zu  S.  271.  Wenn 
man  diese  schlechten  Abbildungen  mit  dem  vor- 
liegenden Abgüsse  vergleicht,  dann  begreift  es  sich 
wie  Welcker,  ungeachtet  der  Warnung  von  Letronne, 
in  dem  Liegenden  einen  Asklepios,  in  dem  Weibe 
eine  Hygieia  sehen  konnte  welche  der  Schlange 
etwas  darreiche. 

237.  Ennata,  Brudistäck.  Nur  ein  Rest  des  liegenden 
Heros  mit  dem  grössten  Theile  des  Tisches,  die 
Manenschlange  und  der  einschenkende  Knabe  am 
Weingefässe  sind  erhalten:  letzteres,  in  der  sel- 
tenen Form  eines  Kessels  ohne  Fuss,  steht  auf 
einem  Gestelle  welches  mit  Zeug  umhüllt  ist. 

Pent.    Marm.   —    Athen.    Akropolis.   —   Per- 
vanoglu  S.  42,  n.  23. 

238.  Ennata.  Bruchstück,  auf  welchem  nur  ein  Best 
vom  Heros,  dwr  Tisch,  die  Manenschlange  und  der 

Weinschenk  an  dem  Krater  vorhanden  ist. 

Pent,   Marm.  —  Athen.    Stoa   des   Hadrian.  — 
Pervanoglu  S.  40,  n.  12. 

239.  Ennata.  Der  Opfertisch  ist  dreiftissig,  der  Heros, 
mit  dem  Modius  bezeichnet,  hält  Trinkhom  und 
Schale,  dass  Weib  hat  die  Acerra  in  der  Linken: 
neben  dem  Weinschenken  richtet  sich  die  Manen- 
schlange zum  Heros  auf,  den  Hintergrund  schliesst 
ein   aufgehangener    Teppich    statt    einer   Wand. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  Theseion.  —  Pervanoglu 
S.  40,  n.  9.  Lud.  Stcphani  a,  v.  0.  S.  81,  n.  20. 
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240.  Eimata.  Der  Heros  auf  dem  PulTinar  welchem 
seine  Manenschlange  beigesellt  ist,  der  Speise- 
opfBTtiscli  und  d&t  Adorirende  weldber  dem  Heros 
zugewendet  stäht,  lassen  in  £esem  sehr  ver- 
stossenen  Bildwerke  Ennata  erkennen,  obgleich  es 
nicht  in  das  tektonische  Schema  eines  Heroen  ein- 
geschlossen ist,  auch  das  Weib  und  der  Wein- 
schenk dabei  fehlen. 

Pent  Mann.  —  Athen.  Theadon.  —  Perranoghi 
S.  38,  n.  2.  Lud.  Stephani  a.  y.  0.  SL  81,  n.  17. 

241.  Ennata.  Sehr  wohl  erhaltene  Darstellung  der 
Ennata,  jedoch  ohne  Manenschlange.  Unter  den 
sieben  Adorirenden  bemerkt  man  eine  Eanephore, 
welche  unter  den  Korb  den  sie  voller  Grabes- 
spenden für  den  Todten  auf  dem  Kopfe  trägt, 
einen  gepolsterten  Sing  gelegt  hat;  im  Fenster 
erscheint  ein  Fferdekopf. 

Gef.  in  der  Gi&berstadt  am  Peiraieus.  —  Pent 
Mann.  —  Athen.  Stoa  des  Hadrian.  —  Per- 
vanoglu  S.  41,  no.  Id. 

242.  Ennata,  Bruchstäck.  Noch  erhalten  ist  das  Weib 
auf  dem  Fussende  des  Pulvinar,  ein  Theil  vom 
Tische,  der  Knabe  mit  d^n  Lustrationsferkel 
(No.  235)  und  ein  Adorirender. 

Pent.  Mann.  —  Athen.  Stoa  d.  Hadrian.  — 
Pervanogla  S.  40,  n.  11. 

243.  Ennata,  ohne  Manenschlange:  bei  dem  zu  Tische 
liegenden  Heros,  der  Schale  und  Trinkhom  hält, 
sitzt  das  Weib  mit  der  Acerra,  hinter  ihr  stehen 
Tier  Adorirende. 
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Pent  Mann*  —  Athen.  Theseion.  —  PerTanoglu 
S.  39,  n.  6. 

244.  Qrabi^ef  von  sorgfältiger  ArMt  tmd  vortreff- 
iicli^  Erhaltung.  Dasselbe  hat  die  form  eines 
Pinax  der  nicht  in  ein  Heroon  eingeschloss^  sein 
konnte,  weil  er  durch  Abacus  und  Kymation  ober- 
halb gesäumt  ist:  dabei  fehlt  vor  Allem  auch  der 
Speiseopfertisch  m  der  Darstellung.  Wenn  man 
das  Werk  dessen  imgeachtet  zu  den  Grabmälem 
gerechnet  hat,  dann  bleiben  wenigstens  Ennata 
hier  kaum  in  der  Andeutung  erkennbar.  Der 
Liegende  mit  Scheitelbmde,  reicht  die  eben  geleerte 
Trinkschale  zur  Wiederfullung  der  Frau  hin  die 
auf  emem  Stuhle  vor  dem  Fussende  des  Lagers 
sitzt,  weil  hinter  Ihr  der  nackte  Weinsch^k  mit 
der  Schöpfkanne  am  Krater  steht.  Im  Bücken 
des  Liegenden  erscheint  dn  lang  bekleideter  bär- 
tiger Mann  mit  Scheitelfoinde  in  feierlicher  Haltung, 
unter  dem  Lager  liegt  ein  grosser  fressender  Hund 
mit  einem  Halsbande. 

6ef.  im  Peiraieus.  —  Pent  Mann.  —  Athen. 
Theseion.  -*  Abb.  Ephimris  No.  269.  —  Welcker, 
A.  D.  n.,  S.  243,  n.  96,  sieht  eine  heitere  Mahl- 
zeit aus  dem  täglichen  Leben  in  der  Scene.  Per- 
vanoglu  S.  39,  n,  7. 

245.  firabstele,  Bruchstück.  Dieser  Rest  der  Stele 
liat  die  Form  eines  Heroon  mit  A&toma:  daher 
lässt  sich  wohl  kein  Anathem,  sondern  mit  Becht  ein 
Grabmal  vennuthen.  Enthält  das  ßelief  einen 
kolossalen  Dreifuss  im  Rücken  eines  Mannes,  so 
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kann  das  nur  ein  choregischer  PreisdreifusSy 
der  Mann  aach  kein  Dichter,  sondern  ein  Choreg- 
sein  dessen  Chor  im  musisclien  Agon  den  Prms 
gewann:  man  hätte  so  einen  denkensw^hen  Sieg* 
des  Verstorbenen,  ihm  zur  Ehre  auf  seinem  Grab- 
male verewigt. 

Fant  Manu.    —    Athen.   Akropolis.   —   Abb. 
Lebas  PI.  37. 

246.  Orabrelief  eines  Bitters,  mit  Waffenbaum  und 
Waffenweihe.  Unter  den  verschiedenen  Deu- 
tungen welche  dieses  Bildwerk  erfahre  hat, 
bleibt  die  Weihe  einer  Waffenbeute  von  Seite  des 
dargestellten  ritterlichen  Jünglings  die  zutref- 
fendste: was  natürlich  in  dem  Yerstorbenen  den 
Sieger  in  einer  Waffenthat  voraussetzt,  mit  deren 
Andeutung  auf  seinem  Grabsteine  man  ihm  die 
Nachehren  bereiten  wollte.  Man  erkennt  deutlich 
wie  der  Jüngling  noch  nicht  sds  yerstorbener  und 
Heros  gedacht  ist,  vielmehr  gleich  den  JKampfen- 
den  auf  No.  217  und  220,  noch  als  Lebender 
imd  in  einer  Handlung  seines  Lebens  begriffen. 
Er  hat  sein  Boss  am  Zügel  nach  einem 
Baume,  scheinbar  einer  Eiche  hingeführt,  die 
von  ihm  zum  Tropaion  gemacht  werden  soll: 
das  Grab  unweit  derselben,  auf  dessen  -  Säule 
ein  Lutrophorenkrug  erhöht  steht,  kann  mithin 
nicht  schon  sein  Grab  sein,  wie  man  das 
irrthümlich  gemeint  hat.  Dass  femer  auch  die 
Waffen  am  Baume,  Schild,  Harnisch,  Lanze  und 
Schwert,  nicht  Waffen  sind  welche  der  Jüngling 
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selbst  einst  führte,  bezeugen  die  zwei  Beinschienen 
auf  dem  Boden  am  Stamme,  denn  als  Beiter  konnte 
«r  nicht  mit  Beinschienen  gewappnet  sein:  auch 
errichtet  man  kein  Tropaion  mit  den  eignen, 
sondern  nur  mit  erbeuteten  Waffen.  Wohl  kömmt 
es  öfter  vor  dass  Krieger  die  eignen  Waffen 
als  Anathemata  weihen,  aber  dann  thun  sie 
das  eigenhändig  und  bei  Lebzeiten.  Wahrend 
der  Jüngling  dieser  Schlange,  welche  sich  vom 
Baume  zu  seiner  Hand  herabwindet,  als  dem 
Hüter  des  gestifteten  Tropaion  schon  das  Em- 
weihungsopfer  spendet,  bringt  sein  Diener  erst 
den  aufzuhängenden  Hehn  noch  herbei;  denn  nur 
so  vermochte  der  Bildner  auszudrücken  dass  das 
Tropaion  noch  nicht  bestanden  habe,  sondern  eben 
vom  Jünglinge  erst  gestiftet  und  eingeweiht 
werde.  Indem  er  so  noch  als  Lebender,  nicht  aber 
schon  als  Heros  dargestellt  ist,  wie  jene  Heroen 
bei  den  Ennata,  so  kann  diese  Schlange  unmöglich 
seine  Manenschlange  sein,  wie  man  behauptet 
hat,  vielmehr  ist  es  derselbe  Genius  loci  wie  an 
dem  Baume  auf  No.  108:  nach  durchgehendem 
Glaube  bei  den  Alten  übernahm  dieser  sogleich  die 
Hut  eines  jed^  Tropaion,  weil  dasselbe  mit  dem 
Augenblicke  der  Weihe  als  ein  Idol  des  Zeus- 
Tropaios  galt,  daher  für  heilig  und  unantast- 
bar gehalten  wurde.  Dieselbe  Allegorie  zeigen 
andere  Bildwerke  [Brit.  Mus.  Vol.  H,  Taf.  41], 
auf    welchen    der    Waffensieger    ebenfalls    dem 
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schlaDgengestaUagen  Ortsdäm«»!  am  Trapaion,  das 

Spei&eoi^  rachen  lasst. 

Mann.  ~  AthfiB.  Theseion.  --  Abb.  Exped. 
scienit  d.  Mor^  III,  pL  97.  Soweit  sich  die 
EfkläroBg  auf  Honumente  und  Literaturzeugnisse 
gründen  lässt,  ist  das  geschehen  von  E.  Boetti- 
eher,  Baumcultus  zu  Taf.  22,  Gap.  6,  §.  6  und 
Cap.  Xni,  wo  über  Waffcmbäume,  Tropaia  tu 
Baumschlangen  ausführlich  geiiandelt  ist  Per- 
vanoglu  S.  29,  n.  6. 

247.  Triglyphon,  von  einem  Denkmale  geMlener 
Erieger,  welches  diesen^  nach  der  Inschrift  in  den 
beiden  Eränzen,  vom  Volke  gesetzt  war.  Der 
Eranz  in  der  Metope  Links,  besteht  ans  Selinon- 
blättern,  ist  mithin  ein  Todtenkranz:  der  andere 
ist  ein  Oelkranz. 

Fent.  Marm.  —  Athen.  Akropolis. 

248.  Orabstele  der  Qedj^lkia  ^es  Ameinonikos  Tochter. 
Brudistäck,  aof  welchem  von  der  Hedyline  bloss 
das  halbe  Gresicht,  das  schöne  Aätoma  der  Erönung 
aber  vollständig  erhalte  ist.  Im  Tjmpannm  des 
Aetoma,  erscheint  die  sepnlcrale  Böse:  die  Akrote- 
rien  desselben  werden  ans  Sphingen  gebildet 
[No.  259],  wobei  hier,  um  der  tektonischen  Form 
zu  genügen,  jeder  Sphinx  zwei  Leiber  an  einem 
Eopfe  gegeben  warden  mussten.  Auf  Grabmalen 
erscheint  die  Sphinx  überall  als  Sinnbild  der 
platzlieh  dahin  raffende  Gewalt  der  nnerklär- 
baren  Fügung  des  Geschickes:  grossartig  auf- 
gefasst,  mit  Modius  auf  dem   Eopfe,   als   linkes 
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Akroterion  vom   Aetoma    einer    Grabstd^,   zeigt 
sie  ein  Marmor  unserer  Sculpt.  Abth,  No.  897. 
Pent.  MaroD.  —  Atben.    Theseion. 

249.  Pforte  des  Hades,  von  einem  Grabmale.  Das 
Grab  als  Eingang  zmn  Hades,  durch  das  Bild 
einer  Thüre  zu  bezeichnen,  ist  ein  ächthellenischer 
Gedanke,  der  sich  besonders  auf  Felsengrabmalen 
in  Sicilien  und  Lykien  findet;  auf  römische  Sar- 
kophagen erscheint  er  sogar  in  der  Art  weiter- 
gefahrt,  dass  die  Abgeschiedenen  durch  die  Hades- 
pforte gehend  gebildet  sind. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  Stoa  d.  Hadrian. 

250.  Orabstele  des  Leon  von  Sinope,  dessen  Namen 
das  Bild  eines  Löwen  entspricht:  über  dem  Löwen 
sind  einzelne  Grabrosen  gebildet. 

€tef.  in  Atiaka.  —  Pent.  Me^rnu  —  Athen.  Stoa. 
d.  Hadrian.  —  Abb.  Lud.  Stephani,  tit  graec.  III, 
p.  23,  n.  6,  Taf.  1.  —  Pervanoglu  S.  86. 

251.  Grabstele.  Abschiedscene  zwischen  einem  sitzen- 
den Weibe  und  einem  stehenden  Manne:  hinter 
Beiden  noch  ein  Mann.  Da  hier  die  Namen 
aller  drei  Personen,  Aspasios,  EuMeia,  Aischines, 
angegeben  sind,  so  weist  das  nicht  nur  auf 
eine  gemeinsame  Grabstätte  derselben  hin,  es 
lässt  auch  vermuthen  dass  alle  drei  Namen  nicht 
mit  einem  Male  auf  den  Denkstein  gesetzt,  viel- 
mehr erst  nach  Bestattung  der  zuletzt  gestor- 
benen Person  vollständig  gemacht  sind.   Auf  jeden 
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Fall  war  indess   eine    von   den   zwei  abschied- 
nehmenden  Personen  die  zuerst  bestattete. 

Gef.  im  Peiraieus.  —  Pent.   Marm.  —  Athen. 
Tfaeseion.  —  Pervanoglu  S.  56,  n.  9. 

252.  Orabstele,  von  einem  Familiengrabe  für  vier 
Personen,  welche  Kallimachos,  Daippos,  Brisis 
und  Amphipolis  benannt  sind.  Wie  in  No.  251, 
so  zeigt  auch  hier  der  Abschied  den  das  sitzende 
Weib  und  der  sitzende  Mann  von  einander 
nehmen,  dass  eine  von  diesen  Beiden  zuerst  be- 
stattet und  ihr  das  Mal  gesetzt  worden  sei, 
während  nach  und  nach  mit  dem  Tode  der  übrigen 
Drei,  erst  die  ganze  Namenliste  vollständig  wurde. 

Gef,  in  der  Gräberstatte  des  Peiraieus.  —  Pent. 
Marm.  —  Athen.  Theseion.  —  Pervanoglu 
S.  56,  n.  8. 

253.  Grabstele,  Bruchstücke  ihres  Aetoma  mit  dem 
Bilde  einer  Glocke  und  dem  Beste  der  Inschrift;. 

Pent  Marm.  —  Athen.  Stoa  d.  Hadrian. 

Die  Grabsteine  No.  254—270  zeigen  die  Formen  von 
Hydrien  oder  Wasserkriigen  mit  einem  Henkel  oder  zwei 
Henkeln,  theüs  in  Relief  auf  einer  Stele,  theils  als  frei- 
stehendes Rundwerk:  an  letzterem  erscheint  gewöhnlich 
ein  näher  bezeichnendes  Bildwerk  nebst  der  Inschrift  auf 
dem  Körper,  wenn  dieser  nicht  ausschliesslich  mit  tekto- 
nischen  Kunstfonnen  und  Pfianzenbildungen  gedeckt  ist 
Ein  solcher  Wasserkrug  auf  dem  Grabe,  hiess  nach  aus- 
drücklichem Zeugnisse  der  Alten  Lutrophoros:  man  hat 
dessen  Bild  gewählt,  um  bei  einer  noch  unverheirathet  ge- 
storbenen Person  dieses  ihr  ehemaliges  Lebensverbältniss 
auf  dem  Grabe  zu  bezeichnen.    In  den  hellenischen  Familien 
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bestand  nämlich  die  Sitte,  jedem  Brautpaare  am  Hochzeitstage 
noch   Yor   seiner   Vermählung,   durch  einen  Knahen 
find  ein  Mädchen  der  nächsten  Verwandtschaft  eAnmt  Krug 
▼oll  lehendigen  Wassers  zum  Bade,  als  Geschenk  zutragen 
2XL  lassen;  es  geschah  der  guten  Vorbedeutung  halber,  als 
An^ielung  auf  reichlichen  KiAdersegen  in  der  zu  schHessen- 
den  Ehe.    Beide  Kinder  schöpften  das  Wasser  aus  eiaem 
dazu    bestimmten    Quelle    oder    Flusse  des  Landes,   „dem 
Pfleger  der  Kinder",  und  trugen  es  dem  Brautpaare  zu.  Dieses 
Wassertragen  hiess  Lutrc^horie,  jedes   der  Kinder  Lutro- 
phoros,  der  Krug  ebenfalls. Lutrophoros.  Indem  sich  nun  diese 
Oeremonie,  Yor  AU^n  das  GeschMik  des  Kruges,  ganz  aus- 
schUesidich  auf  Personen  bezog   die    erst  noch   der  Ver- 
m&hlnng   warteten,   so  ist  der    Lutrophorenkrug   von   der 
Kunst  als  symbolisdies  Zeichen  benutzt,  um  auf  dem  Grabe 
aller  Jungfrauen  und  Junggesellen  deren  ehelos  gebliebenen 
Stand  anzudeuten.     Wohl  ist  es  bezeugt    dass    man  als 
Lutrophor  auch   ein  ganzes   Kinderbildniss,   einen  Knaben 
oder  Mädchen   mit  dem  Kruge   setzte,   weil  aber  nicht  das 
tragende  Kind,  als  vielmehr  san  Krug  das   wesentlich  be- 
zdchnende  des  Gedankens   ausmachte,   so   wählte  man  in 
dea  meisten  FÜkn  bloss  das  Gefäss  allein  als  Lutrophor.  Man 
erkennt  in  diesem  Kruge  jenes  Labellum  (Cic  legg.  i2,  25), 
welches  von   einem  spätem  athenischen  Gesetze  Statteines 
kostbaren    Grabsteines    aufzustellen  Terordnet  wurde.    Bie 
Menge  dieser  Lutrophorenkruge  welche  als  Grabsteine  ge- 
funden sind,  bezeugen  die  Richtigkeit  jener  alten  Erklärung 
von  ihrem  Sinne,  auch  widerspricht  diesem  keines  der  Bild- 
werke die  sich  auf  dem  Körper  der  Kruge  finden;  dadurch 
wild  jede  andere  Herleitung  des  Kruges,  etwa  von  Aschen- 
mnen  oder  Ginerarien,   entschieden  zurückgewiesen.    Weil 
der  Lutrophorenkrug  nur   als  symbolische    Anspielung  auf 
dem  Grabe  dient,  so  ist  er  als  freistehendes  Rundwerk  nie 
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mals  Innen  gehöMt^  sondern  im  Tollkorper  vorhanden: 
seine  Henkd  dagegen  kommen  andi  dnrehbrocken  nnd  reicli 
gearbeitet  Tor.  Die  Mannorreste  solcher  HenkH,  No.  907— ^90S 
im  Saale  IT  äef  Sculptiyren-Abdi^ang,  neben  welken  sneh 
die  ganz  erhaltenen  Lntro|»horenkrnge  d««t  zu  veirgleicheii 
sind,  geben  Bet^iele  hiervon. 

254.  Latroj^or,  als  freistehendes  Eondwerk.  Das 
Belief  am  Körper  gi^bt  eine  Absehiedsscene,  in 
welcher  unter  dei|  PdrsöQioii  drei  mit  beigeschrid- 
benen  Naiiii«n  genannt  sind:  Chaireas^  Eukolifle, 
Oiiesimos.  Weil  sich  nun  ebön  das  Bildwe^  auf 
einem  Lntrophor  befindet,  so  ist  vieHMcht  nicht  die 
sitzende  Hansmntter  Eukohne  hier  die  scheidende 
Person,  Onesimos  ist  es,  der  Soldat  mit  Filzhelm 
und  Schwert,  als  Junggeselle  und  wahrscheinlich 
als  Bruder:  Cäiaireas,  der  Hausvater  und  Mann 
der  Eukoline,  steht  hintw  dem  Stöhle  der  Gattin 
und  legt  seine  Hand  auf  die  Schulter  derselben. 
Wmn  die  beigefügten  Namen  diaranf  hindeute 
k^toten  es  sei  die  Äsche  aller  Bm  nach  imd 
nach  in  demselben  Grabmale,  als  der  Famäiengraft 
beigesetzt  worden,  dann  musste  das  Clefass  dem 
abscheidenden  Onesimos  gelten,  also  dieser  zuerst 
vor  beiden  Anderen  gestorben  sein:  man  würde 
dann  alle  Kamen  erst  beim  Tode  der  letzten  von 
jenen  drei  Personen,  an  das  schon  auf  der  Gruft 
stehende  Gefass  geschrieben  haben.  Stelen  mit 
drei  Exüge^  im  Beh^,  für  dr^  unverheirathet 
Ctostorbene    die   in    einem    gemeinsamen  Grabe 
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nditoi,  kommen  ebenßills  vor  [Altartii.  von  Athe 

D.  A,  Lief-  27,  T.  12]. 

0«f.  bei  AtheiL  —  Ptait  Mann.  —  lUnnchf 
C^yptoittiek  Ne.  %B,  -^  Srg&nzts  Assgoss  w 
Fuss.  —  Abb.  v;  Litanr  lüAcbanr  Antik 
T,  ^  ^  YgL  Brupn,  «eselm  (L.  Ol^pAfrtllek 

Absehieds-Scene.  Belioi  tw  KSrpQi  «ioes  frc 
stehenden  Lutn^hor.  Die  bmden  Personen  welc 
mb  z^m  Abdchiede  die  Hand  gereicht  habe 
smd  biei  siebend  gebildet 

Pent  Vamu  -^  Athen.  Tboaeion.  —  Pervanog 

•2$7«  BdieflihflaoToiiejyQMffftkolQasal^ä^^ 

Lntropbor,  auf  dessen  E(]^er  dArnnt^Tj  detir  Atechii 

eines  Eriegers  toq  einem  a«tjderen  dargestellt  ii 

Gei  zu  Athen.   -^    P^t    Maneu  —   Ath€ 

BiivfttiMsitz*  ^  Abbildung  des  Gmufta,  Are 

Mi  1864,  T.  W3  mit  Wdfjnwg  von  ».  Curti 

8.  U^  —  P«rva»eglu  a  69,  du  78. 

>3&a.  Ab9chi«4S'*8oenen  ^  m^  {«^optiore 
Wie  »0,  ?S8.  Pe^vw)gl^  S.  55,  n  4;  S.  5 

L  CbraMei«  mit  dm.  Brw2b3tück9  <^eai  Lutropb 
in  Beließ  der  von  einer  Schlange  wnwundan  m 
loit  einem  OUvenkranse  mng$b^  iist. 
Pent  Harm,  —  Atiieu^  AkropoU». 

II.  Orabstele,  mit  dem  Obertheile  eines  einhenklich 
Lntrophor.  Link»  TMibm  dom  Halse  liegt  d 
Verstorbene  Oelon  auf  einer  l^ine,  die  Schale 
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der  Linken  haltend:  Bechts  steht  EalUstratos 

trauender  Haitang. 

Gef  anf  ddr  Gr&berstatte  des  Peiraieos.  —  Peat. 
Mann.  —  AÜhmL  SammL  d.  arch.  Geeellsch.  — 
Abb.  £[^iimeri8  no.  805.  PwYaoogla  S,  44,  n.   12. 

262.  OrabstelCi  mit  dem  Habe  eines  zireihenkUchen 
Lutrophor,  neben  welchem  der  Best  einer  mensch- 
lichen Gestalt  sichtbar  ist. 

Pent  Marm.  —  Athen.   Stoa  d.  Eadrian. 

263.  Orabstele.  Brochstöck,  mit  dmn  Halse  eines  ein- 
henklichen  Lntrophor.  Der  Hals  ist  mit  BHitter- 
formen  umgeben,  der  Henkel  reich  geziert:  um 
beide  schlingt  sich  als  symbolisches  Zeugniss  der 
fortdauernden  Gtomdnschaft  mit  den  Abgeschie- 
denen, eme  Tänie.   Vgl.  No.  226. 

Pent.  Marm.   —   Athen.   Stoa  d.  Hadrian.  — 
Abb.  Lebas  pl.  79.  l. 

264.  Lutrophor,  mit  dem  Ansätze  zweier  Henkel,  nur 
im  Körper  erhalten,  aber  durchaus  mit  tektcmischen 
Eunstformen  und  schön  geztichnetem  Anthemion 
in  Belief  bekleidet.  Dteselbe  Formbekleidnng 
kömmt  in  Athen  an  zahlreichen  Lutrophoren  bloss 
durch  Malerei  erwirkt  vor,  namentlich  auf  solchen 
die  aus  dunkelgrauem  hymettischen  Marmor  ge* 
arbeitet  sind. 

Pent  Marm.  —  Athen.  Stoa  d.  Hadrian. 

265.  Lutrophor  gleicher  Art,  in  kleineren  Maasstabe. 

Wie  Yorher. 

266—267.  Thefle  von  Lutrophoren. 
Wie  Torher. 
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Die  Gestalt  der  Sirenieii,  No.  268  und  auf  No.  269 
vu  270,  hat  knnstsymbolisch  eine  zweifache  Bedeutung.    Die 
Alten    verstanden  unter  Sirenen  ,,die  enharmonischen  und 
mus^^nnstlerischen  Fähigkeiten  der  Seele",   sie  yerglichen 
in  der  Bedeweise  des  gewöhnlichen  Lebens  „alles  Anziehende 
in  Poesie  und  Bede'*  einer  Sirene.   Grossartiger,  und  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  homerischen  Sirenen,  fassten  sie  diese 
ideellen  Wesen  in  Beziehung  auf  Tod  und  (jrab;  in  dieser 
eirscheinen  sie  alß  gute  dämonische  Walterinnen  des  Hades, 
welche  mit  dem  Heile  aller  Seelen   betraut  sind,  um  sie  zu 
läutern  und  zum  Gewinne  der  reinen  Seligkeit  hinzufnhrten. 
Die    Sirenen,   wird   erklärt,    handhabten    die   Gesetze   des 
Aidoneus,  indem  sie  allen  Seelen  welche  in  dessen  Begion 
eingingen  und   nach   dem  Tode  umirrten,   sich  beigesell- 
ten   nnd  die   Gesetze  der  Gotter   verkündeten;   durch  die 
Xraft  ihrer  Musik  erfüllten  sie  dieselben  mit  Vergessen- 
heit   alles  Irdischen,   durchdrängen   sie  dagegen    mit   der 
Liebe  zum  Unsterblichen  und  Göttlichen.    Die  Attribute  der 
&enen  entsprechen  diesem  genau;  als  Dämonen  des  Hades 
sind  sie  mit  dem  Embleme  desselben,  dem  Modius,  oder  als 
dirwurdig  waltende  Mächte  in  dieser  Begion  auch  wohl  nur 
mit  dem   Diademe  gekrönt:    Flöte,   Kithar    und   Trigonou 
deuten  jene  magische  Kraft  ihrer  Musik  an.   Indem  sie  auf 
dem  Grabe  das  künftige  Leos  der  Seele  andeuten,  werden 
sie  für   die  Lebenden  zu  Bildern  des  Trostes.    Eines  der 
schönsten  attische  Sepulcralwerke,  die  Grabstele  einer  Frau 
(Scidpt  Abtheil.  918),  zeigt  als  Akroterion  ein  Sirenenpaar 
mit  Kithar  und  Doppelflöte,  das  im  Wettgesange  tröstend  auf 
die  unter  ihm  sitzende  Verstorbene  herabschaut:   ein  deut- 
lidier  Wink  auf  die  treue  Hut  der  Sirenen  und  den  seligen 
Zustand  in  welchen  sie  die  Seele  der  Frau  nach  dem  Ab- 
schiede aus  dem  Leben  einführen.    Das   macht    auch  die 
Bedeutung  der  kolossalen  hohlen  Sirenbilder  auf  der  Pyra 
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des  HephästioB  klar,  wekbe  um  den  Leichnam  dieses  Lieb- 
lings Tom  Akxandw  standen;  ans  ihrem  Innm^en  liessen  die 
hier  aa%e8tellten  Sänger  ihre  tröstenden  Traueriieder  er- 
achaUen.  Vielleicht  erkennt  man  nnn  anf  d^n  lykisehen 
Grahmale  No.  55-^8,  in  den  mit  Diad^i  g^ront^i  Flüg^ 
gestalten^  anstatt  der  Harpyien  schwebende  Sirenen,  welehe 
die  Seelen  der  AbgescMedeBen  nicht  geraubt,  ^elmehr  die 
eben  entflohenen  sogleich  au^enomfla^  hs^n  und  sie  zärt- 
lich an  ihre  Brust  geschloesen  haltoi,  um  dtoseiben  als  treue 
Sorgmrinnen  in  jenes  ieidlose  unsterbhdte  Sein  des  Hades 
einzuföhrea. 

268.  Grosse  SKrene,  Bnndbild  von  einem  Grabmale. 
Sie  steht  mnsicirend,  von  der  Schildkröten-Leier  in 
ihrer  Linken  ist  noch  der  Schallboden  übrig: 
beide  Hände  wie  die  Exallen  der  Togelbeine  sind 
abgebrochen,  eben  so  die  Enden  der  Flögd:  mn 
um  den  Kopf  liegt  ein  Haiurbaad,  neb^n  welehem 
Stiftl(>cher  die  gewesene  Anffigong  weitere» 
Schmuckes,  wohl  einer  Stej^ane  beaeugen.  Das 
Bild  hat  Yon  dm  Stumpfen  der  Füsse  bis  zmn 
Schädel  0,8  ^  Höhe,  von  der  Spitze  des  Vogel- 
schwanzes bis  zmn  Yordeihaupte  1,02^*  Länge. 
Wenn  das  kolossale  SirenenbiM  am  Grabe  des  Bed- 
ners  Isokrates  anf  hoher  Säule  stand»  so  zeigen 
Yasengemälde  die  gewöhnliche  Art  der  Aufstellung 
auf  Gräbern  [MtUler-Wieseler  Taf.  59,  751]. 

Gel  im  Insseren  Kerameikos,  Yot  der  Stätte 
des  Dipylon  zu  Athen.  —  Pent  Marm.  —  AÜkm. 

269.  Orabfttele  eines  Ealllas,  des  Philetairos  Sohn  aua 
Phaleros:  sie  ist  nur  im  oberen  TlMlle  mit  mm 
Lutr^or  in  Belief  ctrhaUen,  wird  aber  ven  ehiem 
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AStoma  gekrönt,  dess^  mittleres  Akroterion  eine 
Sirene  bildet  die  m  wehmüthiger  Q«berde  eine 
Hand  auf  die  Brost,  die  andere  an  das  Haupt 
legt  dessen  Haar  gelöst  herabhängt.  Jed^s  der 
Seitens^oteria  bildet  eine  Sphinx,  ähnlich  wie  auf 
Ko^.  348. 

Pent.  Marm.  —  Athen.   8toa  d.  Hadrian.  — 

Abb.  Lebas  pl.  78.  Conzd  Philolog.  1861.  T.  1,  2. 

Eiii6  gleiehe  SäreoM  statuarisch^  Clarac  Mas.  d. 

Sc.  pl.  U^,  IL  3089 B.  —  Pervanoglu  S.  80,  n.  6. 

270.  Grabstele,  mit  dem  oberen  Theile  eines  Lutrophor. 
Die  Exönnng  welche  gleich  auf  der  Mündung  des 
Kruges  aufsetzt,  bildet  eine  Sirene  mit  hohem 
Modius  als  Hauptschmu<^,  die  zu  einer  dreiseitigen 
Leier  (Trigonon)  singt. 

Pent  Marm.  —  Athen.  Stoa  d.  Hadrian.  — 
Abb.  CoDze,  Philol.  1861.  T.  1,  1.  —  Perva- 
noglu S.  80,  n.  3. 

271—291.  Akroteria  Ton  athenischen  Orabstelen 
der  Yorigen  Art,  theils  in  Besten,  theils  voll- 
ständig, auch  wohl  noch  mit  Inschrifli  erhalten. 
Sie  bestehen  aus  penteBschem  Marmor,  smd  in 
in  Attika  gefimden  und  werden  an  verschiedenen 
Orten  tu  Athm  aufbewährt:  bloss  No.  273  be- 
ifldet  si<^  in  Paris,  2^  277  ist  Duplicat  des 
Akroterion  auf  Ho.  232.  Das  edel  gebildete 
Planzenwerk,  welches  hier  zum  Ausdrui^e  des 
Akroterion  als  ^er  frei  endenden  Krönung,  in 
der  geistvollsten  Weise  und  ganz  ideel  aus  ver- 
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schiedenen   vegetabilen   Bestandtheilen  combinirt 
ist,  bezeichnen   die  Alten  mit  Anthemion   und 
Fbytarion,   ohne   dabei  irgend  eine  bestimmte 
Pflanzengattong   im   Auge  zu  haben.    Man    er- 
kennt als  Hanptbestandtheile  darin  Akanthos  mid 
fächerartige  dem  Palmenblatte  ähnliche  Schemata, 
welche  mit  Blumen,  Knospen  nnd  spiralisch  ge- 
zeichneten Banken  durchsetzt  und  verbunden  sind: 
jedoch  wird  keiner  der  hier  gebildeten  Pflanzen 
von   den   Alten  eine    specifische  Beziehung   auf 
Grab  und  Tod  beigelegt,  insbesondere  nicht  dem 
Akanthos,    wie    das   Neuere   wohl   angenommen 
haben.    Denn  wenn  diese  Pflanze  eme  solche  Be- 
deutung in  sich  schlösse,   dann  wäre  sie  weder 
zum  Ealathos  des  korinthischen  Säulencapitelles, 
noch  zu  Akroterien,  Stimziegeln  und  Simen  der 
Tempel    olympischer  Gottheiten  verwendbar  ge- 
gewesen,   indem  gerade  an  diesen  Tempeln  jede 
Anspielung    auf    Sepucrales    vermieden    werden 
musste.     Unter    den    Yegetabilien    hat  man  im 
Alterthume   bezeugter   Weise   nur    dem    Eppich 
(Selinon),  der  Böse  und  Granate  eine  solche  Be- 
deutung auf   Grabsteinen  beigelegt:    die   beiden 
letzteren  kommen   dann  gewöhnlich  einzeln  und 
ohne  Verbindung  mit  anderen  Pflanzen  vor,  auch 
erscheint   der  Eppich   nur  als  Kranz.     Einzelne 
von  den  Akroterien  hier,  sind  wohl  in  Zeichnungen 
publidrt,  doch  wäre  deren  Nachweisung  den  guten 
Abgüssen  gegenüber  von  keinem  Nutzra. 
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Die  Reliefs  No  292—310  sind  keine  VotiYe,  es  sind 
allegorische  Titelbilder  oder  Vignetten  von  Ehrendiplomen, 
Verwaltungs-Urkunden  und  Decreten  des  athenischen  Staa- 
tes,  deren  Text,  weil  er  zu  Jedermanns  Eenntniss  ge- 
langen sollte,  auf  Stelen  geschrieben  und  an  bestimmten 
offentüiehen  Orten  aufgestellt  wurde.  Um  die  officielle  Be- 
deutung der  Urkunde  würdig  und  mit  Nachdruck  aus- 
zusprechen, hat  man  ihren  wesentlichen  Inhalt  in  ein 
Titelbild  gefasst  und  dieses  über  den  Text  zu  dessen  Illu- 
stration gesetzt;  in  solchem  Bilde  erscheint  dann  jedesmal 
Athena-Polias,  genau  in  den  Situationen  und  mit  den 
Emblemen  welche  dem  besondere  Inhalte  des  Textes  ent- 
sprechen. Bot  nun  überdies  die  Inschrift  jedem  Beschauer 
die  Erläuterung  eines  solchen  Bildwerkes,  dann  musste 
dessen  Sinn  auch  dem  geringsten  Manne  eben  so  verständ- 
lich werden  als  er  seinem  Künstler-Urheber  bewusst  ge- 
wesen war.  Warum  Athena-Polias  auf  allen  erscheint,  liegt 
im  Verhältnisse  der  Gattin  zum  Lande  und  Volke  dem  sie 
den  Namen  gab ;  sie  ist  dessen  yerkorpertes  Individuum, 
ihr  Biid  wird  in  diesen  Reliefs  überall  an  Stelle  der  Staats- 
gemeinde, auch  wohl  bloss  an  Stelle  des  Rathes  oder 
des  Volkes,  jedoch  nur  politisch  waltend  imd  handelnd, 
niemals  dagegen  in  der  Eigenschaft  als  Cultusagahna  ge- 
setzt So  erklärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  In- 
haltes jener  epigraphisehen  Urkunden,  weshalb  die  Gottin 
nicht  stets  in  gleicher  Ausstattung  und  Haltung,  sondern 
in  ganz  Terschiedenen  Thätigkeiten,  auch  bald  sitzend,  bald 
stehend  oder  hinwegeilend  erscheinen  konnte:  oder  warum 
sie  abwechselnd  bald  mit  Nike,  Tempelschlasge,  Libations- 
schale,  Kranz,  Schild,  Speer  und  dergleichen,  bald  ohne 
diese  Embleme  vorkommt;  nur  der  Helm  ist  das  einzige 
Emblem  welches  sie  hier  in  allen  Fällen  beibehält.  So 
wird  bespielsweise  das  Individuum  welchem  der  athenische 
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Staat  die  Ebie  der   solennoD  Kränzui^  verleilijt,   von  ihr 
oder  üirerNike  gekront>  No.  392,  293,  2dl;  oder  wo  diese 
Eroanng  vc«  Staatsbeamten  vollzogen  wird«  erscheint  d&» 
stets  unter  ihren  Augen  vorgehend,  No   300,  306;  umge^ 
ke^  wird  die  Göttin  |;ekront,  wenn  em  fremder  Staat  das 
athenische  Volk  mit   dem  Kranze  beehrt,  No.  298.    Eben 
so  nimmt  sie  an  Stelle  des  Volkes  iein  Individuum  in   die 
Prox^ie,  No.  301,  295,  auch  wohl  in  ihre  Cultusgeaossen- 
Schaft  als  Büifer  des  Staates  aaf,  No.  S02:  sie  schliesst  eiuLen 
Vertrag  mit  anem  fremden  Staate,  No.  307,  oder  Heih'gthoxQe, 
No.  296:  eilt  emem  um  Wi^enschutz  tnttenden  Staate  zur 
Hülfe,  No.  305:  ordnet  eine  öffentliche  Lustration  an,  No.  304» 
oder  ertheilt  ihren  Schatzmeistern  über  treue  Verwaltung  der 
Gelder  Dediarge,  No.  303.    Ungeachtet  ganz  augenfälliger 
Verschiedenheit    in  der    emblematischen   Ausstattung    und 
Thätigkeit,  hat  man  neuerdings  in  dieser  Athena,  wegen 
der  Nike  und  Schlange,  die  Parthenos  anstatt  der  Polias 
erkennen  wollen:  doch  ist  dabei  nicht  bedacht  worden,  dass 
solche  Staatsverträge,    Eranzungen  und   Ehrenerweise  mit 
ihren  Deereten,  überhaupt  die  öffentlichen  Urkundenstelen, 
zu  Athen  schon  in  einer  Zeit  bestanden  die  lange  vor  jener 
Parthenos  des  Phidias  Uegt.   Denn  wenn  man  vielleicht  ent- 
gegnen köxmte  dass  die  älteste  bis  jetzt  aufgefundene  Ur- 
kunde mit  Titelbilde,  die  sich  auf  Verwaltung  der  Schatz- 
gelder bezieht,  erst  von  Olymp.  92,  3  datare,  so  erscheint 
ja  auch  der  Staatsschatz  erst  seit  des  Perikles  Einrichtungen; 
ein  Beweis  g^en  das  weit  ältere  Vorhandensein  von  De- 
ereten anderen  Inhaltes  mit  Titelbildern,  kann  daher  in  dieser 
nicht  gefunden  werden.    Wie   sehr  Athena  auf  manchem 
dieser   Reliefs   auch    der  Parthenos   ähneln  mag,    so  war 
doch    deren    entscheidendes    Eennzeidien    die    vielsagende 
Zierde   der  Sphinx   zwischen   zwei  Greifen   auf  der  Helm- 
kuppel; wogegen  der  Busch  fehlte,  den  ihre  Beschreibung 
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Bicht     nennt,     der    sich     auch    weder     an     dem    Stan- 
bepe'sch^   Bilde  noch  an  der  Biste  des  britischesi  Mu- 
seams  (Specim.  22)  Jndet,  ungeaehtet  man  beide  der  Par- 
thenos  doch  am  Nächsten  stehend  glaabt    In  jedem  dieser 
Reliefs  ist  das  nmge'kehrt:  der  Helm  zeigt  nie  die  Sphinx 
mit  den  Greifen,  wohl  aber  stets  den  Busch,  mehrere  Male 
sogar  den  dreifachen  Bosch.    Dodi  selbst  wenn  einmal  eine 
strikte  Wiederholung  der  Parthenos   auf    solchem  Decrete 
«rsciikne,   so   w&rde  das   im  Sachverhalte  nichts    ändern, 
iBimer  wäre  nur  die  Yoa  jedem  Cultusverhältnisse  abstrahirte 
Potias  gemeint     Denn  was  hat  Phidias  tmter  der  allego- 
rischen   Gestalt  jener  cultu^osen  Parthenos   Anderes   ge« 
geben,  als  nur  das  zur  Spitze  des  Ideales  gehobene  Gleich- 
mssbild  der  politischen  Pronoia,  der  Weises  rathenden  und 
Kluges   beschüessenden  Lenkerin    des   athenischen   Staates, 
ivdcfae  hier  ^s  Brabeutes  und  Athlothetes  bei  den  solennen 
Agonen  des  grossen  Nationalfestes,  den  höchsten  Ehrenlohn 
an  die  Sieger  verldht? 

292.  Stele  mit  dem  Ehrendecrete  für  Fluliskos.  In 
diesem  Decrete  besehlieest  das  ganze  Yolk  von 
Athen,  den  Fhiliskos  zu  Sestos,  als  seinen  Euer- 
geten,  für  eine  von  ihm  gesendete  gate  Botschaft 
zu  kränzen.  Auf  dem  leider  sehr  zerstossenen 
Titelbilde  über  dem  Decrete,  Tollzieht  Athena- 
Polias  diesen  Beschluss  als  Yertreterin  des  Staates; 
die  Göttin  trägt  ihre  kranzhaltende  Nike  auf  der 
r.  Hand,  Schild  und  Tempelschlange  sind  ihr  zur 
1.  Seite,  der  Speer  fehlt.  Unter  der  Nike  vor  ihr, 
steht  in  kleiner  Gestalt  Philiskos,  mit  Himation 
bekleidet  und  die  Rechte  in  dankender  Verehrung 
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erhebend:  hinter  ihr  sieht  man  ei^en  eilig  herza* 
sprengenden  Beiter,  in  welchem  ohne  Frage  die 
That  der  überbrachten  Botschaft  versinnlicht  ist 
(Vgl.  No.  293).    Das  Decret,  unter  dem  Archan 
Kallistratos  Olymp.  106,  2  abgefasst,  bestimmt 
die  Akropolis  zu  Athen  als  den  Ort  wo  die  Stele 
aufzustellen  sei.   In  der  lückenhaften  Inschrift  ist 
zwar  unter  den  Staatsehren  welche  man  dem  Phi<- 
liskos  zuerkennt,   die  Ex&nzung  nicht  mehr  er- 
halten, allein  das  Belief  hat  sie  deutlich  bewahrt ; 
es  ändert  an  der  Sache  nichts,  ob  die  Inschrift 
einen  goldenen  oder  frischen  Olivenkranz  als  Ehren- 
lohn nannte.   Ebenso  gleichgültig  ist  es,  ob  Phi- 
liskos   in  Person  zu  Athen,  oder  in  seinp  Hei- 
math gekränzt  wurde,  aus  dem  Belief  lässt  sich 
das  nicht  folgern:  er  konnte  sehr  wohl  in  Sestos 
geblieben  sein  und  den  Eranz  durch  einen  athe- 
nischen Gesandten  überreicht  empfangen  haben, 
die  Decretstele  mit  dem  Bilde  seiner  Krönung  wurde 
doch  zu  Athen  aufgestellt,  sobald  man  den  Kranz 
im  Theater  verkündet  hatte.    Die  Ueberreichung 
eines  Kranzes  fär  den  athenischen  Demos,  giebt 
das  Belief  Ko.  298.    Aus  den  attischen  Bednern 
weiss  man,  dass  bei  einem  goldnen  Ehrenkranze 
sich  stets  auf  dem  Bande  desselben  die  Inschrift 
befand,  welche  den  Namen  des  Yerleihers  und  des 
Empfangers,  wie  die  Ursache  der  Verleihung  angab. 
Unser  Bildwerk  ist  deshalb  von  Gewicht,  weil  sich 
auch  zugleich  der  Sinn  seines  Decretes  im  Wesent- 
lichen erhalten  hat.   Denn  man  erkennt  aus  Beiden, 
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dasB  unter  allen  den  Athenagestalten  dieser  Classe 
B^&,  ijbatsächlkh  nm  der  personifietrte  attische 
Staat  gemieint  sei,  wie  das  vorUn  bemerkt  wurde. 
Zugleich  bewetet  es  durchschlagend  die  Trüglichkeit 
der  Anm^une,  dass  skh  aus  kleinen  Gestalten,  die 
einer  Qotiiheit  oder  einer  anderen  ideellen  Per- 
adnlichkeit  gegenüberstehen,  für  alle  Seliefe  das 
sidierste  Erkennungszeichfin  eines  Totivs  ergebe; 
denn  wäre  Yon  dieser  Stele  nur  noch  das  Bildwerk 
ohne  Beeret  gründen,  wie  das  bei  so  vielen  anderen 
der  Fall  ist«  dann  müsste  es  jener  Folgerung  nach 
ein  Yotiv  sem.  Endlich  zeigt  der  Inhalt  des  De- 
cretes,  wie  von  einem  Sieger  der  im  Parthenon 
vor  der  Parthenos  gekrönt  werde,  hier  nicht  die 
Bede  ist,  ungeachtet  Athena  mit  der  kränzenden 
I^ike  an  Titelbilde  erscheint. 

Gel  1866  am  dioregischen  Dreifnssmale  des 
Lysikrates.  —  Peai  Mann.  ^  Athen.  Sumnl.  der 
ajrch.  Gesellschaft  --  Die  Inschrift  ist  bereits  1772 
von  Pocock  Inscript.  graec.  et  lat.  p.  55,  dann 
G.  J.  Gr.  p  91  publlciit,  eben  so  von  Knmanudes 
ncäXiyyeyeaia  1867,  10.  Febr.,  zuletzt  durch 
Sauppe  Nachr.  v.  d.  KonJgl.  GeseUsch.  d.  Wiss. 
Gattingen  1867,  20.  März  p.  9,  vortrefflich  emendirt. 

293.  Athena,  verleiht  den  Kranz  als  Ehrenlohn  des 
Staates  an  einen  Feldherm.  Die  Göttin,  ohne  Speer 
und  Schlange,  mit  dem  Schilde  beim  1.  Fusse, 
hält  die  kranzreichende  Nike  auf  der  vwgestreck- 
ten  r.  Hand  einem  kleinen  Manne  zugewendet,  der 
in  dankender  Verehrung  die  Hand  erhebt.   Dieser 
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ist  zwar  bloss  mit  der  Ühlamys  bekleidet  und  ohne 
jedes  weitere  Abzeichen  eines  Feldherm^  duröh  die 
Gegenwart  des  Gewappneten  indessen,  der  mit 
aufgenommenem  Schilde  im  Eücken  der  Athena 
steht)  wird  er  als  Feldherr  bezeichnet.  Denn  die- 
ser Krieger  steht  hier  offenbar  in  demselben  er- 
klärenden Yerhiütnisse  zu  dem  Bekränzten,  wie 
jener  Reiter  auf  No.  292  im  Mcken  der  Göttin 
zu  dem  gekrönten  Philiskos;  er  bezeichnet  eine 
gelungene  Waffenthat  seines  Feldherm,  für  welche 
diesem  die  Auszeichnung  des  Kranzes  decretirt 
wurde. 

Pent  Harm.  —  Athen.  Akropolis.  —  Abb.  Arch. 
Zeit  Anz.  1865,  S.  89*. 

294.  Athena  hält  auf  der  Hand  des  vorgestreckten  r. 
Armes  die  Nike,  ihre  1.  Hand  ruht  auf  dem  Bande 
des  Schildes,  der  Speer  fehlt:  vor  ihr  unter  der 
r.  Hand  richtet  sich  die  Burgschlange  empor  und 
nach  einer  hohen  männlichen  Grestalt  hinwärts,  die 
mit  entblösstem  Oberkörper  und  an  einen  langen  Stab 
gelehnt,  sich  der  Göttin  gegenüber  befindet  Wohl 
steht  hier  eine  ehrende  Kmnzung  vor  Augen,  allein 
wer  diese  ideelle  Person  sei  der  sie  galt,  ist  nicht 
zu  errathen:  auch  die  wenigen  Beste  der  Inschrift 
welche  von  dem  Decrete  noch  auf  der  Stele  vor- 
handen sind,  bieten  keinen  Aufschluss. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  Akropdis.  —  Ab.  Lebas 
pl.  39.    Vgl.  A  SehöU,  Arch.  Mitth.  T.  3,  5. 

295.  Athena  erscheint  hier  ohne  Speer,  auch  befindet 
sich  die  Tempelschlange  nicht  wie  gewöhnlieh  bei 
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dem  Schilde  neben  ihrer  linken,  sondern  an  ihrer 
rechten  Seite^  Wenn  die  Göttin  einem  kleineren 
Yor  ihr  stehenden  Manne  schätzend  die  Hand  auf 
.  das  Haupt  legt,  so  kann  das  seine  Au&ahme  in 
die  Proxenie,  anch  wohl  in  die  Schatzgenossen- 
schaft des  Staates  bezeichnen,  wekhe  dann  im 
Decrete  der  Stele  aasgesprochen  war;  von  letz- 
terem and  indess  nar  yeremzelte  Sparen  übrig. 
Pent.  Mann.  —  Athen.  Akropolis.  ^  Abb.  Lebas 

pl.  38.  Vgl.  A.  SehöU,  Arch.Mitth.  S.5d.  n.29; 

S.  73  flgg. 

296.  Athena  und  I^emeter,  einander  die  r.  Hand  rei- 
chend. Athena  hat  den  Schild  Links  neben  sich, 
die  Bargschlange  befindet  sich  wie  im  vorigen  Bude 
Bechts  neben  ihr:  Demeter  ist  nar  an  der  langen 
Fackel  ^erkennbar.  Wahrscheinlich  bezieht  sich 
diese  Allegorie  über  dem  jetzt  verlornen  Decrete, 
aaf  einen  Vertrag  mit  einem  Heiligthame  der  De^ 
meter,  vielleicht  dem  der  amphiktyonischen  Pylaia. 

Pent.  Harm.  —  Athen.  AkropoliB.  — 

297.  Athena  verleiht  die  Staatsehre  des  Kranzes.  Die 
Gottin  sitzend,  aach  dabei  ohne  Schild,  Speer 
and  Schlange,  krönt  eine  vor  ihi;  stehende  kleine 
weibliche  Gestalt,  welche  in  dankbarer  Terehrang 
die  Bechte  erhebt.  Dieser  zur  anderen  Seite  be- 
findet eine  hohe,  daher  ideelle  Gestalt,  welche  in 
grüssender  Weise  die  r.  Hand  gegen  Athena  strecM^: 
das  mag  die  Personification  emes  Locales  sein. 

Pent.  Mann   —  Athen.  Akropolis. 
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i98.  AthMUi.  H«»klM.  BeniM.  Hinter  eittem  sitzen- 
den Harme  der  nur  zur  Hälfte  auf  dem  Brach- 
Stöcke  erhalten  ist,  stellt  Athena,  bloss  mit  dem 
Sdiilda  neben  dem  L  Fasse,  hinter  ihr  befindet 
sieh  Herakles  der  sie  bekränzt;  über  Beiden  sind 
ilire  Namen,  über  dem  Sitxmiden  ist  D^nos  ein- 
gefichiiebeiu    Man  hat  zmr  Torgesehlagen   den 
letzteren  Namen  in  Akademoa  zn  ergänzen,  doch 
kann  er  sehr  wohl  fiir  sich  allein  gelten;  denn  in 
dem  höchst  auffallffliden  Sitzen  dieses  Demos,  wie 
in  der  ihm  beigesellten  Athena,  scheint  eine  deut- 
li9he  Bezeichnung  des  Athenischen  Demos  in 
seiner  einseitigen  Eigenschaft  als  Ekklesia  ge- 
geben zu  sein.    Die  Bekranzung  der  Athena,  geht 
selbstverständlich  auf  den  Demos,  sie  drückt  die 
Krönung  der  Ekklesia  allein,    nicht  des  Bathes 
zugleich  aus.    Bekanntlich  wird  auch  der  Demos 
allein,  für  seine  Beschlüsse  in  der  Ekklesia,  auch 
der  Bath  allein,  für  Gleiches  im  Buleuterion,  mit 
dem  Kranze  beehrt    Das  locale  Individuum  wel- 
ches so  die  Ekklesia  bekränzt  und  im  Herakles  ver- 
beten ist,  mag  Herakleia  im  Pontos  sein,  als  deren 
Stamndieros  und  Ktistes  die  Sage  den  Herakles 
bez^dmet     Nach  dieser  AU^iorie  würde  Hera- 
kleia, der  Ekklesia  von  Athen  den  Kranz  zuer- 
lum^t  haben. 

.  ..       Pent   Mann.   —   Athen.   Akro)>o]is.   —   Abb. 
.    Lcbas  pL  37.  Vgl  Scholl,  Arch.  Uitth.  S.  84. 

299.  Athena»  v<a  der  aaf  dem  Bruchstücke  bloss  die 
halbe  obere  Gestalt  mit  erhobener  Bechten  noch 
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vorhanden  ist.   Ihren  Eopf  deckt  ein  korinthischer 
Hehn  mit  einfachem  Busch. 

Pent  Marm.  —  Athen.  Akropolis.  —  Abb.  Lebas 
pl.  48,  1. 

oOO.  Athena  lässt  eine  Kränzong  vollziehen.  Sie  er- 
scheint ohne  Speer,  Nike  nnd  Schlange,  der  Schild 
steht  an  der  1.  Seite:  dagegen  halten  ihre  beiden 
vorgestreckten  Hände  einen  halbringförmigen  Gegen- 
stand, der  einen  Torques  gleicht  und  \d6lleicht  ein 
Ehrenschmuck  ist,  welcher  dem  Kranze  beigefügt 
wird.  Die  vor  ihr  befindlichen  drei  kleinen  Ge- 
stalten, sind  ein  Jüngling  dem  von  einem  Weibe 
und  einem  Manne  zugleich  der  Kranz  aufgesetzt 
wird.  Was  für  Persönlichkeiten  das  sind,  bleibt 
noch  aufzuklären. 

Pent  Marm.  —  Athen.  Akropolis.  —  Abb.  Lebas 
pl.  41. 

301.  Athena,  ohne  Tempelschlange,  in  einem  Helme  ohne 
Geison  und  mit  einfachem  Hehnbusche,  hat  den  Speer 
in  der  Linken,  den  Schild  neben  der  rechten 
Seite,  vor  ihr  steht  ein  kleiner  Altar  über  den 
sie  die  Bechte  ausstreckt:  von  einem  kleineren 
Manne  welcher  vor  dem  Altare  stand,  ist  auf  dem 
Bruchstücke  nur  das  1.  Bein  noch  erhalten*  Schon 
der  Altar  deutet  hier  eine  Opfergemeinsamkeit 
zwischen  Btiden  an:  liesse  sich  hier  eine  Libation 
erkennen,  dann  würde  die  Aufnahme  des  Mannes 
in  die  Gultusgenoesenschaft  der  Atiiena,  mithin 
in  das  athenische  Bürgerrecht  dargestellt  sein. 

Pent.  Marm.  —  Akropolis.  —  Abb.  Lebas  pl.  47. 
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302.  Athenai  im  korinthischen  Helme,  ohne  Speer,  die 
1.  Hand  auf  den  stehenden  Schild  If^nd,  hält 
in  der  Bechten  eine  Libationsschale:  vor  ihr  ist 
bloss  noch  der  r.  Arm  von  einem  Manne  übrig 
geblieben,  auf  welchen  sich  die  Darstellnng  be- 
zieht. Der  Göttin  ist  noch  eine  andere  männ- 
liche Gestalt  beigesellt,  ebenfalls  mit  einer  Liba- 
tionsschale in  der  Hechten  nnd  einem  Stabe  in  der 
Linken,  die  von  den  Hüften  ab  nach  unten  zu 
kaum  erkennbar  zerstört  ist.  Darf  man  in  diesem 
zerstörten  unteren  Theile  wirklich  Schlangenbeine 
sehen,  und  so  den  Autochthonenheros  Kekrops 
bestimmen,  dann  wäre  die  Personification  der 
Phyle  Kekropis  gegeben,  welche  bei  dem  Vor- 
gange betheiligt  erschiene:  es  Hesse  sich  die 
Darstellung,  gleich  der  No.  301,  als  eine  Auf- 
nahme jenes  Mannes  in  das  athenische  Bürger- 
recht, spedell  in  die  Phyle  Kekropis  deuten. 

Pent.  Mann.  —  Athen.  Akropoiis.  —  Abbw 
Lebas  pl.  47.  —  Gonze,  Arch.  Zeit  1861,  Anz. 
S.  157*,  hat  auf  Kekrops  hingewiesen. 

303.  Athena  mit  Eutaxia.  Schönes  Titelbild  von  einer 
fragmentirten  Beohnungsablage  der  S<^tzmeister 
der  Athena,  über  die  Yon  ihnen  Terwalteten  Gelder 
und  Deposita  der  Göttin;  cBese  befanden  sich  im 
Opi8iiM)domos  des  Parthenon,  dem  Thesaurus  und 
der  Gen^tdcasse  des  Staates,  In  dess^  Pcnsticum 
audi  das  Bureau  itir  die  Verwaltung  ^gerichtet 
war.  Athena  ^scheint  ohne  Sddld,  Schlange  und 
Nate,  sie  halt  den  Speer  umgekehrt,  die  Spitze 


Werke  der  Antike.  151 

MedMch  auf  den  Boden  gesetzt:  vor  ihr  steht 
die  hohe  Eutaxia,  hier  als  Personification  treuer 
Schatzverwaltung  auch  darch  die  Amtsbinde  um 
das  Hanpt  nnd  den  waltenden  Scepterstab  in  der 
l  Hand  charakterisirt.  Aus  den  Attributen  und 
der  Haltung  beider  Gestalten,  wird  der  Sinn  des 
Bildwerkes  in  Bezug  auf  die  inschriftliche  Urkunde 
klar:  die  Göttin  ertheilt  den  Bechnung  legenden 
Beamten  des  Schatzes  für  ausgezeichnet  treffliche 
Verwaltung,  an  Stelle  des  Staates  die  übliche 
Dechu^e  mittelst  des  Handschlages;  in  Wirklich- 
keit geschah  dies  bekanntlich  durch  die  Behörde 
der  Logisten  und  Euthyn^,  nach  Prüfung  der 
Beehnungsvorlage.  indem  die  Aufteilung  der  Ur- 
kunde, ihrer  Schrifbfonn  zufolge,  noch  zwischen  Ol. 
108  und  115  fiillen  kann,  so  läge  es  nahe  hierbei 
an  den  Redner  Lykurg  zu  denken,  von  dem,  wenn 
auch  die  längste  Zeit  unter  dem  Namen  anderer 
Schatzmeister,  15  Jahre  hindurch  die  Verwaltung 
mit  dem  glänzendsten  Erfolge  geführt  wurde; 
em  ganz  besonderer  Fall  wird  eben  hier  vor- 
liegen, weil  die  gewöht^ddien  Urkunden  gleicher 
Art  keine  Titelbilder  haben.  Auch  dieses  Selief 
widerlegt  ganz  offenbar  die  M^ung,  dass  in  dieser 
A&ena  die  Partiienos  statt  der  Folias  gegeben 
m;  denn  weil  jede  BechHungs-Urkunde  über  die 
Verwaltung  der  Scbatzgelder  ausschliesslich  nur 
den  Parthenon  abgeht,  -so  müsste  notäiwendig 
gerade  auf  ihrem  Tüelbilde  auch  die  Parthenos 
in  treuer  Wiedergabe  erscheinen;  dass  ist  jedoch 
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ebm  nicht  der  Fall,  weil  der  Mangel  von  Schild, 
Nike  nnd  Schlange,  wie  der  umgekehrte  Speer, 
vorweg  das  Bild  derselben  verneint. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  Akropolis.  —  Abb. 
Lebas  pl.  42.  A.  Scholl  Arch  Mitth.  Taf.  3,  6. 
—  Die  Gestalt  als  Eupraxia  vermuthet  Haecker, 
als  Eutaxia  bat  sie  Lud.  Stephan!,  Compterendu 
p.  l'annee  1861,  p.  99  erkannt.  Vgl.  die  Eutaxia 
auf  No.  309.  Doch  wäre  auch  Hestia-Prytanitis 
möglich. 

304.  Athena,  im  Helme  mit  drei&chem  Busch,  ohne 
Speer,  mit  dem  Schilde  beim  1.  Fusse,  steht  hinter 
einem  Altarchen  vor  dem  sich  ein  Knabe  mit 
einem  Ferkel  und  einer  Schüssel  zum  Auffiangen 
des  Opferblutes  befindet;  noch  acht  sehr  verletzte 
Gestalten  sind  hinter  dem  Opferthiere  erhalten, 
auf  dem  abgebrochenen  Stücke  des  Beliefis  werden 
noch  einige  gewesen  sem.  Wenn  man  vornehmlich 
in  der  Athenagestalt  dieses  Beliefs  „ganz  den 
Typus  der  vom  Phidias  geschaffenen  Parthenos*' 
hat  erkennen  wollen,  dann  ist  äbersehen  worden 
dass  gerade  alle  Kennzeichen  dieses  Bildes,  Schlange, 
Nike,  Speer  und  Helm-Attribute  hier  nicht  vor- 
handen sind,  dazu  auch  der  Altar  und  die  Opfer- 
bereitung im  strikten  Widerspruche  mit  der  Par- 
thenos  stehen.  Denn  gleich  wie  es  langst  erwie- 
sene Thatsaohe  ist  dass  diese  nic^t  einmal  einen 
Opfercultus  hatte»  so  weiss  auch  Jeder  der  von 
den  Oultusriten  der  Athena-Polias^  nur  einiger- 
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maassen  Eenntniss  hat,  dass  audi  dieser  kein 
E^kel  opfergerecht  vrar,  ja  dass  ein  solches  Opfer- 
thier  gar  nicht  auf  die  Borg  kcmunen  durfte.  Kann 
jenes  Altarchen  mithin  weder  der  Parthenos 
nodi  der  Polias  angehören,  dann  erkennt  man 
in  dem  Opfertbiere  Tiehnehr  ein  hlosses  Lustra- 
tionsferkel [No.  242]  an  einem  Altare  ausserhalb 
der  Burg;  im  Vereine  mit  der  zaUreich  versam- 
melten Menge  dahinter,  deutet  das  auf  eine  ganz 
aussergewöhnliche  Lustration  hin,  die  entweder  die 
ganze  Bevölkerung  oder  nur  eine  einzelne  Fhyle 
betraf.  Dass  aber  diese  auf  Staatsbeschluss  an- 
geordnet sei^  beweist  eben  das  Bild  der  Athena 
über  d^n  Deciete.  Als  Vollzieher  solcher  dffent- 
Mchea  Lustrati(men  mittelst  Ferkelblutsprenge,  sind 
zu  Athen  die  Feristiarchen  bekannt. 

Pent.  llann.   —    Athen.  Akropolis.   —   Abb. 
Lebas  pl.  46. 

S05.  Attona,  ohne  Schlange,  eilt  mit  vorgeneigtem 
Speere  (?)  und  hoch  aufgenommenem  Schilde,  wie 
zur  Abwehrhttlfe  herbeigerufen  auf  einen  kleinen 
Tot  ihr  stehenden  Mann  zu,  von  dessen  sehr  ver- 
wischter Oeetalt  nur  die  Füsse  unversehert  ge- 
blieben sind;  dieser  mag  ein  fremder  Gesandter 
sein,  der  vom  Staate  Athen  die  Waffenhülfe  er- 
bittet, welche  man  andi  v<m  hier  aus  gewährte. 
Aus  dem  Inschriftreste  ..  Jif .,  ansyoi:,  wird  nichts 
Näheres  zu  folgern  sein.  Es  lasst  sich  nicht  in 
Ahrede  stellen  dass  der  Speer  in  der  Hand  der 
GN^ttin,  welcher  keine  Spitze  hat  sondern  im  Gegen- 
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tiieile  nach  oben  zu  ganz  abnonn  dicker  wird, 
einer  Fackel  sehr  gleich  kömmt:  doch  würde  selbst 
eine  solche  die  Dentong  des  Bildwerkes  nicht 
ändern,  indem  Athena,  wenn  sie  als  Pacifera  mit 
umgekehrter  Fackel  erscheint,  wohl  mit  auf- 
recht gehaltener  als  str^t^tzöndende  Pyrphoros 
gelt^  darf. 

Peoi  Marm.  —  Athen.  AkropoUs.  —  A.  Scholl, 
Arch.  Mitth.  S.  61,  n,  38. 

306.  Athena,  behebnt,  ohne  Speer,  Nike  nnd  ScUange, 
nur  die  1.  Hand  auf  den  Band  des  neben  ihr  ste- 
henden Schildes  legend,  lasst  vor  sich  die  Ehren- 
kronnng  eines  kleine  Gewappneten  vollziehen: 
dieser  hat  den  Schild  bei  Fnss  gesetzt  nnd  halt 
in  der  Bechten  emen  nicht  mehr  erkennbaren 
Gegenstand.  Gekränzt  wird  er  yon  einer  dritten 
Person,  Magistrat  oder  AthloUieten,  dessen  r.  Arm 
allein  noch  vorhanden  ist. 

Pentd.  Mann.  —  Athen.  Akrqpolis.   Abb.  Lebas 
pl.  38. 

307.  Athena  und  Xioi.  Ohne  Speer,  aber  den  Schild 
hoch  am  1.  Arme,  reicht  die  Göttm  ihre  Bechte 
einem  kleinen  Manne  vor  ihr,  welcher  durch  den 
beigeschriebenen  Nan^n,  als  Beprasentant  von 
Kios  in  Bithynien  bezeichnet  sein  könnte;  das 
Belief  bildete  alsdann  das  Titelbild  über  einem 
Decrete,  welchea  sich  auf  einen  Vertrag  mit 
dieser  Stadt  bezöge.  Ob  statt  Kios  der  Name 
SMos  zu  lesen  sei  bleibt  fraglich,  da  sich  hart 
vor  dem  E  eine  merkliche  Verletzung  auf  dem 
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Steine  befindet    2^r8treate  Biiclistaben  vom  De- 

cr^  sind  a^  der  Stele  unter  dem  Bilde  vorhanden. 

Pflot.  Jifarm.   —  Athen.  Akropolis.  —    Abb. 

Lebas  pl.  35.    VgL  Lud.  Stepbam  Compt  rend. 

1861,  p.  85. 

308.  Agonale  Siegestriere.  Obwohl  nur  dieser  Kest 
dcHT  Stele  vorhanden  ist,  so  ergeben  doch  Anale- 
gieen  sein  ehemaliges  Yerbfiltniss  zum  Ganzen.  Das 
Bdief  diente  als  Schlussbild  unter  einem  Decrete, 
das  sich  auf  den  Sieg  eines  ath^ischen  Trieren- 
fUhrers  bezog,  wdcher  von  diesem  entweder  in 
der  Begatta  oder  beim  Seegefechtspiele  um  Sunion, 
in  den  panaiihenäischen  Agonen  gew<mnen  war. 
Es  sind  noch  zwei  vollständig  erhaltene  Stelen 
dieser  Ghittung  in  der  Universitats- Sammlung  zu 
Athen  vorhanden»  deren  Schlussbilder  den  siegenden 
Führer  auf  dem  Deck  der  Triere  stehend  zeigen. 

Pent.  Mann.  —  Athen.  Akropolis.  —  Abb. 
Anuftl,  d.  Inst  1861,  tav.  d'agg.  M.  Graser,  De 
re  nav.  vett  1860. 

309.  Ckoregische  Ehroatafel  f(ir  einen  Doppelsieg.  Der 
Wum  mit  dem  Stabe,  ist  der  im  Denkmale  gefeierte 
€9i<n»g:  auf  der  von  ihm  gestifteten  Tripodensäule 
steht  der  Dreifass,  welchen  er  b^^ts  mit  einem 
moBischen  Chore  semer  Fhyle  als  Niketerion  ge- 
wonnen und  geweiht  hat  Der  vor  dem  Ohoregen 
stehende  Fyrrhichist,  welcher  den  Schild  neben 
sich  gesetzt  1^,  deutet  auf  ein^  zweiten  Sieg 
Un,  den  er  mit  einem  Chore  solcher  Pyrrhichisten 
(fl^d^tfc  Tiv^fjjotfn»^)  an  d^  klemen  oder  grossen 
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Panathenäen  gewann  [Vgl.  die  unbekleideten  Pyr- 
rhichisten  aof  No.  326].  Bekanntlich  gehörte  die 
Ghoregie  in  Athen  zu  den  litnrgieen,  deren  Lei- 
stung mit  bedeutendem  Eostenaufwande  aus  der 
Kasse  des  Ghoregen  verknüpft  war.  Zum  Aas- 
drucke der  Wohlbesorgung  seiner  beiden  siegreich 
geführten  Ohoregieen,  steht  dem  Liturgen  die  per- 
sonifidrte  Eutaxia  beigesellt  [Vgl.  No.  303],  deren 
Name  von  der  Inschrift  allein  ttbrig  geblieben  ist; 
die  €toberde  ihrer  Rechten  deutet  auf  die  Lei- 
stungen des  Mannes  hin,  ihre  Linke  trägt  die 
Oeldtruhe  aus  welcher  die  klingenden  Ifittel  flössen. 
Beispiele  davon  dass  Jemand  in  einem  Jahre  zu- 
weilen mehrere  Ghoregien  geleistet  habe,  fuhren 
die  attischen  Bedner  an. 

Pent  Mann.   —   Athen.   Akropolis.   -—    Abb. 
Lebas  pl.  37. 

310.  Doppel -Aedieola  unter  einem  einzigen  AStos. 
Auf  dieser  Yotivtafel  für  die  Gdttermutter  Eybele, 
befindet  sich  in  jeder  Aedicula  das  sitzende  Bild 
der  Oöttin:  me  Doppelheit,  die  ihrer  Erklärung 
noch  wartet  Die  kleinen  Ldcher  neben  drai  Kopfe 
eines  jeden  Bildes  dienten  nicht  zur  Befestigung 
der  Tafel,  vidmehr  befanden  sich  in  ihnen  me- 
tallene Knöpfe  oder  Haken,  zum  Anknüpfen  von 
Tänien  oder  KrSnzra,  mit  welchen  an  Festen  die 
Bildtafel  geschmückt  wurde.  Nach  den  Anzeichen 
der  Marmorarbeit  an  den  Seiten,  war  die  Tafel  in 
eine  Mauer  oder  Felswand  eingesetzt,  wie  alle  die 
zu  Athen  gefiondenen  Votiftafehi  gleidien.  fiihaltes 
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[Sc  Abth.  n.  487,  a,  b],  die  zuweilen  auch  noch 
mit  der  Dedicatii(m  yersehen  sind. 

Pent.   Marm.    —    Athen.   Theseiou.   --    Abb. 

Lebas  pL  44.  L.  Stephaid,  Ausr»  Herakles  Taf.  7, 

S.  68. 

»11.  Votivtafel,  einem  nicht  beBtimmbaren  attischen 
Heros  geweiht.  Derselbe  lehnt  auf  einem  langen 
unter  die  1.  Achsel  gestemmten  Stabe,  während 
sich  eine  Schlange  neben  dem  Stabe  ganz  frei 
vom  Boden  nach  seiner  1.  Hand  empor  richtet: 
diese  kann  nur  die  Manenschlasige,  nicht  eine 
iatdsche  Schlange,  der  H^os  also  kein  Askle- 
pios  sein.  Das  hohe  Weib  in  seinem  Bücken, 
halt  mit  beiden  Händen  einen  gleichen  halbring- 
förmigen (Gegenstand  wie  Athena  auf  No.  268: 
Hygieia  lasst  sich  in  ihr  nicht  erkennen.  Vor 
dem  Heros  stehen  zwei  kleinere  Gestalten  in  ver- 
ehrender Handbewegung,  ohne  Zweifel  die  Stiffcer 
des  Anathema.  Bei  dem  ausgebreiteten  Heroen- 
cultus  und  den  zahllosen  Heroenmalen  in  allen 
Demen  Attikas,  bleibt  es  wegen  des  Mangels  einer 
Aufschrift  zweifelhaft  ob  man  hier,  wie  auf  gleichen 
Beliefs,  den  Heros  eines  Demos  oder  nur  einer 
Familie  zu  erkennen  habe. 

Peut.   Marm.   —   Athen.   Akropolis.    —   Abb. 
Lebas  pl.  51. 

312  Votivtafel  filr  ein^  attischen  Heros,  der  mit 
Helm,  Panzer  und  Si^wert  gewappnet,  wie  in 
]^o.  311  auf  einen  Stab  gelehnt  hinter  seinem 
Altare  steht:  vor  ihm  klein,  drei  Adorirende.    Da 
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keine  Inschrift  yorkanden  ist,  so  bleibt  es  zweifel- 
haft ob  dn  Familienheros  oder  ein  Staatsheros 
gemdnt  sei.  Anf  einer  ganz  ähnlichen  Yotivtafel 
bei  Lebas  pL  50,  ist  der  Heros  hinter  seinem 
Altare  inschiiftlich  als  Thesens,  der  nebst  seinem 
Sohne  ihn  adorirende  Stifter  des  Anathema  als 
Sosippos  bezeichnet. 

Pent   Mann.   —   Athen.  Akropolüi.   —    Abb. 
Lebas  pl.  49. 

313.  Belieftafel   dwen  Bildwerk  in   die  Form   einer 
Aedicola  eingeschlossen  war:  leider  ist  jedoch  der 
Anfang  Bechts  nnd  das  Ende  Links  Terschwonden, 
auch  fi^en  allen  Gestalten  die  Köpfe.     Keben 
einem  Manne  der  auf  dem  Faltstuhle  sitzt,  erhebt 
sich  eine  Schlange,  welche  offenbar  dessen  Eigen- 
schaft andeuten  soll;  indem  aber  hart  vor  ihm  das 
Belief  abgebrochen  ist,  so  ging  hiermit  der  Gegen- 
stand verloren  um  welchen  sich  ganz  eigentlich 
die  Darstellung  dreht,  nach  dem  auch  das  Gesicht 
und  die  Bewegung  aller  Figuren  hin  genditet  ist. 
Denn  jene  Gruppe  y<m  Tier  Männern  im  Bücken 
des  Sitzenden,  die  leicht  mit  Chlamyden  bekleidet, 
durch  ihre  Speere  und  die  beiden  Jagdhunde  aber 
bestimmt  als  Jäger  bezeichnet   sind,  kann  sich 
nur  als  Theil  des  Ganzen  auf  den  Gegenstand 
oder  auf  die  Handlung  beziehen,  welche  Yor  jenem 
Sitzenden  dargestellt  war.     Wegen   dieser  Jäger 
deuten  wir  auf  eine  Episode  aus  der  Sage  des 
Hippolytos,  des  attischen  Jagdheros  und  Liebhnges 
der  Artemis -Agrotera,   den  Asklepios   auf  Bitte 
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dieser  Göttin  wieder  vom  Tode  erweckte;  der  Sitzende 
mit  der  Schlange  würde  Asklepios  sein,  vor  wel- 
chem sich  dann  aaf  dem  fehlenden  Stücke  Hippo- 
lytos  befanden  hätte,  das  Ganze  wäre  ein  diesem 
Heros  zu  Ehren  geweihtes  Werk.  Die  Erklärung 
stände  mit  der  bekannten  Yerehrung  des  Hippo- 
lytos  zu  Athen  in  vollem  Einklänge,  denn  sein 
Grabmal  lag  neben  dem  Aufgange  zur  Akropolis 
vor  dem  Tempel  der  Nemesis,  der  Tempel  des 
Asklepios,  wie  das  von  Phaidra  als  Hippolyteion 
gestiftete  Heiligthum  mit  dem  Tempel  der  Aphro- 
dite und  seiner  Trözenischen  Warte,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe.  Ein  Anathema  ex  voto  kann 
das  Bildwerk  nicht  sein,  weil  keine  Adoration 
darauf  erscheint. 

Gef.  vor  dem  Eingange  zu  den  Propyläen.  — 
Pent.  Marmor.  —  Athen.  Propyläen.  —  üeber 
das  Hippolyteion  E.  Botticher^  Philolog.  Suppl. 
Bd.  III.  Heft  4.  S.  417  flgg. 

314.  Eleusinische  VotivtafeL  In  dem  Bruchstücke  des 
sehr  schön  angelegten  Eeliefs,  erscheint  der  un- 
bekleidete Triptolemos  auf  dem  Wagen  sitzend 
dessen  Bäder  Schlangen  umtreiben:  mit  ihm  bricht 
hier  das  Belief  ab,  die  Adonrenden  fehlen  daher. 
Hinter  ihm  steht  die  hohe  Gestalt  der  Demeter, 
wtiche  in  jeder  Hand  eine  Fackel  hielt:  von  ihrem 
Haupte,  das  eine  Stephane  zu  krönen  scheint,  föUt 
ein  Schleier  über  Nacken  und  Schultern,  eine 
Haarflechte  auf  jede  Brust  herab.  Das  Votiv  mag 
sich  auf  einen  Sieg  in  den  eleusinischen  Agonen 


160  Saal  III. 

beziehen,  dessen  EpaiUüon  ein  Aehrenkranz  nebst 
einem  Yollen  Maasse  Eörnerfiraobt  war. 

Gef.  Yoa  Botticher  imter  einem  Trammerhaufen 
zu  Eleosis,  im  Jahre  1862.  —  Pent  Marm.  — ^ 
Eleusis.  —  Später  pubUcirt  EeTue  arch.  1867. 
pL  4. 

315.  Belieftafel,  leider  so  zerstossen  dass  sich  die 
Handlung  im  Bildwerke  kaum  erkennen  geschweige 
denn  auslegen  laset.  Lehrreich  ist  nur  das  Vor- 
kommen eines  hohen  Stelei^eilers  im  Hintergrunde 
Bechts,  auf  welchem  eine  breite,  zu  beiden  Seiten 
vorspringende  Tafel  angesetzt  steht;  denn  so  hat 
man  sich  viele  dieser  Belieftafeln  mit  breitem 
Marmorzapfen,  z.  B.  an  No.  320,  aufgesetzt 
zu  denken.  An  dem  Pfeiler  steht  ein  unbeklei- 
deter Jüngling,  zu  dessen  Füssen  ein  knieendes 
Weib,  wie  es  scheint  mit  einem  Gegenstande  auf  oder 
in  der  Erde,  beschäftigt  ist:  man  erkennt  darunter 
nur  eine  wie  aus  dem  Boden  herauf  langende  Hand; 
Links  stehen  zwei  Gestalten  von  gleicher  Grösse 
wie  der  Jüngling.  Gegen  die  Vermutiiung  auf  Erich- 
thonios  wie  er  durch  Gäa  emporgehoben  wird, 
streitet  die  Umgebung. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  Akropolis. 

316.  B.eliefta£el:  Bruchstück,  mit  einem  nackten  Jüng- 
linge der  auf  dem  Stylobate  einer  Denksäule  sitzt. 
Ob  man  in  diesem,  bloss  wegen  des  untergebrei- 
teten Löwenfelles^  Herakles  erkennen  dürfe,  bleibt 
fraglich,  indem  der  E^opf  fehlt,  auch  weder  Keule 
noch  Köcher   vorhanden   sind.     Denn   das  Band 
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welches  von  der  r.  Schtdter  über  die  Brust  nach 
der  1.  Hüfle  geht,  ist  offenbar  kein  Eöcherband 
sondern  das  Gefaenke  des  Schwertes:  auch  setzt  es 
unter  dem  Schwertgriffe  an,  wekher  an  dieser 
Hüfte  noch  unversehert  erhalten  ist 
Pen*.  Marm.  —  Atben  Akropohs; 

317.  Weibliche  Gestalt.    Bruchstück  auf  der  vorderen 

Seite  einer  Votivtafel,  deren  Eückseite  eine  Liste 

von  Demotennamen  entbSlt.    Wenn  auch  die  Bild- 

'     nerei  ohne  jeden  Werth  ist,  so  hat  das  Bruchstück 

^  dennoch  Interesse,  weil  man  erkennt  dass  es  ßeinen 

'Ort  freistehend  auf  einem  Pfeiler  fand  [No.  320], 

tim  beide  Selten  dem  Anblicke  darzubieten. 

...     j         Fent.  Marm.  —  Athen. 

318—319.  Nymphenreigen.  Beide  Beliefs,  wohl  Vo- 
"tive,  gehören  zueinander,  ungeachtet  sie  an  ver- 
Vschiedenen  Stellen  gefunden  si^id.  Ob  Hermes  oder 
JP^  ^r  Beigenfühxer  gewesen  sei,  bleibt  unent- 

scWefieaL 

Qei,  %\d  xi«  Akropoüs  von  A&en  und  daselbst 
f^i^wahrt  —  Pent  Marm.  *-  Abb.  Beule  Revue 
archeol.  1860,  pl.  18. 

32ö;' iTymphehreigen.  Belieftafer  welclie  inschriftlich 
""  Tofö  ihrem  Softer  Telephanes,  dem  Tan  und  den 
''^  %mpheö  zu  Ehren  aufgestellt  isi  'Mari  sieht 
das  Innere  eines  Nymphaiöri  mit  seinem  Fels- 
altare,  um  Welchen  öiri  Jüngling  drei  Nymphen 
litJrtimführtV  Am  Felsen  ausserhalb  der  ftrotte 
■  sitzt  der  iiegenfüssige  Pari,  der  Beschützer  aller 
di^er  ländlichen  Heiligthüine^,  zwischen  weidenden 

11 
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Ziegest  auf  der  Sytter  flötrad;  er  ersoheint  also 
hier  gmt  andera  wie  in  seu^ati  berfihinteir  Grot- 
tenh^iligttiiuQe  im  NordMs^  der  Akropolk  zu 
Athen,  1^0  er  das  Tropason  tragend  dargestellt 
war.  Wie  zumeist  bei  den  Kymphensitzen,  sa  wird 
sich  auch  hei  diesem  eine  nahe  Quelle  befanden 
haben:  denn  dm  Pusse  des.  Fets^s  untor  Pan« 
sieht  man  das  bärtige  Haupt  des  Achdoos,  als 
symboHsehe  Andeutoiig  queUenden  und  strtoienden 
Wassers.  Da  diis  Bildwerk  in  eiiner  Grotte  des 
Pames  gefanden  ist,  dann  kann  diese  möglicher 
Weise  das  bekannte  !£^phaion  bei  Ph^e  gewesen 
sein.  Der  ITeberrest  de»  brüten  Zapftns  an  der 
ünterkante  der  Tafel,  beweist  dass  sie  auf  einem 
Pfeiler  angesetzt  stand  [Ifo.  ai5]. 

Pent.  Maim.  —  Atheu.  Theseioo.  -^  Ab^»  Bau- 
gäbe,  Ant  HelL  U^  n.  1081.  Aanal  d.  Ixvit  1863, 
tay.  d'agg.  L.  Vgl.  das  Terwa^dte  Relief  Mus. 
Worsleyan.  I,  pl.  4  zu  p.  19.  Eine  tiefe  Felsengrette 
der  Hekate,  mit  gleicher  Auordnong  des  flötenden  Pan 
und  der  Acbeloosmaske,  zeigt  No.  491  unsrer  Sculpt 
Sammlung  wo  auch  No.  491  zu  yerglelchen  ist. 

32  t.  Pw  und  Kymphffk  ¥(»r  dieser  YotMiald  HA  nur 
der  An&ng  des  Mdwerkes  nodh  ^batten^  man 
sieht  auf  einem  Felsen  den  flöt^den  Pia  ritzen, 
vor  ddin  eMn  eine  dur^haios  beneidete  Nymphe  in 
gr^öser  Bewegung  ers(ii^t;  da  jedodi  lunter 
ihr  die  TtiM  abgebi^hen  ist,  so  werd^  eben  so 
wie  auf  Ko.  3W  nocli  d^ge^^ÖeslaAten  gef^  sein. 
An  die  Eekropide  Agbtöros  Bsst  sick  bi^  des- 
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halb  nicht  wohl  denken,  weil  der  Cnltni  des  Fan 
und  sma  Orottonheiligümm  zu  Athen,  erst  nach 
äi»t  maratJMnischen  Schlacht  gestiftet  ist 

Gel  tmter  den  Propyl&en  zu  Athen.  —  Pent 
Marau  —  Athen.  AkropoUs*  —  Abb.  Hüller- Wie- 
seler II,  43,  n.  545. 

322.  Paa,  unter  ein^oi  Baumstämme  stehend;  ein  Belief- 
hmchstück,  das  gleich  dem  Vorigen  wohl  noch 
mehrere  Gestalten  enthielt. 

Gef.  vor  den  Propyläen  zu  Athen.  —  Pent 
Mann.  —  Athen.  Akropolis.  —  Vgl.  A.  Scholl, 
Arch.  Mitth.  S.  96,  n.  88. 

323.  Bm ,  Bnndhild  vor  dnem  kleinen  Pfeiler  mit  Ca- 
pitelL  Seine  1.  Hand  hSIt  die  Syrinx,  der  Kc^^f  ist 
gehörnt,  im  Gesichte  haben  sich  noch  did  Beste  von 
rother  Farbe  ehalten.  Auf  dem  CapiteDe  des  Pfei- 
lers befindet  sich  ein  Dübelloch  zur  Befestigung 
einds  Geg^ostandes:  ob  das  Ganze  indes0  als  Tra- 
pezophor  gedient  habe,  bleibt  fraglich. 

Gef.  im  Peiraiens.  —  P^it  Mann.  —  Athen. 
Theseion.  —  Abb.  A*  Seholl  T.  5,  9.  Leba« 
pL  30.  —  Vgl.  Midiadis  Aimat  d.  Inst  1863, 
p.  810. 

3S4.  ZiegMdfistigeft  MftAohea  aas  dem  Dämonraikreise 
des  Paa^  das  man  ohne  Gnmd  als  Flötenl^äserin 
eigänzt  bat 

Mann.  -*  Vüla  Albaai.  *-  Abb>  Clarac  mus. 
pL  727.  <—  Ergänzt:  beide  Püsse,  die  r.  Hand 
sammt  der  Flöte,  etwas  an  d.  1.  Hand» 

325 — d26>k.  Zug  von  Se^dftmoBAU«  Pas  zart  und 
mMn  gearbeitete  BeHef  dienta  wohl  als  oberer 

II* 
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Bildstreif  (Eidophoros)   über   der   vorderen   Seite  | 

-  eines  Sarkophages,  wie  das  häufig  der  Fall  ist. 
Das  Stück  No.  325A.  gehörte  zn  einer  Nebenseite 
desselben.  i 

Göf.  von  Botticher  1869  vor  der  Stoa  des  Ha- 

I 

drian  zu  Athen:  No.  325  A  ist  mehrere  Jahre  später  1 

daneben  gefunden.   —    HymetÖscher  Marm.    — 
Athen.  Stoa  d.  Hadrian.  I 


326.  Fsrrrhichisten-Chor.  Choregisches  Belief  aa  der 
Seite  eines  Fussgestdles  auf  welchem  sich  einst 
zwei  Standbilder  aus  Erz,  wahrscheii^eh  der  sieg- 
reichen Ghoregen  befanden :  die  andere  Seite  No.  327 
ist  damit  coneBpon<^nd.  Das  Erzmatenal,  di^ 
Grösse  nnd  Fnss-Stellnng  jener  Standbilder,  wird 
noeh  von  der  Wme  ihres  Aufsatzes  anf  der 
Standfläche  verratii^r  auf  dieser  liegen  vier  flach 
.  eingesenkte  Stapfen  welche  die  Eüsse  anfidahmen, 
daher  genau  die  Form  der  Fuss- Sohle  haben 
und  mit  tiefen  Staftlöchem  bedeckt  sind;  wie  zwei 
gleiche  in  Athen  vcniiandene  Beispiele  noch  zeigen, 
waren  diese  Stapfen  erst  mit  dicken,  fest  im  Ge- 
steine versläffceten  Erzsohlen  gefallt,  auf ^  welchen 
die  Erzbildnisse  dann  mit  ihren  Füssen  befestigt 
wurden.  Im  Eelief  sieht  man  einen  Chor  von 
acht  Pyrrhichiöten,  in  zwei  gleiche  Halbchöre  ge- 
theilt,  alle  ohne  Schwerter,  nur  mit  Helm  und 
'  Schild  bewaffiiet:  denn  es  sind  noch  unbärtige 
Jünglinge  {(ayeyeioi  nvQQixK^tti),  wie  ihre  weichen 
und  zarten  Körper  auch  zeigen,  die  unbekleidet  im 
Chortanze  erschienen.  Beide  Halbchöre,  von  ihrem 
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Didaskalos  geführt,  schreiten  in  abgemessenem 
Takte  und  gleicher  Bewegung  der  (xestalten  einher. 
Aus  der  lückenhaftem  Aufschrift  erkennt  man  noch 
einen  Sieg  des  Atarbos  mit  einem  Pyrrhichisten- 
Chore,  nebst  dem  unsicheren  Archontennamen 
Eephisophon  oder  Eephisodor:  die  Inschrift  der 
anderen  Seite  bestätigt  dass  das  Monument  als 
Ehrenmal  für  zwei  choregische  Siege  gestiftet  sei. 
Gef.  und  yorhanden  im  Yorhoie  der  Propyläen 

zu  Atiien.  —  Pent.  Marm.  —  Abb.  Bangabe  Ant. 

Hell  II,  tab.  21.  Beule  TAcropole  d'Athenes  II, 

tab.  4. 
S27.  Kyklifcher  Chor,  als  andere  Seite  des  vorigen 
FussgesteUes.  Da  hier  ein  Halbchor  von  vier,  em 
zweiter  Halbchor  von  drei  Tragöden  dargestellt  ist, 
die  beide  in  gleichem  Bhythmus  der  Bewegung 
wie  jene  Pyrrhichisten  dem  Chormeister  folgen, 
80  spricht  auch  diese  Seite  dafür  dass  sich  die 
Choreg^nbilder  als  Sieger  auf  dem  Fussgestelle 
beMden:  es  deuten  endlich  die  Beste  der  In- 
Schrift  darunter,  auf  einen  choregischen  Sieg  hin. 
Wie  vorher. 

328.  AthenUoher  Festkalender.  Zophorus  mit  dem 
unteren  Theüe  seines  Dachkranzes,  von  einem 
öffentlichen  Gebäude  Athens  dessen  Oertlichkeit 
und  Bestimmung  unbekannt  ist.  Das  Belief  bie- 
tet bloss  einen  Auszug  aus  dem  athenischen 
Staatskalender,  indem  es  9  Monate  mit  II  Festen 
enthält:  die  Monate  Glamelion  Munychion  und  Me- 
tageitnion  sind  ausgefallen,  als  Feste  auch  keine 
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mystischeii  Begehungen  sondern  lauter  Öffentliche 
Oemeindefeste  !)ezeiehnet;   dessen  imgeaditet,  ist 
dieser  Anszng  in  dem  was  er  giebt,   tos  einer 
Bedentnng  wdcbe  ihn  in  die  Beihe  der  merkwär- 
digsten  uns  von  Aidien  noch  überkomm^en  Anti- 
qnitäten  stellt.     Denn  nicht  allein  ist   in  dem 
Bildwerke    eine  attische   Staalsurkunde   gegeben 
deren  Ab&ssmig,  Aiunrdnimg  nnd  AnfsteUnng  ein 
ofScieller  Act  war^-es  bietet  andi  die  einzige  bild- 
liche Darstellimg  eines  Kalenders  welche  sich  aus 
dem  hellenischen  Alterthume  überhaupt  noch  er- 
halten hat.    Dazu  erscheinen  hier  athenische  Fest- 
gebräuche und  Gegenstände,  welche  nirgends  zum 
zweiten  Male  in  Bildwerken  dargestellt  sind,  es 
kommen  auch  Feste  vor  die  bloss  dem  Namen, 
der  Zeitstellung  nach  aber  bis  dahin  nicht  bekannt 
waren;    durch  Beides   ergiebt    sich    endlich  die 
Sicherung  des  schon  gewonnenen  Datums  einiger, 
die  Berichtigung  des  falschen  Ansatzes   anderer 
Feste.     Auf    dem   Belief   ist   jeder   Monat,    in 
Mitten    oder    am  Schlüsse,    durch    sein    Zodia- 
calbild  Yon  dem  folgenden  Monate  geschieden.  — 
A.  Der  Festcyclus  b^finnt  hi^,  aulMtend  genug, 
mit  dem  Monate  Fyanepsion,  October/Norember, 
also  nicht  mit  EMmtombaion  der  seit  dem  ersten 
Perserkilege  doch  als  Anfangsmonat  des  attischen 
Ealendeijahres  gesichert  ersdieint.    Den  Grund 
warum  das  I'es^ahr  mit  Pjanepsion  beginnt,  könnte 
man  in    der   merkwürdigsten   politischen   Kata- 
strophe der  attischen  Geschichte  suchen  welche 
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^eser  Idmai  bezeichnet;  denn  auf  den  siebenten 
Ti^  desselben  föUt  die  Sttekkehr  des  Thes^ns  von 
&«ita,  za^äßk  der  Todestag  des  letzten  Königs 
Jdgfc»  not  welcbem  äas  alte  Bnrg-  nnd  Priester- 
k^Qi^äuun  erlisäit:^  von  da  ab  beginnt  Theseus, 
mit  J^Uni^  der  Sjnoikie^  die  Gnmdnog  einer 
ganz  nenen  Sti^Ktsform.  Aus  diesem  Monate  sind 
zwei  Aste  dai^esteüt:  diePyanepsia  desApollon, 
äjmh  jenen  Edeüaiaben  welcher  den  mit  Früchten 
fflid  Backwerk  bdumgenan  Lorberzweig,  die  be- 
kaimtie  £iresi(me,  m  festlichen  Umzüge  tr%t:  die 
kleipen  Lenaia  des  Dmysos,  mit  Darstelhmg  der 
IVaabenlese  und  einer  ExaesgkarB  i^lche  das  Erst- 
ÜBgso]^  dor  Iraaben  für  den  <Jott  überbringt. 
Bke^r^ion,  jedodi  ohne  Seheeren,  weil  anstatt 
4er  Waage,  die  astreiienusch  aus  den  Scheeren 
gebildet  wird^  die  Cterona  i|B  MoBste  Boödromion 
gesetzt  i^.  ^  B.  MaimaktwiQn,  November/De- 
cettber,  giebt  das  fest  des  Aic^ergottes  Zeus- 
Oeorgos.  Dieses  Fest  der  Saatenbestellung  im 
kalten  Windmone^te,  wird  za  Athen  und  Eteusis  mit 
BesteUnng  der  di^i  heiligen,  buzygischea  Aecker, 
daroh  die  arvale  Brüderschaft  der  Buzygenpriester 
ei^iM&et:  ihre  I^ügung:gi)ebt  das  Signal  zur  Acker- 
bestellung  im  gsrnzen  JJaa^e.  Man  sieht  vier 
BuxygeO)  eaien  von  Urnen  mit  Pfl%en^  einen  mit 
Sfien  bescy^ftagt  Schutze,  als  Eentaur  gebil- 
det»--^ C.  PoscUetyn,  Becember/Januar.  Jahres- 
.ftst  der  Qaliiienkto[p&  im  Theater  des  Diony- 
sos: als  6edä(^tnissfest  des  Auszuges  vom  ganzen 
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Volke  aus  der  Stadt  yor  der  SchlacU  bei  Salamis, 
unter.  Führung  des  Themistokles.   Man  sieM  zwei 
kamp&nde  Hähne  auf  dem  Paknzweige  am  den  sie 
streiten,  vor  dem  mit  einem  Teppich  bedeckten  und 
mit  Kränzen  belegten  Tische:  hinter,  diesem  sitzen 
die  Eampfiichter  auf  ihrer  Kathedra.     Stein- 
bock, in.  einen  Fischschwanz  endend.   —   Oa- 
mellon,    also    Janoar/Februar,     fehlt.    —     D. 
Anthestexion.»  Februar/März.     Die   Anthesteria, 
das  Fest  der  ersten  Blumen,  an  welchem   Alt 
und  Jung  sich  nnd  .  die.  Wohnungen  bekränzte, 
ist  durcbi  eine,  bekränzt  wandelnde  Gestalt  ange- 
deutet.   Widder  den  Phrixoa,  nicht  den  Wasser- 
mann tragend.  —  E.  Elaphebolion,  Marz/April. 
Zwei  Feste:. grosse  Bionysia,  durch  ihre  fröhliche 
Frocession .mit  den  Opferthieren,  Widder  und  Bock 
angedeutet:  Elaphebolia  der.Arthemis,  durch  den 
geweihte  Op£M:hir8ch  bezeichnet  welchen  man  der 
Gröttin  darbrachte.    Stier,  bloss  in  den  Füssen 
unterhalb  des, christlichen  Kreuzes  noch  übrig.  — 
Munyehion,  April/Mai,  &hlL  —  F.  Thaqpelion, 
Mai/ Juni.    Anakeia,  das  Fest  der  Anakes  Kastor 
und  Polydeukes,   als  Eröffiiungsfest  der  Gymna- 
sien   und   Falästrw,    durch    gymnastische    und 
palästrische    Disdplinen    angedeutet     Diosku- 
ren- Zwillinge.  —  G.Skiiophoxiony  Juni/Juli. 
Fest  des  Zeus  Polieus«  Diipolia  auch  Buphonia 
(Ochsenschlachtfest)  genannt,  nach  Yollvidung  der 
Ernte:  mit  der  hier  dargestellten  Schlachtung  des 
Ochsens  für  den  Polieus,  durch  die  Butaden  auf 
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der.Bufgj  wird  das  Zeichen  zur  Schlachtung  von 
Biadvieh  im  ganzen  Lande  gegeben.  Krebs.  — 
H.  SMcatOQibaicin,  Juli/August. .  Grosse  Pana- 
^enaen,  als  Stiftungsfest  der  a&^iischen  Staats- 
gemeinde  durch  Thes^is.  Es  wird  mit  dem  eigen- 
thümUchen  Wabrjieidben  seiner  gressen  Fest- 
pompe, dem  berühmten  B&derschiffe  keimbar  ge- 
macht, dessen  Bild  von  christlicher  Hand  durch 
Einhauen  des  zweiten  griechischen  Kreuzes  theil- 
weise  yemichtet  ist:  nur  die  Frora,  dnes  der  zwei 
Steuerruder,  ein  Stück  des  Maates  und  vier  Bader 
unter  dem  Kiele,  smd  noch  deutikh  erkennbar  ge- 
bliet)^.  Wie  bekannt  dient  jenes  Schiff  bloss 
zur  Eührui^  des  praehtyoUen  Feplos,  den  man 
als  Schaustück  gleich  einem  Segel  an  der  Baa 
des  Uastes  ausgespannt  hat;  er  wird  von  den 
athenischen  Frauen  als  Ehrei^schenk  dea  Staates 
für  Athena-Folias  gewebt,  dann  zum  Schlüsse 
der  grossen  vieljährlichen  FestUchkeit  bis  zum 
Fusse  der  Burg  gefahren,  von  wo  ab  man  das 
Gewebe  hinauf  trägt,  und.  im  Parthenon,  als  dem 
Schatehause  der  Göttin  niederlegt.  Löwe  und 
Sirius. .  —  Metageitmon,  August/September, 
fehli  —  L  BoedromioB,  September/October. 
Heraklesfest  im  Kynosarges.  Die  attische  Höre 
Etorpo,  gefl%elt,  erscheint  mit  einer  Schüssel  voll 
Obst,  zur  Andeutung  der  gezeitigten  Baumfrüchte 
deren  Ernte  in  diesem  Monate  beginnt  Herakles 
steht  nelmi  Hebe:  letztere  hält  die  WoUenspindel 
aLr  Zechen  der  Hausfrau,  weil  beide  Gottheiten 
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im  Kynosarges  ^s  Oattenpaar  v<)rehrt  w^den:  Links 
und  Hechts  erscheint  je  ein  Parasit  ihres  Opfer- 
cultas  daselbst.  Der  Maim  zu  Pferde  könnte 
auf  hippische  kgooen  an  diesem  Feste  gehen ; 
besser  wird  man  die  Andentoi^  des  Locatos,  des 
Kynosarges  in  ihm  wkennw,  weil  «di  gerade 
in  diesem  Gymnasiom  der  besuchteste  Offiuitliche 
Hippodrom  Aüiois  befimd,  miüdn  die  Ampielung 
auf  dieses  YerhäUniss  dordi  einen  hier  sehi  Pferd 
tmnmelnden  Beiter  möglieh  war.  Corona  der 
Ariadne,  anstelle  der  Waage,  also  derScheeren 
des  Scorpioiws.  —  ffier  sdiliesst  das  Ordinal  mit 
einer  längeren  glatten  HU^e  als  Ectstack:  man 
erkennt  an  ihr^r  Iformorarb^  genaa,  dass  sie  nur 
als  Stosskante  zmn  Ansätze  der  reditwinklicht 
abspringenden  anderen  Seite  des  Zc^oms  zuge- 
richtet ward,  auf  ihr  findet  sich  cBe  volle  Form 
des  dritten  der  griechischen  Kreuze  au^emeis- 
selt,  mit  welchen  man  der  Weihe  halber  das  Werk 
versah  als  dasselbe  zum  Sdmm<^  einer  christ- 
lichen Kirche  genutzt  wurde«  Bei  ^m»  Yer- 
wendung  haben  sich  die  Handwerinr  indess  arge 
Versehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Denn 
man  hat  den  ursprlbigfich  monolithen  Block 
welcher  das  BeMef  ungetrennt  «[itiurit,  in  zwei 
monolithe  Blöcke  zersftgt,  jedoch  Ist  dies  so 
ungeschi^  bewh^,  dass  man  noch  die  eine 
Gestalt  weldie  bereits  hinter  dem  Sdihisszeidi^ 
des  Anüiestedim,  dran  'V^dder,  liegt  und  sdion 
zum  Ela^bolion  gehM,   von  letitaem  Monate 
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abgetrennt  hat;  aas  völligem  ÜBverstandnisse  des 
Bildwerkes,  sind  dann  bmde  Blöcke  schliesslich 
auch  noch  bei  dem  Eimnanem  umgewechselt,  so 
dass  der  erste  zum  zweiten  geworden  ist.  Aus- 
geM^  ist  ithA  vom  Belief  jedoch  nicht  das 
ICndeste.  Mit  der  hier  vorli^nden  Anco^dnung 
des  Abgusses  beider  Blöcke,  hat  sich  das  ur- 
sprüfig^che  richte  YerMltniss,  also  die  Folge- 
reihe der  Monatsbilder,  zweifellos  wieder  herstellen 
lassai:  man  erkamt  daraus  wie  die  zwischen 
diesen  Blldem  fehlenden  drei  Monate,  niem^ds  auf 
den  beiden  Beliefblöcken  vorhanden  sein  konnten. 

Ia  der  Westfronte  der  Paiiagia  Gorgopiko,  der 
alten  chiistUchen  Metropolis  zu  Athen.  —  Pent. 
Manu,  —  Abb.  falsch  in  der  ursprünglichen  Folge- 
reihe und  ohne  jede  Erklärung  des  Inhaltes,  Lebas 
pl.  21.  22;  richtig  dagegen  nnd  mit  eingehender 
Deutung  E.  Botticher  Philolog.  XXII.  Bd.  3. 
S.  385  —  436:  die  BUdtafehi  allein  mit  kurzer 
Erläuterung,  Athenischer  Festkalender  in  Bildern, 
Oottingen  1S65.  --  Sehr  auffallend  ist  ein  Referat 
hierüber  von  Bursian,  Liter.  Centralblatt  1866, 
S.  1144;  nicht  bloss  versetzt  es  den  Widder  in 
de»  Elaphebolion,  den  Stier  in  den  Munychion, 
sondern  irrt  vollständig  iu  der  Thatsaehe,  indem  es 
von  der  Meinung  ausgeht,  der  ganze  Zophorus  be- 
stehe aus  lauter  einzelnen  Tafeln  von  denen 
mehrere  fehlten.  Wenn  aber  sogar  neuerdings  bei 
Besprechung  dieses  Werkes  behauptet  ist,  es  seien 
«die  beiden  Platten  aus  denen  der  Fries  besteht» 
im  Abgüsse  nicht  richtig  mit  einander  verbunden*. 
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so  fliesst  auch  dieser  Irrthom  nur  daraus,  dass 
weder  den  tektonischen  Thatsachen,  noch  den  atbe- 
niscken  Fest-  und  Cultusverh&ltnissen  Rechnung 
getragen  ist 

329*  Weiblieliar  Kopf  mit  Erobylos  und  dorchbohrten 
Ohrzipfeln,  Yon  einer  Statue.  Er  wurde  froher  zu 
am  Grappen  des  Parthenon  gerechnet,  die  An- 
gabe des  Sternes  ita.  Auge  beweist  aber  das  die 
Arbeit  der  Kaiserzeit  entstamme. 

Gr.  Mann.  ~  Paris.  KaiterL  Bibliothek.  — 
Abb.  Laborde,  Ath^es  etc.  I,  p/157.  Vgl.  Gonze, 
NuoYe  Biem.  d.  Inst.  p.  411. 

330«  Sogenannter  Inopos.  Bruchstück  des  Obertheiles 
einer  kolossalen  liegenden  Mannesgestalt,  die  man 
für  den  Quellengott  des  Inopus  auf  Dolos  hält. 
Der  Schädel  war  theilweise  gestückt,  wie  die 
Schnittflächen  deutlich  erkennen  lassen. 

Qef.  auf  Delos.  —  Gr.  Mann.  —  Paris  Louvre. 
—  Abb.  Clarac  pL  761.  Vgl.  Welckw  A.  Denkm. 
I,  p.  14. 

330.  A.  Oberkörper  emes  bekleideten  Weibes  von  kolos- 
saler Grösse,  ohne  Arme.  Obwohl  ohne  Aigis, 
ist  die  Gestalt  zuerst  doch  für  Athena-Paonia 
gehalten  worden,  indem  man  glaubte  es  sei  der 
fehlende  Theil  des  Kopfes  zur  Anfügung  eines 
ehernen  Helmes  vorgerichtet  gewesen:  das  ist  je- 
doch keineswegs  der  Fall,  denn  man  erkennt  in 
den  noch  erhaltenen  Theilen  des  Haares  nicht 
bloss  die  Ueberreste  des  breiten  Kopfbandes,  es 
ze^n  auch  die  Schnittflächen  des  Marmors  dass 
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it  BispTÜnglicti  im  Uanaor  zn- 
ffBT.  In  den  geläcbertm  Ohr- 
sich  Metallactiinuck,  die  frei  ab- 
)1  des  Gfirtelbtuides  nebeo  dem 
Irnst,  wsren  jedodi  von  Humor 
leiden  tiefen  L6cher  im  Bscken, 
Edten  abgeblieben  sind,  dienten 
der  Gestalt  vor  irgend  einem 
»Ist  «Bemer  Bindongea.. 
Jien.  —  Pent  Marm.  — :  Athen. 
bb.  Rou,  Aich.  Aufl.  I.  Taf.  12.  13 

iLenpfbileiahm,  aas  einer,  itb;- 
^n  Herme,  und  drei  Feiblichen 
m  gebildet:  wobl  Hermes  Enodios 
Feldnjmphen.  Die  Bestinunang 
Gebildes  ist  noäi  nicht  gesiidiert, 
ihaten  aber  seine  Anfatellirag  an 
reier  Wege.  Denn  daes  in  die 
[ilöclier  an  den  Stellen  der  Schul- 

yorsprönge  eingesetzt  waren,  ist 
rlich  aber  haben  diese  hier  bloss 
e  oder  Täiäen  ananhüngan  wie  das 

rorkömmt,  ihr  Dienst  als  Weg- 
of  ihnen  eingeBcbriebenen  Namen 
ir  Wege,  11^  wohl  nUier. 
iraieiu.  —  Fant.  Uum.  — ..AtbeD. 
lani,  tit.  graee.  part  T.  6,  p.  20. 
ne  der  Artemis-H^ate  von  drei 
st,  hier  in  ihrer  Bedentong  als 
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wegeachützende  Göttin,  Enodia  oder  Trivia.  Diese 
Gal^^img  kleiiier  Agalmata,  stand  an  Sdieide- 
wegen  auf  jenen  dreiseit^en  oder  rierseltigen 
Altärchen  die  man  Tische  der  Hekate  iMmnte« 
Wenn  diese  Göttin  die  Wandrer  anl  den  rechten 
Weg  geleiten  sollte,  dann  setzte  das  eine  Namen- 
bezeichnong  der  Wege  an  den  Altärchen  voraus. 
Gef.  bei  Athen.  —  Pent  Marm.  —  Athen. 

333.  Vier  Beiter  ohne  Waffien,  nur  mit  spitzen  Filz- 
helmen bedeckt:  em  ICpparch  sprengt  ihnen  voran. 
Die  Bestimmnng  des  kleinen  Reliefs  ist  unbekannt. 

Pent  Harm.  —  Athen.  —  Abb.  Lebas  pl.  20. 

334.  Bdter,  bloss  im  vorderen  und  oberen  Theile  auf 
der  Belieftafel  erhalten. 

Pent  Martti.  —  Athen.  AkropoUs. 
335»  Beiter   mit  einem    arkadischen  Hute  auf  dem 
Kopfe,  der  sein  Pferd  mit  der  Peitsdie  dressirt 
Weder  die  Person  des  Beiters,  noch  die  Be- 
stimmung der  Belieftafel  ist  irgend  wie  zu  sichern. 
Get  zu  P<nnpejL   —   Mann.  —  Mos.  Grego^ 
riano  d.  Yatiean.  —  Abb.   AtdSao.   D^cid.  d. 
uno  ant  bass.  1850. 

336;  Jäirei^teftL  Das  Bruchstück  des  Büdwerites  ent- 
hält die  Ekänzung  eines  Bennpferdes,  äas  in  den 
hippischen  Agonen  gesiegt  hat;  von  der  Nike 
welche  dem  Pferde  den  Kranz^  entgegenträgt,  sind 
nur  die  kranzhaltenden  Arme  und  ein  Flügel  noch 
vorhanden.  Ehrenmäler  fär  Bosse  welche  in  hei-» 
ligen  Wettspielen  gesiegt  hatten,  sind  nach  dem 
Grabe  der  Wagenpferde   des  altem  Miltiades  zu 
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Athens  ui  Hellaa  lucU»  seltcmes  gewesen:  viel- 
]mM  &bM0  dieses  Bdiaf  einem  solctoi  an. 

Pittt  lUrm.--  Athen.  AliropoUe.  —  3chöU  Arcb. 
.    ,    JRktlL,S.  6i,  ».  4»- 

337.  Bekleidetes  Weib,  in  feinem  Eelief,  doch  bloss 
ji\  der  «ntem  Hälfte  ax|f  dem  Bruchstücke  er- 
haUeiL  Sie  sitzt  auf  einem  Fdaen  nnd  hat  einen 
Helm  im  Schoose,  eine  Aigis  oder  ein  Gorgoneion 
zei^  sich  nicht  m  der  Brost:  von  einer  vor  ihr 
gewesenen  (Jestalt  ist  noch  eine  rechte  Hand 
übrig»  welche  ihren  Schenkel  berührt.  Vgl.  das 
sehr  übereinstiEnmende  Belief  No.  343« 

Peni  Mftrm.  —  Athen.  Akropolis.  —  Abb. 
Lebas  pL  35. 

338.  Weib»  eüien  Stier  (?)  führend.  Durchweg  der  mo- 
derne Theil  eines  Beliefs»  auf  welchem  sich  vor  dem 
Stiere  noch  eine  weibliche  sehr  zerstörte  Gestalt 
hefindet,  die  ein  brennendes  Thymiaterion  trägt 
Diese  Nachbildung  ist  nach  dem  volls1»iidigen 
fiörentiner  Belief  in  den  XJfßzien  n.  331  gemacht 

Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Visconti  Pio 
Clem.  Y>  9.  —  Friederichs,  Baust  n.  356  hält 
das  ReHefetuek,  gegen  die  Ettlftnmg  um  Vis- 
cont!  nn^  Gerhard^  Besc^.  Borns  U,  S«  158,  fu| 
iiaftücV  wild  aber  v>eD  £«kide,  Die  Bahtstradc  d^ 
^Ctnpels  d.  Atkeoft^ik»^  Sw  88,  bestimmt  wieder- 


320i  XleiiieT  loisp .  emes  bekleideten  Weibesi,  der  i 
nmm  ipMm  A.iilfassnng,  vometunUieh  in  d 
:  4^ll)li9e  4es  Gew^mdea;^  sehr  «n  die  Werke  attischd 
Ksfist  .^cjm^  nnd  den  heeten  derselbei^  nahi 
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st^t  Was  an  Haar  Tum  Tersohwiindetieii  Kopfe 
am  Torso  noeh  übrig  ist,  Mt  g^elöst  bioton  auf 
.  d«m  Eäekes,  vom  oben  so  JAsd^  und  Becbts  auf 
die  Scbultem  berab.  IMe  Bedeutong  der  €^talt 
ist  äiebt  erkennbar. 

G«f.  auf  der  Insel  Keos  dttreh  Brondstedt.  — 
Grieeh.  Martti.  —  Abb.  Brondstedt,  Yoj.  en 
Greoe  I,  pl.  9,  p.  21. 

340~-347.  BeUefi  von  der  Terrassenschranke  des 
Tempels  der  Athena-ROte  zu  Athen.  Im  attischen 
Cultus  ist  Nike  keine  selbstsiändige  Gottheit,  son- 
dern Athena-Nike,  also  nur  eine  Potenz  oder  ein 
Nüinen  der  Athena-Polias,  wie  ^androsos,  Agranlos, 
Ergane  npd  Hjgeia;  sie  erscheint  auch  wie  ^edep 
dieser  Numina  zwar  in  besonderem  Heiligäiume 
imd  an  besonderem  Altare  verehrt,  dabei  jedoch 
eben  so  unlösbar  an  die  Cultushoheit.  und  die 
Opfertheilhaftigkeit  der  Poüas  gebunden.  In  sol- 
chem YerMltnisse  zum  Tempel  der  Letzteren,  steht 
das  Heiligthum  und  die  Opferstatte  (vgl.  No.  184) 
der  Athena  als  Nike.  Mit  dem  Cultus-, der  Po- 
lias  entstanden,  hat  es  seit,  seiner  Stiltang  die 
heutige  statte  festgehalten,  weil  es  nach  der 
^  conseqratio  indel^bSibi  46S  ^^i^-Seligkmsgesetzes 
.  jpnverrößkhar  bleiben  mossta.  üde.iroispringende 
Terrasse  des  Burgfelsens  auf  welcher  09^  sich  be- 
findetv  hat  and^  von  Astog^^här  ftttös^a& 
des  Jsamsi  äet  «gentfiehen  Bttrgf  f  eldg^:  sie 
bestand  sdion  vordem  alten  Bmfgtiiore^  uttl  dessen 
pelasgisidier   Manr,   m  irarde-  iüm^  v^   den 
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Propyläen  d6s  Perikles  nur  in  den  Yortiof  dieses 
Thorbanes  eingesddosäen;  es  het^v^  dies  nur 
wie  num  bestand^  an  def  Vorschrift  de»  öttlichen 
tUnltus  festhielt,  weiche  ^  vom  Innern  der  Burg 
aosschloss.  War  es  schon  als  Tempelhaas.  vax  Zeit 
d^  Peisistratos  vorhaOideai,  dann  M  diisr  mit  Zer- 
störung der  Burgiempel  unter  der  Hand  der 
Perser:  der  jetzige  Tempil  sammt  ^ioer  üiitpen- 
telischem  Marmor  beOi^gten  Thymel^^  M  ^weifel- 
lo»  abet  gleich  nach  4en  P«*setkmgen  g^aut, 
den  Beweift  hierfür  giebt  jene  deutliche  Brinne- 
rung  m  diese  Kriege  auf  dean  Zophorus  der 
Westfironte  des  l^empds  (Ko.  18^).  Basa  derselbe 
aber  sdi^n  vor  jenmnPro^iFyÜtenbaae  bestand,  ist 
ntdit  mindeif  gewiss^  da  ein  Theil:  dnr  SMstoa 
der  Prof  ^iäen  thatsäehHch  auf  den  alten  Mannor- 
boden seiner  ^l^m^e  gründet  ist:  :&ffl?  die 
Terrasde  hat  ihre  jets^  Phmlbrm  erat^bä  der 
Anlag»  dies  Pr(^ylftenvoj^<^  erhaltetL,  -wia  viel 
jedoch  an  nesem  Anhang  Wie  viel^  an  Cou^rung 
dea  sdtenMsens  da^  verw^idettfiei,  bleibt  noch 
ZQ  ermitteln;  mrt<  bei  dieser  lä^ndemag  hat 
man  ihfen  ndrdii(^en  Band  mit  :^eker'^cliranke 
gesichert^  dezen  Kalter  die  Beüefkafiain. -bildeten 
wdehe  im  grasten  Theite.  ihcet  üiib^Rste  in 
den.  Abäsen  hi^  enthalten  sn^«.:  Bie  Zeit;  des 
ürspEunges  dieser  Mdserei,  in  derän  Arbeit:  man 
dentMch  verschiedene  Hände  watoiimxot,  kann  da- 
h^.  sidier  niehi  über  ^diese -^e^Uide^uigi  des 
Tetra»0tirandes/  also;  nber^jdie.:G^wÖidifflg-^  der 
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Propyli^n  hinausgehen:  dem  Charakter  nach  aber 
liegt  sie  auch  nicht  lange  Zeit  hinter  derselben. 
Sie  kffim  nicht  wohl  nnter  Ol.  120  hinabreichen, 
weil  sich  in  den  €lewändem  deren  Säume  nicht 
durchaus  zerstört  sind,  z.  B.  an  No.  341,  noch  das 
eigentbümliche  Kennzmchen  der  Schule  des  Phidias 
(No.  468  —  494),  die  besonders  herYWgehobene 
vertioale  Einschlagsksmte  der  Himatien  findet.  — 
Man  kennt  das  Cultusagalma  der  Göttin  in  der  Tem- 
pelo^  als  flügelloses  Holzbild,  als  Nike  apteros, 
welches  zur  Bezeichnung  der  Buhe  nach  sieg- 
reich beendeten  Kämpfen,  den  Eriegshelm  abge- 
nommen in  der  Hand  tcng:  die  hierauf  anspielende 
Bildnerei  des  Schrankenkörpers,  soweit  sie  noch 
auf  den  Bruchstücken  deutlich  ist,  zeigt  dagegen 
geflügelte  Nikedämon^  als  Dlraerinnen  der 
Göttin  mit  Zurüstung  Ton  Siegesfeier  und  Sieges- 
weihen zu  deren  Ehre  beachäft^  Auf  Sieges- 
dsnkoqpftr  für  dieselbe  im  Allgemeinen,  bezieht 
sich  Ho.  340,  341,  i^o  zwei  dieser  Niken  eine  Kuh, 
als  das  der  Athena  -  Nike  opfergerechte  Thier 
führen;  dass  hier  kein  „Opferstier"  möglich 
sei,  i3t  längst  erwiesen.  Ton  einer  anderen  Yor- 
stellmog,  der  Errichtung  eines  Tropaion  zum 
Anathema  4eiL  Götter  s^r  ähnlich  No.  348,  sind 
nur  die  beid^  Niken  Be<^ts  dessdben  No.  345 
und  No«  346  hier,  es  fehlt  das  mitttere  Bruch- 
fitüpk  mit  dem  Stamme  auf  w^hen  eben  der 
H^m  angesetzt  wird,  zu  dem  die  Nike  No.  346 
eine .  Beinschiene    herbei    trägt.      Wie    bekannt 
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weihte  man  nicht  bloss  dem  Zeus,  sondern  über- 
haapt  jeder  Oot&eit  deren  Schntzwalten  man  einen 
Sieg  glaubte  danken  zu  müssen,  dem  Poseidon 
und  ApoUon,  der  Leto  und  Athena  u.  s.  w.  das 
Tropalon    aus    der   Waffenbente:    zu    dem    Tro- 
paion  für  Athena  ward  aber  ein  Oelbaumstamm 
als    Waffenträger  gewählt.     Zu   dem  Fragmente 
der   sitzenden  Gestalt  No.  B43,  die    gleich    der 
in  No.  337   einen  Helm   auf  dem   Schoose  hat, 
ist  vor  wenigen  Jahren  auch  der  fehlende  hintere 
Theil  mit  dem  neben  ihr   stehenden  Schildreste 
aufgefunden:  sie  wird  keine  Athena,  sondern  eine 
von     diesen    Niken    sein.     Die    sich   Bückende 
No.   342,  welche  die  r.  Hand  nach  der  Sandale 
ihres  n  Fusses  bewegt,  kommt  in  der  Bewegung 
schon   auf  dem  Zophorus  der  östlieheu   Tempel- 
fironte  No.  184  vor,  sie  ist  mit  der  ähnlichen  Ge- 
stalt auf   dem  jetzt  hier    neben   ihr  stehenden 
Eelief  No.  34^ B  zu  vergleichen.   Während  so  das 
Bildwerk  der  Terraseenkrone   oben,  in  der  Aus- 
richtung von   Siegesfeier   und   Tropäenweihe   auf 
das  Wesen  des  Heiligthumes  allegorisch  hin- 
zeigte, war  diesem  Gedanken   in  realster  Weise 
durch  Ausstattung  der  Futtermauer  darunter  ent- 
sprochen  worden:   diese  ist  dicht  mit  siegreich 
erbeuteten  Waffen  bedeckt  gewesen,   die   Löcher 
von  den  Haken  an  welchen  einst  die  Tropäen- 
gruppen   hingen,    finden    sich   über   die    ganze 
Mauerfläche  zerstreut    So  schien  Athena-Nike  wie 
auf  einem  Fundamente  von  Tropäen  zu  thronen. 
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Pont,  Mdrm»  >-  AUei.    Akw^lia.   -—Abb. 
;-    Rw^  J^^vlk^  X)ie  Baliiatra4«  <1$3  Tempels  der 
,       ,    ;  Atk^a-Nike,,  X^eipzig  J869,  wo  dbeu  sq  gastvoU 
wie.  eingehenid  das  Yerhältmss  des.  Bildwerkes  be- 
sprochen ist,   auch,  ^ämmtliche  bis   daJbia  noch 
aa^efundene  Bruchstücke  erwähnt  sind. 
348.  Eekstuck  einer  Basis  vom  Ehrendenkmale  eines 
Siegers.   Das  Relief  der  einen  Seite,  wo  zwei  ge- 
*  '    flügeite  Niken  einen  Dreifiiss  halten,  deutet  auf 
'     einen  Sieg  in  musischem  Wettspiele,  in  welchem 
dies  Geräth  als  Preis  gewonnen  ist;  die  ändere 
Seite,  wo  zwei  Niken  eben  Pfiäiler  lüit  Schild  und 
äelm  wie   zu   einem  Tropaion  ausstatten,  spielt 
auf  einen  kriegerischen  Sieg  an.    Der  noch  vor- 
handene iFlügei  eirier  anderen  Wke,  beweist  dass 
'^      sich  diö  Darstellung  weiter  fortsetzte;  der  Inschrift- 
rest in  welchem  ein  Kranz  erwähnt  ist,  bestärkt 
■     die  Vermuthung  eines  Ehrenmales.   ' 

■      '""     Pfenth!  Marrn;   —   Athen.  Äkropölis.   —   Abb. 
-  -  Etihiiäeris  184^,  n.  ÖIä:  ^ 

M9.  GKictes  KßkfittWfe  i*le  dä^  ^cfdger'Zim  Niken 
■■-  ^le  «itiea  Breifttss,  twä  aaadere'die  einen  Panzer 
-'  *  hkiteä.  ' Wählend  d^WeifÄsS  änenthoregisc 
^>  Ehteöpröis  andeutcft V  ijez^gl^  dör  Paä^  einen 
"  '^  Si^in  gymnisehen^der  Mpßißchen  Äg*on€iH,  hei 
deifetf  Vielfach'  WMe»ßtäck6  «te  Wei^th^feüe  aus- 
'    ges^k  öi'se^^ätenV  wie' -daiä"  afu^  Bad!#erke  be- 

"M    ^ '»  Pfent*  i^rä.   -^-AihearAii'eiiiörr'miidecke 
'  V ä :^Iito'L<iiÜbntM|I^fcio|iäitaiikä^^  >Pälikgitt  '^Oi^opiko 
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349 A.  Qii%dt6  KUce,  schwand,  mit  Kranz  und 
Fahnen«  Zwe%  in  den  Ofinden,  a««  gebranntem 
Tfaene  mid  l^eüweise  bennit.  Die  Gestalt  ist  vom 
.  Gnmde  der  Tafel  so  yerspringelid  gi^alten,  wie 
ein  Boi^bild  das  imr  mit  dem  Mcbm  an  demselben 
haftet:  die  Arb^t  veirätii  eine  Modefiining  ans  der 
£neien  %iQd,  nicht  aber  den  Arbdruck  aus  einer 
Hoblform. 

Terracotta.  —  Müni^ien.  AnÜqusriaxa.  -^  Aus 
d^m  Bellte  ded  földlwaiers  Fegtfbeiif  ei'worl^n.  — 
Abb«  y,  Luteow,  Müadiener  Antiken.  Taf.  13.  S.  23. 

849B.  TKSLta&fäen  HmndnbildMBs  von  Frauen  geehrt. 
Das  bartige  Hermenbild  auf  diesem  mit  Mchster 
Meganz  ausgefohrtem  Relief,  ist  k^  <jtötterbild, 
s(mdem  das  Porträtbil^i»9s  emes  Mannes  dessen 
Ehiidiifeier  eben  den  Vorwurf  der  Dfir^teHung  bildet; 
die  beiden  Frauen,  wdehe  sich  mit  S&iden  ver- 
seben  haben,  Verrichtefi  daher  weder  eine  Conse- 
oratieii  neüd^  mn^  eme  Odtfiscerenionde^  vielmehr 
bloss  e^e  pn^atne  Sandkmg  verohretider  Pietät 
wedn  sii9  dasselbe  eben  sum  Diadontönes  uMu^hen. 
Zu  etnem  Acte  des  Gnltus,  fehlt  jeder  dtN»  ent- 
sprechende Apparat.  Die  eüie  Fmu,  im  Bücken 
der  Herme^  i(at  bereits  die  Binde  mn  deren  Eopf 
gelUgt  «nd  den  ^m  Zipfel  m  der  r.  Scidife  über 
dem  Okfe  fetf^chürzt,  sie  wUl  ebeft  das  C^eiche 
auch  n^t  dem  aäiäere»  ^fel  4tfi  dier  L  Schlaf e 
wiederholen.  Diese  Binde  irird  hier  in  einer  ganz 
besonderen  Art  nmgelegt,  die  umtk  boiapielsweise  an 
dem  archsdsn^nden  bärtigen  Bennenkoi^e  No.  207 
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unsrer  Sculpturen-Sammlung  wahrnehmen   kann; 
denn   nicht  am  Hinterhanpte  wird  sie  zu  einem 
Knoten  festgeschlungeo,  sondern  gleich  dem  vol- 
lendeten  Theile    über   der  r.    Schläfe    ist   jeder 
Zipfel  über  dem  Ohre  verschürzt,  er  bildet  hier 
eine  aufrecht  stehende  Schleife  und  fällt  dann  mit 
seinem  Ende  über  dieWange  nach  cter  Schulter  hinab. 
Wie   diese   eigenthümliche  Verschürzung  möglich 
gemacht  wird,  lässt  der  Theil  des  Zipfels  unter 
den  Fingern  der  r.  Hand  des  Weibes  deutlich  er- 
kennen: man  sieht  hier  ein  feines  Bindeschnürchen 
um    denselben  gelegt,   mittelst  dessen  die  Bin- 
dung der  Schleife  gesdiieht.    Es  möchte  in  diesem 
Bildwerke  das  einzige  Beispiel  vorliege,  welches 
so  deutlieh  die  Weise  dieser  Verschürzung  zeigt. 
Das   andere   Weib,   deren  Kopf  von  einer  dicht 
anschliessenden  Haube   mit  dem  häufig  vorkom- 
menden Aufwurfe  über  der  Stirn  bedeckt  ist,  langt 
mit  der  r,  Hand  nach  einer  breiten  zusammenge- 
rollten Binde,  die  vor  den  Füssen  li^  und  ihr  ent- 
fallen zu  sein  scheint:  sie  hat  den  Zipfel  derselben 
eben  zwischen  die  ersten  beidmi  Zehen  des  r.  Fusses 
eingeklemmt,  um  ihn  so  mit  dem  Fusse  zur  Hand 
empor  zu  heben  ohne  den  Blick  darauf  zu  richten. 
IMese  breite  Binde  wird  dann  wohl  zur  Umbindung 
des  Stammes  der  Herme  bestimmt  sein,  weil  die  an- 
dere schon  um  den  Kopf  derselben  gelegt  ist;  der 
aus  zwei  Einzehiheiten  bestehende  Oegenstand  den 
ihre  merkwürdig  flach  gedrückte  Hand  Mit,  lässt 
sich  schwer  enträthseln,  doch  kann  es  nicht  wohl 
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noch  eine  Binde  sein.  —  Wird  hier  einem  Bild- 
nisse von  Erz  oder  Stein,  ^s  Erweis  der  Ver- 
ehrung eine  gewebte  %ide  umgelegt,  dann  war 
noch  keine  in  der  Sculptur  an  ihm  vcurhanden:  sie 
diente  folglich  nur  als  zeitweiliges  Ehrenzeichen, 
nicht  als  ständiges  Attribut  des  Bildnissi^s,  wie 
sie  beispielsweise  in  letzterer  Bedeutung  an  den 
Cultushermen  des  b&rtigen  Dionysos  und  Hermes 
erscheint.  Die  gewebte  Binde  verhält  sich  in  die- 
sem Falle  nur  wie  ein  frischer  Kranz,  den  man 
in  Momenten  ehrender  und  festlicher  Erinnerung 
dem  Bildnisse  eines  Menschen  utnlegt  Daraus 
eben  glaubten  wir  nicht  bloss  auf  ein  menschliches 
Bildniss  in  dieser  Herme  schliessen,  sondern  auch 
noch  das  andere  Zeichen  festlicher  Ausstattung, 
den  Kranz ,  vermisse  zu  dürfen  der  uns  von  dem 
Bildwerke  verschwunden  scheint.  Das  tiefe  vier- 
seitige Zapfenloch  an  der  Stelle  des  Schulterkno- 
chens, dient  an  allen  Hirnen  zum  Einsätze  eines 
Yorsprunges,  an  welchem  man  bei  festlicher  Aus- 
stattung des  Bildnisses  die  Mschen  Krfinze  auf- 
hing: überall  sind  diese  Vorsprünge  eingesetzt, 
weil  die  Aussparung  derselben  ans  dem  mono- 
lithen Blocke  eine  völlig  unpraktische  Verschwen- 
dung von  Material  und  Arbeit  wäre.  Dieser  Vor- 
sprung ist  hier  aus  seinem  Zapfenloche  verschwun- 
den, mit  ihm  der  Kranz  welcher  daran  gearbeitet  und 
so  angesetzt  war.  —  Aus  der  auffieülenden  üeberein- 
stimmung  des  Weibes  vor  dem  Bildnisse,  in  Stel- 
lung,  Bewegung  und  Gewandwurf,   mit  der  auf 
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No.  342  jotat  hier  z«r  w^geaschamlichen  Ver- 
gieickimg;  daneb^  suifgestellien  Nike,  hat  man 
geschloesm,  dasa  si«  eine  bis  in  das  EleiBste  treue, 
'  ab^  mehrte  Jahrhimderte  jöBgere  Wiederholong 
dw'LQt^en,  diese  ^»ber,  weil  viOTügücher,  ihr 
Oc^;}]|al  sei;  man  hat  jedoch  nicbt  angegeben  wie 
eine  solche  Oopie,  wegen  des  übermässig  hohen 
Ortes  der  Aofstellmig  des  Origin^s  zu  ermog- 
liebcai  gewesen  wire.  Wir  loeinen,  die  genaue 
Yergleiü^mig  lasse  dairüber  keiii^  Zweifel  dass 
Beide  einer  glei<)h^  Züt  angehören,  aach  Beide 
in  einer  und  derselben  Werkstatt,  vielleicht  in  der 
de^  FraäteleSj  wenn  auch  von  verschiedenen 
Hand^  gearb^tet  sind.  Das  bestimmte  Xenn- 
zmh^  diescar  Abkwft  Beider  ans  4er  Schnle  des 
Phidms,  die  geweUte  £insQhlagskante  des  Eleides, 
findet  sich  an  dem  QUton  des  Weibes  hinter  der 
Herme  wiedert  Endlich  w^d  Ban  nicht  abweisen 
kömien  dass  im»  Baiidbewegnng  der  geftugelten 
Nike  nach  der  Sandale »  für  den  (redc^iken  dieser 
Gtstalt  in  d^  Comfiositian  dort»  Qioht  weniger  bloss 
d^  gran^em  Bewegung  halber  gesnchi  sei,  wie 
das  rafBnirte  Aufheben  der  Biiide  mit  den  Zehen 
des  nadden  Fnsses,  in  dcpi  Verhältnisse  des 
Wda)es  vor  dem  Hermenbilde  hier;  obwohl  beide 
Bew^Qjdgen  d^  Nator  abg^iaosdit  sind.  Welche 
Besämmnng  das  BSdw^  hatte,  ist  schwer  zu 
sagend  da  es  Jedoch  keinen  rd^^iosen  Charakter 
zeigt,  80  möchte  ein  privates  Sbrenn^  desjenigen 
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Mai^ies  darin  gegeben  sein,  desfien  Portraitkopf 

die  Hermenstek  trag. 

Oef.  ftDgeblieb  bei  Neapel.  *-*  Pent^  Marmor.  — 
Abb.  Y.Lützow,  Moacb.  Antik. 9«  S.  119.  ^  Ergänzt: 
Gesicht  und  Genitalien  der  Hecme:  Gesicht,  r.  Arm, 
Fiager  der  l  Hand,  eMge  Fallwt  des  Chiton,  an 
demr  stehenden  Weibe :  Nase,  Stnek  des  Auswurfes 
der  Haube  über  der  Stirn,  Ohr,  Spitze  beider 
Brüste,  einige  Gewandfalten,  an  dem  anderen 
Weibe:  em  Streif  des  Ch'undes  vor  dem  Hermen- 
stamme.   Vgl.  H.  Brunn,  Glyptoth.  No.  136. 

^50.  Männliche  Gestalt,  nur  zur  unteren  Hälfte  des 
Körpers  auf  der  Eelieftafel  noch  erhalten.  Die  Aus- 
leger woUen  in  dies^  hübschen  attischen  Sculptur 
einen  Hermes  sehen,  schwanken  jedoch  über  die 
Handlung  in  welcher  dei^elbe  zu  denken  sei. 

Gef.  vor  den  Propyläen  der  Akropolis  m  Athen. 

—  Pent  Marm.  —   Athen,  Akropolis.    —  Abb. 

üssiog,   Gr.  Rdsen  wnd  Stnd.  Taf;  2.  ^    Vgl. 

0.  Jahn  Arch,  Zeit  1860,  S,  128. 
351.  Beiter,  bloss  in  dw  oberen  Hälfte  erhalten.  Die 
Figur  stinmit  wohl  in  Haltung  und  Formengepräge 
mit  den  Beitem  des  Farthenonischen  Zophoms, 
sie  ist  jedoch  stärker  im  Belief  erhoben,  auch 
dabei  entschieden  gr'össer  im  Maasstabe  als  diese. 
Der  TJeberrest  des  Gewandes  einer  rechts  davor 
noch  gewesenen  Fignr,  welcher  den  ganzen  Winkel 
zwischen  dem  Kopfe. und  Halse  des  Pferdes  aus- 
foUt,  beweist  dass  ma«  nur  wen  Theil  der  ehe- 
maligen Länge  de&  Werkes  vor  sich  habe;  von 
Löchern  die  am  Pferdekopfe'  und  an  der  Hand  des 
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Beiters  aaf  dem  Originale  vorhanden  sein  sollen, 
ist  im  Abgüsse  nichts  zn  b^nerkra.  lieber  die 
Bedeutung  oder  Bestimmung  des  Werkes,  lässt  der 
Rest  keine  Entscheidung  zu. 

Gr.  Harm.   —   Rom.  Yatican.   *-   Abb.  Mus. 

Chtaramonti  II,  45.  —  Vgl.  E.  Braun,  Ruin,  und 

Museen  Roms,  S.  269. 

No.  352  —  360  geben  Bruchstücke  des  Zophorus,  welcher 
den  Tempel  der  Athena-Polias  zu  Athen,  der  auch  die 
Gellen  des  Poseidon  -  Brechtheus  und  der  Athena-Pandrosos 
vereinigte,  ausserhalb  umschloss.  Dies  Bildwerk  scheint  in 
einer  Weise  behandelt,  die  wohl  für  Terracotta- Reliefs  be* 
kannt  ist,  für  Marmorwerke  jedoch  bis  jetzt  einzig  dasteht; 
es  ist  k  jour  gearbeitet  und  jede  Gestalt  einzeln  in  sehr 
hohem  Relief  Yollendot,  dann  mit  der  platt  abgeschnittenen 
Rückseite  auf  der  Fläche  des  Zophorusgliedes,  mit  der  un- 
teren Kante  auf  dem  Yorspring^nden  Epistylion  befestigt. 
Kleine  Original -Bruchstucke  hierYon  enthält  No.  925  im 
Saale  IV  der  Sculpturen- Abtheilung  zum  Vergleiche.  Das 
Zophorusglied  selbst,  besteht  aus  blauschwarrem  Kalk- 
stein,  welchen  die  Bauredinung  iiber  die  Vollendung  des 
Tempels  „eleusinischen  Stein*  nennt:  auf  diesem  dunkeln 
Grunde  hoben  sich  die  Gestalten  (rcr  ^^cc)  dann  Yortrefflich 
ab.  Zu  bedauren  ist  es  dass  in  jenen  Baurechnungen  ein- 
zelne Gestalten  des  Werkes  wohl  aufgeführt  sind,  ihre  Be- 
deutung aber  nicht  genannt  wird;  daher  lässt  sieh  über  den 
Inhalt  der  ganzen  Bildnerei  eben  so  wenig  Gewisses  an- 
geben, als  die  Stelle  aller  einzelnen  Bruchstücke  im  Zophorus 
bestimmen.  Nur  Drei  derselben  No.  352  —  354  lassen  eine 
sichere  Anordnung  zu,  sie  sind  nach  der  mündlichen  An- 
gabe des  Yerstorbenen  Pittakis,  Yor  der  nördliche  Vorhalle 
des  Tempels  aufgegraben;  denn  weil  diese  Halle  einst  den 
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Eingang  zur  Celle  (yaog)  der  Athena^Pandrosos  bildete,  so 
kaben  wir  sie  in  der  vorliegenden  Weise  geordnet  vnd  ihren 
ehemaligen  Platz  aber  dem  mittlren  Intercolamniun  der 
Vorhalle  gedacht,  wo  sie  den  Eingang  zur  Pandrososcella 
bezochnen  konnten. 

352.  Thronende  Göttin ,  in  voller  Vorderansicht.  Da 
«ich  nur  der  Unterkörper  von  d(3r  Brust  ab  er- 
halten hat,  so  ist  kein  Attribut  mehr  an  ihr  7u 
bemerken:  auch  der  Thron,  dessen  Armlehne  vorn 
in  einen  Löwenkopf  endet  und  auf  einer  Sphinx  als 
Stütze  ruht,  giebt  ihr  noch  keine  göttliche  Bedeutung ; 
dennoch  vermuthen  wir  es  sei  InderGestaltdieAthena 
als  Pandrosos,  mithin  in  ihrer  Eigenschaft  als  Med- 
iich waltende  Mutter  über  Geburt,  Leben  und  Tod 
ihrer  attischen  Landeskinder  gegehen.  Bekanntlich 
bringt  dieser  nicht  bloss  ein  jedes  Brautpaar  das 
Opfer  der  Proteleia  zur  Vermählung,  es  wird  an 
ihre  Priesterin  auch  em  bestimmter  Zins  für  jeden 
Neugebomen  wie  für  jeden  Gestorbenen,  aus  dem 
ganzen  Lande  entrichtet;  ihr  Eigenschafts- Attri- 
but ist  daher  bloss  die  Aigis  mit  dem  Gorgo- 
neion,  wie  die  hohe  kreisförmigen  Stephane  (Polos), 
nicht  aber  Schild,  Helm  und  Speer  geweseU'- 
Hierzu  stimmen  die  beiden  Links  und  Bechts  hier 
angeschlossenen  Gestalten,  als 

353—354.  Zwei  athenische  Mütter,  jede  auf  dem  Felsen 
sitzend  der  hier  wohl  eine  Andeutung  des  Burg- 
felsens, also  des  Locales  ist:  Beide  sind  der  Göttin 
zugewendet,  jede  trägt  ein  Enäbchen,  wohl  ihren 
Sohn,  im  Schoösse,  es  dem  Segen  und  Schutz- 
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walt^  der  Landeemutter  Paaldrosos  zu  unterstdl9p. 

V(m  deü  nbrigen  Besten  geben 
355-^359.  Weiber,  stehend  nnd  kmrad,  ohne  Embleme 

oder  erkennbare  Handltmg.    ZtQetzt 
360.  Wagengespann,  bloss  in  den  Besten  der  Pferde 

enthalten. 

Pent.  Mann.  —  Athen.  Akropolis.  — *  Abb. 
Lebas  pl.  15— 17.  Rangabe,  Äntlq.  Hell.  I,  pl.  3.  4, 
wo  übrigens  die  beiden  thronenden  Weiber  no. 
84.  85,  Ton  welchen  No.  84  einen  L5wai  auf 
dem  Sehoosee,  Ko.  85  einen  solchen  znr  Seite  des 
Thrones  stehen  hat,  gar  nicht  in  diesem  Zophoms 
gehören»  wemi  gleich  sie  im  Schutte  östlich  vor 
dem  Tempel  ge^den  wurden;  es  sind  vielmehr 
zwei  Yotive  an  die  Gottermutter  Kybele»  wie  sie 
vielfach  zu  Athen  vorkommen  (No.  310).. 

No.  361 --467  enthalten  die  Ueberreste  des  Zophoms 
der  die  Gella  des  Parthenon  nebst  deren  Pronaos,  Opistho- 
domos  und  Posticum,  ausserhalb  unter  der  Ringhalle  oder 
dem  Peripteron  umgab.  Auch  dieses  Meisterwerk  der  Relief- 
bildnerei  ist  gleich  den  anderen  Seulpturen  des  Gebäudes 
wohl  vom  Phidia«  entworfeo,  aber  nach  dessen  HnlCsmodelle 
von  verschiedeitlen  seiner  Schüler  auf'  den  Marmor  über- 
tragen; das  iLasfierliche  Kennzei^en  seiner  Abkunft,  jene 
kraus  gewellte  Einschlagskante  der  Chlamyden  (No,  468),  er- 
schaut an  jeder  Gestalt.  —  Pen  ganzen  Zopherus  wie  er  noch 
vor  Zerstörung  des  Gebäudes  bestand,  haben  die  Zeichnung^ 
des  Malers  Cari-ey  aus  dem  Jahre  1674  aufbewahrt t  doch  lässt 
sich  aus  diesen  kleinen  Skizzen  wenig  mehr  als  die  Folgereihe 
der  einzelnen  Gestalten  und  Gruppen,  der  Charakter  der 
Bildnerei  ab^  gar  nicht  erkennen.    Die  Abgüsse  hier^  waren 
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gki<^  vom  Anfange  an  in  diesMi  ihm^n.  dorchant  nkhl  zo- 
sagendem  fiaume  ta  geordnet^  dais  sie  k«tti  nbdrsicktliciie» 
Kid  ihrer  IVrfgeBeihe  geväluren  konnten:  leider  haben  es 
diem  «igdnsligen  RaEnmvediähniise  aacb  der  jungst  yoU- 
z^enen  Reergamsatioii  der  Ahgoes^Samuhing  ismögHeh 
g^iaicbt  eine  sdkAe  zu  erwirk»:  man  hat  sich  «of  die  £nt- 
feraung  von  Dcmbietten,  wie  auf  die  Unwechslung  und  Ein- 
ecMltong  der  Telein  beachraaikän  mfieeen  wtiebe  ans  fiaam- 
mtt^;el  zerstccnl  im  Treppenhauee  nnteignbracht  waren.  So 
Tili  wie  thunlich  ist  wenigstens  mit  der  neuen  Bezüerosg 
^e¥^e  der  Haadlmgen,  vom  Oentrum  der  ganzen  Dar- 
stdlnng^  ab,  deuükh  gemacht  worden.  —  lM>er  das  rein 
EissÜeilBehe  des  Bfldweriies  haben  sich  bereits  zahkeiehe 
Stisunen  so  znr  Genüge  aoegespirodien,  dase  wir  es  70r- 
mäaen  hier  statt  jeder  Aneäassung  dieeet  Art^  lieber  die 
troduna  Erwägimg  des  r^  IntialtUohfin  eiatn^en  2^  lassen, 
wdches  allefaL  bii»  heote  ein^  at^hl'Yebendft^lage  geblieben  ist; 
nur  ein«  einzige:  rein  teehnlsehe,  die  bUdhßhß  YoU^dttug;  an- 
gdtende  TJbalsafhe  wird  in  Yoran»  zn  bernhven  sein,  weU 
sie  an!  diti  ckjhti^  Deutung  de#  Inhaltes  einwurht..  Sie 
betriffi;  nicht  die  ^ren^n  3|HurWi  von  Malerei  und  Färbung^ 
sondern  (fie  ptastisehe  Bfganzupg  gewiss«.  !ßiiaelnheiteö 
(teeh  Metatt^  aitf-^ehe  bereit»  oben  {bei  J^,  85]  hinge- 
gewieaBn  inL  M  söid^  näo^b  die  Z&ume  und:  Zigd 
der  P&rda:  ntehir  in  liHmfi^  ausgespart,  viiimehr  «na 
ÜBtisll  besoBdecB*  anigeietzt.  geweipnr  im  ungef&hr  ^ 
^wäM^devfte&bf^n  ist  .ohne  diese  YoHendung  geblieben. 
Ins  iras  fir  J^etaU  di^  au^g^egten  Th^iie  bestanden,  ob 
sie  tvergCdM  oder  nni  X<ackfai^  ^>«rB0gen  waren^^  ist  für 
dift  IHMtsache  ihi:e9'BeeMi«}$  ^ym  lmem>  Belaag:  dod( 
sptecheir  aUeiZcii<dien  £ütBM  idB^^terial;  I>mBf^atmg, 
deretiben  geBt^ah;  initteM  bfo^a^tc  Stittet«  .e^  hnben  sieh 
?09  diesAD  noGbt  e^Nige  bfemnd  da  m  %«  Stiftlaohem  er- 
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halten,   während  dia  onistea  aus  denselben  verschwunden 
sind.   An  den  Pflsrdekopfen  wo  sie  Yorkamen,  liegt  stets  ein 
Stiftloefr  hinter  dem  Ohre  oder    neben  demsdben   in  der 
MIhne,  auf  den  Backenknoehen  ein  zweites,  auch  wohl  noch 
drittes,  im  Winkel  der  Schnauze  ein  Yiertes  zum  Einsätze  des 
Trensenknopfes;  vom  Letzteren  ging  der  halbe  Zogel  dann 
unmittelbar  über  den   Hals   hinweg  nach   der   Faust   des 
Reiters  oder  Wagenlenkers,  in  welcher  derselbe  wieder  mit 
einem  Stifte  befestigt  war;»  bei    den  Gespannen   erkennt 
man    an   diesen  Lochern  noch   die  Stellen   wo   sich   eine 
Joehspitze  aas    Metall    befand.     Diese    wichtigen    Harken 
waren  nun,  aus  einer  bekannten  Bequemlichkeit  der  For- 
mer, auf  den  Originalen  bei  der  Abformung  so  weit  unter- 
druckt,  das  sie  nur  leise  Karben  in  den  Abgüssen  hinter- 
lassen hatten  die  Niemand  tu  erkennen  vermochte  der  ihre 
Stellen  nicht  schon  kannte;  nach  einer  genauen  Ermittelung 
derselben  in  dem  Marmor^Originaten,  sind  sie  jetzt  auf  den 
Abgössen  durch  Auf bohrung  wieder  so  hergestellt,  dass  sie 
deutlich  vor  Augen  liegen.    Aussw  den  Pferdezaumen  be» 
fanden  sich,  nach  den  sicheren  Resten,  an  den  Köpfen  von 
drei  Pers<men  Kraue  aus  Metall:   an  den   beiden  Rittern 
No.  435.  453  und  an  dem  sitzenden  Manne  No.  876.    Stift- 
löcher zu  Erg&nzungen  finden  sich  noch  bei  dem  atzenden 
Weibe  No.  373,   an  dem  rechten  Arme  und  unter  dessen 
Hand,  wo  Metall  zu  vermuthen  ist:  doch  kann  das  nur  ein 
kleiner  Gegenstand  gewesen  sein,  dessen  Länge  durch  den 
Abstand    des   obersten    vom  untersten  Stiftloche  bestimmt 
wird.    Ein  Stiftloch  ist  zwischen  den  Fingern  der  r.  Hand 

des  Mannes  366:   ti^e  Locher  befindoi  sich  zwischen  den 

I 

Hfinden  der  beiden  Mädchenpaare  No.  391,  wie  an  dem  zer^ 
störten  Gegenstände  in  der  Hand  des  Choriehrers  No.  396 
<Orig.  Paris):  dnm  liegt  zu  beiden  Seiten  neben  der  ge- 
schlossenen  r.    Hand   des    anderen   Choriehrers   No.   397 


r 
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(Orig.  Paris)  je  ein  tiefes  schief  eingesetztes  Stiftloeh.     Ob 
jedoch  \m  all«n  diesen  Letzteren  die  Ergänzungen  aus  Metall 
oder  Marmor  anzunehmen   sind,   bleibt  tun  so   mehr  sehr 
fraglieh,   als  för  die   Sti^ocher  auf  No.  364  u.  865  die 
Brg&ssong  der  Stuhlbeine  wm  Marmor  nnzweifelbaft,   das 
Qleiehe  auch  mit  den  Haadfhaben  der  Schilde  an  den  neben 
ihren  Wagen  stehenden  Kriegern  No.  409. 411. 412  der  Fall  ist. 
Die  Wiederheratellung  dieser  technischen  Marken  hat  die 
Uebersengv^g  zur  Folge  gehabt,  dass  im  ganzen  Bildwerke 
kein  Attribut  oder  Emblem  aus  Metall  erg&nzt  gewesm  sei, 
was  ttie  gottliehe  Persönlichkeit  in  ihrer  besonderen  Eigen* 
Schaft    charakterisirt    h&tte;  denn   Pferdegeschirre,    blosae 
Kränze  und  dergleichen,  wird  Niemand  zu  göttlichen  Eigen- 
sidiaftsattribnt^  •  redmen.     Obwohl   hier    zweierlei    Beweg- 
gründe Hr  eine  solche  bes(mdere  Aitfngmig  der  Püerde* 
zäome  ans  Metall  nahe  liegen,  so  gehört  doch  ihre  Erörte- 
Tunf  nicht   hierher:  es  mag  nur  bemeri^t  sein  dass  sie 
dwehaus  Terschieden  Ton  denen  sind,   welche  an  den  Ge- 
stalten der  Aegineten  [vgl  bei  No.  87]  die  Vollendung  durch 
Metalltheile  Ter^lasst  haben.  —  In  Beuehung  auf  seinen  In- 
h^  scheidet  sich  der  Zophorus  bestimmt  in  zwei  Theile: 
in  die  unthätig  sitzenden  Zuschauer  auf  der  Ostseite  nebst 
den  ümen  hier  Ter^nigten  Gruppen  handelnder  Personen, 
dann  m  die  einzelnen  handelnden  Abtheilungen  welche  sich  auf 
den    anderen    drei   Seiten    befinden*    In    den   handelnden 
Qruppen  ist  yon  allen  Forschem  seit  Stuart  die  solenne 
Pompe^  gesehen,   welche  an  dem  Feste  der  grossen  Pana- 
thiQien  d^  Peplos  nnt  Festopfern  nach  dem  Parthenon  auf 
der  Burg'  geföhrt  habe:  in  jenen  bloi»  zusdiauenden  Per- 
sonen   sind    Gottheiten    Yermuthet,    die   jene    Opfergaben 
der  Proeession  entgegeanähiBen.    Dieser  Hypothese»  welche 
ohne  jed«Q  überzeugendeii    Beweis    angenommen  war,   ist 
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Qfiserer  Seit»  ^ae  Negation  en^tg^^estellt,   dk  des  In* 
halt  des  Büdwüriroä  HUr  auf  die  f^'g^wfibaft  Yutd  Z^eck- 
bestimaxung  d«r  ftiome  dds  Gebäudes  b9K»g  welche  dasselbe 
als  Zophoms   mnfaast,   xu  4erdn  Erkünmg  es  compOBirt 
war.    Diese  BioBie  dienten  nkht  hi  Ctütoiaweelien,  jaoodem 
zaia  Schatshause  des  athenis^Maa  Staateai  Qdhi  und  PFenaos 
enthielten  die  filetnodien  weldbe  d«i  wesentiidben  Apparat  xu 
allen  Festen  und  Fempen  Inldeten  (vgL  S^  IS).  WSfki  e&  wemg 
als  der  Farthewm  einen  Altar  »nr  Auarichtung  voa  Sacra  mKi 
Opfern  gehallt  hat»  ruti^  atif  seinen  Ck^dellenbeiDbüde  «her 
Athena  aaeh  die  Cukusweihe;  es  hatte  vf^t  Sacra  aoeb 
Prie^)erschaft»  es  bildete  nur  das .  gläiiB^dste  Schaua^ack 
des  Apparates  iiur  Scänv«ng  ^r  6i^^  k  den  grossen  Paoa- 
th^Eiäen,    D^eee,  wekh0  mit  Beiden^  »laaumenhaDgen^  dmd  : 
nie  ein  Gnltusfeet  8inidem>  ein»  rein  politische  Teslfeier^^ 
wesen^  11^  Agonen  haben  ^eswigen  aueh  loehK  die  Eigen* 
sekkft  heiliger  Spi^e  gehabt,   wie  die  ^.^mpien,  Pythieft 
und  änderte     Bexeugt  sind   nun ,  bei  dijssem  Feste  z^ei 
grosse  Pompenztge,   di»^  sidi    beide    wesentUeh   von   fmtr 
ander  als  Etöffnungsfiompe  m^  Sehluaspampe  untere ' 
schaden.    Die  erstehe  gut  l^oas  jenea  agotMilen  Spielen^ 
ihre  Bestandtheile  /vrie  11»  Zili^^su^kt  sind  daher  nüft  dieser 
BestiiQmung  geg^iok;^  in  ihr  wird  die  Sekatombe  fsföhi^ 
mit   welcher  der  athenlsdie   Staat  i^   Wii^  ^  nach. 
Zehn^nsenden  sn  «Sbleni^n  Tbeiln^uner  de»  Feetea  spei^x . 
ihr  Zielpunkt  ist  nicht  der  Parthenon  oder  die  Aki^oüa^. 
sondern  die  Statte  der  J^estversammku^we  die  groesf  Q^fer«- 
speißung  au^riektet  wird«    S^  -war  4ie  £r^[hai^pMapef 
wttl  si%  na^  allgemeine«  Süte  bm  den  Alten,  den  agonalen 
Spieien  forau^is^:  ihre  Op^srimdilceit  war  kein  Culcnsopfier,^ 
weil  nach.  urkusKUic^em   Zei^^syMBa  g^ade  bei  ÜMt  kÜne. 
Bierepden  zu  yerriohtwg  der tootilatien.  lungirten.    Ausser^ 
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der  Hekatombe  werden  unter  den  Bestandtheilen  dieser 
Pompe  bezeagt:  die  Eupatriden  mit  Weib  und  Töchtern, 
begleitet  von  den  Metoken  welche  ihnen  Sessel,  Schirme  und 
Wasserkrüge  nachtragen:  die  hippischen  und  currulischen 
Agonisten  zu  Pferde  und  Wagen:  die  kyklischen  Chöre 
nebst  den  Choren  der  drei  Arten  von  Pyrrhichisten:  die 
Reigen  von  Mädchen  welche  Speisegeräthe  und  dergleichen 
Pompeia  tragen:  die  Nikebilder  aus  dem  Parthenon  die  man 
zu  den  Stätten  der  Eampfspiele  fuhrt  und  dort  aufstellt: 
die  Herolde  mit  ihren  Kerykeia.  Als  Wahrzeichen  der  Pompe 
erschienen  hierbei  aUe  Personen,  wie  alle  Schlachtthiere  der 
Hekatombe  bekränzt  Im  Bildwerke  finden  sich  wohl  Rit- 
ter, Viergespanne,  Gruppen  wandelnder  Männer  und  Musi- 
kanteii,  Schlachtthieie,  Mädchenchore  mit  Geräthen,  alle 
übrigen  Wahrzeichen  jenes  Zuges  aber  nicht:  Tomehmlich 
fehlt  die  allgemeine  Bekränzung.  Die  Schlusspompe, 
in  welcher  niemals  Opferthiere  erschienen,  ist 
es  ntm  eben  cUe  man  im  Zophorus  zu  sehen  yermeint 
hat  Indem  von  dieser  überliefert  wird  „die  Athener 
brachten  den  Peplos  dar,  wenn  sie  gesiegt  hatten'',  so  ist 
sie  die  Siegespompe  der  Panegyris  welche  den  bündigen 
Schluss  der  ganzen  Festlichkeit  bildet;  ihr  Ziel  war  der 
Parthenon,  ihr  Zweck  die  Führung  des  Peplos  hierher:  das 
Geleit  gaben  auch  die  Sieger  der  eben  beendeten  Agonen, 
ndem  sie  zur  Krönung  vor  dem  Schaubilde  der  Athena- 
Parthenos  in  dieses  Gebäude  gingen.  Ausser  diesen  Siegern 
sind  drei  eigenthnmliehe  Wahrzeichen  derselben  geschicht- 
lich bekundet:  die  ausgedehnten  Züge  aller  attischen  Epheben, 
die  Bekränzung  aller  Theilnehmer  mit  Myrte,  das  mächtige 
lUiderschiff  mit  dem  Peplos  welcher  an  der  Raa  seines 
Mastes  gleich  einem  Segel  zur  Schau  ausgespannt  hängt. 
Dieses  Festschiff,  als  das  bestimmende  Kennzeichen  der 
Pompe,  ist  nicht  im  Zophorus  vorhanden,  auch  nach  den 

13 
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Zeichnungen   des   Carrey    nio    darin    vorhanden   gewesen ; 
welche    eminente    Bedeutung    die    Athener    jedoch    diesem 
Schiffe    beilegten,   erhellt    aus  der  Thatsache,    dass  sie  in 
ihrem  Staatskalender  (in  No.  328.  H.)  ziur  Bezeichnung  des 
Hekatombaion.,  geradezu  bloss  dieses  Schiff  gewählt  haben, 
um  selbstverständlich  mit  ihm  jenen   Monat  als   den   der 
grossen  Panathenäen  and  deren  Pompe  zu  charakterisiren. 
Was  die  Ephebenznge  angeht,  so  geleiten  dieselben  als  y«r- 
treter  der  wehrhaften  attischen  Jugend,  festlich  gekleidet  und 
bewaffnet,  Kränze  aus  Myrte  und  Myrtenzweige  tragend,  jenes 
Schiff;  w«nn  dieses  auf  seiner  letzten  Station,  am  Enneapylon 
unter  der  Burg,  angekommen  und  der  Peplos  hier  von  ihm 
herabgenommen  ist,   dann  folgen  sie  den  Trägem  des  Ge- 
webes in  die  Burg  nach  dem  Parthenon,  in  welchem  das> 
selbe  als  Inventarstfick  des  Schatzes  niedergelegt  wird.   Nach, 
vollzogener  Krönung  der  agonalen  Sieger  in  dessen  Gella, 
stimmen  sie  den  Schlussgesang  an:  dieser  beendet  die  Feier 
des  ganzen  Festes  und  giebt  das  Zeichen  zur  Auflösung  der 
Pompe,   deren  Theilnehmer  sich   hierauf  zerstreuen.    Auch 
von  diesen  ^pheben  findet  sich  im  ganzen  Zophorus  kein 
Einziger.    Wenn  wir  zuerst  von  allen  Auslegern   das  Tra- 
gen  der  Myrtenkränze  in   der   panathenäischen  Pompe  er- 
wiesen^  auch  in  dem  Mangel  derselben  auf  dem  Bildwerke 
ein  durchschlagendes  Zeugniss  gegen  diese  Pompe  gefunden 
haben,  so  beweisen  die  Metallkränze  an  den  drei  vorhin  an- 
geführten Personen,  den  gründlichen  Irrthum  derjenigen  Aus- 
leger welche  zur  Beseitigung  unserer  Negation  zu  der  Fiction 
griffen,  es  seien  die  fehlenden  Kränze  an  allen  Köpfen  durch 
Malerei  ausgedrückt  gewesen.    Diesen  Thatsachen  gegenüber 
enthält  das  Bildwerk  keine  von  beide  Pompen,  es  stellt  sich 
nicht  einmal  als  einheitlich  geschlossener  Zug,  sondern  als  eine 
blosse  Aneinanderreihung  von  lauter  einzelnen  Episoden  da  r* 
Denn  überall  erscheinen  gesonderte  Abtheilungon  in  einer  Thä- 
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)it,  die  noch  Tor  jeder  Festpompe  liegt,  anch  auf  Terschie- 

Oertlichkeiten  und  In  verschiedenen  Zeitabschnitten  yor- 

so  dass  man  in  Allem  bloss  erst  die  Zorostungen  uhd 

)reitungen  für  solenne  Festlichkeiten  erkennt.    Da  in- 

Idessen  die  Richtung  sämmtlicher  Abtheilungen  der  Ostseite 

'lostrebf,  in  dieser  mithin  der  Schwerpunkt  und  Schlüssel  der 

ganzen  Darstellung  zn  suchen  ist,  so  wird  deren  Yerhältniss 

e&tscheideitd  für  die  Auslegung  des  Ganzen  sein,  auch  die 

Be^aehtung  hier  beginnen  müssen. 

361  —  365  des  Zophonu  der  Ostseite.  —  Ausgabe  von 
InventarstadLen  ans  dem  Parthenon.  Die  Natur 
des  oben  berührten  Inhaltes  der  Gella  und  ihres 
Pronaos  für  seine  Verwendung  zu  Pompen  und 
Festen,  eben  so  die  Benutzung  des  Locales  um 
den  Parthenon  in  der  Burg  als  Didaskaleion  der 
Chore  welche  %wm  Tragen  der  Pompengeräthe  ein* 
geübt  werden,  hat  PUdias  in  einer  diese  Verhält- 
nisse bezeichnenden  Gomposition  No.  361  —  399 
ausgesprochen,  und  dieselbe  im  Zophorus  der  Ost- 
seite zum  Titelbüde  jener  Baume  gemacht.  Dabei 
hat  er  diejenige  Gruppe  der  Gomposition  in  welcher 
die  ganz  unmittelbare  Hinweisung  auf  den  Ge- 
schafte?erkehr  mit  diesen  Bäumen  gegeben  ist, 
No.  361 — 365,  als  Centralgruppe  genutzt,  die- 
selbe dann  mitten  über  den  einzigen  Ausgang  ge- 
legt durch  welchen  jener  Verkehr  statt  fand,  um 
so  diese  Baume  und  diese  Thüre  zu  kennzeichnen. 
Als  Schauplatz  aller  Scenen  in  dieser  Gompo- 
sition ist  die  Burg  gedacht,  alle  Gruppen  der- 
selben   stehen    in    der    engsten    Beziehung    zu 

13* 
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jenen  Bäumen  des  Parthenon:  mit  ihr  ist  die  Ost- 
Seite,   als  Stirn  des  ganzen  Zophoms  bestiinmt 
abgeschlossen.    Anf  die  beiden  Nebenseiten  und 
die  Westseite,  sind  dagegen  alle  Scenen  verwiesen 
deren  Schauplatz  nicht  die  Burg  sein  konnte  und 
sollte,  die  gleichwohl  aber  nothwendig  waren  um 
jenes  Titelbild  in  weiteren  Beziehungen  yollsISndig' 
zu  ergänzen.  —  Die  Thätigkeit  der  Personen  jener 
Centralgruppe  No.  361 — 365,  zeigt  nichts   we- 
niger  als  heilige  oder  gottesdienstliche  Yerrich- 
tungen:  vielmehr  giebt  sie  dnen  ganz  profanen 
Geschäftsverkehr  mit  Geweben  und  Stöhlen  wieder, 
in  welchem  nur  die  Vorbereitung  und  Zurüstung 
von  Festlichkeiten  und  Pompen   angedeutet  ist. 
Eine  Handlung  so  auf&llenden  Inhaltes,   gerade 
an  diesen  eminenten  Platz  verwiesen  tmd  zum 
erk&enden  Mittelpuidd;e  des  ganzen  Zophorus  ge- 
macht, musste  wohl  das  gleiche  cultuslose  Yer- 
hältniss  aller  weiteren  Gestalten  und  Handlungen, 
nicht  bloss  auf  der  Ostseite,  sondern  auch  auf  den 
übrigen  Seiten  bezeichnen,  also  far  den  Gedanken 
des  ganzen  Bildwerkes  massgebend  und  erklärend 
seien  sollen.    Die  Person  No.  361,  ist  nämlich 
ein  Schatzmeister   des  Parthenon:    er  übergiebt 
dem  dienenden  Knaben,  No.  362,  einen  Teppich 
aus  dem  Yorrathe  solcher  Gewebe  in  der  Gella, 
um  denselben  nach  einem  Schauplatze  der  Fest- 
spiele  zu   senden.     Urkundlich  verzeichnet  sind 
unter  dem  Festapparate  in  der  Cella,  solche  pur- 
purfarbene und  andere  prächtige  Gewebe,  die  zur 
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Herrichtong    von   zeltförmigen    Ehrenplätzen  für 
fmade  Gesandte  und  auszuzeichnende  Gäste  des 
Staates,  im  Theater  wie  auf  anderen  Stätten  der 
agonalen  Festspiele  dienten:   mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit hat  sich  auch  die  obere  gesänlte  Gkderie 
an  der  Cella  des  Parthenon,  als  Niederlage  dieser 
Stoie  ermitteln  lassen.    Es  war  ein  Irrthum  der 
Ausleger,  hl  dieser  Handlung  eine  Einhändigung 
des  Gewebes  an  den  Mann  von  Seiten  des  Eiiaben 
zu  sehen :  ein  grösserer  Irrthum  derjenigen,  welche 
zugleich  das  Gewebe  für  den  Peplos  der  grossen 
panathenäischen  Pompe  hielten,  auch  diesen  zur 
Bekleidung   des   alterthümlichen    Holzbildes    der 
Atiiena  Polias  im  Erechtheum  verwendet  erklärten. 
Eme  solche  Verwechselung  des  heiligen  Peplos, 
welchen  die  Athenapriesterinnen  auf  der  Burg  alle 
Jahre  2ur  Beklddung  des  Cultusbildes  der  Göttin 
weben,  mit  dem  profanen  Peplos,  welcher  von 
athenischen  Eupatridenweibem  alle  vier  Jahre  zur 
Pompe  der  grossen  Panathenäen  geschenkt  wird, 
konnte  nur  aus  völligem  IJebersehen  der  hier  ein- 
schlagenden Verhältnisse  des  Cultus  der  Athena- 
PoUas,  des  athenischen  Festwesens  und  der  Be- 
stimmung des  Parthenon  entspringen.    No.   863 
zeigt  eine  Gehülfin  jenes  Schatzbeamten,  welche 
zwei^  Mädchen,  No.  364. 365,  in  gleicher  Absicht 
wie  jen^  Beamte,  ein  Paar  mit  Polstern  belegte 
Sessel  od«r  KUnen  zur  Ausrüstung  von  Ehrensitzen 
emgehändigt  hat.    Diese  Sessel  mit  Polstern,  sind 
nicht  von  Hawkins  (wie  Annal.  d.  Inst.  1854,  p.  17 
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irrtiiünilich  meinen)  sondern  von  ans  zuerst  als 
solche  erkannt;  sie  sind  ebenfalls  ans  dem  Yorrathe 
der  Elinen  entncmunai,  welche  in  dem  Hekatompedos 
genannten  Baume  der  Cella,  unter  yerschiedenen 
Crattungsnamen  in  dessen  InTentarverzeiehnissen 
erscheinen:  dabei  haben  wir  auf  die  bd  den  Alten 
gewöhnliche  Sitte  hingewiesen,  Tische  und  Stähle 
so  auf  dem  Kopfe  zu  tragen  wie  es  diese  Ifödchen 
thun.  Die  Scene  geht  zwdfeUos  vor  dem  ParthenoD 
Tor,  bezmdmet  mithin  die  Burg  als  ihr  Local. 
Wie  bemwkt  ist  diese  Gruppe  auch  nicht  isolirt  zu 
fassen,  Yiehnehr  wird  ihr  SImi  von  allen  anderen 
auf  der  Ostseite  vorkommenden  Gruppen  er^mzt. 
Zunächst  durch 
366--379  des  Zophonu  der  Ostseite.  —  Ibgistrate. 
Ei^atnden-Ftoullien.    IMe   als  Zusdiauer   un- 
thätig  hier  Sitzende,  sind  ^eichwohl  Personen 
die  nicht  minder  Theü  an  dm  V<»i^gen  nehmen 
wie  die  Handelnden,  aber  als  distinguirte  Persön- 
lichkeiten hervQigehoben  erscheinen.  Ihr  mensch- 
liches Wesen  ist  dadurch  scharf  bezeichnet  w(nxlen, 
dass  man  die  Gentralgruppe  in  ihrem  geschäft- 
lichen Verkehre  mitten  zwischen  sie  hinein  gesetzt 
hat:  nur  auf  diese  Wose  liess  sidi  das  gemein- 
same Yerhaltniss  Beider,  wie  das  Local  der  Sitz- 
statte, die  Burg,  deutlich  bezeidmra.   Nach  unsrer 
alten   Erklärung   sind  diese  Personen  aus  dem 
Leben  gegriffene  Gestalten,   Athener  ihrer  Zeit, 
Magistrate,  Eupatriden  mit  Weib  und  £ind,  als 
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Vertreter  der  hoehmögenden  Familien  des  Landes: 
ihre  Sessel  und  Stühle  sind,  gleich  den  Stühlen 
der  beiden  Mädchen  No.  364—365,  Inventarstticke 
des  Parthenon  und  zu  ihrem  Gebrauche  von  da 
entnommen.  Anders  haben  andere  Antiquare  ge- 
nrfiieilt,  indem  sie  diese  €^stalten  für  Gottheiten 
und  Heroen  erklärten;  weil  aber  jeder  Ausleger  eine 
ganz  andere  göttliche  Persönlichkeit  in  derselben 
Gestalt  zu  sehen  glaubte,  so  hat  sich  keine  ein- 
zige mit  Namen  sicher  besthnmen  lassen;  daher  die 
Fülle  der  verschiedenen  und  sich  widersprechen- 
den Benennungen  jeder  einzdnen  Gestalt.  Diese 
Unmöglichkeit  der  sicheren  Bestimmung,  liegt  in 
dem  Mangel  an  bezeichnenden  Attributen  oder 
Emblemen:  keine  einzige  Gestalt  ist  mit  einem 
göttlichen  Eigenschaftsattribute  vetsehen.  Nun 
darf  man  aber  nicht  zweifaln  dass  der,  in  allen 
seinen  Werken  scharf  und  entschieden  cha- 
rakterisirende  Phidias,  wenn  er  hier  Gottheiten 
hätte  darstellen  wollen,  diese  audi  nicht  apo- 
kryph oder  zweifelhaft  gölassen,  sondern  einer 
jeden  das  erkennbarmachende  Emblem  ihres  We- 
sens würde  beigegeben  haben;  um  so  mehr,  als 
ja  die  hervorragendste  Gestalt  No.  370,  nut  einem 
mächtigen,  aber  nicht  göttlichen  Attribute  von 
ihm  versehen  ist.  Das  sehr  wohl  fühlend,  hat 
man  in  jüngster  Zeit  zu  dem  gewagten  Aus- 
kunftsmittel  gegriffen,  diese  Attribute  als  verloren 
gegangen  oder  verlöscht  anzunehMen:  sie  seien 
entweder   aus   Mefedl   ergänzt,   oder   auch  bloss 
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durch  Maierei  ausgedrückt  gewesen.    Freilich  ist 
mit    solchen  Fictionen    aus   jeder   Gestalt  alles 
zu  machen  was   eben  beliebt  wird,   allein  das 
Bildwerk  widerspricht  ihnen  ganz  entschieden:  die 
auf   den    Originalen    vorhandenen   Marken  aller 
Ergänzungen,   welche   zur   sichern   Beurtheilung 
jetzt  in   den  Abgüssen   auf  das  Genaueste  vor 
Augen  gelegt  sind,  weisen  sie  offenbar  zurück. 
Alles  Beiw^k  ^  den  sitzenden  Gestalten,  z.  B. 
Hut,  Schirm,  Stäbe,  ist  im  Marmor  ausgespart: 
was  aus  Metall  ergänzt  war,  jener  Kranz  an  der 
Gestalt  No.  876,  ist  schlechthin  eben  so  wenig^ 
em  göttliches   Attribut  als  wie  die  Kränze   an 
den  beiden  Eitfcem  No.  425.  453,  oder  die  Gegen- 
stände in  den  Händen  der  Männer  No.  396  u.  397. 
Ausser  diesem  Mangel  an  göttlichen  Emblemen, 
steht  auch  die  ausgesucht  menschliche,  sogar  nach 
Weise  des  gemeinen  Lebens  sich  gehen  lassende 
Haltong  mehrerer  Gestalten,  im  strikten  Gegen- 
satze zu  jedem  göttlichen  Wesen.    Wie  sehr  diese 
von  uns  hervorgekehrte  Thatsache  das  Eichtige 
getroffen  hatte,  bezeugt  die  Wendung  der  An- 
sicht die  zuletzt  beliebt  worden  ist;  es   seien, 
hat  man  gesagt,   diese  Götter  hier  ^schienen, 
gewiss  um  das  Opfer  entgegen  zu  nehmen,  das 
die  Procession  ihnen  entgegenbringe,  doch  hätten 
sie   sich  der  göttlichen  Würde  und  Feierlichkeit 
so  sehr  begebe,   dass   sie  mehr  den  Eindruck 
zwangloser,  unbe&ngener  Zuschauer  machten  als 
den  höherer  Wesen,  t-  Die  schwankende  Namen- 
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gebnng  für  jede  Grestalt,  aus  der  man  am  Besten 
die  Unsicherheit  der  Ausleger  erkennt,  beginnt 
gleich  mit  No.  870.  Biese  Person  hat  man  für 
Hestia,  zumeist  für  Demeter-Eleusinia,  denl 
Gegenstand  in  ihrer  1.  Hand  für  eine  Facke 
gehalten;  dass  sie  keinen  Modius»  eben  so  wenig 
den  für  die  eleusinische  Demeter  charakteristischen 
Schleier  hat,  scheint  für  die  Ausleger  kein  Anstoss 
gewesen  zu  sein.  Aber  nicht  ein  Weib,  sondern 
ein  Mann  ist  es.  Stuart  fand  seiner  Zeit  den  jetzt 
ziemlich  in  der  Silhouette  abgesprengten  Kopf, 
eben  so  die  nun  halb  zerstörte  vermeintliche  Fackel, 
noch  völlig  unversehrt  vor;  er  hat  den  Mann  in 
bedeutend  grossem  Maasstabe,  durchaus  genau 
gezeichnet,  und  zwar  mit  einem  kurzen  Barte, 
ohne  jede  Kopfbedeckung,  nur  mit  einer  Scheitel- 
binde versehen.  Wie  sehr  richtig  sein  urtheils- 
voUer  und  scharfer  Blick,  in  ihr  die  gewaltigste 
Männergestalt  unter  allen  anderen  erkannte,  be- 
weist dass  er  sie  für  Zeus  hielt,  in  der  Meinung 
es  seien  hier  Gottheiten  dargestellt.  Bei  der 
Zuverlässigkeit  und  dem  für  Auffassung  griechischer 
Formen  auf  das  ToUkommenste  gebildetem  Auge 
dieses  Zeichners,  darf  Niemand  wagen  dessen  Treue 
anzufechten;,  um  so  weniger,  als  derselbe  alle 
Eelieftafeln  der  zerstörten  Ostseite  bereits  unten 
am  Boden  liegend  fand,  mithin  dicht  vor  Augen 
hatte:  während  sie  Carrey  noch  am  Zophorus 
traf,  auch  nur  in  der  unsicheren  Höhe  von  mehr  als 
14  M.  über  sich,  unter  der  beschattenden  Decke 
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wahrnehmen  konnte.  Dennoch  erschemt  die  Ge- 
stalt selbst  in  dem  kleinen  flüchtigen  Croqui  des 
Carrey,  wenn  auch  ohne  den  kurzen  Bart,  so  doch 
als  Mann  und  ohne  Kopfbedeckung.  Aus  der 
Zeichnung  des  Stuart  wie  am  Beließ  erkennt  man 
femer  dass  der  Mann  keine  Fackel,  sondern  zwei- 
fellos ein  Bündel  Ruthen  oder  Stäbe  {gxxxeXois, 
fiascis)  führt.  Dieses  Emblem  weist  auf  Wett- 
klunpfe  hin:  es  bezeichnet  semen  Ti%er  nach 
athenischer  Sitte  als  Bhabdonomos  und  Bra- 
beutes  der  festlichen  Wettspiele,  bei  welchen  er, 
als  besonders  auserwählter  Athlothet  (a^Xod-hiig 
niQB&elg),  den  Vorsitz  über  alle  anderen  Athlo- 
theten  oder  Bhabdudien  führte  die  aus  jenem  Stab- 
bmidel  ihre  Amtssföbe  als  Zeichen  der  Bichter- 
würde  und  Polizrigewalt  empfingen.  Man  erinnert 
sich  hierbei,  dass  Perikles  zu  den  grossen  Panathe- 
näen,  an  welchen  er  seinen  vollendeten  Parthenon 
für  die  Siegerfa^zung  eröfibete,  vom  Yolke  zu 
jenem  versitzenden  Athlotheten  ge^^hlt  ward.  Ist 
es  schon  seltsam  genug  dass  man  gerade  dieses 
einzige  völlig  sichere  Emblem  was  vorhanden  ist, 
nicht  erkannt  hat,  dann  bleibt  es  noch  unbegreif- 
licher wie  man  das  monumentale  Zeugniss  des 
Stuart  von  der  Gestalt  als  Mann  läugnen  konnte. 
Der  Bhabdonomos  hier,  auf  diesem  Orte  und  in 
dieser  Umgebung,  bildet  ein  anderes  wichtiges 
Moment  des  Inhaltes  vom  ganzen  Zophorus;  wäh- 
rend die  G^tralgruppe  auf  die  Ausrüstung  von 
Ehrensitzen  zur  Pestschau  hinweist,  in  den  Mäd- 
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chenchören  Links  und  Rechts  aber  die  vorberei- 
tende Thätigkeit  zu  Pompen  dargestellt  ist,  liegt  im 
Rhabdonomos  die  scharfe  Anspielung  auf  das  ago- 
nale  Yerhältniss,  auf  die  musischen  gymnischen 
und  hippischen  Wettspiele  bei  den  Festen  des 
Staates  gegeben,  deren  Vorbereitung  eben  hier  dar- 
gestellt wird.  Seine  Erscheinung  wird  deshalb  zum 
Steine  des  Anstosses;  denn  wenn  keine  Dialektik 
seine  Gestalt  als  menschliche  Persönlichkeit  hin- 
weg zu  definbren  vermag,  so  kann  man  fragen,  wo 
an  den  anderen  Sitzenden  dann  die  Göttlichkeit 
bleibe  weldie  die  Ausleger  bisher  vergebens  darin 
gesucht  haben?  Schon  vorweg  bezeugt  das  Ver- 
halten gegesü  den  Ephebisn  No.  371,  dass  für 
das  Wesen  der  ehrwürdigen  Mutter  Demeter  ein 
solches  Schema  des  Sitzens  eben  so  unmöglich 
wie  nuerhört  sei;  denn  die  Gestalt  hat  ihre 
Schenkel  völlig  zwischen  die  Schenkel  des  jungen 
Menschen  eingeschoben:  dabei  wendet  dieser,  ohne 
eben  viel  Bespect  gegen  die  hohe  Göttin  zu 
zeigen,  ihr  den  Bücken  zu,  um  sich  nachlässig 
mit  dem  r.  Ellenbogen  auf  die  Schultern  des  vor 
ihm  sitzenden  Epheben  No.  372  zu  lehnen  der 
seinen  arkactischen  Hut  auf  dem  Schoosse  liegen 
hat.  Beide  Eph6ben  sind  von  Einigen  für  die 
Anakes  (Dioskuren)  gehalten:  von  Anderen  ist 
der  erste  Triptolemos,  Dionysos,  Herakles, 
Eumolpos  oder  Hephästos,  der  zweite  No.  372, 
Hermes  oder  Peirithoos  genannt.  Aecht  mensch- 
lich lässt  der  junge  frische  Bursch  No    3G9  sieb 
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gehen,  wenn  er  im  höchsten  Grade  ungenirt  das 
1.  Bein  auf  seinen  Stock  legt,  während  er  das  r. 
hoch  gezogene  Knie  mit  den  verschränkten  Fingern 
beider  Hände   umfasst  und   so   das   ganze  Bein 
in  der  Schwebe  hält.    Ein  solches  Umfassen  und 
Halten  des  Kniees  mit  verschränkten  Fingern,  er- 
schien  den  Alten  nicht  bloss  als  Zeichen  bäu- 
rischer Sitte,  es  hatte  ausserdem  auch  noch  eine 
so  ominöse  Bedeutung,  das9  es  bei  heiligen  und 
ehrwürdigen  Handlungen  verpönt  war.    Dennoch 
hat  man    in    diesem  Epheben    bald    Theseus, 
Ares    oder  Triptolemos,   bald  Hephästos, 
Hermes  oder  Dionysos  erkennen  wollen.    Die 
Gestalt  No.  366  ward  erst  Hephästos,  Plutos 
oder  Erechtheus  genannt:   späterhin  sollte  es 
Zeus,  ihr  halber  Stock  der  IJeberrest  des  Scep- 
ters  sein;  indem  man  aber  sogar  die^ Sphinx  unter 
der  Armlehne  des  Sessels  als  Zeugniss  für  diesen 
Gott  anzog,  war  übersehen  dass  diese  Sphinz- 
throne    auch    an    Sesseln    weiblicher   Gestalten 
(No.  58.  352),   dass  sie  als  beliebte  Form  an 
bürgerlichem  Hausgeräthe  erscheinen  (No.  23  lA). 
Das  neben  diesem  sitzende  Weib  No.  367,  bezeich- 
nete man  als  Hera,  Praxithea,   Herse  oder 
Athena;  das  Mädchen  No.  368,  als  Hebe,  Iris, 
Nike,  Ereusa,  Earpo,  oder  zuletzt,  als  man 
glaubte  Spuren  eines  Flügels  an  ihr  entdeckt  zu 
haben,  setzte  man  Nike  fest.  Aber  Stuart,  welcher 
das  Original  noch  in  besserer  Erhaltung  sah,  hat 
eben  so  wenig  einen  Flügel  gezeichnet  als  das  Belief 
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einen  bezeugt:  denn  der  vermeinte  Flügel  ist  nichts 
anderes  als  das  mit  dem  1.  Arme  gelüpfte  Gewand, 
es  ist  nicht  die  leiseste  Spur  der  Angabe  von  Ge- 
fieder auf  ihm  vorhanden.  Es  bedarf  gewiss  kaum 
der  Erwähnung,  dass  die  einzelnen  Federn  eben 
so  wenig  bloss  durch  Malerei  ausgedrückt  sein 
konnten  als  wie' die  Kränze  und  Attribute;  denn 
im  ganzen  Zophorus  ist  selbst  die  zarteste  Ein- 
zelnheit plastisch  ausgeprägt,  es  erstreckt  sich 
da&  bis  auf  die  Angabe  der  feinsten  Streifungen  an 
den  Einschlagskanten  der  Chlamyden.  Doch  selbst 
hiervon  abgesehen,  so  ist  weder  Nike  noch  Hebe 
an  dieser  Stelle  möglich,  sobald  man  die  Flügel 
bedingt.  Hebe  wird  zu  Athen  nicht  mit  Hera, 
sondern  mit  Herakles  und  Alkmene  zusammen  im 
Herakleion  des  Eynosarges,  als  Gattin  und  Haus- 
frau des  Herakles  verehrt:*  als  solche  ist  sie 
schwingenlos;  sie  erscheint  im  Kalenderbilde 
des  Monates  BoSdromion  (No.  328),  neben  ihrem 
Gatten,  nur  als  Hausfrau  und  mit  dem  Spinngeräthe 
in  den  Händen,  auch  zwischen  zwei  Parasiten  des 
Tischopferdienstes  im  Kynosarges.  Ohne  Herakles, 
könnte  sie  unter  den  athenischen  Gottheiten  nicht 
vorkommen.  Die  Nike  kennt  der  attische  Cultus 
gar  nicht  als  selbstständige  Gottheit,  vielmehr  bloss 
als  Nike-Athena:  diese  ist  jedoch  ebenfalls  flü- 
gellos (No.  340—347);  einen  geflügelten  Nike- 
dämon jener  vermeinten  Hera  (No.  367)  beizugeben, 
dennoch  aber  die  nach  dem  Parthenon  ziehende 
panathenäische  Pompe  festzuhalten,  würde  nicht 
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bloss  völlig  beziehungslos,  sondern  ein  ganz  ent- 
schiedener Widerspruch  sein,  weil  in  jenem  Ziel- 
punkte  dieser  Pompe   schon  ein   solcher  kranz- 
reichender  Nikedämon  dem  Bilde  der  Athena-Par- 
tbenos  beigegeben  war.    No.  373  war  Demeter, 
Hygieia,  Agraulos,  Aphrodite  oder  Athena; 
No.   374,    Poseidon,    Asklepios,    Kekrops, 
Aigeus,    Hephaistos   oder  Zeus;   No.   375, 
Poseidon,  Theseus,  Prometheus,  Kranaos, 
Hephaistos  oder  Enyalios;  No.  376,   The- 
seus,   Erechtheu^,    Hippolytos,   Apollon, 
Hephaistos,   Amphiktyon,   Zeus;   No.  377, 
Agraulos,    Peitho,    Artemis,    Pandrosos, 
Athena,    Gäa,    Persephone,    Auxo,    Eora. 
No.   378    giebt    den  Ueberrest  eines    sitzenden 
Weibes,   an  deren  Knie  zur  \.  Seite  ein  Enabe 
No.  379  gelehnt  stand,   von   dessen  G^talt  im 
Originale,  wie  der  Abguss  zeigt,  jetzt  kaum  eine 
Spur  mehr  vorhanden  ist:  doch  finden  sich  beide 
Personen  in  der  Zeichnung  bei  Carrey  noch  ganz 
vollständig,  man  erklärte  nach  dieser  das  Weib 
für  Pandrosos,  Athena,  Aphrodite,  Atthis, 
Demeter    oder  Hegemone,    den    Knaben    fiir 
Erechtheus,  Eros,  Jakchos.   Man  sieht  ferner 
in  jener  Zeichnung  ganz  offenbar,  dass  die  Frau 
mit  dem  Zeigefinger  auf  den  Mann  No.  384  hin- 
weist, der  ein  Tuch  in  der  Hand  schwingend  sich 
ins  Vernehmen  mit  diesem  Paare  gesetzt  hat.   Auf 
einem   Abgüsse   von   dieser  Gruppe,    der   wahr- 
scheinlich noch  aus  der  Zeit  der  Choiseul-Gouffier 
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herrührt,  auch  hoffentlich  bald  an  seiner  Stelle 
hier  als  No.  379  B  eingereiht  sein  wird,  hat  sich 
vom  Weibe  noch  der  untere  Theil  vom  Schoosse 
an,  nebst  dem  auf  der  Schulter  des  Knaben  lie- 
genden 1.  Arme  mit  seiner  yorwärts  zeigenden 
Hand  erhalten*,  eben  so  erscheint  auch  die  Gestalt 
des  Knaben,  welche  hier  Ko.  37 9 A  allein  ent- 
hält, noch  unversehert.  Der  Vergleich  ergiebt,  dass 
der  nackte  Knabe  mit  einem  Stimbande  bekleidet 
ist  und  eine  vom  Bücken  heruntergeglitt^oe  Ohlamys 
auf  beiden  Unterarmen  hält;  in  der  Linken  führt  er 
den  Stiel  des  Sonnenschirmes  welchen  man  auf- 
gespannt über  seinem,  nicht  über  dem  Haupte 
der  Frau  sieht.  Neuerdings  hat  man  zwar  an 
seinen  beiden  Schultern  Flügel  wahrzunehmen  ge- 
glaubt, was  natürlich  die  Annahme  eines  Eros, 
mithin  auch  einer  Aphrodite  in  dem  Weibe  be- 
stärken müsste,  doch  bleibt  da3  hypothetisch.  Denn 
abgesehen  davon  dass  Oarrey  keine  Fittige  gezeich- 
net hat,  so  lässt  auchy  nach  dem  menschlichen  Mo- 
delle bemessen,  die  beinahe  ganz  ins  Profil  gewen- 
dete Stellung  des  Knaben  in  seiner  Verbindung  mit 
dem  Körper  des  Weibes,  namentlich  mit  der  Lage 
von  ihrem  1,  Arme,  keine  Möglichkeit  der  Beflü- 
gelung  zu.  A\)&c  schon  von  vorn  herein  ist  der 
Sonnenschirm,^, an  Stelle  des  Bogens  und  Köchers, 
zur  Bezeichnung  vom  Wesen  des  Eros,  bis  jetzt 
wenigstens,  als  Attribut  für  diesen  Gett  beispiellos; 
dazu  kömmt  npcb  dass  eine  bereits  so  stark  in 
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das  Weichliche  hineinspielende  Charakteristik,  fär 
Phidias,  bei  dessen  ernster  Anpassung  von  gött- 
lichen Persönlichkeiten  und  seiner  strengen  fast 
herben  Anmuth,  gewiss  unerhört  wäre.    Als  eine 
gleiche,  dieses  Meisters  nnwttrdige  Tändelei,  er- 
schiene die  Annahme,   dass   der  mächtige   Grott 
Eros  nur  Schirmträger  der  Aphrodite  sein  sollte. 
Ist  jedoch  der  Knabe  hier  wirklich  Träger   des 
zweifellos  dem  Weibe  gehörenden  Schirmes,  dann 
erscheint  die  Bezeichnung  dieser  als  eines  E^pa- 
tridenweibes,  des  Knaben  als  ihres  Sohnes,  scharf 
und  treffend:  auch  erkennt  man  an  der  Stimbinde 
und  der  Chlamys  des  letzteren,  deutlich  die  Wahr- 
zeichen eines  Herdknaben  (No.  125),  also  eines 
Eugenetenkindes.    Wenn  schön  der  rein  mensch- 
liche   Gresschäftsverkehr    in    der    Oentralgruppe 
No.  361  —  365,  hätte  warnen  sollen  die  Sitzen- 
den für  Gottwesen  zu  halten,  so  Hess  femer  auch 
der  Hangel  göttlicher  Embleme  an  letzteren,  die 
Ausleger  nicht  euunal  darüber  ins  Klare  gelangen 
welche  von  den  vermeinten  athenischen  Gottheiten 
denn  eigentlich  hier  versammelt  seien ;  am  Wenig- 
sten hat  irgend  emer  von  ihnen  bei  Annahme 
von  Gottwesen,  an  die  einschneidendste,  den  Gultus 
betreffende  Frage  gedacht,  wie  sich  alsdann  folge- 
recht die  Opfer  verhalten  müssten  welche  ihnen 
in  der  vermeinten  Procession  dargebracht  würdea 
Dass  die  Zwölfgötter,  deren  berühmter  Altar  gleich 
dem  Omphalos   des  Landes   auf  der  Agora  von 
Athen  stand,  hier  nicht  dargestellt  sein  konnten, 
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ist  klar:  das  Bildwerk  versag  dafür,  auch  haben 
sich   alle   Erklarer '  yergehens   gemüht    diese    in 
demselben    aufzufinden.      Andererseits   wäre   es, 
rationell  betrachtet,  eiu  baarer  Widersinn  beispiels- 
weise Hera,  Demeter,  Kora,  Ares,  Dionysos,  Askle- 
pios,  die  Anakes,  Eros  und  Hebe,  darunter  suchen 
zu  wollen  und  sie  als  die  panathenäische  Opfer- 
pompe auf  der  Burg  in  Empfang  nehmend   zu 
denken;    denn   alle   diese    haben    keine   heiligen 
Statten  auf  der  Burg,  sie  stehen  eben  so  wenig 
mit   den  Panathenäen  im  geringsten  Zusammen- 
hange :  vielmehr  besitzen  sie,  ganz  abgetrennt  von 
diesen,   ihre   eigenen  Cultusstatten  und  ihre  be- 
sonderen Hochfeste   mit  glänzenden  Opfern  und 
Pompen.      Gleich    den   Zwölfgöttem    sind    alle 
Staatsgottheiten  unmöglich,  indem  scfton  Eybele, 
die  hochgefeierte  Schirmerin  des  Staatsarchives  und 
der  Hestia-Bulaia  fehlt.     Am  wenigsten  endlich 
lassen    isich   bloss   die   Burggottheiten    in   ihnen 
sehen,    weil    zu   viele    der   Gestalten    im   Bild- 
werke sind.   Denn  vom  Ursprünge  an  hat  es  nur 
Fünf  eigentliche   Burggottheiten   zu   Athen   ge- 
geben,   Zeus,    Poseidon,    Hermes,   Athena  und 
Hephästos,    es   sind   alle   Zeiten   hindurch   auch 
nur  diese  Fünf  geblieben;  Artemis -Brauronia  er- 
scheint unter  Perikles  erst,  jedoch  bloss  in  emem 
temporären  Filialheiligthume,  sammt  ihrem  Schatze 
von  Brauron  in  die  Burg  verpflanzt:  ApoUon  und 
Pan    sind    beständig    ausserhalb    der    Burg    am 
Felsen   unter  der  Mauer  (als   vnax^aXoL  »eol)  in 
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ihren  heiligen  Grotten  verehrt  worden.    Und  was 
für  Opfer  sollten  auch  jene  vierzehn  vermeintlichen 
Göttergestalten   auf  dem  Bildwerke   in   Empfang- 
nehmen?  Wer  die  heiligeli  Eiten  der  Hellenen  kennt, 
der  weiss  das  allen  Gottwesen  nur  solche  Opfer 
geweiht  werden  können,  seien  es  blutige,    seien 
es   cerealische,    die   ihnen  je   nach   den   localen 
Cultussatzungen    opfergerecht    sind;    es    em- 
pfmgen  beispielweise  Zeus  wie  Poseidon,  im  athe- 
nischen Cultus  Stiere:  Aphrodite-Pandemos,  erhielt 
Ziegen  oder  Ziegenböcke:  Artemis,  Hirsche:  De- 
meter, Schweine:  Asklepios  und  Hebe,  empfingen 
Hähne    und  Hühner.     Anstatt   eines   von   diesen 
Thieren,  finden  sich  im  Zophorus  nur  Kühe,  Schaafe 
und  Schaafböcko;  dennoch  hängen  alle  Gottheiten 
mit  ihren  Opferpompen  so  innig  zusammen,  dass 
eines  das  Andere  bedingt.    Wenn  sich  daher  aus 
der  genauen  Prüfung  des  Zopliorus  erkennen  lässt 
dass  thatsächlich  kein  Opferzug  in  ihm  gegeben  sei, 
dann    wird   folgerecht   hiermit    auch   die   Fiction 
von   Gottheiten    fallen   welche    auf    die   Voraus- 
setzung eines  solchen  gegründet  worden  ist.    Ist 
dagegen  von  uns,  und  mit  Recht,  der  grosse  Peplos 
als  der  eigentliche  Gegenstand  bezeichnet  welchen 
der  Festzug  führte,  so  ist  gerade  dieser  nicht  in 
ihm  zu  sehen. 
380  —  389  des  Zophorus  der  Ostseite.  —  Epimeleten. 
Diese  10  Männer,  5  an  jeder  Seite,  welche  auf  ihre 
Stäbe  gelehnt  im  Wechselgespräche  unter  sich  be- 
griffen sind,  erscheinen  einerseits  mit  den  zwischen 
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ibnen  siteenden  Zuschauern,  andererseits  mit  den 
Cborlebrem  der  Madchenzüge  Links  und  Rechts,  in 
engste  Verbindung  gesetzt.  Der  Ort  den  sie  ein- 
nehmen wie  ihr  ganzes  Verhalten,  deutet  auf 
Beamte  hin  die  wesentlich  bei  den  Vorgangen  be- 
theiligt sind:  wir  dürfen  sie  daher  als  die  Ver- 
walter und  Besorger,  als  die  Epimeleten  der  Feste 
und  ihrer  Vorbereitungen  bezeichnen.  Dieser  Epi- 
meleten waren  immer  Zehn:  es  wählte  jede  der 
zehn  Phylen  je  Einen.  Mit  Ausnahme  dessen 
was  die  agonalen  Wettkämpfe  anging  und  den 
Athlotheten  untergeben  war,  fiel  ihnen  die  Be- 
sorgung und  Prüfung  von  Allem  zu  was  an  Zu- 
rüstung  und  Ausstattungsapparat  die  Feier  eines 
Hochfestes  und  semer  Pompe  erforderte;  daher 
ihre  Gegenwart  hier,  wo  unter  ihren  Augen  die 
Bequisiten  zu  den  Ehrensitzen  yerabfolgt,  die 
Madcheochöre  mit  den  Festgerathen  ausgestattet 
und  yon  ihren  Chorlehrem  instruirt  werden.  Der 
Zusammenhang  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  be- 
zeugt, dass  sie  sich  mit  dieser  auf  gleicher  Oert- 
lichkeit,  der  Burg  befinden. 
390—394  des  Zophoms  der  Ostseite.  —  Erster  Halb- 
chor  von  Mädchen.  Neben  dem  letzten  Epimeleten 
No.  389,  wie  es  scheint  paarweise  geordnet,  tritt 
eiQ  Chor  von  15  Mädchen  auf,  Pompengeräthe  tra- 
gend: nach  Carrey  waren  ursprünglich  hier  16  vor- 
handen. Ein  Didaskalos,  No.  390,  befindet  sich 
an  der  Spitze  des  Zuges,  ein  anderer,  No.  394, 
schliesst  denselben;  die  Bewegung  des  Chores  geht 
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von  der  Sädeeke  naeb  der  Mitte  zu,  vor  den 
Epimeleten  und  Zuschauern  Yoruber.  Mit  Ausnahme 
der  ersten  zwei  tragen  alle  Mädchen  Pbialen  und 
Sannen :  sie  haben  dieselben  eben  so  aus  dem  Par- 
thenon empfangen,  wie  jene  beiden  Mädchen  und 
der  Knabe  in  der  Gentralgruppe  ihre  Bequisiten, 
Fhialen  und  Kannen  aus  Silber,  fähren  die  Inventar- 
Urkunden  des  Parthenon  in  grosser  Zahl  an:  schon 
im  Pronaos,  welcher  durch  Yergitteruug  seiner 
Intercolumnien  zu  ^em  sicher  verschlossenen 
Baume  gemacht  war,  finden  «ie  sich.  Zwei  andere 
Geräthe  auf  No.  891,  welche  immer  von  einem 
Paare  der  Mlbdchen  getragen  werden,  also  ein  ziem- 
liches Gewicht  verrathen,  hat  man  für  Schirme, 
auch  wohl  für  umgekehrte  Fackebi  in  Trompeten- 
oder Salpingenform  gehalten:  allein  der  eigen- 
thümlich  geformte  w^n  auch  zerstörte  Handgriff 
zum  Fassen  für  zwei  verschiedene  Hände,  der 
im  Originale  noch  weit  besser  als  wie  in  diesen 
Abgüssen  erkeimbar  ist,  erweist  jene  Yermuthung 
als  irrig.  Der  letzte  Mann,  No.  394,  gehört  offen- 
bar noch  zu  den  Mädchen  als  Chorlehrer:  er  kann 
kein  Bindeglied  mit  den  Zügen  auf  der  Südseite 
sein,,  weil  diese  gar  nicht  auf  der  Burg  möglich 
»ind  wo  sich  die  Mädchenchöre  befinden. 
^95 — 399  des  Zophorus  der  Ostseite.  —  Zweiter 
Halbchor  von  ICädchen.  Dem  vorigen  corre- 
spondirend,  von  der  Nordecke  nach  der  Mitte 
zu  sich  bewegend,  tritt  hinter  dem  Epimeleten 
No.  384  ein  zweiter  Halbchor  von  Mädchen  auf. 
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Er  ist  in  zwei  Abl&eiltmgen  mit  drei  Chorlehrem 
No.  395,  396,  397  geor^iet,  letztere  sind  in  der 
Unterweisung  des  Chores  eben  begriffen;  von  drei- 
zehn Mädchen  haben  sich  noch  elf  erhalten,  die 
fehlenden  beiden  letzten  finden  sich  nur  in  der 
Zeichnung  des  Carrey.  Ausser  Schalen  und  Kan- 
nen welche  getragen  werden,  fassen  zwei  Mäd- 
ch^,  No.  398,  gemeinsam  den  candelaberähnlichen 
Schaft  eines  silbernen  Eäuchergefasses  (Thymia- 
terion);  man  erkennt  dieses  an  seinem  eichei- 
förmigen Behälter  oben,  dessen  Deckel  sich  öffnen 
lasst  um  die  Weihrauchmasse  einlegen  und  ent- 
zünden zu  können.  Silberne  Thymiateria  dieser 
Gattung,  mit  Bildwerken  friert,  finden  sich  in 
den  Inventarlisten  der  Geralde  des  Parthenon  ver- 
zeichnet. Der  Gegenstand  welchen  der  Chorlehrer 
Nr.  S96  dem  erstell  Mädchenpaare  vorhält,  in 
dessen  Handhabung  er  sie  zu  unterweisen  scheint, 
ist  nicht  mehr  zu  erkenne,  da  er,  wie  früher 
angezeigt,  entweder  gleich  ursprönglich  in  Marmor, 
oder  aber  mit  Hülfe  von  Metall  ergänzt  und 
vollendet  war;  eben  so  wenig  ist  zu  sagen  was. 
^fur  ein  Gegenstand  es  gewesen  sei^  welchen  die 
r.  Hand  des  anderen  Chorlehrers  auf  No.  397 
hielt.  Man  zählte  in  den  beiden  Chören  neunund- 
zwanzig Mädchen,  die  Geräthe,  Kannen  und  Schalen 
trugen;  die  Absicht  jedoch  warum  eine  so  grosse 
Anzahl  von  Mädchen  hier  erscheint,  die  alle  ganz 
GMches  thun,  liegt  offen  vor  Augen:  man  hat 
nur  die  Oötseite  damit  füllen  wollen,  um  d^e  Oert- 
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lichkeit  der  Burg  ganz  entschieden  ron  den  Gert- 
Uchkeiten  za  trennen  auf  welchen  sich  die  Ab- 
theihmgen  der  Nebenseiten  bewegen.  Kur  so  war 
es  mö^ch  die  Vorgänge  auf  diesen  andere  Sei- 
ten, nicht  sachlich,  wohl  aber  örtlich  wie  zeitlich 
von  den  Handlungpen  auf  der  Ostseite  zu  nnter- 
scheiden:  denn  eine  beabsiditigte  Terbindui^,  hätte 
nothwendig  die  Yersetzung  dner  der  nadisten 
Gruppen  jeder  langen  Seite  auf  die  Ostseite  er- 
fordert. Mit  ^eser  entschied^Mn  Absonderung' 
war  zugleich  der  Zweck  erreicht,  auf  der  Ostseite 
das  Local  der  Burg  in  der  Umgebung  des  Par- 
then<m  als  den  Schulplatz  (Didaskaleion)  zm  be- 
zeichnen wo  die  Einübung  der  Mädchenchore  im 
Verhalten  bei  der  Pompe  wie  im  Gebyaiidie  der 
Gtoräthe  bei  den  Festlichkeiten  statt  &Dd.  Für 
em  Didaskaleion  soldier  Art,  fehlt  es  nkht  an 
bekannten  Analogien.  Diese  ortliche  und  zMÜiche 
Trennung  der  Handlvngen,  schliesst  jedoch  keines- 
wegs die  selbstrerständliche  Gegenwart  dar  Epi- 
meleten  und  Zusehau^den  a«eh  bei  den  Vor- 
gängen auf  den  ibrigen  drei  Seken  des  Zephorus 
aus,  welche  in  einem  folgende  Zeitabsdniitte  und 
auf  anderen  Stätten  als  der  Barg  liegra:  natürlich 
aber  konnte  üe  Oeconomie  in  d«r  Composition 
jene  Persona  nicht  auf  jeder  Stite  wiederholen 
sondern  ihr  Verhytniss  auf  der  Oslseite,.  als  für 
alle  Seiten  gältig  bezeichnen. 
400—405  des  Zoph<»ra8  der  Stdsdte.  —  Abthefloni^ 
Yon  SchlaetatYieh.    IGt  einem  Transporte  von 
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sechs  Ktthen  beginnt  die  Sttdseite  an  der  Ost- 
ecke: „Ochsen"  k(mim«i  weder  hier  noch  auf  der 
Nordseite  vor.  Niemand  wird  bestreiten  mögen, 
dass  dieses  Schiachtvieh  su  einer  solennen  Opfer- 
mahlzeit bestimmt  sei:  hat  man  jedoch  in  dem- 
selben eine  Hekatombe  in  der  panathenäischen 
Peplospompe  sehen  wollen,  auch  hierauf  einen  der 
Beweise  fär  die  Darstellung  der  letzteren  gebaut, 
dann  ist  Beides  irrthümlich;  es  bildet  dieses  Dasem 
von  Sdilachtvieh  aus  dem  Grunde  einen  Stein  des 
Anstosses  an  welchem  die  ältere  Deutung  des  ganzen 
Bildwerkes  scheitern  muss,  weil  in  jenem  Festzuge 
gar  keine  Opferthiere  erschienen.  Nicht  bloss  zur 
grossen  Opfermidilzeit  an  den  Paoathenäen  war 
eine  Hekatombe  erforderlich,  auch  zu  anderen 
Hochfesten  werden  von  den  Booneten  mit  den  (Fel- 
dern aus  der  Generalstaatskasse  im  Opisthodom 
des  Parthenon,  Hekatomben  angekauft  und  zur 
Führung  in  deren  Festzüge  eingestellt.  In  Be- 
ziehung auf  jene  Pompe  an  den  grossen  Pana- 
thenäen,  verhält  sich  das  aber  ganz  anders. 
Das  Schlachtvieh  zu  dieser  Panegyris,  welches 
theilweise  die  Apdken  und  Eleruchen  Athens  un- 
entgeltlidi  lieferten,  theilweise  die  Booneten  an- 
kauften, wurde  in  der  Eingangs  erwähnten  Er- 
dffnungspompe  geführt:  es  fiel  schon  am  Tage 
derselben,  bevor  noch  die  Agonen  begannen.  Das 
Opferfieisch  diente  zur  grossen  Speisung  aller 
Festgenossen  an  diesem  und  den  folgenden  drei 
Tagen:  am  vierten  Tage  waren  die  Agonen  been- 
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det,   die  Opferthiere  yerspeist:   am  fünften,    als 
dem  Schlusstage,  fand  keine  öffentliche  Speisung* 
mehr  statt,  er  wurde  ganz  allein  von  den  Anord- 
nungen zur  Führung  des  Peplos  in  Anspruch  ge- 
nommen.   Indem  nun  Letztere  den  Sclünssakt  der 
ganzen  Festlichkeit  bildete,  wie  konnten  dann  jene 
Engst  geopferten    und  verspeisten   Thiere   noch 
einmal   hier   wieder   erscheinen?    Und  wo  findet 
sich   auch   die*  leiseste  Andeutung   dass   in   die- 
sem Zuge  OpfertMere  gefiihrt  seien?  Hat  man  dem 
ungeachtet  deren  Opferung  in  der  Burg,  sogar  vor 
dem  Parthenon  angenommen,  dann  wusste  man> 
eben  nicht  dass  dieses  Gebäude  weder  einen  Opfer- 
altar hatte,  noch  isas^  überhaupt  jemals  Schaaf- 
bocke,  wie  sie  anfi  dfer  Ifordseite'  in  Ko.  431  vor- 
kommen,  sondemi  blos»  Lämmer  oder  weibliche- 
Schaafe,  auf  der  Burg  geopfert  werdem  aondv.   Die 
Erscheinung  der  Thiere  im  Zeph^rus,  fallt  a^o 
nothwendig  in  einen»  Momrat  der  noch  vor  ihrer 
Einstellung  in  irgend  einen  Opferzug  überhaupt 
hegt.    Damit  stimmt  sehr  wohl  das  Fehlen  der 
rituell   üblichen   Bekränzung    ihrer   Homer    und 
Schädel  mit  den  bekannten  wollenen  Opferbinden : 
auch  sind  weder  ihre  Führer  bekränzt,  noch  Opfer- 
schlächter mit  Beilen,  noch  Kanephoren  mit  Opfer- 
körben  dabei.    Das  eben  Bemerkte  gilt  auch  für 
die  Kühe  auf  der  Nordseite  No.  430.    Auffal^nd 
bleibt,  dass  die  Eopfbewegung  mancher  Eühe  wie 
die  €^eberde  ihrer  Führer,  wohl  auf  Stricke  au 
den  Hörnern  hindeutet  an  welchen  man  sie  leitet, 
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die  Ergänzung  derselben  ans  Metall  indess  eben 
30  unterlassen  ist  wie  bei  manchen  Pferden  die 
der  Zaume.  Weil  sich  diese  Thiere  nun  in  keiner 
Pompe  befinden,  nach  dem  Ritual  jedoch  aüe  solche 
Opfer  welche  aur  Schlachtung  auf  die  Burg  ge- 
führt werden,  nur  in  solennem  Geleite  da  oben 
erschienen,  so  ktonen  offenbar  weder  diese  Thiere 
noch  die  ihnen  weiterhin  folgenden  Abtheilungen^ 
sich  mit  den  Madchenchören  auf  gleicher  Statte 
bewegen;  si0  sind  unbedingt  ausserhalb  der  Burg 
erscheinend  gedacht. 

406  —  407  des  Zopkonu  der  Südseite.  —  Architheoren 
der  Colonistea  und  Kletuchen.  Mit  den  Schlacht- 
thieren  welche  von  ihnen  zur  ^Festlichkeit  gestellt 
w^den  in  unmittelbare  Beziehung  gesetzt,  folgen 
nun  die  Architheoren  der  attischen  Colonieen  und 
Kleruchieen  selbst:  möglicher  Weise  sind  auch  noch 
Theor^  der  tributpflichtigen  Staaten  bei  ihnen. 
Eine  andere  Bedeutimg  wkd  man  £^er  Manner- 
schaar  hier  kaum  abgewinnen  können,  um  so  mehr 
als  auf  der  Nordseite,  No.  4^5,  und  No.  436,  die- 
selbe Bedeutung  noch  offenbarer  hervorgehoben  er- 
scheint Der  Vergleich  lasst  den  ausdrucksvollen 
Unterschied  zwischen  diestti  und  d^  Eupatriden  auf 
der  Ostseite  ^kennen:  denn  während  die  Hoch- 
mögenden  Autochthonen  sitzend  und  zuschauend 
gefasst  sind,  erscheinen  die  Abhängigen  mit  ihren 
trilmlaren  Gab^  vor  ihnen  zu  Fuss  wandelnd. 

408 — 429  desZopliorus  d«r  Südseite.  —  Viergespanne. 
Bitter.    Hinter  den  Theoren,  zwischen  diese  und 


218  Saal  111. 

die  fötter  trennend  eingeschoben,  sieM  man  fünf 
Viergespanne;   Zweigespanne   oder  Dreigespanne, 
kommen  weder  hier  noch  auf  der  Nordseite  vor: 
in  allen  Pferden,  auch  dm  Bmtpferden,  erkennt 
man  Hengste.    Die  Gespanne  gehören  den   mit 
Schild  mid  Helm  bewafibeten  Erlegern,  sogenannten 
Apobaten  an;  es  sind  Kriegswagen  wie  sie  einst 
in  der  Kampfesweise   heroischer   Vorzeit  üblich 
waren:   hier   dienen  sie  jedoch   zu  currulischen 
Agonen,  weil  der  Apobat  und  sein  Wagenlenker  als 
Agonisten  auftreten.   Wie  die  Person  des  Bhabdo- 
nomos  auf  der  Ostseite,  so  erklärt  sich  auch  die 
Erscheinung  dieser  Gespanne  aus  der  Absicht,  das 
atonale  Element  unter  den  Bestandtheilen   d^ 
FesÜBier  heryortreten  zu  lassen:  und  zwar  die- 
jenige agonale  Diseiplin,  welche  gerade  nur  für 
athenische  Agonen  bezeichnend  war.    Denn  so  viel 
wir  wissen  sind  die  Athener  unter  den  Hellenen 
die  einzigen  geblieben,  welche  for  currulische  Ago- 
nen das  Schema  dieser  Apobatenwagen  zur  Erin- 
nerung an  ihre  Vorfahren,  namentlich  an  Erich- 
thonios  dem  gepriesenen  ersten  Lenker  des  Wagen- 
gespannes, festgehalten  haben.    Die  kriegerischen 
Scheinerolutionen  des  Apobaten,  bestanden  darum 
auch  in  der  Nachahmung  der  heroischen  Kampfes- 
weise; er  kämpfte  bald  von  dem  anstürmenden 
Wagen,  bald  herabspringend  und  zu  Fusse  laufend, 
wie  gegen  einen  Feind:  dann  sich  wieder  auf  das 
Gespann  schwingend,  eilte  er  nach  dem  Zielpunkte 
hin.    Auf  allen  Wagen  stehen  bereits  ihre  Lenker, 
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die  Henioehen ;  man  sieht  sie  in  der  ihnen  eigen- 
ihümlichen  Kleidung,  dem  weiten  und  lang  herab- 
gehenden Chiton,  mit  jenen  Kreuzbändern  auf  der 
Brust  deren  wegen  sie  irrthämlich  oft  für  Mädchen 
gehalten  worden  sind.  Hier  wie  auf  der  Nordseite, 
l)efinden  sich  nur  wenige  der  Apobaten  schon  auf 
dem  Gespanne:  die  meisten  sind  erst  im  Aufsteigen 
begriffen  oder  stehen  ruhig  daneben,  die  hintersten 
Wagen  halten  noch  ganz  still;  weil  aber  bei  den 
meisten  Henioehen  auch  noch  ein  Stallmeister  be- 
schäftigt ist,  so  liegt  Mar  vor  Augen  was  die 
Gespanne  hier  Terriehten.  Man  erkennt  genau 
dass  sich  jeder  Wagen  isolirt,  nicht  hinter  son- 
dern entfernt  neben  dem  anderen  auf  einer  an- 
deren Stätte  befindet:  auch  handelt  jeder  unbe- 
kämmert  um  den  anderen  nur  fär  sich,  so  dass 
die  Gespanne  No.  408  und  409  neben  ehiander 
weg&hren,  oder  manche  bereits  im  schnellsten 
Tempo  der  Bewegung  sind  während  andere  noch 
ganz  ruhig  halten.  Sieht  man  hieraus  wie  überall 
nur  die  Einübung  der  Gespanne  zur  agonalen 
Execntion  dargestellt  ist,  dann  begreift  man  wes- 
halb sich  jeder  Stallmeister  ausschliesslich  mit  der 
Instruction  des  Henioehen,  auch  bei  jedem  Henio- 
ehen in  anderer  Weise  beschäftigt;  entweder  legt 
»  diesem  den  Zügel  in  die  Hände,  erst  Griff  und 
Haltung  desselben  zeigend,  oder  schreibt  ihm  die 
Führung  und  das  Tempo  des  Pferdeganges  vor, 
indem  er  bald  durch  Zuruf  das  Gespann  zum  An- 
ziehen treibt^  bald  es  durch  den  Stallknecht  arretiren 
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lässt;   selbst  die  probemässige  Anschirrung    des 
Joches  scheint  er  hier  und  da  zu  prüfen.     Am  . 
deutlichsten  lässt  sich  dieses  Verhalten  in  No.  411, 
oder  auf  der  Nordseite  in  No.  436—438  und  440 
wahrnehmen.   Ist  so  in  der  Gesammtheit  durchaus 
nur  das  Bild  einer  Schulübung  oder  Didaskalie,  in 
allen  einzelnen  Formen  dargeboten,  dann  wider- 
streitet das  einem  geschlossenen  Beihenzuge:  selbst- 
verständlich war  es  aber  nicht  möglich  eine    so 
grosse  Zahl  von  einzelnen  Glespannen  im  Belief 
anders   darzustellen,    als   durch   ein   scheinbares 
Hintereinandersein  derselben.  —  Geführt  von  einem 
Hipparchen  erscheint  nun  in  No.  413—429  Rei- 
terei.   Bekanntlich  waren  die  bürgerlichen  Bitter 
die  LiebUnge  des  athenischen  Demos,  welcher  sie 
bei   keinem   glänzenden   Zuge  vermissen   durfte; 
sie  trugen  alsdann  den  im  Bitual  für  das  Fest 
vorgeschriebenen  Kranz,  in  dem  panathenäischen 
also  den  Myrtenkranz,  erschienen  auch  durchaus 
im  festlichen  Schmudce   der  vollen  Bewaf&iung. 
Tragen   sie   im  Bildwerke  hier  aber  weder  das 
Eine  noch  das  Andere,  so  weist  das  einen  Fom- 
penzug  ganz  entschiede  ab:  denn  wie  früher  be- 
merkt haben  nur  zwei  Beiter,  No.  425  und  453, 
Kränze  aus  Metall  gehabt.   Ihr  vollkomme  unfest- 
liches Wesen   bezeugt  femer   ganz  offenbar  die 
Tracht,   in  welcher   sie  auf  die  bunteste  Weise 
durcheinander   gemischt  reiten:   diese   entspricht 
nicht  einmal  einem  blossen  Faradezuge.    Kein  ehi- 
ziger  hat  die  volle  Armatur  angelegt,  die  Meisten 
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sind  ganz  ohne  Kopfbedeckung,  andere  haben 
Eellmützen,  oder  arkadische  Hüte,  wenige  nur 
Hehne  und  Harnische:  keiner  jedoch  ist  mit  Schild 
oder  Lanze  oder  Schwertgehenke  versehen.  Kommt 
hierzu  endlich  dass  die  letzten  Wagen,  Ko.  411, 
412,  442,  auch  sicher  438,  noch  nicht  einmal 
fahrbereit  sind,  und  ganz  ruhig  auf  der  Stelle 
halten,  während  die  ^iter,  in  lebhafter  Gangart 
vorwärts  gehend,  sie  schon  erreicht  haben  ohne 
zu  stocken,  so  bezeugt  das  nur  wie  beide,  Kelter 
und  Wagen,  dem  Orte  und  der  Zeit  nach  ganz 
verschieden  operirend  gedacht  sind.  Durch  die 
Gespanne  werden  so  die  Beiter  von  den  Archi- 
theoren  und  den  Kühen  entschieden  abgetrennt 
und  isolirt.  Alles  dieses,  namentlich  die  verschie- 
dene Tracht,  verleiht  ihrer  Erscheinung  hier  noch 
einen  engeren  Bezug  zum  Sinne  des  Ganzen:  es 
sind  mit  l^ahrscheinlichkeit  in  ihnen  zugleich  die- 
jenigen Agonisten  vorgeführt,  welche  als  Theil- 
nehmer  an  den  verschiedenen  DiscipUnen  der  be- 
vorstehenden hippischen  Agonen  angemeldet  und  ein- 
getragen waren.  Darauf  möchte  eben  die  Verschie- 
denheit der  Tracht  anspielen-  —  Noch  viel  weniger 
als  die  Abtheilungen  von  Schlachtvieh,  hätten  die 
Ausleger  diese  ßeiterzüge  und  Viergespanne  auf 
der  Burg  sich  bewegend  annehmen  dürfen:  nur 
ausserhalb  derselben,  auf  bereitbarer  und  befahr- 
barer Ebene  bleibend,  sind  sie  zu  denken.  Es 
giebt.bdine  einzige  schrifbliche  Meldung  nach  der 
jemals  Viergespanne  und  Eeiterzüge  die  Akropolis 
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erstiegen  häUen,  alle  Diejenigen  welche  den  ganzen 
Tross  in  solcher  Procession  dort  hinauf  und  um 
den  Parthenon  ziehend  dachten,  haben  weder  die 
Unmöglichkeit    des    ISnan^langens,    noch    viel 
weniger  die  des  Henmterkommens  gekannt    Die 
Eichtung  des  ehemaligen  breiten  Festpfades   im 
Yorhofe  des  Propyläenthores,  ist  noch  heute  zwei- 
fellos erkennbar:  ohn^  jede  Seitenbeugung  ging- 
er  schnurgerade  zwischen  den  beiden  Wachtthürmen 
unten  hindurch,  nach  dem  mittleren  Intercolum- 
nium  des  gesäulten  Thorbaues  oben  hinauf;  be- 
deutende Beste  seines  Marmorbelages  liegen  noch 
auf  ihren  ursprünglichen  Stellen,   es  sind  diese 
Marmorplatten  in  der  Quere  gerillt,  um  das  Gleiten 
zu  verhindern.    Ausser  der  Glätte  des  Gesteines, 
ist  der  Neigungswinkel    des   Weges    von   einer 
Steilhät,  welche  nur  dem  menschlichen  Fusse  und 
langsam  wandelnden  Opferthieren  die  Besteigung 
erlaubt:  für  Beitergeschwader  oder   gar  Vierge- 
spanne, zumal  bei  dem  Mangel  an  jedem  Huf^ 
beschlag  der  Pferde  bei  den  Athenern,  versagt  der 
Aufgang,  noch  mehr  der  Herabgang.    Daraus  er- 
klärt sich  wajrum  keine  Ueberlieferung  von  solchem 
Hinaufziehen  etwas  melden  konnte;  Wagengleise, 
die  irgend  ein  neuerer  Beisender   im   mittleren 
Propyläenthore  wollte  gefunden  haben,  sind  blosse 
Einbildung. 
430  —  435  des  Zophorus  der  Nordseite.  —  Abtheilung 
von  Schlachtvieh.   Biener  mit  Weinkrügen  und 
Mulden.    Musiker.    Architheoren.     Auch,  diese 
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Seite  beginnt  mit  einem  Transporte  jener  von  den 
Colonisten  zum  Festopfer  gelieferten  Thiere,  die 
sie  darch  ihre  Diener  führen  lassen.    An  Kühen 
enthält  die  Zeichnnng  des  Oarrey  viere,  Ton  wel- 
chen bloss  die  beiden  hier  im  Beste  noch  vor- 
handen  sind.    Erscheinen   statt  der   zwei  £ühe 
welche  die  Südseite  mehr  hatte,  hier  Schafe  und 
junge  Hammel  gesetzt,  denen  noch  Diener  theils 
mit  vollen  Weinkrügen,  theils  mit  gefüllten  Mulden 
(Scaphai)  folgen  die  wohl  Honigwaben  enthalten, 
so  wird   das  Alles  auf  noch  andere  Opfergaben 
{aXXa  tßQBTa)  anspielen  die  bekanntlich  jene  Colo- 
nisten und  abhängigen  Staaten,  nicht  zu  den  grossen 
Panathenäen  allein,  sondern  wohl  zu  allen  Hoch- 
festen Athens    stellten.    Deshalb   sind  auch  die 
kleinen    Schlachtthiere,    die   Weintragenden   und 
Muldenträger,  unmittelbar  den  Führern  der  Kühe 
angereiht,  erst  dann  folgen  mit  ihrer  Musik  an 
4er  Spitze,  die  Architheoren  selbst  um  den  Trans- 
port zu  schliessen;  von  den  vier  Kitharisten  und 
einem  Pfeifer  in  der  Zeichnung  des  Carrey,  sind 
jetzt  indessen  bloss  diese  Beste  vorhanden.    Man 
sieht  aus  der  ganzen  Ordnui^  deutlich,  wie  die 
Musiker  den  Architheoren  allein  zugehören,  nicht 
aber  auf  das  ganze  Bildwerk  Bezug  haben,  denn 
sonst  würden  sie  unbedingt  noch  vor  den  Mädchen- 
reigen auf  der  Ostseite  erscheinen  müssen.    Wie 
das  kleine  Schlachtvieh,  so  zeugt  die  Lieferung 
von  Wein  und  Honig  ebenfalls  gegen  die  Peplos- 
pompe:    denn   auch   dieses   war  längst  bei   den 
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Mahlzeiten  genossen  bevor  noch  der  Tag  der 
letzteren  anbrach. 
436—451  des  Zophoms  der  Hordseite.  —  Vierge- 
spfkxme.  Beiter.  Aach  hier  sind  die  Architheoren 
mit  ihrem  Zubehör,  von  den  Rittern  dorch  eine  An- 
zahl von  sieben  Viergespannen  eben  so  getrennt 
wie  auf  der  Südseite:  das  Ywhältniss  eines  einheit- 
lichen Zuges  ist  damit  auch  hier  entschieden  und 
um  so  mehr  aushoben,  als  offenbar  die  Wagen 
No.  436.  48^  und  442  noch  still  stehend  gedacht 
sind.  Das  bei  No.  408  —  429  üb^  die  Stall- 
meister und  Heniochen  Oesagte,  tritt  in  No.  436. 
438.  440.  442  noch  schärfer  vor  Augen;  vor- 
nehmlich bei  No.  438,  wo  der  Stallmeister  deut- 
lich des  Lenkers  Hand  gefasst  hat,  um  sie  erst 
zur  richtigen  Haltung  der  Zügel  zu  wenden:  oder 
bei  No.  442,  wo  der  Stallmeister  noch  beschäftigt 
ist  das  Joch  zu  ordnen.  Das  sind  alles  Hand- 
lungen welche  bei  Gespannen  die  sich  mitten  im 
Processionszuge  bewegten,  gar  nicht  mehr  vor- 
kommwi  könnten.  —  No-  443  —  451  enthalten 
wieder  Reiter,  Ein  vereinzeltes  Bruchstück  mit 
ein^  Pferdekopfe,  No.  448 A,  ist  No.  448  an- 
gefügt: ein  anderes,  No.  451 A,  gehört  ebenfalls 
in  eine  nicht  mehr  bestimmbare  Gruppe  auf  dieser 
Seite.  Erscheinen  am  Schlüsse,  No.  450 — 451, 
noch  ganz  ruhig  stehende  Pferde,  oder  Eeiter 
neben  und  hinter  diesen  welche  erst  im  Ankleiden 
begriffen  sind,  so  spricht  das  wieder  gegen  einen 
Festzug. 
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452  —  467  des  Zofh^nu  der  WoBtseite.  —  Seiler.  Mit 
Ausnahme  vob  Sq.  4&d^  \is&aöm  sietr  die  Originale 
^ier  AJ)gtt88e  soch  wi  ihrer  ursprünglichen  Stelle 
«m  Parthenoa.  Wie  am  ßcldtisse  der  Nordseite 
in  Äe.  400-^461,  «ieht  aoMm  dSe  Bäks  in  wachie- 
d^oen  ^8U0l&£si/£l^m^pen  aeeh  hier  ,zammt  noch 
mit  Aufalnsmng  imd  Yorlmeita^g  ihrer  Herde, 
oder  iQitiin]d^de&  :l)08chäftigt:  unr  wenig»  reiten 
sfim  te  .n^rdU^he?  SicUüii^  aV.  i>er  eine  Beiter 
auf  Ho.  453r9  liatte  d^  .schon  erwähnten  Kranz ; 
an  AE^tallettfteti  yon  den  Pferdezänmen,  sind  hier 
meSirBre  tmh  'm  Jlarmor  Yoiiianden:  je  Einer  an 
im  beiden  Pferden  Ho.  453,  Drei  m  )dem  Plerde- 
kopfe  No.  466. 

Jn  d^  ga^ze»  Bildirerke  suchte  os^n  vergebens 

nach  der  einheitli^en  farmation  einar  Ees^ompe 

mit  ihren  rituelten  Wahrs&^faen,  es  Mldete  seme  6e- 

sam^theit.nälcht  mianml  einm  in  sich  geschlossenen 

B^enmtst«  YiM  d^r  Ost^te  bis  aar  Westseite  sieht 

mao .nm*  eio^elnfür  mh  haaiddade  Mttheünngen, 

thQüs  13^  Beis<£^:gnng  des  Apparates  ^nr  Aiisröstung 

yoft  Ä^lNfeötoft,  ttüöiis  iß  der  vojöiereitQBdjÄa  Ein- 

vlmg  .law:.  Eildmig  vpa  könftägeß  B^tfcögen  be- 

grMfeni»  man  ißieht  die  Gesteüung  tm  ^eieeopfern 

^^inr  ,]fePtoalös5eit;,.Sc5erciJ^        rder  Wage^röhrung 

'  r^ciii^aj^ja^  W^itopiä^^  ;W[kd:]8cbianäi  nefschie- 

Äeaer  .^ttaigs^j  uu 0B  Beit^a».  ato  Agoifeten  der 

,WBjjti|tp«Bieft  JmiiBiijDOcliom';::  dafe^TÜeßsisidfi  auch 

igQQie/^v^ilineh«^  ^0 'd%Al^i(BigeQ!BUl  vor- 
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sondoften  OertMik^tm  üaä  h%^egmi  gedacht 
seien.  ^  zeigt  sich  der  ganze  Zophoms  als  eine 
treae^  recht  eigentlich  «as  dem  Leben  gegriffene 
Schilderung  des  mü  dem  Inhidte  und  der  Be- 
strmmnng  des  Parthenon  zusanmirahängenden  Fest- 
treibens, welches  tot  jedem  Hochfeste  zu  Athen 
mmer  gleichmässig  wiedearkohrte;  und  weil  diese 
Sduiderung  eben  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf 
das  Gebätde^  als  dem  Zeughause  des  Fest-  und 
Fompenapparates  gefasst  werden  musste,  so  hat 
Phidias  alle  yerschiedenen  Episoden  derselben  für 
die  tektonidch  einmal  gegebene  contlamrliche  Form 
des  Zophorus^  zu  einem  Oesammtbilde  aneinander 
gereiht.  Der  Beweggrund  für  die  Wahl  dieses 
Sujets  liegt  nahe  genug,  er  war  in  dem  noth- 
wendigen  Ausdrucke  der  Lieblingsneigtng  des  athe- 
nischen Volkes  gegeben.  Der  leidenschaftliche 
Hang  d^  Athener  zur  Axti^chtung  glänzender 
Festlichkeiten  ist  bekannt,  die  Aufinerksamkeit 
-und  der  grossartige  Luxus  wdchen  sie  darauf  ver- 
wendeten, sind  in  Hellas  verrufan  gewesen.  Fest- 
zöge, Festspiele  und  Festmahlzeit^  waren  ihnen 
das  Ide^  dnes  4]f^usses,  für  dessen  Erreichung 
sie  die  gröBsten  Opfer  zu  bringen  sidi  nicht  scheu- 
tet!; ganz  dnorm  erscheinen,  im  Yerh^tnisse  zu 
Ml  Einnahmeq^llen  ides  Landes,  die  Summen 
welob^^  dazu  aus  det  Staatskasse  im  Parlhenon 
flössen  yWetehid  neben  ^&m  von  den  einzelnen 
Demen  uis^pflioktgemässe,  (^Siet  von  Privatpersonen 
als freiwilligöLLeistuiigsönbeigößteuert  wurden,  Dass 
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sie  die  gleiche  Simm^  lieber  an  einen  Festzug 
als  an  einen  F^dzag  Terweodeten,  ist  der  Vor- 
warf den  ein  grosser  Redner  in  schwerer  Zeit  der 
Notii  seinen  Athenern  rögend  ins  Gesicht  sagen 
isosste:  un^kehrt  hielt  em  anderer  einst  die  er- 
regte Menge  von  emem  nnüberlegten  Kriege  mit 
dem  grossen  Alexander  znrödt,  als  er  ihr  Vor- 
schlag, statt  dessen  die  Stimme  der  unter  seiner 
Yerwaltong  angesammelten  Einkünfte  des  Staates, 
lieber  zur  Feier  des  Cho§nfestes,  mit  einer  halben 
Mine  Antheil  für  jeden  Mann  zu  verbrauchen. 
Wenn  die  Theilnahme  an  der  Zurüstung  und  Vor- 
bweitung  eines  Hochfestes,  die  gesammte  Bevöl- 
kerung Athens  in  eine  Bewegung  versetzte  die 
gleich  dem  wichtigsten  Staatsacte  selbst  bis  in 
seine  entferntesten  Colonieen  hinauswirkte,  dann 
kann  es  nicht  mehr  auffallen  solche  Vorberei- 
tungen zum  Gegenstände  einer  bildlichen  Dar- 
stellung gemacht  zu  sehen,  die  auch  zugleich  auf 
den  Stolz  des  Volkes,  den  eben  durch  Ferikles 
erstandenen  Wunderbau  des  Farthenon  anspielte. 
Fasst  man  das  Bildwerk  in  diesem  Sinne,  so  erklärt 
sich  auch  das  Verhältniss  der  Magistrate  und  Eupa- 
triden  auf  der  Ostseite,  denen  mit  der  beseitigten 
Opferpompe  die  Göttlichkeit  entzogen  wird;  ihre 
Darstellung  war  hier,  moralisch  betrachtet,  recht 
eigentlich  ein  Panegyricus  auf  den  Kern  der  ein- 
gebomen  Familien  des  Landes,  namentlich  auf  die 
alten  edlen  Geschienter*  Denn  mit,  unverkennbarer 
Absicht  hat  Fhidiaa  in  Jenen  v(»rnehm  dasitzenden 
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Gestaltien)  die  Vertreter  «dieser  Bürgeifclasse  mit 
Weib  und  Eiiid  gewählt,  aueli  d^pelben  in  dem 
TitelbiMe  der  garnzeb  Torstelhmg  änf  die  al^  Hoch- 
stadt  des  Landes  gelegt,  om  so  ihr  angestammtes 
vorredhiüi^^  Yei^ältoi^s,  gegeniber  alle  den  von 
der  Hanptstädt  Abhängig^  vor  Augen  zu  stellen.  — 
Sc^liesslicli  ifta^  aufm^ksam  gemacht  sein,  dass 
sich  am  Mantel  jeder  Oesttü-t  die  gewellten  Sahl- 
kanteXL  finden,  die  axioh  in  Ne.  408— 494  Wieder- 
kehren, 

Pent.  Mftriä.  -^  Atiieli.  LondeiL  t^aris,  ***-  Abb. 
des  gewesenim  ^ansea,  nur  in  ^en  Faosimilien 
der  Skizzen  des  G^orrey,  bei  I/ab^de  Le  Parthenon. 
Stuart  und  JElewett  Anüq..  of  Athens  IL  PL  1^—20 ; 
XV,  PL  6  —  28.  Anc  marbL  of  the  brit  Mus.  VIÜ. 
Henry  ElUs,  The  Elgia  and  Phiga)eiaa  Harbles, 
VoL  I,  p,  167  — 23a  —  Fiar  die  nähere  Be- 
gründung unsrer  Auslegung  äes  guizen  Zophorus, 
verweisen  wir  auf  nnsre  zu  No.  15t  — 181  auf 
S.  82-83  oben  cithrten  Abhandlungen.  Ueber 
Flügel  an  den  6estidten  No.  368  und  ;379,  Ad. 
McbaeHs,  Nikyre  Mosäor.  d.  lAst  p,  18S,  täv.  8.  — 
Ergänzt:  alle  K^fe  anf  No.  ^96,  d97,  398. 

No.  468—494  umfassen  die  Ueberbl^bsel  der  statua- 
rischen Gruppen  aus  c^en  beiden  Aetoi  (Dachgiebehi)  des 
Parthenon:  es  enthalten  No.  468  —  478  die  Gestalten  aus 
dem  östlichen  oder  vorderen  Aetös,  No.  479—487  die  aus 
dem  westlichen  oder  hinteren  Aetos,  No.  488-^494  Bruch- 
stücke aus  beiden.  iBthaltoh  bewegen  sich  diese  BÜdnereien 
gerade  In  der  '^fgegehgesetzti^  ISph&re  ethiseher  Gedanken- 
ri^htufig^s  Wie  die  g^öfWirtigeü  Gruppen  und  Edhen  des 
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ZophoTuS;  sie  enthahen  AUegorieen  Toa  so  hoher  Art  der 
Erfindung  und  Bolchem  Adel  der  Darstellung,  dufis  man  wohl 
sagen  darf  es  habe  Phifias  la  ihnain  den  Gipfel  alles  dessen 
eir^iegen,  was  an  Werk^  grossen  Styles  aas  deir  üUn 
Kunst  noch  aiif  uns  ^Bkopsmen  iat  Alle  Gestalten  tragen^ 
ganz  unytfkttonbar  das  Siegel  ihrer  Abkunft  Ton  diesem 
grössten  aller  Meister,  wenn  man  auch  wahmduoen  kann 
dass,  eben  so  wie  bei  den  Melapen  .und  dem  Zophorus,  nieht 
Alles  nnnnttelbar  von  ihm^ seibat  gearbeitet,  sondern  nach 
seinen  Modellen  Ton  yersdiiedeneo  seiner  Schüler  m  den 
Marmor  übertragen  ist,  so  dass  nnr  die  letzte  Vollendung 
ihm  znfid.  Neben  der  Grossheit  ihres  Machwerkes  im  Ganten, 
crscheiot  an  ihnen  als  Nebensächliches,  daher  auch  jenes 
sdion  mehrfach  oben  berührte  rein  tusserlidte  Keonzeichen, 
welches  nur  dem  Phidias  und  senier  Schule  eigenthuialiph 
ist:  wir  meinen  jene  Unterscheidung  der  schweren  Gewände, 
der  Chlamyden  und  Himatkn  aus  Wolle,  von  den  leichten 
Chitonen  aus  Linnen  oder  Bysscs.  Erstere  sind  von  l^etz- 
teren  nicht  bloss  durch  die  gröber  anfgaworfeine  Form  der 
Falten,  sondern  Tomehmhch  durch  die  welligen  und  krausen 
verticalen  Sahl-  oder  Einschlagskanten  scharf  unterschieden, 
während  die  beiden  wagerechten  S&ome  durchweg  glatt  ge- 
halten sind.  Vor  dem  Auftreten  des  Phidias  bemerkt,  man 
dieses  Wahrzeichen  nicht  in  der  attischen  Kunst:  es  wird 
Mber  von  s^er  Schule  weiter  geführt  und  kommt  noch  an 
erkennbar  späten  Wiederholungen  ihrer  Ori^nalwo^e  vor. 
Diese  gewellte  Bahlkante  zeigt  sich  an  jedem  Mantel,  selbst 
da  wo  sie  nur  stellenweise  noch  übrig  geblieben  ist:  so 
an  No.  470,  472  —  474,  483,  484.  Ausser  dem  Zophoms 
erschien  dieselbe  auch  noch  an  den  Lapithengestalten  in 
den  Metopen  No.  161,  162  und  173:  ja  sogar  im  Zophorus 
des  Theseion  verrätb  sie  an  xler  Ghlamys  der  für  Zeus  ge- 
haltenen sitzenden  Göttergestalt,    die  Schule  des  Phidias 
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eben  so ,  wie  aa  den  beiden  in  höchster  Anmuth  ToHen- 
deten  OesUdten  No.  131,  122  aus  dem  Theater  des  Dio- 
nysos. —  Auffallend  bleibt  das  vollständige  Schweigen  der 
Alten  aber  diese  gewaltigen  Sehopfongen  $  sdbst  dem  Pan^ 
sanias  haben  sie  viel  weniger  imponirt  als  die  Gruppen  in 
den  Aetoi  des  Zeustenfpds  zu  Olympia»  so  dass  er  sich  nur 
mit  der  hodist  dürftigen  Angabe  begnügte,  es  sei  im  A^s 
der  Eingangsfronte  alles  znr  <}enesis  der  Athena  Gehörende, 
im  hinteren  Aetos  dagegen  der  Wettstreit  (Eris)  zwischen 
Athena  und  Poseidon  wegen  des  ganzen  Landes  ^thälten: 
die  Darstellungen  in  den  Metopen  wie  im  Zoph<H*ns,  be« 
rührt  er  noch  w^iiger.  Man  ist  daher  bloss  auf  diese  Hin- 
deutnng  beschränkt,  um  die  Reete  der  DarstellungiBn  in 
beiden  Aetoi  wddie  die  Zeichnungen  des  Carrey  aufbe- 
wahren, mit  Hülfe  der  noch  geringeren  Ueb«rbleibsel  welche 
Y(m  diesen  heute  noch  vorhanden  sind,  aus  der  Legende  und 
bildwerklidien  Analogieen  zu  erkoren.  —  Wenn  im  vor> 
deren  Aetos  die  «Genesis*  der  Athena  gebildet  war,  so 
kann  Pausanias  mit  Genesis  wohl  nur  ein  Yerhältniss  be- 
zeichnet haben,  das  analog  war  dem  der  , Genesis  der  Pan- 
dora*  am  Fussgestdle  des  Goldelfenbeinbildes  der  Parthenos 
in  der  Gella  des  Gebäudes;  Yder  war  aber,  so  viel  wir 
wissen,  nicht  die  Geburt  der  Pandora,  sondeni  der  Mo- 
ment dargestdlt  wo  dieses  am  irdischer  Substanz  geschaffene 
Weib,  von  den  Göttern  mit  allen  ihr  chtiionisches  Wesen 
bezeichnenden  Gaben  beschenkt  wird.  Demnach  konnte  die 
Genesis  im  Aetos,  nicht  sowohl  die  Scene  der  Geburt  der 
Athena  aus  des  Zeus  Haupte,  als  vielmehr  die  Theo- 
phanie  derselben  vorstellen;  auch  wird  man  diese  Theo- 
phanie  keineswegs  im  Olympos,  sondern  in  Attika,  d^n 
künftigen  Wohnsitze  und  Schutzlande  der  Gottin,  dem  Volke 
desselben  gegenüber  zu  denken  haben.  Denn  ganz  eigentlieh 
nur  für  Attika  glaubte  die  Landessage  die  Gottin  geboten 
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und  ersekijßneii,  Khodeis  nahm  errt  die  zweite  Stelle  ein; 
unter  den  Menschen  soUteK^rops  allein  an  dem  Tage  ihrer 
Geburt,  also  bei  ihrer  Theophanip  in  A^a,  die  Göttin 
mit  dem  rechten  nnd  Yollkommenen  Opfer  begrmsst,  mit 
Entzündung  des  heiligen  Feu^  au%eaiommen  und  hiermit 
ihren  Ciiltus  eingesetzt  habend  Wie  auf  diese.  Weise  in  der 
Legende  die  Stiftung  des  Gidtus,  die  Pflanzung  und  Inaugu- 
ration ihres  heiligen  Oelbaumes  auf  der  Burg,  die  Weihe 
der  Eekrc^iden  zu  priesterlichen  Amtspflegerinnen  ihrer 
Saera  ausgedruckt  Var/sd  hielten  natürlich  die  Gultusriten 
diese  erste  F^r  der  Geburt  undTheophanie,  idle  Zeiten  hi;i- 
darcb  als  die  heiligste  festbegehung  in  der  Art  lest,  dass  sie 
alle  Jahre  am  bc^tiiomten  Tage  wiederholt  wurde.'  Denn 
am  Tage  des  Festes  Eallynteria^  entzündete  man  jedes  Mal 
die  ewige  piignme  der  Göttin  von  Neuem  so,  wie  es  das  erste 
Mal  geschehe  war;  dann  führte  man  ihr  nen  bekleidetes 
Agalma  in  seinen  neu  geweihten  und  geschmückten  Tempel 
ein  und  begrOsste  es  mit  brennendem  Erstlingsopfer  auf  dem 
Altare.  Selbstrerständlich ,  auch  von  der  Sage  richtig  ge- 
geben, konnte  die  Ei^s  der  Göttin  mit  Poseidon,  d.  h.  der 
Gonflict  beider  Oulte  der  Im  entgegengesetzten  Aetos 
dargestellt  war^  als  ein  det  TheoplblMiie  erst  lange  nachher 
folgender  Moment  eintreten. .   i 

468—478.  OestUcher  Aetos  des  Parthenon.  —  Ge- 
nesis oder  Theophttnie  der  Atheait.  Sehen  der 
Maler  Garrey  Md  m  4mem  Aetos  um*  die  Gruppen 
brider  Enden,  die  Mitfce  aber  nicht  mb$  vor; 
eine  Wiederhdnng  der  Zeichnung  dieses  fi^stlers 
am  Fassgestelle  unter  de»  Gestalten,  ^ebt  das 
von  ihm  danmls  noch  Gesehene:  es  ist  mit  Aus- 
nahme der  yerschwnndenen  Eöpfe  an  Ko.  472 
und  474^  in  den  Abgüssen  hier  enthalten.   Die  von 
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FaasaHias  aagtedentete  Vorstellig  der  „Genesis**^ 
lltsftt  Bicb  indeto  mir  ans  PersönMchkeiten  gebildet 
denkenf,  irdcli«  dieser  Theophanie  der  G&tim  in 
AtUka  entsprachen.  Es  wird  also  Yor  Allem  wohl 
Athena  zu  setzen  sein,  in  der  ganzen  Herrlichkeit 
ihres  Wesens  und  mit  vollem  Waffenschmacke, 
wie  eben  aus^  dem  Oljmpos  herahgekommen  er* 
scheinend:  ihre  Gestalt  ist  dabei  in  Mitten  des  Aetos 
zu  denken.  Dass  wir  nnsrer  Seits  mbiBen,  diese 
lange  vor  des  Carrey  Zeifc  vetfachwartäeng  Athena» 
in  dem  kohmsaien  Torso  der  Atheoa  Kedid,  des 
Palais  des  beanx  arts  zu  Paris,  wiedergefmiden  zu 
habe»^  wkd  unter  Ne.  644  besprochen.  Der  Atiiena 
zn  beiden  Seiten  mochten  sich  aüö  (Gottheiten 
finden,  die  schon  vor  Ankunft  der  Göttin  bereits 
im  Lande  wohnten  und  Cultusstatten  besassen :  so 
Zeus  (Hypsistos  —  Polieus  —  Herkeios),  Her- 
mes, Hephästos  und  der  Titane  Prometheus:  eben 
so  der  Heros  Eekrops  nebst  seini^d  Töchtern, 
wdfibe  die  Göttia  empfingen  und  doren  Sami  zur 
Pflege  aufnahmen.  Endlich  inrd  man  zur  Be- 
zeichnung^ des  künffigen  ätiiemschen  Gesainmtvolkes 
der  Göttin  also  der  Panaiheaisr^  audi  den  Sdiöpfer 
dieser  Teäsgesämmtibüt  und  Stifter  ihres  grossen 
päaatheiföiscfaen  YeranigriingafBstes»  den  Heros 
Thesevs  hier  erwarten  diklen;  um  so  m^r,  als 
mit  desaen  Pe»sott  die  bestimmte  Ansj^ehn^  auf 
d^  Partbemm»  als  dem  agonalen  Festtempel  und 
3cbatehaitte  des  panaUienäiadien  Staates,  ge- 
geben werden  könnt«.    Diesen  Heros  sehen  wir 
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in  dem  naekten  unbärtigen  Manne  No.  468,  der 
auf  8^0  C^lamys  hingestreckt  ruht  welcher  ein 
Löwenfell  untergebreitet  ist.  Gerade  an  diesem 
Löwenfelle  meinen  wir  eben  den  Theseas  zu  er- 
kennen^ denn  ea  bezeichnet  ihn  in  der  attischen  Tra- 
dition ganz  bestimmt,  anch  kommt  er  damit  cha- 
rakteriflirt  im  Zopboms  des  Apollotempels  bei  Phi- 
gaJia  Tor  (No.  195t,  215).  Die  zwei  Frauen  No.  469, 
470  neben  ihm,  wie  die  dfei  anderen  nach  dem  nörd- 
üehea  Encfce  de»  Altos  hin,  No.  472 — 474,  würden 
attische  Heroinen  sein.  Im  südlichen  Wmkel  des 
Mtos  vor  ThesMS  taucht^  No.  475,  476,  dw  Tag 
als  Helios^  eben  mit  seinem  Viergespanne  aus 
den  Wogen  des  Okeatnos  auf ,  himmlisches  Licht 
der  Eriienntniis  nber  das  Land  und  Tolk  breitend 
dem  Athetna  eben  erscheint.  An  dem  einen  der 
zwei  froi  stehenden  Fferdeköpfe,  No.  476,  der 
nach -Aussen  steht,  sind  die  Stifüöcher  von  dem 
gewesenen  Zaume  und  Zügel  bemerkbar:  die  bei- 
den anderem  Pferdeköpfe,  sind  als  Belief  noch 
m  dem  Winkdstücke  des  Tympanon  im  A^tos 
Toiäiandea.  G^penüb^  im  nördüehen  Winkel, 
No*  477  ^  478^  entweicht  vor  dem  aufgehenden 
Tage  dessen  ethischer  Gegensatz,  die  dunkle  Nyx, 
vom  Lande:  sie  schwindet  mit  ihr^n  Gespanne 
unter  den  Horizont  hinab.  Selbst  wenn  man 
statt  der  Nacht  hier  die  Seleifö  annehmen  wül,  so 
li&tte  bnmdglich  mit  dieser  und  Helios,  der  Olympos 
als.Local  derScene  bezeichnet  sein  können:  denn 
mUsl  auf  der  Erde,   nicht   aber  in   der  Götter- 
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wohirnng  und  über  den  Olympien,  giebt  es  einen 
Wechsel  von  Tag  und  Kaeht,  einen  Aufgang  nnd 
Niedergang.    Den  Torso   dieser  Nyx  bezeichnen 
als  Wag^enkerin,  die  über  der  foust  sich  kreu- 
zenden Bänder  des  CMton:  vom  Yiergespflnne  ist 
nur  einea:  der  zwei  frekttehendffli  Pferdeköpfe  Ho.  478 
übrig,  die  beiden  andern  Köpfe  in  Beließ  befinden 
sich  noch  am  Tys^anon  des  Aetos.    Diesen  Torso 
traf  Caney  nicht  mehr,   man  hat  ihn  erst  vor 
dreissig  Jahi^n  aus  der  Yersdiüttnng  gezogen.  — 
Die  weibliche  Gestalt  No.  471,  in  der  Sculptur 
von  allen  anderen  Gestalten  abweichend,  ist  wegen 
ihrer  ganzen  Haltung  schon  von  Visconti  glück- 
lich als  die  olymiusdie  Sendbotin  Iris  erkannt: 
sie  stimmt  also  mit  unsrer  Annahme  der  Theo- 
phanie  wie  des  Schauplatzes  dersdben.    Denn  als 
göttlicher  Herold  die  Athena  aus   dem  Olympos 
geleitend,   soll   sie  dem.  attischen  Volke   in   der 
mit  ihr  ersdieinmden  Gröttin,  die  künftige  Schutz- 
gottheit seines  Landes  veiMud^i. 
479  —  487.  £^a4;uaxi8ohe  Gruppen  im  hinteren  oder 
westiichen  Aetos  des  Parthenon.    Als  zweites 
Moment  der  attischen  Legende  von  Athena,  nannte 
Fausanias  im  westli^en  A§tos  die  Eris  der  Göttin 
mit  Poseidon  über  das   ganze. Land:  aus  der- 
selben ging  Athena  bekanntHch.  als  Siegerin  über 
den  gewaltigen  Gh)tt  hervor.    Diese  Vorstellung 
enthielt  also,  die  Athena  in  der  Manifestation 
ihres  Wesens  für  das  attische  Land  und 
Volk.    Was  Carrey  noch  von  dieser  Composition 
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vorfand,  giebt  die  Copie  seiner  Zeichnung  hier 
am  Fussgeatelle  der  Gmppen:  sie  ist  äuteh  Ziffern 
bezeichnet,  die  mit  den  Abgüssen  correspondiren. 
Die  Abgüsse  selbst  enthalten  Alles  was  wir 
Ten  den  zu  Torsen  gewordenen  Gestalten  seit 
des  Carrey  Zeit  noch  übrig  haben:  nur  einige, 
indess  sehr  bedeutsame  Beste,  werden  noch  im 
Opisthodomo^  dea  Partlienon  aufbewahrt,  die  hof- 
fentli«^  in  nächster  Zeit  ebenfaUs  hier  den  Ab- 
güssen eingereiht  sein  werden.  Die  Zeichnung 
des  Oarr^  biet^  den  einzigen  sicheren  Anhalt, 
um  die  Anordnung  der  Gestalten  möglich  zu 
machen,  ihre  Bedeutung  im  Einzelnen,  wie  den 
Sinn  der  gaiizen  CompodiMon  errathen  zu  können; 
nach  derselben  ist  die  jetzige  Anordnung  der  bis 
dahin  vereinzelt  aufgestellt  gewesenen  Abgüsse 
von  uns^  bewirkt,  auch  durch  neu  gefundene  Er- 
gänzungen vervollständigt.  Aus  der  Zeichnung, 
imYer^iie  mit  des-  Pausanias  Andeutung  und  der 
alhenisehen  Legende,  hxkm  wir  die  Gestalten  von 
der  r.  Seite  der-  Athena  No.  479  an,  als  folgende 
erkannt.  Zunächst  der  Athena  erscheint  das 
Zwmgespann  imt  dem  Wagen  auf  welchem  eine 
ü^ike,  No.  481,  als  Lenkerin  und  in  der  Bewegung 
eines  Heniochen  steht.  Für  die  ehemalige  Be- 
Mgelung  der  Kike^  zengen  die  zwei  mächtigen 
Löcher  auf  dem  Bücken  zum  Einsätze  der  Fittig- 
wurzeln,  zwischen  welchen  daher  auch,  der  natür- 
lichen Möglkhkeit  entsprechend,  der  Chiton  durch 
eine  Spange  ganz  schmal  zusaramepgefasst  ist. 
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Aus  der  Zeiefaming  sieht  man  dass  Carrey,  mit 
Ausnahme  derFtQg^,  des  1.  ünteraimes  und  der 
r.  Handy  die  Gestalt  sammt  den  Pfeiden  und  dem 
Beste  des  Wagens  noch  tot  sich  hatte:  erst  seit 
die  Yen^tiaiMr  im  Jahre  1687  diese  Ömppe  ent- 
führen wollten,  jedoch  ongeBchickter  Weise  bei 
der  Ahnahme  heranterstüraen  Hessen,  ist  der 
Torso  und  Kopf  der  Nike,  neibst  Besten  de?  Pferde 
(sa  A^en)  nodb  übrig;  der  rechte  Schenkel, 
Ko.  481 A,  ist  bereits  yon  Lloyd,  der  Kopf 
No.  4dl  B,  Ton  uns  erkannt,  beide  sind  der  Ge- 
stalt jetzt  angefögt.  Seltsan  bl^t  es  dass  nicht 
allein  die  Antiquare  des  briMschen  Moseoms,  irr- 
thämlicher  Weise  diese  Kike  in  d^  östlichen 
A§to8  Terwiesen»  sondern  alle  deutschen  Gelehrten 
ohne  Aumalime  dies^ Iirthum  ad(^thi  haben:  auch 
in  unsrer  Sammlung  ist  sie  bis  auf  diesen  Augen- 
blick unter  den  Gruppen  dort  geführt  worden.  — 
Der  Torso  No.  480  gekört  dem  Heros  an,  wel- 
cher in  der  Zeichnung  des  Oarrey  zwischen  Nike 
und  den  Pferden  zur  Seite  des  Wagens  steht; 
man  hat  ihn  mit  Unrecht  för  Ares  gehalten,  es 
ist  Erichthonios,  der  Sohn  des  Hephästos  und 
der  attisc^n  Gäa,  der  antoohthonische  Pflegesohn 
der  Altena.  Wenn  schon  die  Legende  diesem  Heros 
den  Platz  bei  Ath^a  und  dem  Gespanne  anweist, 
dann  wird  auch  sehie  Persdnüchkeit  durdi  eine 
neue  Ergänzung  gesichert.  Es  gelaiig  uns  unter 
den  \m  dahm  bestimmungeloe  geUiebenen  Frag- 
ment^ fiir  wetehe  man  selbst  hn  britischen  Mu- 
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3euin  noch  keine  Verwettdungt  hat  fi&dan  können, 
«ueh  die  Piin^e  Ho.  480 A,  ab  diesen  Torso 
aof^höf^d  zu  erkeoiken.  Sie  <HlthB3t  «wei  mit 
Sandalen  bekltödiete  I'äsee,  jiebet  einem 
Bikumatumpfe^  diese  Füise  sttmmen  in  Grösse, 
ElBtfenmog  Dnd  Iiage»  so  gpenan  mit  deir  Eörper- 
maass^  nnd  der:  maähtig  geij^reisteii  Setenkel- 
htwegoBg  des  Torso,  daas  ihre  Ziig«hör%keit  za 
d^oisetben  «tuaser  Zwmkl  steht«  Die  PHnöie  ist 
der  angrasoheiiüichen  Yergleichimg  wegeo^  jetzt 
dem  Ton»)  su  FiBsen  gesetzt;  der  Baomeltumpf 
i^weit  des  1.  Fndses^  eotiliUt,  den  üeberrest  des 
heUigen:  Oelbaamstathmesy  der  zfagltieh  als 
Seiteidiälter  des  1  Sciheoitkels  der  Gestalt  diente, 
danJQ  äl>er  neben  diesen  frohl  noeh  bis  zur  Höhe 
ihrer  l  Schnitt  ernfKurwadis,  wo  er  eine  kleine 
gesditostaene  Blatte rkroae  bildete:  toh  letzterer 
waren  im  Jahre  1869  zu  Attefn  noch  zwJ^i  in  der 
Sculptnr  gut  erhabene  Bmdifltö^  übisg^  ^  man 
dort  h^ess  moht  zu  deaien  wnaste.  Die  Ein- 
sehaltoD^  der  Nike  anf  dieser  ihr  zngeböoenden 
SteUe»  die  Erkennimg  des  ünohtkinlios  indi^st  dem 
Oelhanmr^  itiaehlin  das  Yiirsiandi^i  der  ganzen 
GestaUenreihe  auf  ^Soto  der  Alheim  klan  man 
edceHnt  4^t  ^e  g^nau  das;;Bildweik  üen  üeber- 
lieferoDgen  «derifSsige  atfloUkani,  midi  die  jgross- 
artige  Wielse  in  wekherdse  gamse  &cem  des 
Weti»treites'bffltofiotl(heätonaiiifgt&sBtwiar>  Denn 
die  Biidnin*ei  zogt  ^^ssidilser  A^m  erst  vorgehe, 
nachdem  der  OeShanm  im  Hei^os^  des  iKekrops 
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sebon  gepflanzt  und  inangurirt,  diso  mit  ihm  der 
(Mtns  der  Athena  gestiftet  war,  atich  die  Eekro- 
pide  PandrosoB  die  priesterli^  Pflege  der  Sacra 
übernommen  tmd  den  Sriehthonios  im  heiligen 
Temenos  zmm  Heros  bereits  anferzogen  hatte. 
Nun  sind  es,  nach  der  attischen  Legende,  zwei 
Zeugnisse  der  gdttUehen  Machtvollkommenheit 
welche  Atliena  m  jenem  Streite  Torzeigt,  der  0  el - 
bäum  4Uid  dasBos^gespann:  eines  nur  ist  es 
welches  Poseidon  ds^egen  zu  setzen  vermag,  die 
Erz^gung  des  Eyma,  des  WasserqueUes.  Warum 
das  andere  Zeugniss  der  Göttin,  und  zwar  das  den 
Ausschlag  gebende,  im  Bossgespanne  bestand,  er- 
klärt sich  von  selbst  Weil  sie  das  gewaltige 
Boss  durch  Erflndui^  des  Zügels  bänd^  und 
in  das  Wagenjo<^  zwai^,  siegte  und  triumphirte 
sie  bei  Weitem  aber  die  Kraft  und  Stibrke  des  Po- 
seid(m:  denn  das  Boss  war  eben  die  Schöpfung  und 
das  h0i%e  Kg^thnm  des  Ctottes,  mit  Bezwmgung 
desselben  zam  Biciste  des  Menschen,  ward  er  selbst 
besiegt.  IMe  beiden  vodüandenen  Zeugnisse  der 
Atiiena,  Oelboum  und  Wagengsspann,  setzen  folge- 
recht auch  das  Zeugniss  des  Posddon,  die  von 
ihm  herTorgebrachte  Qoeüe  mad  Woge  des  Wassers, 
das  Kyma  (Paus.  1,  2ä^  3,  wo  ^cSfia  tttfwfxdytav) 
in  gleicher  deuiäidier  Bildform  voraus.  Dieses 
Syma  hat  sich  «ben&Ds  nodi  im  Bilde  bei  Carrey, 
wenn  gli^k  nur  kl  «mem  leteten  Beste  erhalten: 
von  äner  ganze»  Beihe  selcher.  zerstörten  Eymata, 
sieht  man  dort  eines   noch  Toüständig  bei  der 
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Arnj^faitrite.  Da  sich  femer  der  Streit  ausscfaliess- 
Hdi  um  das  Gebiet  von  Attska  bewegte,  so 
war  ausser  jenen  Zeugnissen  auch  dieses  Gebiet 
in  ailer  BentlichMt  ^kennbsur  Tor  Augen  za 
stellen;  es  ist  durch  die  Ge^^ten  No.  482—484 
geschehen«  Indem  nun  jene  Zengnisse  beider 
Ootth^t^  sdion  seit  Ansiedltmg  ihrer  Gülte  im 
Lande  ¥Oirhanden  warmi,  dann  konnte  es  sich  in 
diesem  Wettstreite,  der  nichts  anderes  als  em 
metaphorisches  Gleichniss,  oder  eine  bildliche  Alle- 
gone des  Oonflictes  ihrer  Oulte  und  Sacra 
unter  den.  beiderseitigen  Cultusgenossenschaften 
ist,  nur  um  4ie  Entscheidung  handeln,  welchem 
der  beiden  Culte  von  nun  ab  die  Oberhoheit  im 
Lande  zuerkannt  werden  sollte.  Athena  siegte, 
sie  gewann  dieselbe:  es  bekam  ntm  das  bis  dahin 
PoseKlonia  genannte  Land,  den  Kamen  Athenai. 
Sollte  daher  im  Bildwerke  ^e  Göttin  als  Siegerin 
über  den  Poseidon  dia^akterisirt  werden,  so  erfor- 
derte das  die  P^rs^iifieation  des  ^eges,  die  Gegen- 
wart eines  ihrer  Kikedämonen:  dieser  Mess  sich 
aber  nicfat  trefüender  bezeichnen,  als  eb^  jenes  ein- 
gejoohte  Gespann  des  poseidohiscli^Bosses  zügelnd 
und  lenkend.  Nach  der  Lcmdessage  ist  dieses 
Gespann  dabei  ^as  erste  gewesen,  welches  die 
Gatt!»  ^er^nden  mtd  ihrem  hier  neben  dem  Wagen 
stehenden  Bieg^nge  Enchi^omos,  mithin  sämmt- 
liefaen  ^tttöch^  Auto^hthonen  geschenkt  hatte.  So 
erklärt  sich  in  der  Zewhnungvbei  Garrey,  die  col- 
lidirende  Begegnung  beider  streitenden  Götterge- 
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statten:  indonAth^m,  rasM^neben  PoseidaD  No.  485 
herfortretend,  in  bezagroOer  ^Seberde  aixf  das 
beranfiihreKide  €toi^»im  bh^entoty  den  Büxk  des 
GüttHes  darauf  leidend,  ivilureBd  dieser,  y(m  der 
STSCbfiiKoog  öberrascht  mid  betroffen^  siehtbar 
.  eine  ixQ!wi]lig  ismückweicbende  HaUnng  aDnimmt. 
Desi  ToiBo  "to  PosMdon  ist  d»  feis  dabm  ver- 
einzelt goiresene  Bi^iststück  No.  4^5  A  jetzt  an- 
gefügt Die  jüngst  aimgesprodiene  Hieimmg,  dass 
Poseidon  hier  torgestellt  sa  wid  er  Be^tz  von 
dem  der  A1ii0na  geb^enden  Boden  nebmen  leoUe, 
so  iBßs  die  Gdttin  y^dem  Ibr  Laad  beanspru- 
chenden Meer^xtt'^  entgeipentrete,  ist  eine  strikte 
ümkehrung  des  gaaz^^  bAansten  Mythos,  welcher 
ohne  jede  Abvseiditmg  iäberlie&rt  dass  der  altan- 
sessige  Poa^on,  s3a  von  dior  jüngst  erst  ansessig 
gewiHdeneü  Alhenli  atis  seinem  Eigentbmae  ver- 
dr&i^  9ü.  übefi  so  wimg  fenier  wie  Atbena  auf 
jenem  Beasgpeslpfaine,  isit  Poseidon  aiif  einem  fiippo- 
kampeuwag^  b^rbei  gekoivmen«  wie  osaan  ebenfalls 
gememt^hat^Thme^on  beiden Chjtläteiten  brauchte 
erst  h^rbeisfitkominen,  da  liüde  eben  schon  feste 
Sitze  US  Iiande  (hMm.  BnMlt  mdk  4ie  Zeich- 
nimg des.  €8laro7^  unter  dei^  fär  die  Lenkerin  des 
vermmij^n  Si^^lssuB^njmgets  gehaitfinen  A  m  - 
"pbi.trit[e:v^.t4^r.ni()ieh  Iraaeuii^h 
4«nn  zsügt  ifie^  wie  mülitr.PQa^doil,  'B6faQ£ihr  bloss 

d^  :  2ni^eUeB)eonde..  AidptdMtev ' !  fi^  ^  A^ 
steheirf^toerbeigelDMniiiea:  seif  «ad  »war  wohl  nur 
um")  (Jet :  Emfe  beizuwdtoftem  •  Auch  Ton   diese 
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Amphitrite  haben  wir  unter  den  vereinzelt  gewe- 
senen Brachstücken,  den  r.  Oberarm  mit  der  Schal- 
ter No.  486 A,  und  den  1.  Unterarm  No.  486  B 
wiedererkannt,  auch  beide  Theile  der  Gestalt  an- 
gesetzt. —  Es  liegt  auf  der  Hand  dass,  wenn 
skh  der  ganze  Ckmflict  um  attisches  Gebiet  drehte, 
auch  dieses  Gebiet  durch  solche  Oertlichkeiten 
oder  Gegenstände  bildlich  zu  bezeichnen  war,  die 
in  ganzer  Schärft  und  Deutlichkeit  dasselbe  er- 
kennbar machen  mussten.  In  der  That  ist  dies 
mit  allen  Gestalten  zur  r.  Seite  der  Athena  er- 
wirkt: zunächst  in  dem  Mimne  und  Weibe  No.  482 
und  483,  die  beide  noch  heute  auf  ihrer  ursprüng- 
lichen Stätte  im  A^tos  des  Gebäudes  stehen. 
Sämnutliche  Ausleger  haben  diese  irrl^ümlich  als 
auf  der  Brde  sitzend  angesehen,  sie  auch  wohl 
für  Hebe  und  Herakles  erklärt;  Beides  ist  nicht 
der  Fall.  Der  langbäiüge  Heros  No.  488,  kniet 
mit  dem  1.  Beine,  bedeutsam  genug,  auf  einem 
Seegeschöpfe,  einer  Hippokampe  irg&nd  welcher 
ideellen  Bildung,  nicht  auf  emem  Delphine:  doch 
zeigt  sich  vom  Wesen  eines  Nereus  oder  Triton, 
mcht  die  leiseste  Spur  an  ihm.  Der  Körper  der 
Hippokampe,  ia  seinen  gleich  einem  Delphinen- 
leibe sidi  umdrehenden  Wendungen,  liegt  hinten, 
unter  und  neben  dem  Knie,  greifbar  vor  Augen: 
der  1.  Arm  des  Heros  stützt  sich  auf  den  Bücken 
desselben,  die  Hand  scheint  eine  Blickenflosse  ge- 
gefasst  zu  haben.  Der  Schwanz  des  Thieres  hinten, 
Brust,  Hals  und  Kopf  desselben  vorn,  sind  nicht 
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mehr  vorhanden :  doch  erkennt  man  an  den  Stosa« 
flächen  mit  den  tiefen  Zapfenlöchern  genau,  dass 
beide   Theile   einzeln  gearbeitet  und  angestückt 
waren.    In  jener  Bewegung  des  Heros,  mit  dem 
1..  Schenkel  auf  dem  Seegeschöpfe  ruhend,  das  r. 
Bein  auf  festen  Boden  aufsetzend,  ist  dessen  Sitz- 
statte als  Uferland  am  Meere,  dessen  Eigenschalt 
als  Eüstenheros,  deutlich  ausgesprochen.   Noch 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Weibe  No.  482 
bei  ihm.    Die  Hippokampe  ist  bloss  im  Meere 
denkbar,  die  Alten  bezeichnen  auch  mit  ihr  stets 
dieses  Element;  indem  sich  nun  das  Weib  jenseits 
neben  ihr  befindet,  so  ist  dasselbe  rings  von  den 
Wogen  umgeben,  miüiin  als  Nereide  bezeichnet: 
auch  taucht  sie  ganz  und  gar  in  der  graziösen 
Haltung  ei^er   solchen  mit  dem  Oberkörper  aus 
dem  Elemente  auf,  während  bloss  ihr  r.Enie  erst 
das  Thier  berührt,  ihr  linkes  Bein  aber  lang  nach 
hinten  gestreckt  noch  in  den  Wogen  schwimmt. 
Die  Bewegung  dieser  Nereide  spricht  es  deutlich 
aus/  dass  sie   nur  herbeikomme  um   sich   dem 
Heros  an  die  Seite  zu  schnuegen;  denn  mit  ihrem 
r.  Arme  langt  sie  eben  hinter  dem  Bücken  des- 
selben hinweg,  um  mit  der  Hand  seine  r.  Schul- 
ter fest   zu   erfassen.    In  dieser  N^eustochter, 
meinen  wir,  sei  die  gesdiichtlich  denkwürdigste 
Tnsel  des  attischen  Meeres,  Salamis  personifi- 
cürt;   jene    ,,hcilige   Salamis'*    zu   deren    stolzem 
Tropaion  von  der  Seeschlacht,  alle  Jahre  die  at- 
tischen Epiicben  in  kriegerisch  festlicher  Theorie 
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hmüberfiibreD,  am  dieses  Siegesmal  zu  bekränzen, 
bm  Opfern  und  Festgesängen  die  Erinnerong  an 
die  Grosstbat  ibrer  Täter  zu  erneuern.  Yielleicbt 
bielt  die  verscbwundene  1.  Hand  der  Nereide  das 
Ap blaston,  so  wie  Fanainos  die  Salamis  zu 
Olympia  gemalt  batte.  In  dem  Heros,  dessen 
Sitz  als  Ettstenland  bezeicbnet  ist,  ei^ennen  wir 
den  altverebrten  Heros  des  Eüstendemos  Mara- 
thon, nicbt  den  Paralos:  also  die  Personification 
jener  mbmreicben  Eüstenstätte  im  Osten  Attikas, 
wo  die  Atbener  „den  Grundstein  der  Freiheit  von 
Helas'*  gelegt  hatten,  auf  der  alljährlich  das  athe- 
nische EriegSTolk  am  Male  des  Miltiades,  des 
Kallimachos  und  der  anderen  gefallenen  Atbener 
und  Platäer,  die  BoSdromia  wiederholte  mit  welchen 
ApoUon  Bo&dromios  dasselbe  einst  zum  Siege  am 
Tage  jener  Schlacht  geführt  hatte.  Möglich  dass 
^eser  Heros  mit  der  jetzt  fehlenden  r.  Hand  ein 
Emblem  fasste,  welches  unverkennbar  auf  die 
Perserschlacht  hier  anspielte:  was  dann  wohl  ein 
Tropaion  von  persischen  Waffen  sein  konnte,  wel- 
ches aufgerichtet  zwischen  ihm  und  dem  Kephissos 
stand.  Durch  Gesellung  der  Salamis  und  des 
Marathon,  war  vom  Phidias  in  beide  nicht  bloss 
die  glorreichste  Appellation  an  den  Si^esruhm  des 
Volkes  der  Athena  gelegt,  sondern  auch  die  höchste 
Verherrlichung  derGrÖttin  dadurdi  ausgedrückt,  dass 
mit  Andeutung  jener  Schlachten  der  Monat  des 
Sieges  der  Göttin  über  Poseidon,  der  Nike- 

terienmonat   des    ganzen    Staates   zugleich 
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bezeichnet  wurde.  Dieser  Niketerienmonat  war  der 
Boedromion.  Fiel  nach  der  Legende  und  dem 
Staatskalender  der  Streit  Athena^s  mit  Poseidon 
auf  den  ü.  Boedromion,  so  war  das  natürlich  ein 
ernster,  zu  den  nefasti  gehörender  Tag:  allein  der 
ihm  folgende  HE.  Boedromion,  die  der  Athena  ge- 
weihte rglttj  jedes  Monates,  wurde  als  'der  Tag 
ihrer  Niketeria  angesehen.  Hoch  in  die  erste 
Hälfte  desselben  Monates  fiel  die  Schlacht  von 
Marathon  und  von  Salamis,  wie  die  Niketerien- 
feier  derselben:  eben  so  die  Schlacht  bei  Platäa. 
Aber  in  den  Boedromion  traf  selbst  der  erste  ent- 
scheidende Siegeskampf  des  Volkes  der  Athena, 
unter  Erechtheus  und  Jon,  gegen  den  Athenafeind- 
lichen  Poseidonsohn  Eumolpos  mit  seinen  Thra- 
kern und  Eleusiniem,  nach  welchem  Eleusis  von 
Athen  gewonnen  wurde.  —  Als  weitere  gleich 
scharfe  Bezeichnung  vom  Lande  und  Volke  des 
attischen  Gebietes,  namentlich  der  nördlichen 
Grenze,  schliesst  nach  dem  Marathon  die  liegende 
Gestalt  No.  484  den  Aetos  hier  ab.  Sie  stellt 
nicht  den  Ilissos,  sondern  den  im  Norden  entsprin- 
genden HauptflusS;  den  „stierhäuptigen  Eephis- 
sos'^  dar:  also  den  Nährstrom  Attikas  welcher 
von  der  ganzen  Bevölkerung  mit  heiligen  Biten 
als  Pfleger  und  Ernährer  ihrer  Kinder  verehrt,  als 
„Stammvater"  des  königlichen  Geschlechtes  der 
Erechtiden  von  Sage  und  Dichtem  genesen  wird. 
Die  athenische  Kunst  bildete,  wie  bekannt,  sein 
Antlitz  mit  spriessenden  Süerhömem:   doch  hat 
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scbon  Carrey  seinen  Kopf  eben  so  wenig  mehr 
vorgefunden,  als  wie  dk  neben  ibm  liegende  und 
für  4seiDe  Bezeichnung  unerlassliche  Hydria,  als 
der  x€<paSitj  seines  Qu^es.  —  Der  bekleidete  1. 
Schenkel  No.  487^  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zu  der  sitzenden  Gestalt  die  Carrey  schon 
ohne  Kopf  und  Arme  Hsmd.  —  Waren  im  antoch- 
thonen  Erichthonios  der  genius  loci  der  Akro- 
polis  von  Attika,  in  der  Salamis  und  dem  Mara- 
thon die  hervorragendsten  Oerüichkeiten,  un  Ke- 
l^&issos  der  Landesnahrstrom  gegeben,  dann  konnte 
wohl  die  hochalte,  in  der  ganzen  Hellenenwelt 
gefeierte  Eleusis  nicht  fehlen.  Die  Personifi- 
cation  dieser  geweihten  Stätte  wird  daher  in  jenen 
zwei,  noch  auf  der  Zeichnung  des  Carrey  vorhan- 
denen Frauen  mit  dem  Jänghnge  enthalten  sein, 
unter  welchen  Demeter -Eleusinia  mit  Kora  und 
Jakchos  gegeben  ist. 

Hält  man  die  Angabe  des  Pausanias  aufrecht, 
dann  liegt  m  dem  hier  dargestellten  Agon  der 
über  den  Poseidon  siegenden  Athena,  zugleich 
eine  treffende  Anspielung  auf  den  Parthenon  als 
derjenigen  Bäumlichkeit  gegeben,  in  welcher  auch 
die  Sieger  in  den  solennen  Agonen  des  grossen 
panathenäischen  Volksfestes  gekränzt  wurden.  Es 
war  dann  hier,  im  A^tos,  der  mythische  Agon 
der  attischen  Landesgottheiten:  darunter  im 
Triglyphon,  der  heroische  Agon,  durch  den 
Kampf  des  attischen  Heros  Theseus  mit  den  Ken- 
tauren: im  Zophorus  um  die  Cella,  das  zeitlich 
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Agonalc  des  aUienisclien  Volkes  bei  seinen  Feston 
angedeutet;  lauter  Anspielungen  welche  in  ihrer 
Gesammtheit  von  d^  Kalpides,  den  Abbüdera  der 
panathenäisclien  Preisölgefasse,  auf  den  Akroteriert 
des  Daches  besiegelt  wurden.     Schliesslich  mag- 
auf  die  belangvdle  Thatsache  hingewiesen  sein» 
dass  die  Compositiönen  in  beiden  Al^toi  wohl  die 
Verherrlichung  der  Ath^a  in  ihren  allgemeinen 
Beziehungen   zmn  Volke  und  Lande   enthalten , 
jedoch  eben  so  wenig  als  wie  die  Compositiönen 
im  Trlglyphon  und  Zophorus,  irgend  welche  Hin- 
deutung auf  Sacra  und  CultusYerrichtungen  geben. 
488—494.  Die  Brachstacke  aus  den  beiden  Aetoi 
des  Parthenon,    Der  Torso  No.  488  wird  seiner 
Fundstelle  nach  in  den  östlichen  A§tos  gesetzt, 
doch  st^t  seine  Zugehörigkeit  zu  dessen  Gruppen 
noch  in  Frage;  denn  auch  bei  der  Ostecke  an  der 
Nordseite  auf  dem  Felsboden,  befand  sich  ein  Posei- 
den,  das  Eyma  zum  Vorscheine  bringend^  also  mit 
der  Triama  in  den  Boden  stossend:  die  Muskelbe- 
wegung  der  Armansätze  würde  fUr  diesen  sprechen, 
auch  sthnmt  dazu  dass  wir  glauben  in  dem  Arme 
mit  dem  Gewandreste  No.  490,  den  r.  Arm  dieses 
Torso  erkannt  haben.  —  Das  Fragment  des  Kopfes 
No.  479  A,   in  dessen  leere  Augenhöhlwi  wahr- 
scheinlich einst  farbiger  Glasfluss  eingesetzt  war, 
hält  man,  ungeachtet  seiner  völlig  abweichenden 
Sculptur,  für  den  oberen  Theil  des  Gesichtes  der 
Athena,  was  indess  noch  manchem  Zweifel  unter- 
liegt;   am   Torso   der  Göttin,    No.  479,   waren 
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übrigens  dio  jet&t  fehlenden  Schlangen  am  Saume 
der  schmalen  schräg  übergeworfenen  Aigis,  nicht 
aus  Bronze  sondern  ans  Mannor  angestückt,  wie 
die  Form  der  Emsatzlöcher  dentUch  zeigt,  wobei 
nur  auffallend  bleibt,  dass  sich  keine  Spur  vom 
Ansätze  des  Gorgoneion  mehr  zeigt.  —  In  dem 
vereinzelten  Kopfe  No.  481 B,  erkennen  wir  den 
Kopf  der  Nike.  Der  ganze  Schnitt  des  Gesichtes, 
^e  AnoMnnng  des  Haares,  die  zur  Aufnahme  von 
Schmuck  durchbohrten  Ohrzipfel,  die  Beihe  Stift- 
löcher neben  den  beiden  Haarsträngen  welche  vom 
Hinterkopfe  nach  dem  Scheitel  vom  gelegt  sind, 
bekunden  einen  Nikekopf:  auch  weisen  diese  Stift- 
föoher  auf  die  Anfögung  dnes  Eraszös,  und  zwar, 
wie  wir  glauben,  eines  acht  athenäisch^  Sioges- 
kranzes  aus  heiligen  Olivenzweigen,  nicht  aus 
Lorbeer  hin.  Die  Herkunft  des  Kopfes  steht  damit 
im  Einklänge,  er  ist  eine  Spolie  der  Yenetianer 
aus  Athen.  Als  die  Arbeiter  des  Proveditore  Moro- 
sini  im  Jahre  1687  die  Nike  sammt  ihrem  Ge- 
spanne aus  dem  Aetos  entführen  wditen,  Hessen 
sie  ungeschickter  Weise  das  ganze  Werk  herab- 
stürzen» Von  den  zerschellten  Trümmern  schien 
dann  bloss  jener  K(^f,  der  Erinnerung  wegen, 
des '  Mitnehmrag  werüi:  er  befand  sich  im  Besitze 
eines  Beamten  des  Morosini,  kam  von  diesen  an 
den  Consul  Weber  in  Venedig,  zuletzt  an  den 
Grafen  Laborde,  der  die  zerstörten  Theile,  Nase, 
Lippen  und  Kinn  ergänzen,  dabei  aber  den  Hinter- 
kopf auffallend  schlecht  verlängern  liess.     Der 


248  Saal  III. 

Kopf  welcher  jetzt  auf  dem  Torso  sitzt ,  ist  ein 
Abguss  vom  Originald  noch  vor  dieser  Bestau« 
ration,  also  im  Hiaterkopfe  völlig  ohne  entstel- 
lende Znthat:  seine  Nase,  Lippen  und  Kinii, 
sind  vom  Bfldhauer  Fr.  Tmk  vortriaffUch  am 
Gypse  erginzi  —  Die  noch  übrigen  Beste  von 
No.  491—494,  haben  l»s  jetzt  noch  keine  Yerwen- 
dui^  finden  ki^onen. 

Pent.  Mann.  --  No.  468—4%»  Athen.  London.  — 

Abb.  der  Zeichnungen  des  Canrey»  bei  Laborde 

Athenes  aux  XV»,  XVI»  et  XVn»  siecles,  Vol.  II. 

Welcker  A.  D.  I,  Taf.  2,  dessen  Text  auch  die 

ganze  Literatur  berührt 

495—496.  Zwei  der  Koren  vom  Tempel  der  Athena 
Polias  in  Athen.  Es  sind  dies  zwei  von  den 
sechs  Jungfrauenbädem,  irdßh»  die  Decke  oder 
den  Uraniskos  über  der  südHchra  Ycnrhalle, 
einer  Treppenhalle,  dieses  Tempels  tragen.  Sie 
stehen,  in  der  Fronte  Vier,  m  jeder  ßeite  Eine, 
auf  emem  schrankenförmigen  Podium,  welches 
die  Hatte  umschUesst,  in  d»  Ostseite  aber  den 
Durchgang  enthält,  der  unmitMbar  zu  einer  Treppe 
fiäirt,  auf  der  hinabgdiaid  man  zur  südlichen 
Eingangstiiüre  des  Naos  oder  der  Cella  der  Athena- 
Pandrosos  gelangt,  deren  Fussboden  g^;en  3  ^ 
tiefer  liegt  Y(m  iar  InsdirM  über  die  Vollen- 
dung des  Gebäudes  (Zdle  86),  werden  diese  Jung- 
frauBibilder  ausdrnddich  Koren  genamt,  nicht 
Karyatiden,  noch  weniger  finephomi.  Indem 
'    jede  die  Stelle  eines  Säulenstammes  vertritt,  so 
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ixagt  sie  das  Epistylion  der  Decke  aach  mittelst 
mes  besonderen  Oapitelles  auf  dem  Haupte: 
dieses  Capitell  ist  liier  im  dorischen  Schema  ge- 
bildet, es  besteht  aus  einem  quadratischen,  mit 
zartem  Kjmation  oberhalb  gesäumten  Abacus, 
dem  unterhalb  das  gewöhnliche  grosse  Echinus- 
K  jma  folgt,  dessen  Blattschemate  in  gleicher  Art 
wie  am  jonisehen  Säulenciq^^itelle^  gezeichnet  und 
mod^irt  dnd.  Ein  lesbischer  Astragal  im 
Sch^na  einer  Perlenschnur,  welcher  das  Capitell 
mit  dem  ^Mdel  der  Eore  verknüpft,  ist  die  letzte 
tektonische  Form  der  keine  Form  weiterhin  folgen 
kann:  denn  die  unbestimmt  abgerundete  Masse 
welche  den  «a  allen  Punkte  ungleichen  Abstand 
zwischen  diesem  wagrechten  Astragale  und  dem 
gewölbten  Sdiädel  ausfüllt,  ist  k^e  tektonische 
F(H*m,  soiKlem  ein  blosser  Koihbehelf  der  hier 
beide  Theile  so  ungeschickt  vermittelt,  dass  diese 
Ttt^ittelung  mit  Becht  als  ein  nicht  nachahmens- 
werthes  Beispkl  bezeidinet  werden  miuss.  Wohl 
ist  friihar  (von  Fr.  Thiersch),  seltsam  g^ug,  dieses 
dorische  Capitell  für  einen  Korb,  die  Trägwin  für 
^e  Eanephore  gehalten  worden,  doch  hat  noch 
Niemand  dnen  Korb  von  solcher  Form,  oder  eine 
^mephore  mit  solchem  Korbe,  in  den  antiken 
Bildwerken  nachzuweisen  vermocht:  überhaupt  ist 
das  Caintell  hier  eine  solche  Nebensache,  dass 
die  Gestalt  niemals  ihren  Namen  von  diesem  hätten 
empfangen  können,  weil  sie  nur  zum  Träger  des 
TJraniskos  eben  so  geschaffen  und  bestimmt  ist, 
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wiQ  der  schon  (No.  65A)  berührte  Atlant    Der 
Grund  weshalb  ein  dorisehes,  nicht  ein  jonisches 
Säulencapitell  hier  verwendet  ist,  liegt  für  einen 
der   tektonischen    Formengesetze    Kundigen     auf 
der  Hand.    Weil  alle  sechs  Koren  nach  Süden 
blickend  aufgestellt  sind,  war  ein  jonisches  Säu- 
lencapitell für  jede  in  beiden  Seiten  der  Halle 
stehende  Köre,  wegen  der  Richtung  des  Episiylion 
unmöglich,  indem  sonst  die  Stirn  des  Capitelles 
ganz  widersinnig  auf  die  Seite  des  Kopfes   der 
Köre,    die  Yolutenseite    des   Gt^telles   auf   die 
Stirn  des  Kopfes  hätte  treffen  müssen.    Noch  cor- 
rupter  würde  für  jede  Köre  in  der  Eeke,   das 
nothwendige  jonische  Eck-Capitell  gewesen  sein. 
Alle  sechs  Koren,  in  der  attischen  Tracht  ihres 
Gewandes  und  der  alterthümlichen  Anordnung  des 
Haares,  stehen  in  strenger  tektonischer  Symmetrie 
zu  beiden  Seiten  von  IGtte  der  Hallenfronte  so 
vertheilt,  dass  bei  den  Links  dieser  Mitte  ste- 
henden der  1.  Fuss,  bei  den  Sechts  stehencto  der 
r.  Fttss  als  Sj^elfoss  gewählt  ist:  erstere  &ssen 
den  Chiton  mit  der  Bechten,  letztere  mit  der  Linken. 
Ob  die  andere  freie  Hand  einer  jeden  eur  Emblem 
trug,  ist  nicht  zu  bestimmen.    Ihre  symbolischen 
Beziehungen  zu  dem  Baume  welchem  sie  ange- 
hören,  sind  hier  nicht   zu  erörtern.    Spon  und 
Wheler,  die  sie  nur  mit  der  Vorderansicht  aus 
der  Mauer  hervorragend  fanden  durch  wdche  die 
Türken  ihre  lichten  Abstände  geschlossen  hatten, 
hielten  sie  für  Grazien  oder  H<Hren. 
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Pent.  Mann.  ~~  Die  Köre  No.  49G  befiadet  sich 
im  Brit.  Museum,  die  andern  No.  495,  noch  auf 
ihrer  Stelle.  ^  Abb.  Stuart  und  Rewett,  Alterth. 
V.  Athen,  D.  A.  Lief.  VII,  PI.  6.  7.  9.  10. 

496  A.  Standbildchen  einer  schwebenden  Hike,  die 
mit  beiden  Händen  zierlich  ihren  Chiton  fasst. 
Die  Kugel  welche  sie  schwebend  mit  ihren  Füssen 
berährt,  m£^  wohl  den  Erdball  andeuten:  von 
den  jetzt  fehlenden  Flügeln,  sind  noch  die  Ein- 
satzlöcher neben  den  Schulterblättern  im  Kücken 
vorhanden. 

Gef.  zu  Herculanum.  —  Erz.  Das  Halsband, 
ein  Ornament  am  Gewandsaume,  ein  Kranz  auf 
der  Kugel,  sind  am  Originale  aus  Silber  einge- 
legt. —  Abb.  Mus.  Borbon.  III,  26. 

496 B^  Statuette  einer  schwebenden  Nike,  deren  r. 
Hand  vielleicht  einen  Kranz  trog. 

Gef.  zu  Pompeji.  -^  Erz.  -^  Abb.  Mus.  Borbon. 

YIII,  59.  —   Modem  ergänzt:   Kugel  und  Basis 

unter  ihren  Füssen. 
Von  No.  497—512  folgen  die  statuarischen  Gruppen 
ans  den  beiden  Aetoi  (Dai^giebeln)  des  Tempels  der  Athena 
auf  Ae^a,  die  sogenannten  Aegineten.  Die  verschütteten 
Bildwerke  dieses  zerstörten  Gebäudes  kamen  bei  den  Nach- 
grabungen zu  Tage,  welche  Haller  v.  Hallerstdn,  Gockerell, 
Linkh  und  Fester  im  Jahre  1811  auf  der  Baustelle  unter- 
nahmen; alle  gefundenen  Gegenstände,  bis  auf  die  kleinsten 
Ueberreste,  wurden  dann  von  ihrer  Fundstätte  hinweggefübrt 
und  kurz  nachher  von  dem  Kronprinzisn  Ludwig  von  Bayern 
erworbene,  der  unter  Beirath  von  Martin  Wagner  alle  Ge- 
stalten welehe  ergänzungsföhig  waren,  durch  Thorwaldsen 
80  ergänzen'  liess  wie  sie  jetzt  in  der  Glyptothek  tu  München 
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und  in  unseren  Abgüssen  Torhand^i  sind.  No.  497  —  507 
enthalten  die  Gruppe  des  hinteren  oder  westtiehen  Aetos, 
No.  509  —  513  die  fanf  noch  erhaltenen  gamen  Gestalten 
des  östlichen  oder  vordeiien  Aetos.  Die  grosse  Zahl  lehr- 
reicher Fragmente»  smieisl  ans  dem  Torderen  Aetos,  welclie 
sich  ausserdem  in  jener  Glyptothek  befinden,  werden  erst 
hier  beigefügt  werden  können  sobald  ihre  Abformnng  dort 
erwirkt  ist  —  Diese  Bildnereien,  deren  Auffindung  in  unserer 
Erkenntniss  der  hellenischen  Kunst  und  der  Geschichte 
ihrer  Werke  eine  Epoche  bezeichnet,  brachten  endlich  das 
sichere  Zeugniss  über  die  Bildungsweise  die  von  den  Alten 
anter  äginetischen  Werken  Terstanden  wurde.  Ueber  den 
künstlerischen  Charakter  und  den  Werth  derselben  im  Gan- 
zen wie  in  ihren  Einzelnhetten,  eben  so  über  die  muth- 
maassliche  Zeit  ihrw  Entstehung,  haben  sich  entscheidende 
Auctorit&ten  (M.  Wagner,  Coekerdl,  Welcker,  Brunn)  so  er- 
schöpfend ge&ussert,  dass  eine  Wiederholung  des  treffeod 
schon  Gesagten  hier  überflüssig  wSfe:  es  mag  nur  darauf  hin- 
gewiesen und  das  Eigebniss  kurz  zusammen  gefasst  sein. 
Hit  diesen  Gruppen  sehliessi  die  Epoche  der  archaischen 
Kunst:  die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  zuletzt  (von  Brunn) 
zwischen  Ol.  75  und  85,  also  ungeföhr  480  v.  Chr.  kurz 
nach  dem  zwdten  Perserkriege  angesetzt  Wir  fügen  dem 
hinzu,  dass  das  Tempelgebände  sdbst,  ganz  bestimmte  tek- 
tonische  Kennzeichen  aa  sich  trUgt  welche  dasselbe  wohl 
um  10  Olympiaden  ält^r  als  die  Perserkriege,  auph  als  den 
ältesten  der  noch  in  Hellas  übrig  gebüebeien  Tempel  be- 
kunden: es  liegt  mithin  lange  vor  4«m  Baue  des  Thes^ion 
zu  Athen.  Hinsichtlich  der  Anpassung  des  Körperlichen, 
stdien  die  Gestalten  des  westlichen  Aetos,  sowohl  in  den 
Gesichtszügen  wie  in,  dfn  Gliederforni^n,  dem  ältesten  herben 
Typus  noch  viel  naher  als  die  des  TOrderen  Aetos :  in  letx- 
*-ren  blickt,  neben  einer  milderen  Wiedergabe  der  JJatur  des 
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Hodelles,  weit  mehr  inneres  Leben  in  Gliederform  und  Be* 
wegangy  eine  atilrker  unterscheidende  ladividualit&t  im  Ge- 
sichtsanadru^fr  durch.    Bei  der  sehr  mwkbaren  Verschie- 
denheit in  der  Behandlung  mebTerer  Gestalten,  namentlich 
abor  der  Bruchstücke  Von  selohen,  wird  die  Wahrnehmung 
rieht^  sein,  dass  mehrere  Meister  fon  verschiedeno-  Kunst- 
gewohnhe^  am  Gänzen  th&tig  gewesea  sind:  ob  aber  alle 
zu  gkdcher  Zeit,  bedarf  der  weiteren  Erwigung.    För  die 
genaue  Angabe  der  zahlreichen  Restaurationen,  eben  so  der 
.Torhaodenen  Marken  welche  die  Hülfe  d^  ehmaligen  Vollen- 
di:mg   gewisser  Theile  durch  vergoldetes  Metall  bekunden, 
kann  man  am  Besten  auf  die  Originide  oder  den  jüngsten 
Gatalog  (1868)  der  Münchens  Glyptothek  yerweisaa,  da  in 
den   pablicxrten  Zeichnungen  blosa  die  wesentlichsten  Er- 
gänzungen gegeben  sind.    Wetm  sich^  wie  Schon  früher  [in 
No.  87]  bemerkt  ist  bei  einer  letzten  Prfifutng  der  Origi* 
nale,  gailz  unerwartet  .ausser  Stiften  von  Bronze  auch  das 
biegsame  und  dicht  an  die  Marmorhaut  anschmiegbare  BM 
oder  Zinn,  im  reichlichen  Maasse  hat  erkennen  lassen,  so 
scheint  es  das»  nur  Gegenstände  wie  Schwerter  und  Lan- 
zen aus  dem  unbeugbaren  Erze   bestanden,    alle  übrigen 
«jetzt  yerschwundenen  Thefle,   mit  Ausnahme  solcher  deren 
Zapfenlöcher  deutlich  dea  Ansatz  yon  Marmortheil^  zeig^^ 
ans  Blei  ergSazt  war^n.  Denn  wenn  sidi  der  Lockenrest  um 
Stirn   und  Schl&fen  des  Athenakopfes   (Glyptoth.  ^9)   aus 
Blei  bestehend  zeigt,  so  wird  das  für  alle  Theile  der  Fall 
gewesen  sein,  für  deren  Ergänzung  Stifte  oder  Stiftiocher 
vorhanden  sind:  aus  bronzenen  Stiften  darf  noch  keineswegs 
gefolgert  werden  dass  sie  bloss  mit  angefügten  Theilen  aus 
Bronze  zusammenhängen  müssten.  Von  den  ehemaligen  Tinc- 
turen  mit  welchen   das  Nackte  geförbt  war,   eben  so  von 
den  pastosen  Farben  welche  Haar,  Schilde,  fielme  und  Be- 
kleidung deckten,  um  das  Gegenständliche   in  seiner  Ver- 
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fichiedeoheit  deutlich  zu  machen,  sind  nur  geringe  Spuren 
vorhanden:  doch  lassen  sich   an  vielen  Stellen  die  Ck>ii- 
turen  und  Flächen   der  Farbenseichnung   noch   crkenneD, 
wie  beispielsweise  das  Schema  der  Schuppenzeichnung  auf 
der  Aigis  der  Athena.     Lippen  und  Augäpfel,  wohl  auch 
Wimpern  und  Brauen,  waren  gemalt;  an  den  Helmen  finden 
sich  Stdlen  des  lichten  Smalteblau  welches  sie  deckte,  die 
Helmbüsche,  die  Sohlen  der  Sandalen,  das  Gewand   d^ 
Athena,   die  inneren  Seite  der  Schilde,  waren  indis^roth 
gefärbt    An  den  Schilden  ist  nur  am  Rande  Aussen  und 
Innen,  ein  schmaler  Streif  blau  gewesen:  ob  die  Aussen- 
fläche  weiss   gelassen  und  bloss   mit  einem  Scbiidzeichen 
bemalt  war,  ist  nicht  zu  sagen«     Auch  die  sdir  niedrige 
riinthe  jeder  Gestalt  war  roth  gededtt,  was  mit  der  Fläche 
des  Tympanon  hintm*  den  Gestalten  zusammenging:  es  wurde 
deshalb   bei  Aufstellung  der  Abgüsse  in  dem  Aetos  hier, 
dieser  Ton  für  das  Tympancm  gewählt  —  Den  Inhalt  der 
Darstellung  in  jedem  Aetos,  erkannte  man  sdir  bald  nach 
Auffindung   der  Gestalten,   deren '  Anordnung   der  geniale 
Cockerell   bewirkte.    In  Beziehung  auf  diesen  Inhalt  sind 
alle  Forscher  darin  einig,  dass  in  beid^  Darstellungoi  eine 
Verherrlichung  des  äginetischen  Liselvolkes,  unter  dem  yer> 
^dchsbilde  der  zwei  Grossthaten  sdner  äakidischeo  Stamm- 
heroen gegen  die  asiatischen  Hellenen  in  Troia  gegeben,  die 
Namensbestimmnng  jeder  einzelnen  Gestalt  aber  nicht  wdil 
möglich  sei;  es  zeige  die  Vorstellung  in  dem  eines  Aetos, 
den  ersten  Kampf  g^gen  Laomedon:   die  in>  dem  anderen, 
den  zweiten  Kampf  gegen  Priamos.    Mit  dieser  Auslegang 
stimmte  die  Anordnung  am  Tempel  in  so  fem,  als  das  erstere 
ältere  Ereigniss,  im  Aetos  der  Ostfronte,  das  andere  jüngere, 
im  Aetos  der  Westfronte  seine  Stelle  gefunden  hatte. 
407  —  508.  Aetos  der  Westfronte.    In  diesem  Kampfe 
der  Achäcr  und  Aeakldcn  gegen  Priamos,  ist  nach 
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ABordnimg  der  Gestalten  von  Cockerell  (0.  Müll 
Denkm.  I,  6.  7),  No.  497  ein  verwundeter  Hellei 
No.  498  Aias,  des  Ollens  Sohn:  No.  499  Tenkr< 
No.  500  Aias,  der  Telamonier:  No.  501  der  I 
leide  Achillens,  der  Geschlechtssprosse  des  Aiak< 
No.  502  Athena:  No.  503,  Troier,  dessen  ganze  C 
stalt,  ausser  einem  vorgefundenen  Arme,  nach  ( 
gleichen  No.  513  im  vorderen  Aetos,  vollständig  z 
gearbeitet  ist:  No.  504  Aineas:  No.  505  Paris:  I 
506, 507,  Troische  Krieger.  An  der  Bezeidinung 
No.  501  als  Achilleus,  wird  man  nicht  Anst( 
nehm^  dürfen,  obwohl  dieser  nicht  mitten  im  offei 
Feldkampfe  fiel,  vielmehr  der  Sage  zufolge  im  Heil 
thume  des  Thymbräischen  ApoUon  vom  Paris  hini 
listig  aus  einem  Yerstecke  den  tödtlichen  Pfeil  e 
pfing.  Eine  treffende  Hindeutung  auf  den  endlicl 
Ausgang  des  zehnjährigen  Yölkerkampfes,  sehe 
uns  in  den  kleinen  weiblichen  Gestalten  A,  B,  { 
geben  zu  sein,  welche  zur  Bezeichnung  des  mi 
leren  Akroterion  No.  508  dienten.  Nicht  Damia  i 
Auxesia,  sondern  zwei  Elpides  wird  man  da 
zu  erkennen  haben:  beide  sind  durch  ein  mä< 
tiges  Anthemion  geschieden,  dessen  Beste 
durch  ein  Gorgoneion  ergänzt  tind  verbunden  hal 
Weil  nicht  Athena,  sondern  Zeus  das  Geschick 
beiden  ringenden  Völker  abwog,  so  erscheint  di 
Göttin  hier,  als  eine  jeder  eingreifenden  Theilnal 
sich  enthaltende  Beobachterin,  in  Mitte  zwisc 
beiden  stehend.  Wohl  neigt  sich  der  Kampf  scb 
bar  zu  Gunsten  der  Troer,  weil  der  Aeakidcnspl 
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Achilleus,  der  Hort  der  Adiaier  fällt:  aUein  auf 
dem  Akroterlon  A,  Bechts  über  der  AUiena,  steht  auf 

» 

Seite  der  Aehaier  die  £lpis  dieser  Parthei«  das  Sym- 
bol der  Hoffiuuig  iu  der  glückyerheissenden 
Be<;hten  haltend:  die  Elpis  B,  über  den  Troern 
dagegen,  trägt  dasselbe  Symbol  m^er  nnglück- 
verköndenden  Linken.  So  -dent^  beide  El- 
piden  den  Ausgsmg  auf  beiden  Seitep  an.  —  In 
dieser  Abordnung  erscheint  Links  und  Bechts 
je  em  kniender  Hoplit  No.  498  und  506,  jeder 
befindet  soch  hinter  seinen  Bogenschützen;  im 
vorderen  Aetos  dagegen,  bat  Gookerell  [0.  Müller 
Benkm.  I,  8]  ei^en  HopliteQ  Tor  seinen  Bogen- 
schützen Herakles  ^o,  510  gedacht,  ohne  dafür 
irgend  ein  monumentales  Kennaeichen  zu  haben, 
sondern  vielleicht  nur  von  ^^r  Ansicht  aus- 
gehend, dass  die  ferntrei^ende  Waffe  aus  dem 
Zusammenstoase  der  HopUten  vorn  zurückzuziehen 
sei.  Dieser  Anordnung  folgend  ist  neulich  der 
Vorschlag  gemacht  und  durch  Zeichnung  erläu- 
tert worden,  auch  in  diesem  A§tos  die  Bogen- 
schützen hintfor  die  kniecoiden  Hopliten  zu  setzen, 
letztere  aber  zß  den  Yerkämpfenden  ^Is  deren 
zY^eites  Glied  zu  ziehen:  dieses  würde  dann  knieend 
erscheinen,  um  sich  vor  den  Wmrfepeeren  zu  bergen 
welche  von  den  Schilden  der  Yommnner  abprall- 
ten u,  s.  w.  Wir  gestehen,  dass  weder  .dieser 
Vorschlag  noch  die  Zeichnung  womit  er  unterstützt 
ist,  überzeugend  sind.  Verstehen  wir  das  Ver- 
hältniss  derknieenden  Hopliten  recht,  dann  sind 
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es  die  Parastatett  welche  den  Schützen  als  Secnn- 
danten  zu  Sdiirm  nnd  Deckung  beigegeben  worden; 
gerade  so  wie  bmspielsweise  an  der  Pyra  des  He- 
pläuitioli^  jedes  Paar  knieender  Bogenschützen  ein 
Paar  Hepliten  bei  sieb  hatte.  Die  Bogenschützen  be- 
dorfken  einer  sdcheD  Declning,  weil  sie  keine  Schatz- 
waffe zu  ihrer  Vertheidigung  führen  und  gegen 
den  Angriff  wn  HopHten  wehrlos  sind;  die  leere 
Schmde  an  der  Aussenseite  vom  E^her  des  Teukros 
No«  499  y  ist  keine  Dolch-  oder  Scbwertscheide, 
sondern  hat  zum  Einstecken  des  Bogens  so  ge- 
dient wie  die  Biemenschlingen  No.  185.  533.  um 
s^nem  Schützen  die  Schusslinie  frei  zu  lassen,  be- 
find^ siäi  derParastat  notb wendig  lünter  oder  neben 
ihm;  ohne  Zweifel  knieen  die  Parastaten  hier  nur 
^shalb,  weil  sie  wegen  der  geringen  Höhe  zwischen 
dem  schrägen  und  wagrechten  Oeis^,  stehend 
•Mdit  möglich  wai^en,  dennoeb  aber  ihren  Platz 
bei  den  Schlitzen  festhalten  mussten.  Ein  zweites 
Ö^lied  hinter  den  Yorkämpfem  tn  bilden,  das  sich 
hier  knieend  verhielfee,  würde  gegen  die  älteste 
Kampfeswwse  streiten  welche  die  taktische 
Formation  in  Glieder-  oder  Phalanirotten  noch 
nicht  kennt.  Die  materiellen  (Mnde  welche  Cocke- 
reli  bewogen  die  Hopliten  richtig  binter  die 
Schützen  zu  stellen,  liegen  in  dem  Hdhenmaasse 
der  letzleren  und  ihren  Puss-Plinthen;  denn  der 
Teukros  No.  499,  dem  als  Achäer  mit  Har- 
nisch auch  der  Helm  mit  Busch  gebührt,:  ist  zu 
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hoch  für  die  Stelle  des  Hopliien:  eben  so  Paris, 
auf  dessen  hoher  Fellmütze  die  abgehrochene  Spitze 
zu  ergänzen  war.    Endlich  fragt  es  sich,   ob  die 
Chrösse   und  Form  der  Fussplinthen  eine   solche 
ümwechselung  erlauben  würde.  Wir  haben  deshalb 
es  vorgezogen  die  alte  Anordnung  bis  auf  Weiteres 
unberührt  zu  lassen. 
509  —  513.  A8to8  der  Ostfronte.   Kampf  des  Aealdden 
Telamon  und  Herakles  gegen  Laomedon,  auf  die 
erste  Eroberung  Troias  anspielend.    Unter  zahl- 
reichen Fragmenten  sind  nur  diese  fünf  Gestalten 
vollständig  ergänzbar  gewesen,  auch  nach  ihren 
Plätzen  im  A6tos  von  Cockerell  bestimmt  worden 
(0.  Müller,  Denkm.  I,   8,   30).    Herakles  allein 
No.  513  ist  die  einzig  sichere  Persönlichkeit  unter 
diesen:    jedoch  will  man  neuerdings  an  der  Ver- 
witterung des  Marmors  erkannt  haben,  dass  der 
Heros  nicht  von  der  Linken  zur  Bechten,   son- 
dern umgekehrt  von  der  Bechten  zur  Linken,  also 
am  rechten  Ende  des  Aätos  gestanden  habe,  wo- 
durch die  JSellenen  auf  die  letztere,   die  Troier 
auf  die  linke  Seite  vom  Beschauer  verwiesen  sind; 
obwohl  es  dann  auffallend  bleibt  am  Herakles  gerade 
„die  rechte  (so  nicht  sichtbare)  Seite,  reicher  an- 
gelegt und  sorgfältiger  ausgeführt'*  zu  sehen.    Ein 
zweiter  Abguss  der  Gestalt  ist  bereits  auf  der  Galerie  I 
unter  No.  88  vorgekommen,  wo  er  als  Vertreter 
des  Schlusses  der  archaischen  Eunstepoche  eiii- 
gestellt   ward.     No.  512  ist   ein   vorwärts   sich 
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niederbeugender  Hellene,  welcher  den  gefallenen 
Troiier  No.  511  zu  sich  hinüber  zu  ziehen  sucht; 
Y0Oi  diesem  ist  die  Oestalt  No.  503  des  anderen  AStos 
ein  Abgnss.  Die  Person  des  Gefallenen  ist  eben 
so  wenig  zu  benennen  wie  die  des  ihn  Schützen- 
den No.  510,  oder  des  sterbend  Liegenden  No.  509. 
Von  den  beiden  Elpiden  welche  auch  hier  auf  dem 
mittleren  Akroterion  standen,  hat  sich  bloss  der 
Best  einer  einzigen,  in  den  beiden  Beinen  Yom 
Knie  bis  zur  Ferse  erhalten  (Glyptoth.  n.  7G); 
ihrer  Bedeutung  nach ,  würden  sie  hier  sich  um- 
gekehrt wie  auf  dem  vorigen  Akroterion  verhalten 
müssen,  so  dass  die  Elpis  Links  von  Athena 
und  den  Hellenen,  ihren  Kelch  der  Orangebltithe 
in  der  Bechten,  die  Elpis  über  den  Troiem 
rechts  von  Athena,  dieses  Symbol  in  der  Linken 
gezeigt  hätte. 

Parischer  Marm.  —  Abb.  0.  Müller  a.  a.  0.  — 
.    Nach   den  jüngsten   Betracbtangen   von    Brunn, 
^'elche   die   Untersuchung   des    Gegenstandes   er- 
^  schöpft    und   mit   den   berichtigenden   Wahmeh- 
,  mungen  zum  Abschlüsse   gebracht  haben ^   kann 

die  vorhergehende  Literatur  als  veraltet  angesehen 
werden.  Vgl.  H.  Brunn  üeber  das  Alter  d.  aeginet. 
Bildwerke,  München  1867.  Beschreib,  d.  Glypto- 
thek zu  München,  1868,  S.  65—98.  Ueber  die 
Composition  d.  aeginet.  Giebelgruppen:  Ber.  d. 
Konigl.  Bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften,  Jhrg. 
1868.  Bd.  IL 

Von  N<y.  514—521  sind  acht  Gestalten  aus  den  Gruppen 
welche  König  Attalos  IL  von  Pergamon,  genannt  „der  Stier- 

17*     . 
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hornige'',   auf  die  Burg  tou  Atben  stiftet».     Als  die  Per- 
gament unter  der  Fukrun^  des  Königs  d»  6alater   oder 
Kelten,  weldie  Beshz  von  Mysien  geno&un^  hatten,  nach 
siegreichem  Kampfe  ^on  hier  in  die  Landschaft  Galatfen 
gedrängt  hatten,   liess  Attalos   diese  That   nicht  bloss  zu 
Pergamon  in  Gemälden  und  ehernen  Standbildern ^  sondern 
auch  in  einer  statuarischen  Gruppe  (aus  Marmor)  verherr- 
lichen,   welche  er  mit  noch   drei  anderen  Kämpfergruppen 
zugleich,  in  der  athenischen  Burg  aufstellte.    Diese  anderen 
Gruppen  bestanden   aus  dem  Kampfe  der  Gotter  mit  den 
Giganten,  als  Anspielung  auf  den  Sieg  der  höheren  Gesittung 
über  die  roheren  Elemente:  aus  dem  Kample  d^  Athener 
mit  den  Amazonen,   wie  Bodt  den  Persern  bd  Marathon^ 
beides  eine  Schmeichelei  gegen  die  Athener.    Mpglidi  dass 
dieses  Geschenk  bei  Anwes^iheit  des  Attalos. zu  Atiien  Ol. 
145,  3    (198  Y.  Ohr)   aufgestellt  wurde,  mindestens  kann 
seine  Arbeit  nur  wenige  Jahre  vor  dieser  Zeit  liegen.   Pau- 
sanias  fand  alle  vier  Gruppen  innerhalb  vor  der  sudlichen 
Burgmauer,  er  giebt  die  Grosse  jeder  Gestalt  auf  zwei  grie- 
chische £llen  an,  was  mit   den   Abgüssen   stimmt.    Man 
erkennt  nun  dass  jede  der  Gestalten  mit  ihrer  PUnthe  ein- 
zeln gearbeitet  war,  so  dass  die  ganze  Gruppe  durch  Neben- 
einandersetzen und  Aneinanderreihen  der  Plinthen  gebildet 
wurde;  ein  Umstand,  aus  dem  sich  die  ganz  verschiedene 
Grosse  und  Grundrissform  der  Plinthe  einer  jeden  Gestalt 
erklärt    Eben  so  ist  deutlich   dass  sich  die  Gruppen  nnr 
auf  niedrigen  Fussgestellen  befinden  konnten.  Um  die  gun- 
stigste Ueberschau  der  ganzen  Gomposition   wie  jeder  ein- 
zelnen Gestalt  möglich  zu  machen.     Dass   sich   die  Reste 
dieser  Eussgestelle  innerhalb  vor  der  Burgmauer  zu  Athen 
ostlich  vom  Parthenon,  noch  erhalten  haben,  ist  von  uns 
an  einem  anderen  Orte  berichtet.    Auf&Ilend  bleibt  es  dass 
sich  die  GastaitNi  im  Ganzen,  namentlich  in  tl«'  Epidermis 
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des   Manaors,   noch  so  tmversehert  erhalten  bab^u    Das 
grosae  Ymidienst,  4ie  Originale  fieser  kunstg^chicfatlich  so 
vichtigen  Sculptoren  ans  der  Diadochenzeit  als  zu  jenen  per-^ 
gamenischen  Gruppen  gehörend  erkannt  zu  haben,  gebührt 
H.  Brunn.    Bis  Jetzt  sind  Ton  jenen  vier  grossen  Kämpfer- 
grappen,  in  yerschiedenen  Massen  erst  die  acht  hier  in  den 
Abgössen  Torliegenden  Gestalten  urahrgenommen,   die  bis 
auf  den  Phrygier  von  des  Attalos  Kriegern,  No.  620,  alle 
zu  den  Ueberwundenen  gehören:  ob  ein  in  Paris  befindlicher 
Gigant  hieher  zu  ziehen  sei,  bedarf  erst  der  sicheren  Er- 
mittelung.   Von  den  Siegern,  den  Göttern  und  den  Hellenen 
ist  noch  keine  Gestalt  aufgefunden  worden.    Die  Volksrace 
der  Cralater,   in  Physiognomie,   körperlicher  Bildung  uod 
Affekt,  in  Kleidung  und  Bewaffnung,  ist  ganz  entschieden 
so  wiedergegeben  wie  sie  von  den  Schriftquellen  geschildert 
wird:    man   bemerkt  an  Einigen  den  Schnurrbart  und  die 
buschigen  Aug^brauen,   an  Allen  das  starre  ungeordnete 
Kopfhaan     Als  tr^endes  Wahrzeichen  der  pergamenischen 
Knnstweise,  erscheine  die  schon  in  der  Form  ganz  natura- 
listisch  gebildeten  Wunden,   mit  dem  ausgeströmten  Blute 
das  sogar  auf  dem  Boden  neben  den  liegenden  Körpern  an- 
gegeben ist;  man  unterscheidet  genau  die  lang  geschlitzten 
Stoss-  oder  Hiebwunden  des  Schwertes,  von  den  Wunden 
der  Pfeile.  —   Wann  und  durch  welche  Hände  diese  Ge- 
stalten Ton  der  Akropolis  zu  Athen  entführt  worden  sind, 
darüber  schwebt  noch  ein  Dunkel;  gewiss  nur  ist,  dass  sie 
erst  seit  der  Eroberung  Athens  durch  die  Lateiner,  also  frü- 
hestens nach  dem  Jahre  1205  nach  Italien,  vielleicht  nach 
Rom  gekommen,  dort  aber  vereinzelt  worden  sind.    Zu  be- 
dauern ist  es,   dass  ein  für  die  weitere  Beurtheilung  der 
Werkstätte  aus  der  sie  gekommen  sind  ganz  Nothwendiges, 
dk  Gattimg  des  Marmors,  noch  nicht  sicher  ermittelt  worden 
ist;^  nadi  ihrem  Stifter  zu  nrtheilen  müsste  das  weisser  phry- 
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gischer  Marmor  s^in,  obwohl  von  Glarae  hier  und  penteliselrcr 
Marmor  angegeben  ist,  was  auf  eine  attische  Werkstätte 
sehliessen  liesse. 

514.  Gi^later,  aus  der  Gruppe  der  Oalaterscblacht.  Der 
nackte  Jüngling  ist  durch  eine  Schwertwunde  auf 
der  L  Brust  und  eine  tiefe  Pfeüwande  in  jeder  Sdte, 
todt  auf  seinen  Schild  hingestreckt  den  er  am 
1.  Arme  tragt,  während  die  Bechte  noch  daa 
Schwert  festhält.  In  dem  Schilde,  der  nur  eine 
Handhabe  hat,  erkennt  man  den  langen  galatischen 
^vQeog:  er  ist  nicht  sechseckig,  sondern  lang  ei- 
förmig, mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrt:  die 
scheinbaren  Ecken  sind  durch  Zerstörung  des 
Bandes  an  beiden  Seiten  entstanden.  Ein  schmales, 
platt  gewundenes  Gürtelband  liegt  gepresst  um 
seinen  Leib:  die  runde  tief  ausgebohrte  Wunde  in 
jeder  Seite,  beweist  dass  ehemals  der  Schaft  eines 
Pföles  in  jeder  eingesetzt  war,  von  dessen  Spitzen- 
schneide die  feinen  Schnitte  Links  tmd  Bechts  am 
Bande  jeder  Wunde  markirt  sind. 

Weiss.  Mann.  —  Venedig.  Arch.  Museum  bei 
der  Bibliothek  San  Marco  im  Dogenpalaste.  — 
Abb.  Delle  Antiche  statue  greche  e  romane,  che 
nell'  antisala  della  libreria  di  San  Marco  cei  Ve- 
nezia  1740—1743.  Tav.  44—46.  Clarac.  2215. 
Die  Gestalt  ist  nebst  den  zwei  folgenden  Galatem 
aus  Bom  nach  Venedig  gekommen.  —  Ergänzt: 
Nase,  Kinn,  Lippen. 

515.  Galater,  im  Gefechte  auf  das  L  Knie  niederge- 
worfen, jedoch  unverwundet  und  mit  dem  Schwerte 
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seinen  Feind  trotzig  abwehrend.  Ein  kurzer  ge- 
gürteter Hantel  Ton  ganz  fremdartigem  Schnitte, 
der  den  r*  Arm  frei  lässt  und  nur  auf  der  1. 
Schulter  zusammengenommen  ist,  bildet  seine  Be- 
kleidung. 

Wie  vorhin.  —  Abb.  Clarac.  2211.  —  Ergänzt: 
der  r.  Arm. 

516.  Oalater.  Der  nackte  Jüngling  smkt  rücklmgs 
nieder,  ohne  dass  eine  Wunde  sichtbar  wäre:  die 
buschigen  Augenbrauen  sind  stark  hervorgehoben. 
Er  wurde  ohne  Arme,  daher  waffenlos  gefunden. 

Wie  vorhin.  —  Abb.  Clarac.  2177.  —  Ergänzt: 
beide  Arme,  das  I.  ünterbein,  ein  Stück  in  der 
Plinthe  um  die  r.  Hand. 

517.  Oalater,  auf  dem  Bücken  liegend,  eben  im  Ver- 
scheiden: eine  tiefe  Stosswunde  auf  dem  Herzen 
sdieint  ihn  niedergeworfen  zu  haben,  während  die 
Bechte  das  Schwert  noch  krampfhaft  fest  hält 
Das  Gesicht  ist  vollbärtig,  die  Augen  sind  mit 
buschigen  Brauen  überschattet,  auf  der  Brust  und 
in  den  Achselhöhlen  sind  Haargruppen  angegeben; 
anstatt  des  Schildes  trägt  er  ein  Thierfell  um 
den  1.  Arm  und  die  Hand  geschlungen. 

Weiss.  Harm.  —  Neapel.  Borbonisches  Mu- 
seum, wohin  das  Werk  aus  der  Famesischen 
Erbschaft  zu  Rom  gekommen  ist.  —  Abb.  Mus. 
Borbon.  VI.  24.  Clarac.  2216.  Ergänzt:  das  halbe 
1.  Bein,  mehrere  Finger  an  der  r.  Hand.  . 

518.  Galäter  mit  einer  Pfeilwunde  in  der  1.  und  hinter  der 
r.  Seite,  der  sich  vom  Blutverluste  erschöpft  nieder- 
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gesetzt  hat.  Als  Barbaar  ist  ^  am  Schniurbarte  und 
Backenbarte  erkennbar,  da^  Kinn,  so  weit  es  ans 
den  Wangenetecken  des  Helmes  vortritt,  ist  rasirt,  die 
Augenbrauen  sind  stark  markirt:  in  beiden  Augen 
ist  die  Pupille  angegeben,  doch  fragt  es  sich  ob 
das  ursprünglich  oder  modeme  Nachhülfe  ist. 
Seinem  Helme  nach,  der  sonst  nidit  in  der  ge- 
wöhnlichen BewaSQung  der  Galater  erwähnt  wird, 
mag  er  jener  ausgezeichneten  Trappe  im  Heere 
angehört  haben,  welche  die  nächste  Umgebung  der 
Führer  bildete,  wie  sie  beispielsweise  um  den 
Brennos  und  Kichorios  erwähnt  ist. 

Wie  vorher.   —    Abb.   Mus.   Borbon.   VI.    7. 
Clarac.  2158.  --  Ergänzt:  die  Zehen  des  1.  Fusses. 

519.  Perser.  Der  unbärtige  Jüngling  liegt  sterbend 
hingestreckt»  doch  ist  keine  Verwundung  ange- 
deutet: ohne  Zweifel  gehörte  er  zur  Gruppe  der 
Marathonschlacht.  Schon  sein  Gesidit  mit  der 
Habichtsnase,  den.starken  Lippen  und  dem  breiten 
£inne,  macht  ihn  als  Ferser  kennbar,  Kleidung 
und  Waffe  stimmtfi  dem  beL  Sein  Kopf  ist  mit 
einer  Bundmütze  bedeckt,  welche  sich  dadurch  von 
der  phrygisdien  unterscheidet,  dass  sie  nidit  aus 
Leder»  soBdem  aus  einem  Stücke  Zeug  besteht 
welches  eine  dicke  Bundschnur  >  die  nach  hinten 
zu  stärker  wird»  gleich  einem  Baf  um  den  Schei- 
tel festbindet:  am  Hinterkopfe  ist  der  Zipfel  des 
Zeuges  um  dies^be.  geschlagen.  Ein  kurzer  Bock 
durch  einen  Gürtel  zusammengehalt^  lange  Bein- 
kleider welche  in  die  hohen  Schuhe  mit  emgebunden 
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sind,  bilden  die  übrige  Kleidung:  seine  Waffe,  der 
persische  Enumnsabel  (Akinakei^  liegt  neben  ihm. 
Weiss.  lUrm.  r^  Neapel*  Btrbon.  Mus.  —  Abb. 
Mus.  Borb.  VI.  tav.  7.  Clarac.  2217. 

h2(k  Pkiygier  vom  pergamenischen  Heere,  zur  Gruppe 
der  Gkdatiersdilacht  gehörend:  er  kniet  nieder- 
geworfen, aber  nnyerwnndet  und  scheinbar  den 
G^er  abwehr^)d,  auf  seinem  S<Mde.  Wenn 
sehm  die  i^ysiognomie  des  Jüngling,  seine  völ- 
lige Ksx^hett  wie  die  Schildform,  ihn  bestimmt 
von  emem  Ferset  (No^  519)  untersehdden,  so  kann 
man  auch  seine  Kappe  mit  den  Wangendecken  die 
Ohren  und  Wangen  ganz  Terhüllen,  nur  als  die 
bekannte  phrygisehe  Lederkappe  ansehen. 

Webs.  Mann.  -~  Rom.  Capitol.  —  Abb.  Mus. 

Fio-Oknn.  HL  ta:T.  50.   *-  Brgänzt:  der  r.  Arm 

vom  Deltoide»  ab. 

521.  Asiazdnej  aus  der  athenischen  Amazonenschlacht. 
E&te  edle  kr&ftige  Mädchengestalt,  rücklings  auf 
ihren  Speer  Inngestreckt  der  im  Kampfe  zer- 
brochen und  gesplittert  ist:  die  blutende  Todes- 
wande^  trügt  sie  in  der  wie  gewöhnlich  entblössten 
r.  Brust. 

Weiss.  Marm.  —  Neapel.  —  Abb,  Mus.  Borb. 
VI.  Ulf.  7;  Clarac  2035. 
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522.  Vntergang  des  Laokoon  und   seiner  Söhne. 
Nach  der  hellenischen  Sage,  die  Yeigil  in  seiner 
bekannten  Weise  mit  epischer  Breite  aasspinnt, 
war  es  neben  der  Seherin  Eassandra,  vomebmlich 
Laokoon,  der  Priester  des  Thymhräischen  ApoUon, 
welcher  versuchte  die  Troier  Ton  der  Annahme 
des  nidieilschwangeren  Holzrosses  abzuhalten:   er 
schleuderte  in  der  Entrüstung  sogar  einen  Speer 
auf  dieses  der  Athena  geweihte  Pferd«   Nach  einer 
Erz&hlung  soll  diese  Versündigung,  zur  Ursache 
seiner  Strafe  geworden  sein,  nach  einer  anderen 
Sage  jedoch  eine  Entweihung  des  ApoUoheilig- 
thumes,  durch  smnlichen  Liebesgenuss  den  er  sich 
euist  hatte  zu  Schulden  konunen  lassen.     Dass 
die  Strafe  hierfür  durch  Poseidon  an  ihm  toII- 
streckt  wurde,  lag  in  einem  Verbrechen  der  Troier 
gegen  diesen  Gott,  mdem  sie  aus  irgend  wel- 
cher Ursache,  im  verblendenden  Zorne  den  Priester 
desselben  gesteinigt  hatten.    Als  nun  gerade  am 
Tage  vor  der*  verhängten  ZerstSrungsnacht  ihrer 
Stadt,  ein  jsolennes  Opfer  fäl%  ist  welches  dem 
Gott  am  Meeresufer  gebracht  werden  musste,  wird 
Laokoon  von  ihnen  erwählt,  um  dieses  Opfer  aus- 
zurichten bei   welchem  seine  beiden  Söhne   als 
Ministranten  fungirten.    Eingedenk  seines  ermor- 
deten Priesters  war  dieses  Opfer  dem  Posmdon 
aber  so  verhasst,  dass  er  Bache  für  jenen  an  den 
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Troiem  durch  Tödtung  der  Opfernden  nimmt;  er 
send^  Ton  Tenedos  her  durch  die  Wogen  zwei 
furchtbare  Schlangen,  welche  die  Opfernden  mitten 
in  der  heiligen  Handlung  überfallen,  zuerst  die 
Sdhne  Yor  den  Augen  des  Vaters  erwürgen,  dann 
auch  Letzteren  umbringen.  Nach  diesem  geben 
dieselben  Schlangen  der  Stadt  noch  ein  zweites 
Vorz^h^  des  hereinbrechenden  Unglückes  da- 
durch; dass  sie  auf  die  Burg  des  Priamos  eilen 
und  sich  im  Tempel  der  Athena  unter  dem  hei- 
ligen Bilde  der  Gdttm  yerbergen.  —  In  dem  Mar- 
morwerke sind  die  beiden  Mordacte  mit  der  merk- 
baren Absicht  eine  Gruppe  zu  bilden,  in  einen 
Moment  zusammengefasst:  die  Opferhandlung  wird 
auch  nur  durch  den  apollinischen  Lorbeerkranz 
des^Laokoon  und  den  Altar  angedeutet,  s^uf  wel- 
chen er,  vidleicht  Schutz  von  dem  Gott  erwar- 
tend, sich  gesetzt  hat;  allen  drei  Personen  sind 
in  dem  Abwehren  der  umstrickenden  Schlangen, 
die  Körper  vom  Gewände  entblösst  worden.  Unter 
den  verschiedenen  Urtheilen  welche  diese  in  ihrer 
Art  eigenthümliche  Darstellung  hervorgerufen  hat, 
pjSichten  wir  der  neulich  (von  Priederichs)  aus- 
gesprochenen Mdnung  bei,  die  mit  Becht  hervor- 
hebt wie  viel  femer  der  Laokoon  dem  Geiste 
griechischer  Kunst  stehe  als  der  Eamesische  Stier, 
welcher  Untersdued  auch  zwischen  der  Andeutung 
des  erst  zu  erwartetenden  Leidens  der  Dirke,  und 
zwtechen  der  zur  Darstellung  gebrachten  grausen 
Qual  des  Laokoon  statt  finde.    Wie  Sophokles  in 
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einer  Tragödie  den  Laokoon  gefeusst^  und  welchen 
y^rsohtienden  2kg  er  do^selben  eingewebt  hatte^ 
wissen  wir  nicht:  gegenüber  dem  Bildwerke  aber 
kann  man  gewiss  ^agen,  auf  welche  StofB  sitt^ 
Udier  G^Msabstomi^mig  schon  das  ganze  zeitige 
Geschlecht  herabgeecmken  sein  mnsste^  weh^s  die 
Ennsüeistnng  drängen  kennte   ihm   eine  solche 
Scrae  widriger  Marter  znr  Angeitw^e   zu   er- 
schaffen? In  Wahrheit  ist  hier  an  Stelle  des  Ethos 
der  alten  hellenischmi  Kunst,   schon  YoUstandig* 
das  grob  sinnliche  Pathos  der  römischen  Kaiser- 
zeit  in  seiner  bloss  aufstachelnden  Erregung  ge- 
treten.    Wir  halten  die  von  Flinius  angegebene 
Ursprungszeit  des  Gebildes,  als  eine  vom  Kaiser 
Titus  zur  Decoration  eines  semer  Häuser  bestellte 
Arbeit,  für  kaum  zweifelhaft;  es  stimmt  zu  gut 
mit  der  Geschmacksrichtung  jener  Zeit,  welcher 
die  rhodischen  Künstler  Athenodor,  Agesander  und 
Folydor,  in  dieser  Gruppe  Bechnung  tragen  mussten. 
Oewiss  kann  man  die  grosse  Kenntniss  und  das 
Studium  der  Natur  in  der  meist^haften  Sicher- 
heit bewundem,  mit  welcher  die  Empfindung  des 
peinigendsten  Sdmierzes  durch  den  ganzen  Körper 
Yerbreitet  und  in  der  einheitlichai  Bew^ung  aller 
Glieder,  wie  in  den  Cunren  ihr^  kleinsten  Mus- 
keln anatomisch  unübertrefTbar  richtig  wiederge- 
geben ist:  allein  der  Anblick  dieser  Pein,  bei  der 
Gewissheit  des  hofi&iungäoMn  Sträubens  dagegen, 
erweckt  Verstimmung  wegen  der  AbEdeht  auf  deren 
Erreichung  von  der  Kunst  die  grossartigen  Mittel 
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Terwendet  »ind.  Der  Beschatter  welcher  vor  den 
Laokooa  tritt,  keont  die  Sage  and  weiss  das 
Ende:  die  Darstellung  solches  Elendes  zieht  ihn 
wed^  an,  noch  läset  sie  ^riae  wohlthuende  Erin- 
nerung in  ihm  zurück.  Kicbt  einmal  ein  heroischer 
Kampf  ist  gegehen,  weil  die  übermächtige  rohe 
£raft  der  gewatt^i^  Thiere  von  totq  herdii  jeden 
Widerstand  lähmt,  jeden  Befreinngsversudi  inmög- 
lich ma^t.  So  hewimdemsw^rth  die  Gruppe  im 
plastischen  Madbwerke  ist,  so  wenig  kann  man  sich 
s^esslioh  doch  yerhehlen,  dass  ihr  ganzes  Schema 
im  Zusammenbaue  der  drm  Gestalten,  ein  aka- 
demisch Studirtes,  die  gewiss  nicht  schdne  Ver- 
flechtung der  Sehlai^en  mit  den  Körpern,  ein 
küosiüch  Speculirtes  sei,  das  Ganze  aber  schon 
die  Greaize  erreicht  habe  wo  die  bloss  realistische 
Berechnung  des  Effectes  waltet. 

Gefunden  zu  Rom  bei  den  Bädern  des  Titas, 
in  dtn  Aui^grabungen  des  Jahres  1506  «nter  Papst 
Julius  IL  —  W^iss,  Mann.  —  Born.  Yatican.  — 
Abb.  0-  Muller,  Denkm.  d.  a  K.  IV.  1 47>  n.  214.  — 
Welcker  A.  D.  I,  322  flgg.;  richtiger  Ton  Frie- 
derichs, Bausteine,  S.  429  flgg.  nach  Entstehungs- 
zeit und  Charakter  beurtheilt.  —  Ergänzt  in  Gyps: 
der  r.  Arm  des  Rechts  stehenden  Sohnes,  die  r. 
Hand  des  anderen  Sohnes,  mehrere  Stücke  an  den 
Schlangenkdrpfem. 

^23.  Koj^  des  JäMkwm.  Nach  seiner  ganzen  Arbeit 
scheint  er  wohl  eine  italiemsdie  Copie  zu  sein,  die 
bald  nach  Auffindung  des  Originales,  vielleicht 
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als  blosses  Studium  gefertigt  wurde:  wenigstens 
verr&th  er  im  Ausdrucke  die  Kunstrichtung  dle^ 
ser  Zeit 

W«is8.  Mann.    —    Brassd.    Ahremberg'sches 

Palais.  —  Abb.  MoiL  d^  lust.  II»  41,  6.  -^  Annal. 

d.  lQ8t  1837.  p.  153. 

524.  Selie%tappe  des  Laokoon  und  seiner  Söhne. 
Obwohl  in  dieser  Oomposition  der  mit  Lorbeer 
bekränzte  Laokoon  ebenfalls  auf  dem  Altare  sitzend 
gebildet  ist,  so  weicht  sie  doch  yon  der  grossen 
Gruppe  in  allem  üebrigen  bedeutend  ab.  Die  schöne 
Gestalt    des    einen    Sohnes ,   stürzt    unter    den 
vernichtenden    Schlangenbissen     sterbend    kopf- 
über dahin:  auch  sind  zwei  Paare  von  Schlangen 
hier,  deren  Anordnung  ungleich  weniger  störend 
erscheint  als  wie  dort.    Man  hat  also  wohl  eine 
selbstständige  Oomposition  vor  sich.    Wegen  der 
perspectivischen  Zeichnung  des  Altares  und  der 
aufwenden  Beinverkürzungen  des  Laokoon,   die 
ganz  wider  die  Gesetze  des  antiken  Marmorreliefs 
streiten,  haben  wir  die  Meinung  ausgesprochen 
dass  dieses  Belief  modemer  Abkunft,   auch  nur 
die  yergrösserte  Uebertragung  eines  antiken  Oa- 
meo  sei;  denn  bei  diesen  Steinen  ^öthigt  wie  be- 
kannt die  Benutzung  der  Stärke  ihrer  verschie- 
denen  farbigen  Lagen,    sehr  häufig  gerade  zu 
solchen  Abweichungen  von  der  Norm  wie  sie  das 
Belief  zeigt;  die  ovale  came^iartige  Form,  möchte 
in  dieser  Meinung  bestärken.     Wenn  auf  emem 
ähnlichen  Belief  im  Museum  zu  Madrid,  dem  Lac- 


Weriie  der  Antike.  271 

koon  noch  Eros  zur  Seite  gesteUt  ist,  so  hat  auf 
dieses  die  grosse  CFnippe  eben  so  wenig  Einflass 
gehabt:  denn  man  erkennt  in  diesem  Eros,  welcher 
tramig  theihiehmend  bei  dem  Vorgange  erschienen 
ist,  eine  sehr  bedeutsame  Anspiehing  auf  jene 
Entweihung  des  ApoUoheiligthumes  deren  sich 
Laokoon,  durch  sinnliche  Liebe  hingerissen,  schul- 
dig gemacht  hatte,  deren  wegen  er  gestraft  wurde. 
Daher  möchte  dies  eine  ält^e  Composition  sein 
als  jene  Gruppe. 

Gef.  angeblich  bei  Rom.  —  Weiss.  Marm-  — 
]iom.  PriYatbesitz.  —  Abb.  Archäolog.  Zeit  1863, 
D.  u.  F.  Taf.  177.  p.  89.  -^  Bullet  d.  Inst 
186^.  p.  50. 
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Zu  dieflcm  Saak  ist  jeffait  mstk  '4m  liebeiicaUnet  unter 
gkicber  NuHimer  hinzufaiosen.  Er  eiitWt  ass  dem 
fieroenkretse,  die  Gruppe  des  Parnesischea  Stieres  und  die 
Amaxonenbildangen:  aus  dem  0  otterkreise,  die  Ideale  des 
ApoUon  und  der  Artemis  in  den  Standbildern  und  Köpfen, 
sammt  den  Reb'efs  welche  die  Legende  oder  das  Wesen 
dieser  Gottheiten  berühren.  Den  Kreis  der  Kiobiden  an- 
zuschliessen,  erlaubten  weder  die  Yerbaltnisse  der  Ränm- 
lichkeiten  nodi  der  Beleuchtung.  Geschieden  hierTon  und 
ats  besondere  Sammlung  Tereinigt,  sind  im  hinteren  Theile 
des  Saales  die  tektonischen  Formen  ionischer  Bauweise, 
im  Nebencabinete,  die  gleichen  Form^  dorischer  Bau- 
weise. 

525.  Bas  Ende  des  Herome  Dirke.  Diese  eben  so 
sinnig  entworfene  als  kühn  ausgeführte  Gruppe, 
hat  man  in  einem  so  zerstörten  und  defecten  Zu- 
stande aufgefunden,  dass  sie  starker  Ergänzungen 
bedurfte:  indessen  zeigt  die  Vorstellung  des- 
gleichen Gegenstandes  auf  Münzen  von  Thyateira 
wie  auf  dem  Bruchstücke  eines  Onyx-Gameo  im 
borbonischen  Museum  zu  Neapel,  dass  die  Er- 
gänzung das  gewesene  Yerhältniss  im  Allgemeinen 
richtig  wieder  hergestellt  habe.  Hinsichtlich  der 
Abkunft  mag  sie  wohl  die  bei  Plinius  erwähnte 
aus  einem  einzigen  Blocke  vom  ApoUonios  und 
Tauriskos  gearbeitete  Gruppe  sein,  welche  von 
Rhodos  nach  Bom  versetzt  wurde:  denn  eine 
römische,   in    Italien   entstandene   Wiederholung, 
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v^neint  d^  nicht  italisdhe  Marmor.  Das  Bild- 
werk giebt  den  M(mieni  aas  der  Sage,  in  welchem 
Amphion  und  Zethos  die  unglückliche  Dirke 
auf  ä£im  Berge  Eithairon  äberj&Q^  habetx,  sie 
an  die^  Homer  euies  Stieres  fesseln  und  yoü  die- 
sem zu  Tode  schleifen  lassen.  Dirke»,  die. Gattin 
des  thehanischen  Beichsverwesers  Lyko^^  ist  Prie- 
sterin des  kadmSiseh^  Dionysos^  zngleidi .  auch 
Yorst^erin  der  thebanischen  Thyaden  weMce  an 
d^  trigterischen  Hochfesten  des  Gottes  auf  dem 
Kithairon  bakchisch  schwärme.  Dirke  sdl  die 
sdiöne  Antiope^  des  Königs  Epopeus  zu  Bikyon 
G^dfdüiH,  welche  Lyko»  nach  Besieguiig  ^dieses 
Fürstai  als  Exiegsgefangene  nach  Theben  führte, 
B0  lange  in '  schimpflicher  Ene^btsdiaft  gäialten 
hab^n,  bis  deren  hoTrangewachsene  Söhne  in  T&eben 
ersehi^en,  ihre  iMiuttier  befr^ten  und  cübe  Dirke 
umbrachten.  Herauf  yerfarieben  sie  den  Lykos 
aus  den:  Eacbn^a  nach  Hlyri^,  imd  bemächtigten 
sich  der  Herrschaft,  welche  sie  mit  Erbauung  der 
siebenthorigen  U&terstadt  Thebe  beiBstigt^^  Die 
Aitcjes  Tode$  der  Dirke,  wird  töu  Allen  Ueber- 
lieferusgen  übereinstimmend  er^aUI.  Atnphion 
und  Zei^os  begeben  ^ich  auf  Antrieb  und  im  Ge- 
Imt».  ihrer  M]att^  Anti(^e  nj^ck  dem  Ejithairon, 
w()  eben  Dii^^  die,  Dt eijui^rsfeier  ihres^^  Gottes-  aus- 
richtet; diese  Feier  4el  an^as  Snci0  desdä^bainschen 
FriMing^nonates  Proötaterios^,^^.  geradepitt  deÄ  he- 
liai^schen  Aufgang  des  Stieres^  also  de»-^stimes 
waches  dem  Dieny^oä  heilig^  war.    Hieaf  ei^eift 
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ZethoB  die  geweihte  Priestenn,  wirft  dieselbe  neben 
der  heiligen  Korbcista  ihres  Gottes   nieder  und 
fesselt  sie  an  die  Homer  des  Stieres,  welchen  er, 
als  fiinderhirt,  dazu  mitgefährt  hat.    War   schon 
das  eine  grauenvolle  Yersändigiing  am  Oott,  an 
seiner  Priesterin  und  seinen  Sacra,  so  machen  die 
Frevler  das  Maass  derselben  auch  noch  dadurch 
übervoll,   dass  sie  den  Leib   der   zu  Tode  Ge- 
sdüeiften   sogar  in  die  heilige  Weihequelle   des 
Dionysos  werfen,  bei  weldier  das  rasende  Thier 
im  Laufe  innehält.    An  diese  Quelle  knüpfte  sich 
die  Entstehung  Thebens,   sie  war   vom  Kadmos 
erst  hervorgebracht  als  dieser  Heros  zu  dem  Grün- 
dungsopfer der  Burg  und  des  Athenacnltus  Weih- 
wasser brauchte,   davon  führte'  sie  den  Namen 
Kadmosfttss;  als  jedoch  der  neugebome  Sohn  der 
Semeie  das  Lustrationsbäd  in  derselben  emp&ngen 
hatte,  ward  Ihr  Wasser  von  da  ab  zu  allen  Weihen 
seines   Gultus   verwendet:   mit  dem   Augenblicke 
endlich   wo    sie    den    Leib  der  Dirke   aufhahm, 
empfing  sie   den  Namen   dieser  Heroine,    deren 
Cultns  hiermit  gestiftet  wurde.    Denn  die  Thebaner 
fährten  den  Leichnam  der  Friesterin  von  der  QueUe 
hinweg  auf  einen  verborgenen  Ort,  wo  sie  den- 
selben in  einem  unbemerkbaren  Grabe  bestatten: 
auch  haben  sie  diesen  Ort  sammt  der  Gruftstätte 
dann  bestandig  so  geheim  gehalten,  dass  er  keinem 
Fremden,    nicht  einmal   einem   Thebaner    selbst 
bekannt  werden  konnte.     Nur    die   Hii^[Murchen, 
welche   als  jährliche   Begenten   des  Staates  den 
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Siegelring  und  den  heiligen  Speer  des  Kelches 
fahrten,  wussten  jene  Gruftstätte;  diese  brachten 
jedesmal  beim  Antritte  ihres  Amtes,  in  dunkler 
Nacht  insgeheim  und  von  keinem  Auge  wahrge- 
nommen, der  Dirke  hier  ein  feuerloses  Gedächt- 
nissopfer, als  Jahresopfer  für  die  Wohlfahrt  des 
ganzen  Staates.  Denn  in  den  Beliquien  der  Dirke 
glaubte  man  das  geheime  Unterpfand  des  Staats- 
bestandes, das  pignus  imperii  Thebens  zu  besitzen, 
dessen  Verrath  und  Entwendung  den  Fall  des 
Eeiches  nach  sich  ziehen  würde.  Für  jene  unsühn- 
bare  Schändung  der  Sacra  auf  dem  Kithabon,  über- 
nahmen aber  die  Gottheiten  selbst  das  Bächeramt. 
Antiope  wird  vom  Dionysos  mit  einem  Wahnsinne 
gestraft,  der  sie  ruhelos  fort  und  aus  dem  Vater- 
lande treibt:  des  Amphion  und  seirfts  Weibes 
Niobe  Kinder,  erliegen  den  Pestpfeilen  des  ApoUon 
und  der  Artemis.  -^  Ausser  den  genannten  Per- 
sonen, Dirke,  Amphion,  Zethos  und  Antiope,  ist 
die  Oertlichkeit  des  dargestellten  Vorganges  wie 
die  Zeit  der  heiligen  Festfeier,  in  dem  Bildwerke 
deutlich  vorgestellt.  Das  Terrain  der  Scene  bildet 
sachgemäss  nicht  eine  Ebene,  sondern  die 
Berghöhe  des  Eithairon;  diese  erscheint  mit 
der  ganzen  Thierwelt  bevölkert  welche  der  Ki- 
thairon in  jener  hochalten  Zeit  gehegt,  oder  als 
Weideplatz  genährt  haben  sollte:  man  bemerkt 
auch  noch  emen  „  kithäronischen  Löwen". 
Auf  seinem  eignen  Grunde  und  Boden,  wie  mit 
demselben  verwachsen,   sitzt  in  Jünglingsgestalt 
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Bechts    vorn,    der   Ficht^tragende   Kithairon 
ff-  selbst.   Er  bat  jetzt  den  Ornat  angettian  irelcher 

jenem  Feste  des  Dionysos  entspricbt  das  anf  seiner 
Höhe  ebien  gefeiert  wird;   der  Kopf  ist  ihm  mit 
Eichte,  die  Bmst  mit  einem  Gewinde  von  Epheu 
bekränzt,   die  bakcbiscbe  Nebris  liegt  um  seine 
Schaltern,   an  den  Füssen  tragt  er  Kothurne; 
aber  mit  Entsetzen  blickt  er  auf  die  unheilige 
That  deren   Zeuge  er  sein   muss.     Die  Leier 
welche  an  den  Baumstamm  gelehnt  ist,  verräth 
dem  Amphion,  zu  dessen  Füssen  sie  steht,  bei 
deren  Klängen  er  dann  Thebens  Mauern  baute. 
Syrinx  und  Hund,  bezeichnen  den  rohen  Zethos, 
als  Bukolos.    Während  Amphion  den  gewaltigen 
Stier  am  Home  und  an  den  Nüstern  auf  der  Stelle 
festhSt,  um  dessen  Stitn  zur  Fesselung  darzn- 
bieten,   ist  Zeüios  bemüht  das  Haar  der  Dirke 
..mit  dem  Stricke  zu  yerschlingen  mit  welchem  er 
sie  an  das  Thier  bindet.    Denn  nicht  bloss  er- 
zählen die  Iiegendenschreiber  dass  sie  in  dieser 
;       Weise  dem  Stiere  angefesselt,  worden  sei,  es  zeigen 
auch  die  Yorhia  etwähnten  kleinen  Bildwerke  den 
&thos  wie,  er  das  Weib  so  beim  Haare  gefasst 
hat.    Unstreitig  ist  Dirke  die  edelste  €tostalt  in 
der  Gruppe,,  auch  scheint  die  Er^mzung  ihres 
:  ganzen  Oberleibes  im  vollständigen  Einkhwge  mit 
der  Bewegung  des  antiken  ünterk^ers  ge&st 
zu  sein.    Um  die  Schultern  trug  sie  die  „the- 
banische   Nebris",    in  welcher    den  heiligen 
Chorreigea  Semele's  auf  derselben  Stätte  getanzt 
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zu  haben,  skli  noch  Antigene  rühmt:  aber  bei 
dem  abwehrenden  Eingen  mit  dem  wilden  Zethos 
ist  die  XJmkränzang  ihrer  Brast  zerrissen  und 
an   den  Boden  gefallen,  geknickt  liegt  auch  der 
Thyrsos   bei   der  heiligen   Korbcista.     Ver- 
z!weiflang8voll  kehrt  sie  die  eine  Hand  abwehrend 
g^en  das  Thier,  mit  der  anderen  yersucht  sie, 
um  Sdionnng  flehend,  das  Knie  des  Amphion  zu 
za  umfassen;   doch   schon  ist  sie  an  den  Stier 
gefesselt,  sie  föllt  der  rachsüchtigen  Antiope  zum 
Opf^  welche  in  stolze  theilnahmloser  Buhe,  ohne 
jede  Begung  von  Mitleid  zur  Seite  stehend,  als 
trinmphirender  Zeuge  der  Strafe  beiwohnt  die  ihre 
vom  2^us  entsprossenen  Söhne  an  der  Yerhassten 
vollstrecken.    Es  war  ein  feiner  Zug  des  Bildners 
die  Antiope,  im  Gegensatze  zur  Dirke,  wieder  als 
Xönigin  von  Sikyon  mit  dem  Scepterstabe  in 
der  Hand  zu  charakterisiren;  denn  nur  einen  sol- 
chen Stab,  nicht  eine  Lanze  kann  sie  getragen 
haben.    Ihre  Gestalt  hat  man  bis  auf  den  Eopf 
erhalten,  wenn  auch  unter  den  Enieen  gebrochen 
aa%efunden.  —   Nach  den  mancherlei  sehr  un- 
günstige Urtiieilen,  welche  über  dieses  berühmte 
Werk  selbst  von  achtbarer  Seite  gefallt  sind,  kann 
mau  wohl  sagen,   dass   eigentlich  Niemand  vor 
dasselbe  treten  sollte  dem  nicht  die  Legende  der 
Antiope  und  Dirke,  aus  welcher  dasselbe  doch  nur 
eine  Episode  giebt,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
und  in  allen  einzelnen  Zügen  so  gegenwärtig  wäre, 
wie  das   bei   den  Alten    der  Fall  gewesen  ist. 
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Denn  gerade  die  Sühne  welche  Dirke  nach  ihrem 
grauenvollen  Tode,  einerseits  durch  die  heilige  Yei- 
ehrung  ihres  Gedächtnisses  im  thebanischen  Staats- 
cultu3,  andererseits  durch  die  Strafen  empfängt 
die  von  den  Göttern  über  ihre  Mörder  verhängt 
werden,  lassen  gleich  von  vom  herein  einen  un- 
behaglichen Eindruck  gar  nicht  aufkommen,  wel- 
chen sonst  die  dargestellte  Scene  ohne  Eenntniss 
des  nachher  Folgendep,  auf  das  Gefühl  ausüben 
könnte.  In  dieser  Beziehung  darf  es  eben 
mit  dem  Laokoon  in  keinen  Vergleich  gestellt 
werden. 

Oefanden  im  Jahre  1547  in  den  Bädern  dea 
Kaisers  Garacalla.  Von  der  Aofitellung  des  Werkes 
im  Palazzo  Famese  za  Rom,  rührt  die  Benennung 
des  Farnesischen  Stieres;  im  Jahre  1786  wurde 
es  nach  Neapel  in  die  Villa  Real«*,  später  in  das 
Museo  Borbonico  gebracht.  —  Abb.  Mus.  Franeois 
P.  IV,  pL  1.  0.  Müller  D.  d.  a.  K.  IV,  47,  21 A. 
Dazu  der  Cameo  und  die  Münze  bei  O.  Müller 
Annal.  d.  Inst  1839,  p.  288.  —  Ergänzt:  am 
Stier,  die  zwei  Vorderffisse,  der  1.  Hinterfuss,  der 
Schwanz,  die  Ohren,  das  1.  Hom,  der  ganze  Strick 
wo  er  Yom  Kopfe  abgeht:  am  Amphion,  der  Kopf, 
beide  Arme,  d.  1.  Fuss,  das  r.  Bein  bis  zur  Hüfte: 
am  Zethos,  der  Kopf,  r.  Arm,  1.  Unterarm,  1. 
Fuss  bis  zur  halben  Lende,  r.  Bein  vom  Knie 
bis  zum  Knöchel:  an  der  Antiope,  Kopf,  die  halben 
Unterarme,  die  Lanze:  an  Dirke,  der  Oberleib 
vom  Nabel  ab,  der  r.  Schenkel  bis  oberhalb  des 
Kniees,  der  r.  Fuss,  ein  Theil  des  Gewandes :  am 
Kithairon,  der  1.  Arm,  der  halbe  r.  Unterarm,  r. 
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Fuss  Ton  dtf'  Wade  an,  Nase,  Lippen:  viel  youl 
Hunde. —Zu  verglichen  Welcker  A.  D.  I,  35&  flgg , 
der  Unrecht  hat  die  Verbindung  des  Dionysos 
mit  dem  Vorgänge,  me  die  glückliche  Vermuthung 
0.  Müllers  abzuweiseu  welche  die  Statuen  des 
Amphion  und  Zethos  Tor  dem  Dionysostempel  in 
Antiochien,  auf  den  Tod  der  Dirke  bezieht,  üeber 
die  ganze  Legende  in  allen  einzelnen  Beziehungen, 
K.  Botticher,  Dirke  als  Quelle  und  Heroine,  Pro- 
gramm zum  Berliner  Winckelmannsfest  1864. 

-5^.  Bekl^etes  weibliches  Standbild.  Die  Gestalt 
tragt  einen  Chiton  ans  dünnem  feingefiEdtetem 
Stoffe  und  Halbänneln  als  üntergewand,  darüber 
ein  Himation  ans  derbem  Stoffe  welches  um  den 
1.  Arm  gelegt  ist:  die  Füsse  sind  mit  Schuhen 
bekleidet,  an  zweien  Fingern  der  L  Hand  befindet 
ßichr  je  ein  Emg,  von  welchen  der  eine  am 
vorderen  GHede  des  zweiten  Fingers  sitzt. 
Schwerlich  last  sich  wegen  der  Haltung  ihrer 
Arme  und  Hände,  auf  eine  Bockm  und  Spindel 
Haltende,  noch  weniger  auf  eine  Ath^a-Ergane 
deuten;  vielmehr  weisen  das  um  den  1.  Arm  ge- 
schlungene Himation,  der  Bingschmuck  wie  die 
Schuhe,  auf  ein  Porträtbild  hin.  Das  Original  ist 
ein  Meisterwerk  von  Erzguss,  das  Gewand  hat  bloss 
.  die  Dicke  eines  starken  Bleches^  das  Gesammt- 
gewicht  der  Gtestalt  beträgt  nur  Hundert  Pfund. 
Ohne  Zweifel  waren  die  Extremitäten  besonders 
gegossen  und  angelöthet,  wie  das  gewöhnlich  bei 
den  alten  Erzbildem  der  Fall  ist. 
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Gel  1834  YOB  GampaDari  in  Vaki.  —  Manchen. 
Glyptothek.  --  Abb.  Mus.  Chiaramonti  II,  tav.  A. 
•*-  KrgSnzt:  der  Kopf.  —  Bronn,  Glyptotiiek  No.314. 

527.  Eirene -Plntoplioros,  mit  dem  Plntosknaben. 
Diese  schöne  Allegorie  welche  ihren  athenischen 
Ursprung  nicht  verlangnen  kann ,  spricht  den  Ge- 
danken ans,  dass  die  Friedensgöttin  Terleiherin 
alles  Segens,  Nähramme  nnd  Pflegerin  alles  Wohl- 
standes seL  Daher  der  innige,  mütterlich  wal- 
tende Ausdruck  in  dem  Antlitze  der  Eirene,  wie 

^  die  Neigmig  desselben  gegen  d^  Sohn  der  Plnto- 
dotein^Demeter  mit  dem  Hoine  des  Erdensegens  in 
der  Hand:  sie  trägt  diesen  auf  dem  1.  Arme  an  dw 
Sete  des  Herzens,  währond  ihre  r.  Hand  das  fried- 
lich waltende  Scepter  föhrt;  ihr  langer,  bis  auf  die 

-  Fasse  reichender  Chiton  ist  nach  ath^uscher  Sitte 
als  Diplotdion  gegürtet,  an  den  Füssen  tdLgt  sie 
hohe  Sohlen.  AuffoUend  bleibt  dass  ihr  Kopf  mit 
keinem  bezüglidien  EmUem  weiter,  sondern  bloss 
mit  dem  emflEu^n  Haarbande  geschmückt  ist: 
man  sollte  hier,  als  genauere  Bezeiofammg  ihres 
Wesens  an  sich,  dm  Myrtenkranz  erwarten,  weil 
dieser  im  attischen  Cnltus  der  Eirene  zukommt 
Dieeer  Cultus  der  G^^tm  b^finnt  zu  Athen  nicht 
erst  mit  der  Z<nt  des  Sedielden  Timotheos  und 
seit  dessen  Siege  bei  Leukas  (375  t.  Chr.),  wie 
man  das  jüngst  wieder  ausgespiocheii  hat,  viel- 
mehr bezeugt  ihn  schon  Aristophanes,  gegen 
hundert  Jahre  yorher  (479  t.  Chr.)  kamt  ihn 
Simonides     (Vgl.    K.    Böttichor,    PhüoL    SuppL 
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1^67.  S.  430  ügg.)  Der  Eirenecnlt  igt  schon 
glekhzätig  mit  der  Stifbung  des  gemeinsamen 
Prytaneion  und  seines  Staatheerdes  für  den  Synoi- 
Idsmos  nnter  Thesens,  er  hängt  mit  dem  Cnltas 
dieser  Hestia  auf  das  Innigste  zusammen.  Denn 
das  Weiheopfer  bei  der  Feier  des  Festes  der  Sy- 
noikia,  wird  der  Eirene  auf  den  Altar  geweiht 
der  von  keinem  blutigen  Opfer  b^ührt  werden 
durfte:  auch  konnte  sich  dieser  Altar  nur  im  Pry- 
tan^on  befinden,  weil  das  Gultusbild  der  Göttin 
mit  dem  der  Hestia  vereint  hier  stand.  Jenes 
Erzbild  der  Eirene  auf  der  Agora  zu  Athen  von 
E^lnsodot,  welches  auf  attischen  Münzen  erhalten 
und  das  Original  für  die  Marmorstatue  in  München 
gewesen  ist,  stellte  mitliin  nur  einen  Gedanken 
diisses  hochalten  Oultus  dar.  Wir  haben  den 
Abgosa  hier,  nnt  Beseitigung  der  falschen  Er- 
^aasnngen  des  Marmorbildes,  getreu  nach  der 
Mänztype  restauriren  lassen.  Wie  bekannt  hatte 
die  irrtiiiümliche  Er^zung  des  Marmors,  schon 
Wuockelmann  verleitet  die  Leukothea  mit  dem 
Bionysosknaben  darin  za  sehen,  eine  unlängst 
noch  aofgestellte  Deutung  bestimmte  sogar  eine 
G§a  Emotioidios;  die  letztere  beseitigte  indess 
gMehzeitig  L.  Stephani  durch  die  richtige 
Bezeichnung  der  Plutostragenden  Eirene,  welche 
auch  spiter  H.  Bnum  au&ahm  und  schliesslich 
die  Abkunft  und  Zeüüage  des  Werkes  bestimmte. 
Als  Eenniseidien  eines  Gebildes  der  von  Fhidias 
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gestifteten  Schule,  ist  die  kraus  gewellte  Sahtkante 
des  Himation  hervorzuheben  (Tgk  Ko.  46S  ügg.). 
Pental.  Harm.  —  Hünchea.    Glyptothek:  zuerst 
in  vai«  Älbani.  —  Abb.  Arcb.  Zeit  1857,  Taf.  121, 
mit  der  Deutung  tod  Friedericlu  als  Gaa  Euro- 
trophos.  L.Stephani,  Compte-renda  4.10010111188. 
imper.  archeo).  1859,  p.  135  und  1860,  p.  102. 
H.  Brunn,  Ueber  die  sogenannte  Leukothea.  Hfinch. 
1867  nad  Beschr.  d.  Glyptothek  I8G8,  No.  9G.  — 
Ergfimt    im    Originale    am    Weibe:    die     hatba 
Nase,    der  r.   Arm,   mehrere  Oewandtalten:   am 
Knaben,   beide   Anne,   der  1.  Fvaa,   der  vordere 
Theil  des  r.  Fostes,  der  Bali,  aoch  der  Eopf  tob 
parischem    Ifarmor    gehört    nicht  ni  ihm.     Die 
Ergänzung  an  onaerem  Abgösse,  Fnllhom,  Hand 
und  Scepter,  Tom  Bildhauer  Albert  Wolf. 
:  Standbild   eiaer  AmaEone.    Ungeachtet  dieses 
Bild  vielfach  besprochen  worden  ist,  so  hat  mau 
die    ursprüngliche   Situation    nnd    Bewegung   in 
welcher   die  Amazone   gedacht  war,   noch   nicht 
sicher  anfznklären  vermocht:   man  scbwaiikt  so- 
gar   noch    darüber,     ob     der    im    Halse    an- 
Eopf   anch   wirklieb    zum    Standbilde 
Hut  bo  viel  wird  feststehen   dass   der 
Bogen,   wie   die   nach   ihm    gerichtete 
der  ergänzten  Arme  und  Hände,  nnbe- 
sche   Ergänzungen  sind;   denn  bei  ge- 
itrachtung  des  Köchers  an  der  1.  Hüfte, 
man  wie   sich   der  Bi^ien   einst  in  den 
iemenschlingen    befanden  habe,   welche 
stecken    desselben    unter    dem   Köcher 
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vom  Köcherbande  gebildet  werden.  Gerade  so 
wie  das  unter  dem  Köcher  des  gegenüberstehen- 
den Torso  aus  Trier,  No.  533,  unversehert  noch 
erhalten  ist,  lag  der  mittlere  Handgriff  des 
Bogens  auch  hier  zwischen  jenen  beiden  Schlingen: 
diesen  lütteltheil  hat  indessen  der  unkundige 
Eestaurator  so  weit  abgearbeitet,  dass  nur  ein 
dünner  vierseitiger  Körper  daraus  geworden  ist. 
Schon  mit  den  Keliefs  No.  96  u.  185  ist  er- 
wiesen, dass  man  den  Bogen  ausser  Gebrauche 
in  dieser  Weise  am  Köcher  und  auf  dessen  unteren 
Seite  trug,  auch  andere  Bildwerke  bezeugen 
das;  so  beispielsweise  die  Amazone  Antiope, 
[Mon.  d.  Inst.  1833,  tav.  55],  deren  Köcher  ganz 
ähnlich  dem  des  Standbildes  ist:  sogar  Apollon 
und  Artemis,  welche  den  Köcher  doch  auf  dem 
Bücken  tragen,  haben  den  Bogen  so  eingesteckt 
[Ko.  547  u.  Mon.  d.  Inst.  1839,  tav.  12].  Ist  wirk- 
lich der  Stamm  neben  dem  r.  Beine  mit  dem  ab- 
gelegten Schilde  und  Doppelbeile,  eben  so  der 
neben  dem  1.  Fusse  liegende  Helm  ursprünglich, 
der  Bogen  aber  ganz  gewiss  am  Köcher  vorhanden 
gewesen,  dann  kann  die  Gestalt  keine  Waffe 
weiter  in  den  Händen  getragen  haben,  es  schliesst 
das  einen  Speer  aus.  Möglicher  Weise  hätte  die 
r.  Hand  alsdann  nicht  ruhend  auf  dem  Kopfe 
gelegen,  sondern  das  Köcherband  auf  der 
r.  Schulter  gefasst,  um  den  Köcher  ebenfalls  ab- 
zulegen und  ihn  den  übrigen  Waffen  beizugesellen: 
man  würde  so  eine  die  Waffen  entweder  ablegende 
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oder  sie  anlegende  Amazone  haben*  unerklärt 
bleibt  die  Entblossnng  der  linken,  "wie  sie  Ver- 
hüllnng  gerade  der  r.  Brust.  Das  Sporenleder 
an  dem  Fasse  bezeichnet  eine  der  Beiterinnen  die 
m^  auch  mit  dem  Bogen  kämpfen,  wie  sie  auf  dem 

Zophorus   des  Niketempels  No.  185  und  sonst 
noch  erscheinen. 

Weiss.  Mann.  —  Rom.  Vatican,  fraher  in 
Villa  Msttäi.  —  Abb.  Mus.  Pio  Olem.  II.  tav.  38. 
0.  Müller  Denkm.  III,  31,  138  a.  ^  Ergänzt: 
r.  Bein  bis  zum  Fasse,  beide  Arme  mit  dem 
Bogen,  Nasa^  Kinn,  Unterlippe,  un  Halse  das 
mittlere  Stuck.  —  0.  Jahn,  Her.  d.  sächs.  Ge- 
s^sch.  d.  Wiss.  1850,  p.  50.  Klögmann,  fUiein. 
Mus.  1866,  p.  321. 

529.  Standbild  einer  Amaione.  Es  ist  yon  wenig 
bedeutendem  Kunstwerthe,  dazu  aus  dem  au^^ 
fundenen  Torso  in  einer  Weise  und  so  stark 
ergänzt,  dass  sich  die  ursprüngliche  Situation  der 
Gestalt  nicht  errathen  lässt;  für  das  Kostüm 
möchte  nur  die  ganz  verhüllte  Brust  und  das 
als  SchutzwafTe  umgelegte  Thierfell  bemerkens- 
werth  sein. 

Gel  auf  Salamis  1813  durch  den  Baron  von 
Stackeiberg.  —  Griech.  Mann.  —  Dresden. 
Augusteum.  —  Abb.  0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  1850,  z.  S.  32.  Vgl.  SchöU,  Philol. 
XX.  S.  416.  —  Ergänzt:  Kopf,  1.  Unterarm, 
r.  Hand,  beide  Unterbeine,  die  unterste  Masse 
des  ffimafion;   von   don    ergänzte  Boppelbeüe 
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soll  nodi   ein  Stuck    des   Südes   erhalten  ge- 
wesen sein. 

530.  Besiegte  Heroine,  von  kolossaler  Form»  ohne 
Arme,  nur  bis  izor  Gegend  der  Eniee  erhalten. 
Die  Eampferin  scheint  von  ihrem  G^ner,  den 
man  vor  ihr  stehend  zu  denken  hat,  im  Ge- 
fechte überwältigt  nnd  niedergeworfen:  sie 
richtet  das  schmerzlich  bewegte  Antlitz,  ge- 
wiss anch  den  jetzt  verschwundenen  r.  Arm,  in 
Schonung. flehender  Geberde  zu  dem  Sieger  empor, 
den  Todesstoss  abzuwehren,  während  der  Mantel 
in  bauschigen  Falten  über  den  Bücken  hinabwallt. 
Yon  ihrer  Bewaffnung  erkennt  man,  ausser  dem 
hochgekuppelten  korinthischen  Helme  mit  Geison 
und  Yisir,  noch  das  Schwertgehenke,  welches  von 
der  r.  Schulter  über  die  r.  entblösste  Brust  hin- 
weg nach  der  1.  Seite  geht:  hier  trifft  es  mit 
dem  über  den  Rücken  liegenden  Theil  zusammen 
und  zeigt  noch  den  Ansatz  der  Schwertscheide. 
—  Amazonen  vor  den  Füssen  ihres  Siegers,  mit 
der  r.  erhobenen  Hand  um  Gnade  flehend,  finden 
sich  öfter:  so  beispielsweise  eine  auf  dem  Zophorus 
des  Mausoleum  No.  193,  eine  andere  auf  einem 
berühmten  Yasenbilde  in  München,  oder  Penthesilea 
vor  Achilleus  auf  einem  ruveser  Yasengemalde 
[Mon.  d.  Inst,  1834,  tav..  11].  Auch  das  Schwert 
als  Waffe,  führt  imter  anderen  eine  der  reitenden 
Amazonen  auf  dem  Fuggarschen  Sarkophage, 
[Saal  X],  wo  es  merkwürdig  genug  eine  dem 
persischen  Akinakes  gleiche  Form  hat:  eben  so 
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kämpfen  mehrere  Amazonen  damit  auf  einem 
Vasenbilde  [Mon.  d.  Inst.  1836,  tav.  30].  Eaum 
vorkommend  in  Sculpturwerken,  sondern  nur 
auf  Yasenbildem,  möchte  der  korinthische  Helm 
an  Amazonen  sein:  indessen  lasst  sich  diese 
Heroine  ihrer  ganzen  Erscheinung  nadi  doch  nur 
dem  Kreise  der  streitbaren  Amazonenweiber  ein- 
reihen. 

Weis».  Marm.  —  Rom.  Palozzo  Borghese.  — 

Vgl.    Schulz,    Amazonen?ase    S.   4.      Welcker. 

A.  P.  V,  83. 

531.  Standbild  einer  sterbenden  Amazone.  Beide 
Arme  und  Hände  fehlen,  Ton  den  Beinen  ist  nur 
der  r.  nackte  Schenkel  bis  dicht  unter  das  Knie 
erhalten.  Im  Kampfe  zum  Tode  verwundet,  sinkt 
die  streitbare  Jungfrau  eben  zusammen,  ihre  Glie- 
der haben  Spannkraft  und  Widerstand  verloren: 
auch  der  Nacken  hält  den  Kopf  nicht  mehr  auf- 
recht, das  AntHtz  mit  seinen  entseelten  Zügen 
und  brechenden  Augen  senkt  sich  nach  der  1. 
Brust,  neben  deren  Warze  die  leise  angedeutete 
Todeswunde  mit  ausquellenden  Blutstropfen  liegt. 
Wie  ihre  BewafiBiung  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht 
mehr  sagen,  bloss  der  Kopf  ist  mit  einem  niedrigen 
Helme  ohne  Geison  und  Visir  bedeckt,  an  der 
Stelle  des  Geison  liegt  eine  niedrige  reich  ornirte 
Stephane:  hinten  fällt  unter  dem  Nackenschirme 
des  Helmes  das  Haar,  in  einen  breiten  Zopf  zier- 
lich gebunden,  über  den  Kücken  hinab.  Ihre 
Kleidung  besteht  aus  einem  unteren  Chiton  von 
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Linnenzeug,  in  feinen  streifenartigen  Fäiltchen: 
darüber  ist  noch  ein  zweiter  kurzer  Chiton  von 
wollenem  Stoff  gezogen  und  gegärtet,  dessen  Kan- 
ten auf  die  reiehste  Weise  gleich  einem  Ornament 
in  lauter  kleinen  symmetrisch  überschlagenden 
Falten  gebildet,  auch  durchweg  mit  einem  parallelen 
Saume  begrenzt  sind,  der  auf  eine  hervorstechende 
ehemaUge  Färbung  hindeutet.  Die  Gewänder 
verhüllen  die  Brüste.  Kleidung  und  Körperformen 
erinnern  durchaus  an  die  ältere  strenge  Kunst- 
weise des  fünften  Jahrhunderts,  die  leise  Andeu- 
tung des  Wundenmales  und  seiner  Blutung  stimmt 
hiermit.  Das  Werk  behält  daher  seine  grosse 
Bedeutung,  auch  wenn  es  nur  die  treue  Wieder- 
holung eines  Originales  aus  dieser  älteren  Zeit 
sein  sollte. 

Griech.  Marm.  —  Wien.  Kaiserliches  Museum. 

—  Abb.  bei  0.  Jahn,  Berichte  der  s&chs.  Gesellsch. 

d.   Wissensch.   1850;    Taf.  6.     Vgl.   0.   Müller 

Hndbch.  d.  Arch.  121,  2. 

532.  Kleines  Standbild  einer  Amazone.  Die  Kleidung 
dieser  interessanten  Figur,  bildet  der  kurze  ge- 
gürtete Chiton  über  den  ein  langer  ganz  nach 
hinten  geschlagener  Mantel  auf  den  Bücken  hinab- 
fallt: an  den  nackten  Beinen  sind  bloss  die  halben 
Waden  und  Füsse  mit  jener  Art  Stiefeln  bedeckt, 
welche  die  ganzen  Zehen  vorn  auf  der  Sohle  frei 
lass^,  wie  sie  beispielweise  Sylvan  auf  dem 
schönen  Mosaikbiide  des  lateranischen  Museums 
trägt  (Benndorf  und  Schoene,    Bildw.   d.  Later. 
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S.  884,  No.  551).  Der  r.  Arm  mii  seiner  Schul- 
ter fehlt,  vom  L  Arme  hat  sieh  Boch  der  halbe 
Oberarm  mit  dem  kurzen  Stücke  des  Chiton  er- 
halten wdches  die  Schulter  umfing:  die  r.  Brust 
und  Seite  bis  zum  Gürtel  hinab  sind  entblösst, 
der  vordere  Zipfel  des  Chiton  hängt  von  der 
Schulter  gelöst  herab.  Indem  der  r.  Fuss  über 
den  1.  geschlagen  ist,  so  hat  die  Gestalt  eine 
ausruhende  Stellung  angenommen  bei  welcher  das 
ganze  Gewicht  des  Körpers  allein  auf  den  1.  Fuss 
fällt:  sie  würde  daher  künstlich  balanciren  müssen, 
wenn  nicht  der  Bücken  fest  an  emen  Gegenstand 
gelehnt  wäre.  Ein  solcher  G^enstand  war  in  der 
That  vorhanden,  er  ist  jedoch  meinem  grössten 
Theile  nach  verschwunden:  denn  nicht  bloss  roh 
angelegt  und  unausgeführt  belassen  erscheint  die 
Bückseite,  wie  das  bei  Standbildern  häufig  vor- 
kommt welche  vor  Wänden  stehen  sollten,  viel- 
mehr erkennt  man  dass  sie  nur  in  der  Absicht 
verhauen  ist  um  dieselbe  leidlich  abzugleichen: 
ohne  Zweifel  wurde  sie  schon  z^stört  au^efun-'^ 
den.  Nur  ein  Theil  des  im  Bücken  verschwun- 
denen Gegenstandes,  so  weit  er  hinter  der  r.  Seite 
hervortrat,  ist  noch  wohl  erhalten  übrig  und  lässt 
auf  die  Art  des  gewesenen  Ganzen  schliessen. 
Man  erkennt  ia  diesem  Theile  einen  Panzer,  mit 
semen  langen  unteren  und  kurzen  oberen  Fterjges 
aus  Leder,  welche  bekanntlich  zürn  Schutze  der 
Schenkel  dienten;  beide  Eeihen  dieser  Pteryges 
haben  am  unteren  Ende  jene  Krossoi  oder  Franzen, 
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die  gleich  Ldcköheli  gedreht  si&d,  was  eine  -ziem- 
lich spite  Zeit  der  Abkunft  des  Werkes  verräth. 
Vom  Erzpanzer  ist  nur  der  untere  Theil  sichtbar 
wo  die  Pteryges  ansehen,  das  ganze  Bruststück 
lag  hinter  dem  ManteL  Da  keine  Amazone  einen 
solchen  Panzer  trägt,  dieser  auch  nicht  auf  dem 
Pt^ges  aufrecht  stehen  konnte,  so  wird  er  den 
unteren  Tl^  vom  Stamme  eines  Tropaion  gebil- 
det haben,  an  waches  die  Amazone  den  Bücken 
lehnte:  m<)glicher  Weise  ragten  dann  Schild  und 
Hehn  des  Tropaion  über  dem  Kopfe  der  Gestalt 
hervor.  In  dem  Beste  des  zerstMen  Gegenstan- 
des der  hinter  ihrer  1.  Hüfte  unter  dem  Mantel 
no^h  vorragt,  ist  nicht  ein  Köcher,  sondern  der 
Theil  des  1.  Armes  an  der  Handwurzel  übrig, 
diese  Hand  lag  hinter  der  Hüfte:  für  einen  Köcher 
fehlt  dessen  Tragebaud  auf  der  Brust  und  r. 
Schulter,  am  Gürtel  des  Chiton  wird  kein  Köcher 
getragen.  Wenn  so  die  1.  Hand  hinter  der  Hüfte 
lag,  dann  konnte  die  r.  mit  ihrem  erhobenen 
Arme  sehr  wohl  auf  dem  Kopfe  ruhen:  man  hätte 
dann  das  anmuthige  Bild  einer  siegreichen  vor 
den  erbeuteten  Waffen  ausruhend  stehenden  Ama- 
zone. Als  Amazone  hat  sie  indessen  bereits  W. 
Christ  erkannt.  Die  Stellung  vor  einem  Pfeiler  hat 
eine  zu  Loukou  (Exped.  scient.  de  Mor6e,  HI,  PL  38) 
gefttndene  Amazone,  auf  deren  Basis  ein  Ama- 
zonenschild gebildet  ist.  -^  Nicht  zu  ihr  gehört 
'  em  daneben  liegender 
532  A.  Weiblicher  Kopf^   Dieser  ist  zwar  dem  Origi- 
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nale  jetzt  aufgesetzt »  do<^  haben  wir  es  forge- 
zogen ihn  Yom  Körper  zu  sondern.  Er  «kann 
schon  ans  dem  Grande  nicht  zn  ihm  gehören,  weil 
er  ans  pentelischem  Marmor  besteht^  wahrend  die 
Amazone  ans  feinkörnigem  parischen  Steine  gear- 
beitet ist:  auch  seiner  Proportion  nadi  kommt  er 
einem  ganz  anderen  Bildnisse  zn.  IMe  gegen  zwei 
Finger  hohe  Bmdilücke  im  Halse,  ist  ans  Gyps 
ergänzt:  ans  Qyps  sind  eben  so  die  Fii^fer  der 
Hand  angesetzt. 

Der  Fundort  wie  die  Zeit  der  Erwerbung  des 

Werkes  sind  unbekannt  —  Manch.  Antiqiuurinm. 

—  Abb.  bei  Wilh.  Christ,  zu  dessen  Texte  in  den 

Abhandl.  d.  Konigl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 

1864,  L  Cl.  X.  Bd.  IL  Abth.  S.  41. 

588.  Amazonen- Torso.  Dies^  Torso,  an  welchem  sich 
ebenfalls  die  r.  Brost  verhüllt  zeigt,  ist  weniger 
belangvoll  wegen  seiner  Arbmt,  als  wegen  jenes 
üeberrestes  vom  Bogengriffe,  der  sich  noch  an 
der  unteren  breiten  Seite  des  Köchers  in  den 
Biemscblingen  erhalten  hat,  dessen  entsdieidende 
Bedeutung  schon  vorhin  bei  No.  528  besprochen 
wurde. 

Gel.  in  Trier  und  dort  aufbewahrt  —  Mann.  — 
Abb.  Jahrbch.  d.  Yer.  d.  Alterthumfr.  i.  Rhein- 
lande. IX.  Taf.  5. 

538  A.  Kleines  Bundbild  einer  reitenden  Amazone, 
die  zum  sicheren  Stosse  oder  Wurfe  mit  dem 
Speere,  das  anspringende  Pferd  ^ben  parirt.  Als 
sichernder  Halter  des  ganzen  Bildes  dient  eine 
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kleine  Stütze  in  Hennenform  unter  dem  Bauche 
des  Pferdes:  es  ist  das  eine  nothwendige  Ver- 
bindung mit  der  Plintiie,  welche  bei  ansprin- 
graden  Pferdebildem  In  verschiedenen  Formen 
vorkommt. 

Gel.  lu  Herculanum.  —  Erz.  —   Abb,  Mus. 
Borbon.  III,  45» 

5M.  ApoUon  von  Tenea.  In  der  steifen  Hältung  eines 
Athletenbildes  mit  fest  an  die  Schenkel  geschlos- 
senen Armen  und  Fäusten,  in  dem  Geprägö  ihrer 
Körpetforinen  wie  der  Gesiehtszüge  und  der  An- 
ordnung des  Haares,  kömmt  diese  Gestalt  mit 
dem  Apollon  von  Thera  [No.  92]  überein,  auch  ge- 
hört sie  wie  dieser  zu  den  Incunabeln  der  helle- 
nischen Kunst  in  statuarischer  Hinsicht:  indessen 
macht  sich  ein  bereits  besseres  YersISkUdniss  der 
Naturformeü  und  ihrer  Auffassung  für  das  Bild- 
werk bemerkbar.  Mit  Recht  ist  jüngst  darüber 
geurtheiltj  es  seien  in  der  Gestalt  „überall  die 
Anfänge  einer  gesunden  EntWickelung  gegeben,  so 
dasB  die  Kunst  von  dieser  Stufe  aus  schon  in 
zwei  bis  drei  Generationen  zu  derjenigen  formellen 
Durchbildung  zu  gelangen  vermochte,  welche  sie 
in  '  den  Statuen  des  West^iebels  von  Aegina 
(No.  497-^508)  bereits  erreicht  hat".  Nur  von 
Erinnerungen  an  die  vorangehende  Technik  der 
aus  Holzstammen  gearbeiteten  Idole,  vermögen 

r  wir  nidits  zu.  erkennen;  die  einer  solchen  ganz 
eätgegengeset^  te^tnische  Behandlung  des  Tho- 
nes,    voÄ  welchem  das   Hülfemodell    doch   erst 
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mitMat  OypsabgQssea  gebildet  mm  musste,  um 
dasselbe  amf  den  Marmor  übertragen  zn  können, 
wird  nothwendig  die  Beminisc^zen  des  Messers 
nnd  Baspels  der  Holzschnitzerei,  Ton  Tom  herein 
beseitigt  haben.   Wie  bei  jenem  theraisehen,  so 
bleibt  auch  bei  diesem  Bilde  die  Abwesenheit  jedes 
apollinischen  Attributes  imerklärbar,  weil  gerade 
die  älteste  Periode  der  hellenischen  Knnst  eine 
ihr  noch  nnmögliche  ^bidiyidnalisimng  der  ver- 
schiedenen Götterideale,  übofaU  durch  erklärende 
fiigenscbafts- Symbole  zu  ersetzen  gesucht  hat. 
Für  Apollobildnisae  dieser  ältesten  Zeit  dünkt  es 
uns  Yon  Gewicht, zu  sein,   dass   an  den  beiden 
hier  genannten  kein  Schaamhaar  angegeben  ist 
(vgl..  No.  535);  ein  blosser  Athlet  von  dieser 
Körperstatur,  hätte  das  Alter  der  Pubertät  langst 
überschritten.    Yon  materiellen  Belange  ^t  sin 
diesem  Werke  noch  sein  pentelischer,  mithin  at- 
tischer Marmor:  weil  hierin  ein  monimientales  Zeug- 
niss  liegt  dass  die  Anwendung  dieses  Gesteines 
zu  bildnerischen  Zwecken,  mithin  die  Eröffiiung 
der  peutelischen^  Mannorbrüche,  sidi  bis  m  das 
sechste  Jahrhundert  hinauf  verfplgen  lässt.    Nur 
die  Fr^e  bleibt  offen,  ob  man  hieraus  auf  ein 
zu  Athen  geiarbeitetes  Werk  schliessen  könne,  oder 
ob  nur  eine  Verführung  des  Werkmateriales  nach 
Tenea  statt  gefanden  h$.be. 

Oef.  iaa  lieutigen  Fled^en  Athiki,  d«m  alten 
Tenea,  bei  Korinth.  —  Pwit  Mann*  —  Mönchen. 
Glyptothek.  —    Abb.  Mon.  d.  Inst  IV,  44.  ~ 
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Erg&nzt:  das  MittelstüdE  des  r.  Armes.  —  H. 
BruiiB,  Olyptotbek  No.  41.  —  Bin  gleidieB  Apollo- 
ttid  aal  der  Vase  Aimal.  d.  Inst  1849,  Ut.  D. 

535.  ApoUM  nus  Athen.  An  dieser  Gestalt,  deren 
kr&ftig  ^twidcelte  Körperformen  die  ü^bongen 
der  Palästra  verrathen,  &Ut  die  eigentMmliche 
Ajiordnnng  Am  Haares  auf.  Das  Vordediaar  des 
Seines,  erscheint  um  Stk»  und  Schlälen  in  kurzen 
aSmm  Leckto  gruppirt,  so  dass  man  sieht  wie 
es  durch  Schnitt  kurz  gehalten  war:  denn  alles 
&htig%  Haar  ist  von  einer  liäagSi  dass  es  in  zwei 
Zöpfe  znsammei^nomiiien  und  von  hinten  her  um 
den  Kopt  gelegt,  die  Stelle  ^es  Bandes  für  das 
kurze  Torderhaar  vertreten  konnte.  Indem  die 
ähnliche  Anordnung  an  der  für  Apollon  erklarten 
Figur  des  spati^mischen  Seliefs  No.  107  ^  auch 
an  dem  Kopfe  No.  768  wie  an  mehreren  Uarmor- 
kd]^  unsrerSculpturen-Saninilung<No.  175. 1036) 
wiederlcehrt,  so  hatte  man  in  jenen  Köpfen  Apollo- 
köpfe, in  unserer  Oestalt  emen  Apollon  be- 
stunmt.  Diese  Ansidit  wurde  noch  durch  die  Yer- 
muthung  unterstützt,  dass  die  Figur  auf  dem 
hidr  vor  ihr  liegenden  Omphaios  (Ko.  525  A)  ge- 
standen habe,  der  offenbar  einer  menschlichen 
Figur  welche  mit  ihm  aus  einem  Blocke  gearbeitet 
war,  als  Basis  diente:  auch  lieg^  auf  der 
wagrechten  Fl&ehe  *seiner  abgeschnittenen  Spitze 
noch  die  Spuren  zweier  nackten  Füsse,  an  dem 
Staadbilde  aber  sind  gerade  die  Füsse  im  Enöch^ 
hinweggebrochen  und  verschwunden :  endlich  liaben 
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beide  GegenstSnde  ancli  gleid^n  Fondort^  da  sie 
beide  ans  dem  Thealer  des  DionjBOs  zu  Athen 
hervorgezogen  shid.  Doch  abgespielt  davon  dass  der 
letztere  Umstand  nieht  als  entscbeidender  Beweis 
far  die  Zusammengeh^keit  beider  llieSe  gelten 
kann,   indenr  beide  an  ganz  ye^sehieden^  und 
von  einander  entfernten  Stellen  gefimden  sind,  so 
haben  wir  ans  zwd  anderen  Granden  es  rorge- 
zogen  den  Omphalos  in  seiner  Form  nnberohrt  so 
wie   er   gefunden   ist,    bis    auf  Weitere»   von 
dem  Bilde  getrennt  anf^steUen.    Bei  wiedeiAolteni 
Anlassen  des  Standbädes  auf  denselben,  seigte 
sich  dieSteßmig  seinem  Beme  keineswegil  der  Lage 
jeher Fttss- Spuren  entsprechend:  femer  wies  auch 
der  starke  Pontdlo  welcher  sich  hinten  an  der 
1.  Wade  dies  Bildes  lang  hinabzieht ,  den  Stand- 
ort desselben  auf  dem  Omphalos  ganz  entschieclen 
zurück.    Wenn  augenscheinlich  nun  dieser  Pnn- 
tello  das  Bein  mit  einem  sehr  stabilen  und  kör« 
perlich  bedentendmi  Gegenstande  verband,  welcher 
zttm  nothwendigen  Halter  der  ganzen  Gestalt  er- 
fordert wurde,  so  musste  sieh  dieser  Halter  noch 
auf  oder  an  dem  Otaphalos  befinden;  allein  bei 
genauer  Betrachtung  erkennt  man  oftenbar^   wie 
dieser  Halter  auf  dem  Omphalos  keinen  Platz  hatte» 
auch  weder  auf  diesem  noch  «n  sräner  hinteren 
Seite  die  leiseste  Spur  vorhanden  ist  welche  einen 
vorhanden  gewesenen  Halter  verrätb. .—  Welche 
Attribute  die  Gestalt  in  den  verschwundenen  Hän- 
den  trug,   ist  nicht  mehr   zu  ermitilielH;  einem 
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Ap^on  der  Etinstzeit  Uus  welcher  alle  Bildwerke 
stammen  die  in  diesem  Theater  zn  T^ge  gekommen 
smif  widerstrritet  sowohl  das  gekürzte  Vorder- 
haar  welches  niofat  den  „nngeschoinen''  Gott 
{axBt^exofAfis)  belcaiidet,  ads  andi  das  auffallend 
stark  ansgesprodtene  Schaamhaar  (vgl.  No.  92. 
584)  was  in  dieser  Weisse  nur  an  dem  kolos- 
salen, schon  vdUig  in  römischen  Proportionen 
gehaltene  nnd  ans  der  Ealserzeit  stammenden 
Apollobüde  dw  Kasseler  Sammlung  erscheint. 
Es  bleibt  daher  in  Frage  ob  man  statt  dessen 
nicht  eine  der  anderen  heroischen  Persönlichkeiten 
in  dieser  Gestalt  sehen  könne,  welche  zu  Athen 
der  Platz  im  Theatw  besser  gebührte  ^  einem 
änf  dem  Omphalos  stehenden  Apollon. 

Pent  Marm«  —  Athen.  —  Abb.  Gonze,  Bei- 
träge IL  &  w.  Taf.  III— y.  S.  13  der  sehr  ein 
sichtSTOll  den  Gegenstand  erwägt,  sich  aber  bestimmt 
fdr  einen  Apollon  auf  jenem  Omphalos  entscheidet. 

5S5A.  Belphiseher  Omphalos.  Dieser  Omphalos  hat 
desw^en  ein  bedeutendes  Interesse,  weil  derselbe 
im  grossen  Maasstabe  nnd  getreu  dasjenige 
Emblem  wiedergiebt,  mit  welchem  einst  sein 
Urbild,  das  merkwürdigste  Cnltnsmal  der  helle- 
nischen Welt,  der  mantische  Omphalosstein  des 
Zeus  und  Apollon  zu  Delphi  ausgestattet  war. 
Dieses  Emblem  ist  das  Agrenon.  Es  besteht 
aus  euiem  Sj'steme  von  denselben  geknoteten 
Schnüren  oder  Stemmata,  wie  sie  unter  der  Hand 
des  Apollon*Pythios  (No.  538)  im  Belredere  am 
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Lorberzwäge  das  Stemma  PdpMkon  büdoi:  die 
einzeloen  Enotenschnüre  umhälien,  dicht  neben 
und  über  einander  gelegt,  den  ganzen  Körper  des 
Ompbalos,  sie  werden  an  dessen  Fnsse  in  ihren 
Enden,  dnrch  ein  Netz  fein^  Schnüre  mit  Franzen 
(Krossoi)  zn  einer  Einheit  wie  dn  Gewand  unter 
sich  znsammengefEisst.  Die  Bedentong  des  Agrenon 
yerrieth  die  Eigenschaft  des  Omphalos.  Delphi 
galt  als  Mitte  aller  religiösen  Missionen  der  helle- 
nischen Yölkerwelt,  deshalb  als  Mitte  od^  Nabel 
der  Erde,  das  Orakel  jener  baden  Götter  hier 
ward  als  mittelstes  aller  Orakel  anges^en.  Indem 
nun  jener  Omphalos  diese  letztere  Eigenschaft 
bezei^nete,  so  war  dwselbe  mit  dem  Agrenon 
bedeckt;  dam  dieses  Emblem  ist  in  seiner  Be- 
dentang als  hochaltes  Wahrzachen  der  Mantik 
so  bekannt  gewesen,  dass  man  folgerecht  im 
tragischen  Böhnencostäme  die  Propheten  und 
Wahrsager  als  solche  mit  ihm  bezeichnet  hat. 
Nun  sind  aber  die  reügidsai  Bräuche  der  Sühne 
und  Beinigung  von  Blutschuld,  mit  dem  Cultns 
jener  beiden  delphischen  Orakelgötter  als  Eathar- 
teren,  so  unlöabar  verknüpft  gewesen,  dass  zu 
dem  Omphalos  ausser  seiner  Bedeutung  als 
Orakelmalf  noöh  die  i^ensohaft  eines  Zu- 
fluchts-  und  Sühne males  hinzi^at,  an 
welchem  man  die  Geremonie  der  Beinigm^  aller 
Blutschuldigen  erwirkte,  weldie  sich  lu  dem- 
selben geflüchtet  hatten  um  von  der  Geleit  Er- 
lösung und  Seinigung  zu  erflehen.    Es  bestand 
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als  heiliges  Gebot  dass  der  Omphalos  nnr  von 
solchen,  nicht  aber  von  anderen  Personen  berührt 
werden  durfte:  diese  waren  alsdann  unantastbar 
und  unTerletzlioh,  mit  Leib  und  Seele  unter  den 
Schutz  des  Gottes  gestellt  Ton  dieser  Be- 
deutung welche  das  Agrenon  dem  Omphalos  gab, 
mag  auch  sein  Name  Aigis  herrühren,  weil 
dieses  heilige  Zeichen  der  göttlichen  Abwehr  auf 
jede  priesterHche  Person  überging  welche  mit 
demselben  bekleidet  war.  Der  Omphalos  zu 
Delphi,  ursprünglich  nur  das  Mal  des  Zeus,  be- 
fand sich  nach  Ankunft  des  Apollon  und  dessen 
gemeinsamen  Antheile  an  diesem  Male,  also  vor 
der  Existenz  eines  Tempelhauses,  im  freien 
Baume,  weil  nach  altem  Bitus  alle  Beinigungen 
unter  freiem  Mnmiel  geschehen  mussten;  des- 
wegen blieb  er  nach  seinem  Embaue  in  die 
apollinische  Ten^elcella  unter  dem  Äther,  indem 
man  Dacl\  und  Decke  des  CeUaramnes  durch  ein 
Zenithlicht  (Opaion)  ö£Ehete.  Dass  er  sich  stets 
in  diesem  Ywhältnisse  auf  dem  Fussboden  der 
Cella,  memals  dagegen  auf  d^n  ewigen  Herde 
und  sammt  diesem  im  unterirdischen  Orakel- 
g^nache  befunden  habe,  wie  das  von  einem  nam- 
haften Gelehrten  gegen  unsere  frühere  Nach- 
weisung behauptet  worden  ist,  dafür  giebt  Pau- 
sanias  ein  sicheres  Zeugniss.  Denn  indem  ihn 
dieser  mit  dgenen  Augen  sieht  und  beschreibt,  so 
konnte  er  nicht  im  Adyton  liefen  welches  für 
diesen   Beisenden  wie   far  jeclen  Profimen  alle 
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Zeiten   hindurch   unzugänglich   und    unschaubar 
geblieben  ist;  eben    so  wenig   konnte  sich  der 
heilige  Herd  im  Adyton  befinden,  wdl  man  dem 
Bdsenden  auch  diesen,  und  neben  ilmi  no<^  den 
eisernen  Thron  des  Pindar  zeigte,  auf  welchem 
der  Sänger  zu  sitzen  pflegte  wenn  er  nach  Delphi 
kam  um  dem  ApoUon  seine  Päane  zu  redtiren. 
Ueber  den  Omphalos,  dessen  Legende  und  Be- 
deutung, K.  Boetticher,  der  Omphalos  zu  Delphi, 
als    Programm    zum    Beriiaer     Winckelmanim- 
feste  1859. 

5B6.  Kopf  des  ApoUon,  wahrscheinlich  von  einem 
Standbilde.  Der  Sdit  dterthümliche  Kopf  zeigt 
in  den  quadraten  Verhältnissen  und  den  herben 
sdiarf  geschnittenen  Fonnen  des  Gesichtes  wie  in 
der  ganzen  Anorchiung  des  Haares,  das  Ideal  des 
ApoUon  wie  es  sidi  wohl  seit  Eanachos  aus  dem 
Typus  des  Theraischen  und  Teneatischen  Bildes 
(No.  534),  zu  lebensYollem  individuellem  Ausdrucke 
vorbereitet  und  für  die  weitere  Entwickelung  fest- 
gestellt hab^  mochte.  Das  lange  Haar  des 
Hinterkopfes  wallt  schon  in  einzelne  Stränge  ge- 
löst auf  den  Bücken  hinab,  das  Yorderhaar  um- 
giebt,  anstatt  der  stei&n  symmetrisch  angelegten 
Bdhen  geschlossener  Löckch^  Stirn  und  Schläfen 
in  offenen  krausen  Locken. 

Oriech.  Mann.  —  London.  Brit  Museum.  — 

Abb.   Specim.  oi  ant.  scolpt  pl.  5.  0.  Müller, 

Denkm.  I,  4,  22. 

""^GA.  ApoUon  nnl  dem  Beh  auf  dor  Hand.  Obwohl 
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von  geringem  Sctüpiorwerthe,  hat  die  kleine  Ge- 
stalt doch  als  Beminiscenz  eines  berühmten 
T^npelbildes  ihr  besonderes  Interesse.  Sie  zeigt 
den  Gott  in  sehr  alterthümlichem  Typus,  auf  der 
r.  Hand  das  Beh,  in  der  linken  ehemals  den 
Bogen  tragend:  man  erkennt  durchaus  das 
Schema  jenes  didymäisohen  ApoUon  der  Milesier, 
dessen  kolossales  Erzbild  Ton  Eanachos  nicht 
bloss  auf  milesischen  Münzen ,  sondern  auch  in 
bekannten  Erzbildem  noch  erhalten  ist.  Unter 
Letzteren  dürfte  als  Yei^leich  die  sehr  schöne 
Bronee  des  britischen  Museums  (0.  Müller, 
Denkm.  I,  4,  19—21)  angezogen  sein,  der  sic^ 
eine  andere  imLouvre  (Letronne  Annal.  1833, 
cah.  L  Mon.  d.  Inst.  1833,  pl  58)  zur  Seite 
stellt.  Dass  man  berühmte  Tempelbilder  zu 
Tausenden  in  kleinen  Copieen  anf»ügte,  welche 
von  Besuchern  des  Heil^Uiumes  gekauft  wurden, 
ist  eine  Thatsache  des  alten  £unstbandels:  die 
verschiedenen  Werkstatten  aus  welchen  dieselben 
hervorgingen,  erklären  dann  auch  die  Abweichungen 
v(mi  Originale  in  den  Einzelnheiten.  —  üeber 
die  symbolische  Bedeutung  des  Behes  bei  ApoUon, 
ist  die  Forschung  noch  nicht  zur  sicheren  Er- 
kenntoibss  gelangt,  der  Beiname  Philesios  den 
man  jenem  Apollm  des  E^achos  beigelegt 
hat,  ist  uns r  nicht  verständlich:  darf  man 
aber  die  Analogie  der  Artemis  geltend  machen, 
so  charakterisirt  das  Beh  daim  wenn  es  die 
Bechte  des  Gottes  i^ägtv  diesen  als  Agraios, 
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als  d^  Freund  des  Wfldes,  das  er  liebt  und 
jagt,  deshalb  eben  hegt,  n&hrt  und  vor  dem 
Baubmlde  schützt.  In  derselben  Eigenschaft 
einer  Agrotera,  erscheint  die  Artemis  des  Louvre 
(No.  551):  noch  deutlicher  die  Oabinische 
Artemis  zu  München  (So.  553)  deren  Stimkrone 
aus  Beben  gebildet  wird. 

Rn.  —  Manchen.  Antiqnarium.  —  Ueber  den 

ApoUoA  des   Kanachos,    0.   Maller,    Kunstblatt 

1821,  No,  15. 

5366.  ApoUon.  Das  kleine  Standbildchen  ist  in  dem- 
selben alterthümlichen  Typus  gehalten  wie  das 
vorige,  auch  trug  die  abgebrochene  Bechte  wohl 
eben  so  ein  Beh,  die  Lkke  einen  Bogen:  die 
Füsse  fehlen.  Das  Werk  gewinnt  ein  besonderes 
Interesse  durch  seinen  Fundort  auf  hellenischem 
Boden,  indem  Pylos  als  derselbe  genannt  wird. 
Erz.  ^  Im  Besitie  des  Dr.  0.  Fiedler. 

537.  Apollon.  Der  völlig  unb^^dete  Gott,  in  ruhiger 
Stellung  sinnend  abwärts  blickend,  hat  mit  der 
1.  Hand  seinen  neben  ihm  stehenden  L<»:bwbaum 
gefasst,  in  dessen  Krcme  der  prophetische  Babe 
sitzt.  Weil  der  Lorber  bei  den  Alten  das  Symbol 
der  Beinheit  und  Wahrhaftigkeit  (Al^heia)  ge- 
wesen ist,  so  gehörte  er  zum  unerlässUdien  Appa- 
rate der  yaticinati(m  des  Apollon  in  Delphi;  ohne 
Lorber  ist  keine  Orakelverkündigung  möglich  ge- 
wesen, er  diente  hierbei  als  Zeugniss  dass  der 
Gott  nur  reine  und  wahrhafl»ge  Sprüche  durch  den 
ICund  dw    Pythia  offenbare:    ohne    sich   durch 
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BeräacheruBg  mit  Lorber  an  dw  flamme  des 
ewigen  Heerdes  Yorhet  geeinigt  za  haben,  konnte 
die  Pythia  nieht  den  Dreifüss  besteigen,  ohne  den 
Lorberspross  in  dw  Hand  zu  halten  auch 
keinen  Sprach  geben.  D^  Babe  mitten  im  Lor- 
]>ergezweige,  ist  gleicher  Weise  dem  ApoUon  in 
mantischer  Beziebmig  beig^eben:  denn  mit  dem 
Sprnchorakel  waren  zu  Delphi  die  Yogekuga- 
lien  als  Zeichenorakel  verbmiden,  es  sind  die- 
selben sogar  die  älteste,  bereits  vor  dem  Apollo- 
dienste an  dem  Orte  bestehende  Disciplin  der 
Mantik  gewesen.  Pie  Yogelaugurien  gehören  aber 
der  A^romantie  an:  und  weil  der  Eabe  diese 
hier  yertritt,  so  erklärt  sich  die  häufige  Erschei- 
nung desselben  neben  dem  Oott,  vor  dem  er  sogar 
auf  dem  Omphalos  sitzend  erscheint  (Annal.  d. 
Inst.  1865^  tav.  H.);  einen  „Habidit"  in  dem 
Vogel  zu  sehen,  daför  bietet  kein  einziges  Bild- 
werk einen  Anhalt.  Lorberbaum  und  Babe,  be- 
zeichnen mithin  diesen  ApoUon  in  seiner  Eigen- 
schaft als  göttlichen  Mantis.  Die  Schlange  am 
Lorberstamme  gehOrt  nicht  zur  4elphisch^  Yati- 
dnaüon  und  deren  Apparate,  denn  ili  Delphi  gab 
es  seit  Yemichtung  des  Orakelbesitzers  Python 
keinen  Schlangencultus  mehr;  die  frühere  Gä o- 
m  a  n  t  i  e ,  deren  Wahrzeichen^  dieser  chthonische 
Dämon  gewesen  ist,  wird  tnach  den  alten  Zeug- 
nissen eben  durch  Lorber  bewirkt.  Was  die 
Hand  des  ganzen  sammt  der  Fackel  er- 
gänzten r.  Unterarmes  hielt,  ist  dunkel;  dass  der 
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Arm  einst  sehr  wenig  von  der  r.  Hafte  abstand, 
bezeugt  der  Puntello  hier  am  Originale:  dass  auch 
neben  dem  Beine  noch  ein  (Gegenstand  sich  be- 
fanden habe,  ^st  der  Ptmtello  beim  Knie  er- 
kennen. Dörfte  man  neben  diesem  Beine  einen 
kleinen  Altar  mit  Flamme,  in  der  Hand  eine 
Wasserschale  ergänzen,  dann  wiMen  in  beiden 
(j^ensiSnden  die  swm  noch  Mlenden  Disdplinen 
der  delphische  Mantik  vertreten  sein:  die  Pjro- 
mantie  mittelst  der  ewigen  Flamme  des  heiligen 
Herdes,  die  Hydromantie  imttelst  des  Wassers 
der  Kassotis.  —  Ungeachtet  des  altwtiiümlichen 
€lepräges  das  die  Eörperformen  nnd  deren  gedrängte 
Proportionen,  eben  so  die  Z^  des  Gesichtes  wie 
die  Anordnung  des  Haares  ze^n,  wird  das  Bild- 
niss  doch  nnr  eine  römische,  TielleicM  der  hadria- 
nischen  Zeit  ents1»mmede  Wiedeiiiolung  eines 
berühmten  nnd  beliebte  Originales  polykletischer 
Zeit  sein:  schon  di^  Angabe  der  Papille  im  Auge, 
wie  die  Seolptor  des  Vogels  nnd  des  Theiles  vom 
Lorberbanme  an  welchem  sich  die  Sdüange  be- 
findet, beweise  dies.  Kn  bekanntes  ErzbM  ans 
Pompeji  (Mon.  d.  bist  1865,  YoL  m,  taf.  13), 
stimmt  mit  diesem  Apollon,  die  Attribute  ausge- 
nommen, so  durchaus  tberein,  dass  sich  auch 
hieraus  die  Thatsache  bestätigt,  wie  die  Ge- 
stalt eines  alten^  bdiebte  Vorbildes  so  häufig 
bbss  mit  Veränderung  der  Attribute  in  den  alten 
Bildhanerwerkst&tten  wiederholt  worden  ist;  den 
in  dem  pompejanische  ^^bilde  erscheint  dieselbe 
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Gestalt  nicht  als  Mantis,  sondem  bloss  als  Sänger, 
da  sie  ein  Plektron  in  der  Becht^  hält  was  eine 
gewesene  Kithar  in  der  Linken  vorranssetzt. 

Weiss.  Mann.  —  Mantoa.  Akademie,  —  Kr- 
änzt: ausser  dem  ganzen  r.  Unterarme,  der  Lor- 
berstanim  zwischen  der  Krone  nnd  der  Schlange. 
—  AbK  Huseo  di  Mantota,  L  tav.  5,  6,  p.  15.  — 
H.  Brunn  über  dieses  BMy  Areh.  Zeit«  1857, 
Anzeig.  p.  35*-  Eine  Replik  in  Marmor  befindet 
sich  in  der  Yilla  Pamfili-Doria,  eine  andere  in 
Majorca. 

538.  Bmr  Apollon  im  BalTodere  des  Vatican.  Diese 
gewaltige  und  durch  ihr  migestätisches  Wesen 
überraschend  imponirende  Apollogestalt,  mitBecht 
das  Entzücken  und  der  Lobgesang  Winckelmanns, 
liefert  em  treffendes  Beisjöel  von  der  eminenten 
Wichtigkeit  welche  die  eigenschafUichen  Attribute 
emer  jeden  antBcen  Ideälgestalt,  für  die  Erkennt- 
niss  und  Knnstdeutung  derselben  haben:  sie  beweist 
dass  da  wo  £ese  verloren  gegangen  sind,  es  trotz 
der  schärfsten  In^vidualisirung  solcher  Gestalt 
nicht  gelingen  will  deren  besondere  Eigenschaft 
nnd  Handlung  zu  sidiem;  denn  weil  bei  diesem 
ApoUon  das  bes<mdere  «genschaftliebe  Wahr- 
zeichen in  der  linken  Hand,  mit  dieser  Hand 
verloren  gegangen  ist,  so  entzog  sich  hiermit  seiner 
positiven  Deutung  der  sichere  Boden.  —  Bekannt- 
lieh entdeckte  L.  Stephani  in  dem  von  ihm  publi- 
drten  kl^en  Erzbilde  des  Apollon  aus  der  Samm- 
lung Siroganoff,  eine  dem  vaticanischen  Bilde  so 
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gleiche  Oestait,  dass  mit  Be^ht  ang^ornrndn  werden 
durfte  es  habe  beideh  ein  geiiiemschaffcliches  Ori* 
ginal  zu  Gnmde  gelegen;  indeta  er  dabei  in 
dessen  linker  Hand  den  schwer  erkennbaren 
Best  eines  Felles  bemerkte,  führten  ihn  scharf* 
sinnige  Oombinatton^  dazu  in  diesem  Felle  eine 
gewesene  Aigis  mit  Gorgoneion,  iu  der  ganzen 
(Gestalt  dann  einen  Apollon-^Boi^dromios  zu 
bestimme.  Es  sollte  der  Gott  in  gleicher  Action 
gedacht  sein  wie  ih  dem  homerischen  Gesänge, 
wo  er  auf  Befehl  des  Zeus  und  mit  dessen  Aigis 
bewehrt,  den  Beihen  der  TrOier  vorschwebt,  im 
Begriffe  eben  den  Schlachtruf  anzuheben  und  jene 
Schreckwalfo  zu  schütteln  um  die  anstürmenden 
Achäer  zur  Umkehr  und  Flucht  zu  nöthigen. 
Wegen  der  Identität  beider  Apollogestalten  er- 
klärte nun  Stephalü  das  vaticanische  Md  für 
denselben  Apollon-BoSdronios,  übertrug  auch  das 
Embl^n  d^  Aigis  in  dessen  linke  Hand,  die 
samtnt  dem  halben  Unterarme  ergänzt  ist.  Die 
Ueberzeugung  von  der  Wahrhmt  dieser  geistrollen 
Deutung  ist  so  allgemein  gewesen,  dass  aüe  For- 
scher sich  bemühten  dieselbe  auch  nach  der  ge- 
schichtlichen Seite  hin  durdi  ergänzende  That- 
sachen  weiter  zu  entwickehi  und  zu  bestimmtem 
Ahschlusse  zu  fuhren;  man  kam  hien»ch  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  jenes  Urbild  beider  Gestal- 
ten ein  berühmtes  Werk  in  Erz  gewesen  sein 
müsse,  welches  dem  i4)ollon  in  seiner  Eigenschaft 
als  Bo§dromios,  för  seine  Abwehr  der  zur  Plün- 
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derong  des  delphischen  Heiligthnmes  unter  Bren- 
nos  herangedmngenen  galatischen  Horden,  als 
Dankesweihe  zu  Delphi  mit  Einsetzung  des  Be- 
freiungsfestes gestiftet  worden  wäre.  Bekanntlich 
ist  diese  Katastrophe  wie  sie  mit  allen  Nebenum- 
standen beschrieben  wird,  nur  eine  genaue  Wie- 
derholung der  älteren  Erzählung,  die  Herodot  bei 
dem  gleichen  TJeberfalle  von  Delphi  durch  die 
Perser  giebi  Wie  zutreffend  alle  diese  Combi- 
nationen  auch  seien  mochten,  so  blieb  dabei  doch 
unberücksichtigt,  dass  Homer  an  keiner  Stelle  jene 
Äigis  des  Zeus  als  ein  Thierfell,  vielmehr  überall 
als  ein  kunstvolles  Manufact  aus  Gold  und  vom 
Hephästos  für  Zeus  gearbeitet  beschreibt;  dass 
der  Rest  emes  Thierfelles  m  der  Hand  des  Erz- 
bildes Stroganoff  daher  sehr  wohl  auch  von  einem 
Sühnfelle,  dem  bekannten  Dioskodion  herrüh- 
ren könne,  welches  ausser  dem  Zeus-Meilichios 
vornehmlich  dem  Apollon  -  Katharsios  zukommt, 
ist  dabei  nicht  erwogen  worden.  Ferner  hätte 
eine  Aigis  aus  Marmor  in  der  Hand  des  vati- 
canischen  Bildes,  materiell  und  statisch  grosse 
Bedenken.  Freischwebend  bloss  in  der  Faust 
allein,  ohne  durch  starke  Puntelli  körperlich 
der  Ohlamys  verbunden  zu  sein,  könnte  ein  Stein- 
körper von  solcher  Gewicbtsschwere  unmöglich 
hängen,  er  würde  den  isolirten  Vorderarm  ab- 
gebrochen haben:  an  der  vordersten  Partie  der 
schon  über  Gebühr  dünn  gearbeiteten  Ohlamys, 
konnten   Puntelli   von   hinlänglicher   Stärke   als 
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Halter  und  Stötzen  nidit  $td]iiNEi  bteibra»  es  fin- 
den sieh  daher  am  MBxmor  auch  nicht  die  leise- 
sesten  Spuren  äner  solchen  gewesenen  Torrich- 
tong;  so  lasst  die  ganze  Scnlptor  erkennen, 
wie  der  y(»rderann  in  scfiner  Haind  entweder  gar 
keinen,  oder  bloss  einen  sehr  lohten  Oegfflistand 
habe  tragen  können.  Einen  tedbnischen  Beweis  för 
diese  Behatiptong  giebt  wenigstens  der  sogenannte 
Apoll(m-Tortor  Qiustiniani  (Clarac  1236),  welcher 
die  Maske  des  Marsyas  in  der  1.  Hand^  den  wei- 
teren Theil  der  Exuvie  an  dem  vorgestreckten 
Arme  trägt.  Haben  Winckehnann  und  Feuerbach 
in  der  L  Hand  unserer  Statue,  als  Oomplement  des 
Köchers,  den  aus  sein^  beiden  Hörnern  zusammen- 
stiickbaren  Bogen  vermuthot,  so  spricht  hi^iur  ent- 
ischieden  auch  nodi  ein  zweites  Attribut,  wdches  in 
semen  wesentlichen  Bestandtheilen  sich  unter  der 
r.  Hand  des  Gottes  am  Baumstamme  noch  «rhal- 
t^  findet  Das  oberste  Stü<^  dieses  Stammes, 
gegen  drei  Finger  breit  hoch,  war  hinwegge- 
brochen und  verschwunden,  man  hat  es  durch 
Marmor  von  schlechter  Qualität  ergänzt;  damit 
hing  der  Abbruch  der  Hand  und  ihres  vielfach 
gestückten  Unterarmes  zusammen,  welcher  ur- 
sprünglich näher  als  jetzt  an  der  Seite  lag  und 
durch  üen  starken  Puntello,  vcm  welchem  d&c  Rest 
noch  vorhanden  ist,  mit  üir  verbunden  war.  Die 
Hand  fand  sich  als  blosser  Stumpf  ohne  Finger, 
doch  war  sie  ursprünglich  nicht  leer  wie  jetzt, 
wo  ihre  Bewegung  durdi  die  schlecht  er^zten 
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Finger  yWäg  lücMssagend  geiirorden  ist:  viel- 
mehr bieUea  die  Fistger  jenes  yerhin  berührte 
Attnbat^  welches  wn  da  am  Stamme  herabhing, 
nas^di  das  sogenannte  Stemma  Delphikon. 
Dasselbe  besteht  wesentlich  ans  einem  Zweig- 
büschel 4es  delphischen  Lorbers,  um  welches 
dxj»  rothe  Schnnr  von  wollenen  Fäden  geschlnngen 
ist»  die  unter  sieh  künstlich  zu  einer  Beihe  eben 
solcher  Knoten  gebunden  sind,  wie  jede  der 
einzelnen  Knotenschnuren  auf  d^n  Omphalos  No. 
535  A;  au  beiden  Enden  schliesst  die  Schmur  mit 
einem  Quästchen,  welches  die  Stelle  einer  Bommel 
vertritt.  Weil  diese  Knotensdmur  ein  altes  Wahr- 
zeich^  der  Gonjsecration  ist,  so  ersehet  sie  in 
d^  Bildwerken  gewöhnlich  an  <3legens1Snden  die 
als  consecrirte  bezeichnet  werden.  Das  ganze 
Emblem  war  mit  den  Fkgem  und  dem  obem  Theile 
des  Stammes  zusammengearbeitet,  es  ging  zum 
pössten  Theile  mit  dem  Abbruche  desselben  ver- 
lorn: allein  von  dem  Geschlinge  der  Knotenschnur 
.sind  «am  Stamme,  unter  dem  Bruche,  noch  zehn 
ganzer  Knoten  des  einen  Endes  der  Schnur 
sanunt  .dem  Quästchen  übrig,  wogegen  sich  von 
dem  Lorberbüschel  nur  zwei  Blätter  mit  ihren 
Früchten  unversehrt  erhalten  haben.  Nur  diese 
Blätter  sind  bemerkt,  aber  für  Oelblätter  eines 
dem  Stamme  entspriessenden  Zweiges  gehalten, 
weil  man  einen  Oelbaum  hier  voraussetzte 
welcher  zu  Apollon  doch  in  keinem  Bezüge 
steht;   jenen   Rest   der  Knotenschnur   als   einer 
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solchen,  hat  Niemand  erkannt.  Dieses  mit  der  Schnur 
consecrirte  Lorberbüschel,  bezeichnet  ganz  offen 
dass  der  Oott  hier  als  Katharsios  vorgestellt 
sei:  es  ist  ein  berühmtes  nnd  wohlbekanntes  At- 
tribut des  pythischen  Apollon  in  semer  Eigen- 
schaft eines  Beinigers  mid  Sähners,  der  Gott 
trägt  dasselbe  als  hochaltes  Werkzeug  der  Lu- 
stration  von  Blutschuld,  alle  seine  priesterlichen 
Diener  und  Propheten  führen  es  gleich  ihm  bei 
solchen  Lustrationen;  selbst  vor  der  Thüre  eines 
jeden  athenischen  Eupatridenhauses  findet  sich 
dasselbe  als  Wahrzeichen  der  gleichen  Eigenschaft, 
unter  dem  Namen  Korythalis  auf  einem  gabelför- 
migen Stabe  aufgepflanzt,  weil  von  Delphi  aus 
den  athenischen  Eupatriden  das  Vorrecht  zur  Aus- 
übung der  Blutsühne  erblich  eigen  zugetheilt  war. 
Eine  schöne  Darstellung  des  Apollon  als  Eathar- 
sios,  den  Lorberwedel  mit  dieser  lang  herabhän- 
genden Eiiotenschnur  führend,  geben  die  Münzen  der 
aeoüschen  Myrina,  einer  Filialstiftung  von  Delphi. 
Die  Wahrnehmung  dieses  Attributes  an  dem  va- 
ticanischen  Bilde,  verrückt  die  angenommene  Deu- 
tung desselben  als  die  eines  ApoUon-Boedromios, 
es  macht  die  Aigis  in  seiner  Linken  zur  Unmög- 
lichkeit. Trägt  der  Gott  das  emladende  und  zu 
ihm  hinziehende  Werkzeug  der  Sühne  und  Ver- 
gebung m  der  glückverheissenden  Bechten,  so 
widerstreitet  das  geradezu  der  Aktion  eines  Bo- 
edromios,  in  welcher  er  nach  der  jüngsten  Ver- 
muthung  die  Aigis   führen   soll    um  durch  Ab- 
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schrecken  und  Vertreiben  feindlicher  Haufen 
seinen  Schützlingen  die  Oberhand  im  Kampfe  zu 
43ic]ieni;  beide  Attribute  schliessen  sich  gegen- 
seitig yoUkommen  aus.  Anders  dagegen  wen- 
det sich  die  Deutung  wenn  man  an  Stelle  der 
unmöglichen  Aigis  den  Bogen  gestattet:  mit  die- 
sen würde  die  Ergänzung  zum  Loberwedel  gege- 
ben sein.  Denn  mit  beiden  Emblemen  tritt 
der  Gott  klar  und  unverhüllt  in  seiner  wesent- 
lichen Bedeutung  al9  ApoUon-Fythios  hervor, 
in  welchem  bekanntlich  die  beiden  zur  Einheit 
seines  Wesens  sich  ergänzenden  Potenzen  des 
Katharsios  und  H^Btebolos,  des  Sünde  Sühnenden 
und  Sünde  Strafenden,  zugleich  ruhen;  beide 
Eigenschaften  sind  auch  gerade  diejenigen  Macht- 
attribotionen  welche  der  Cultus  nur  dem  ApoUon- 
Pythios  beilegt.  Unsere  Sculpturen  -  Sammlung 
bewahrt  in  dem  Marmorbilde  eines  pythischen 
ApoUon  (So.  103),  ein  trefSich  erklärendes 
Seitenstück  der  vaticanischen  Gestalt,  welches 
auch  gleich  dieser  der  Eaiserzeit  angehört:  es 
zeigt  den  Gott  ebenfalls  mit  dem  Lustralwedel 
in  der  Bechten,  nut  dem  Bogen  in  der  Linken. 
Der  Sache  thut  es  keinen  Abbruch  dass  bei  ihm 
die  r.  Hand  mit  d^n  Stiele  des  Lorberbüschels 
ergänzt  ist:  es  hat  sich  noch  die  ganze  Blätter- 
masse des  Zweiges  die  von  dieser  Hand  an  dem 
Baumstamme  herabhängt,  vortrefflich  erhalten,  weil 
sie  eben  so  wie  beim  vaticanischen  Bilde  am 
Stamme  ausgespart,  jedoch  nicht  mit  dem  oberen 
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Theile  Immeggebroeiien  war.     An  dem  Stamme 
h&ngt  der  Köcher  imd  zwar  gescMassen,  was 
in  allegorischer  Beziehtmg  woM  beachte  werden 
mtiss.  Bett  Bogen,  der  nüb^eiAidiOT  Weise  bis  da- 
hin für  eine  Leier  angegehen  werden  ist,  issst  die 
1.  Hand  lothrecht  in  vorwäarts  gewend^i^  Haltung: 
Zugleich  hat  der  mittlere  Fing^  ^s«r  Hand, 
nur  als  symbolische  Anspielung,   einen  aufrecht 
stehenden  Pfril  nmfasst,  welcher  sich  an  d^  Griff 
und  die  Homer  de»  Bogens  anlegt.     In  dieser 
Gestalt  ist  mithm  der  Katharsios  tmd  Hekatebolos, 
also  der  Pjthios  yereinigt.    Wkd  nu»  anch  mit 
dem  Torhandensem  des  Lorbers  in  der  r.  Hand 
dieses   wie  des  vaticaaiischen  Kldesy  jede  Yer- 
mnthxmg  beseitigt  dass  in  beide»  d^  Gott  einen 
PfeH  eben  entsendet  habe  oder  dieseo  entsenden 
woUe,  so  unterscheiden  sich  beide  Gestalten  doch 
sehr  bestimmt  in  deir  Auffassung*    W&hrend  der 
berfiner  Mannor  d^i  Gott  ohne  Han^ung^  in  be- 
wegungsloser  Buhe    verharrend,   nur   a%emeiii 
symboHsch  im  Sdiema   eines  Cultnsbildes  giebt, 
zeigt  ihn  die  raticamsche  Gestalt  in  emer  Be- 
wegung,   welche    die   plötzliche   Gegenwart   des 
im  Gdtterschntte  auf  emen  bestimmten  (M  eben 
herangetretenen  Apollon  so  deollich  vof  Augen 
steHt,   als  £es  schärfer  auszudi^ckmi  det  statu- 
arischen Kunst  nicht  mögfidi  war.    Pabei  er- 
kennt man  wie  seine  j^ötzliehe  Ersc^ilittng  mit 
dem  Lxtstralzweige  in  der  Hand,  eme  hölfreiche 
sei,   die  auch  nur  daroh  dn   Ereigmss  äerbei- 
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gefohrt  w^de  das  »eh  bescmders  anf  den  Ge- 
brauch dieses  Werkzeuges  beziehen   müsse,   bei 
welchen    der    Gott    mithin    als    Eatharsios 
aufket^    solle.     Andrersrits    zeigt    sdne    Be- 
wehrung   nnt  Köcher   und.   Bogen,    dass    auch 
£e  Eigenschaft  als  H^Eatebolos  hierbei  in  An- 
spruch genommen  werde;  denn  nicht  allein  heffcet 
sich  der  bestimmt  Mroide  Bück  halb  seitwärts 
Links  auf  ein  bestimmtes  Oliject,  dessen  Wahr- 
nehmung dnen  starken  .^aflug  göttlichen  Zümens 
über  das  Antlitz  yerbreit^  gegen  dieses  Object 
erscheint  auch  det  Bogen  in  der  vorgestreckten 
h  Bfuid  als  Dr(^uag  hingew^et,  so  dass  in  der 
ganzen  Bewegung  der  Gestalt  das  stolz  Gebietende 
und  drohend  Gehorsam  Erzwii^ende  einer  gött- 
lichen Macht  ausgeaproehen  ^schi^t.   -^  Wir 
glaubai  demnach  einen  bestinmiteE  Moment  aus 
der  delphischen   Gultussage    hier  vwbilcUacht  zu 
sehen:   nämlich   die  Ep^hanie   des   ApoUon  in 
der   bekannten    Scene    aus  den  Enmeniden  des 
Aeschylos,  wo  der  Gott  als  Schützer  des  Orestes 
den  Erinyen  mit  seinem  Bogen  drohend  entgegen- 
tritt und  sie  aus  der  Oella  seines  Tempels  ver- 
scheucht,  dann  aber  sich  mit  dem  Lorberwedel 
zur  Lustration  und  Sühne   seines  blutschuldigen 
Sdiützlinges  am  Omphalos  wendet  Biesen  Moia^ 
hat  schon  Feuerbach  ri^tig  vermuthet,  ohne  das 
Vorhandensein  des  wichtigsten  Beweismitt^,  des 
Lorberwedels,  nur  zu  ahnen;    wir  fUgen  dem 
binzu,  dass  dieser  berühmte  legendaiisc^e  Vor- 
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gang  nur  deswegen  hier  aufgefasst  sei,  weil  in 
ihm  die  innerste  Bedeutong  vom  Sühne-Dogma  des 
delphischen  Galtas  als  Kern  eingeschlossen  liegt^ 
seine  Darstellung  also  den  ApoUon  nach  jenen 
berührten  zwei  Eigenschaften,  in  einer  ganz  all- 
gemein gültigen  Allegorie  charakterisiren  konnte. 
Concreter  wäre  in  der  That  das  Doppelwesen  im 
ApoUon-Pythios,  als  Erlöser  und  Yerderber  zu- 
gleich, nicht  zu  fassen  und  zu  verbildlichen  ge- 
wesen. Dass  die  römische  Eaiserzeit,  aus  welcher 
das  yaticanische  Bild  stanunt,  me  solche  Gestalt 
nicht  mehr  aus  sich  schufen  konnte,  wird  Jeder 
zugestehen;  sie  kann  bloss  eine  £eplik  sein:  aber 
die  wievielte  Beplik,  und  von  wessen  Hand  das 
lange  vor  dieser  liegende,  dem  sicheren  Anscheine 
nach  in  Bronce  gebildete  Original  abstammen 
mag,  ist  schwer  audi  nur  annähernd  zu  be- 
stimmen* 

Gef.  bei  Antium^  durch  Pabst  Julius  II.  für 
den  Yatican  erworben  und  im  Belvedere  desselben 
aufgestellt.  —  Ital.  Mann.  —  Ergänzt:  die 
1.  Hand  mit  der  Wurzel  noch  bis  au  die  Ghlamys» 
doch  ist  letztere  unberührt  geblieben:  alle  Finger 
der  r.  Haud.  —  Abb.  mit  Angabe  dieser  Er- 
gänzung bei  0.  Müller  Denk.  d.  a.  K.  II,  I,  134. 

539.  Kopf  eines  Apollon.  Dieser  Eopf  wurde  ohne 
Nase,  Lippen  und  Sinn,  im  Halse  auch  nur  bis 
zum  Kehlkopfe  erhalten,  vor  einige  Jahren  vom 
Büdhauer  Steinhäuser  un  Magazme  eines  Händ- 
lers zu  Bom  gefunden  und  erworben,  dann  in 
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den  fehlenden  Theilen  nach  dem  Kopfe  des  eben 
beschriebenen  vaticamschen  Bildes  ergänzt,  auch 
zugleich  auf  den  Abguss  des  oberen  Brust-  und 
Schulterstückes  von .  diesem  Bilde  gesetzt  In 
solchem  täuschenden  Zustande  gab  man .  ihn 
schliesslich  für  den  Kopf  eines  Werkes  ans,  von 
welchem  das  ganze  yaticanische  Bild  eine  Copie 
sei.  Es  ist  Thatsache  dass  selbst  namhafte  Anti- 
quare hierdurch  yerleitet  worden  sind,  an  diese 
Fiction  der  Indratität  beider  Köpfe  zu  glauben: 
ungeachtet  doch  schon  die  erste  Ansicht  ihrer 
grossen  photographischen  Fublication  uns  keinen 
Augenblick  zweifehl  liess,  welcher  eminente  Unter- 
schied zwischen  ihi^n  bestehe.  Bei  der  Erwerbung 
4es  hier  aufgestellten  Abgusses  ward  es  daher 
möglich,  diesen  Unterschied  durch  Abtrennung 
jenes  Bruststückes  so  offenbar  zu  machen,  dass 
ihn  der  Vergleich  beider  Köpfe  jetzt  augenschein- 
hch  bewahrheitet. 

Oriecb  Varm.   —  In  Privatbesitz  nach  Basel 

abergegangen.  —  Abb.  photograpMsch,  Monum. 

d.  Inst.  1867,  Vol.  Vm,  tav.  39.  40  vgl.  Kekiüe, 

Annal.  d.  Inst.  1867,  p.  124  flg. 

540.  Kopf  des  ApoUon»  semer  Bewegung  nach  von 
einem  Standbilde.  Die  Aufbssung  dieses  merk- 
würdigen Kopfes  im  Oanzen  ist  ungemein  gross- 
artig: in  den  Verhältnissen  und  Formen  der  ein- 
zelnen Theüe  des  Gesichtes,  im  Auge  und  der 
Nase,  im  Hunde  und  am  Kinn,  erscheint  das  Ideal 
des  pythischen  Apoüon  bereits  völlig  zum  Aus- 
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drucke  gelangt.    Vor  AUen  ist  ffir  diesen  Typus 
die  Art  bezeidmend,  wie  das  ToHe,  in  jugendlicher 
Fülle  und  Eraft  strotzte  Haar^  am  Hhitediaupte 
in  einen  Eiioten,  über  der  Stirn  in  dnem  mächtigen 
Ejobyloa    zusammwgeschleift    o^cheiiii ;    denn 
dieser  Erobylos  ist  es  eben  der  auch  bei  dem 
vatieanisehen  Bilde,   ganz  besondeis  mm  Aus- 
0    drucke  des  hohen  Simies  und  dmr  m^gesfötischen 
Haltung   beiträgt.      TJns    scheint   dieser    Typus 
attischen  Ursprunges   zu  s^;     denn  wenn  be- 
zeugt wird   dass  unter  allen  Hellenen  bloss  die 
athenischen  Eupatriden  in  frühester  Zeil  ihr  Haar 
gerade   so   aufgebunden  zu  tragen  pflegti^,   der 
pythische  Apollon  aber  der  Patroos  dieser  Ge- 
schlechter ist,  dann  war  es  diesen  nur  möglich 
das  Ideal  ihres  TSt^rlichen  €k)ttes  m  dei  Eunst- 
darstellung,  dureh  solches  Merkmal  ihrer  Standes- 
tracht bez^ehnen  zu  lassen.  Der  Eopf  ist  jedoch 
kein  Original,  die  Behandlung  der  Scnlptur  eine 
trockene  und  befangene,  von  wenig  Freiheit  und 
Wärme:  dabei  geben  die  leise  in  die  Höhe  ge- 
zogenen Winkel  der  Brauen,   den  Zügen  einen 
Anflug   Ton    schwermüthig  Sinnendem,   welches 
gegen  den  freien  energischen  Ausdruck  des  ytiür 
canischen  Kopfes  gewaltig  abstidit.    Die  jcharf 
geschnitlrae  Arbeit   des  Haares,  die  hurt  ge- 
ränderte Brauen^  C^en  und  Lippen,  weisen  auf 
die  üebertraguBg  y<m  einem  Erzbüde  hids  auch 
findet  sich  die  Symmetrie  mit  welcher  die  Partien 
des  Haares  durehgiiq;ig)  bes^iders  im  kleinen 
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Haar  an  Stime,  Wangen  und  Nacken,  zn  beiden 
Seiten  des  Eopfes  ganz  gleich  geordnet  sind, 
bei  den  Köpfen  des  broncenen  Apöllon  No,  543 
und  der  Artemis  No.  555  wieder.  Im  Originale 
des  Kopfes  scheint  das  älteste  Beisi^el  enthalten 
gewesen  zu  sein,  in  welchem  dieser  Typus  seine 
Norm  erreicht  hatte. 

Griecfa.  Mann.  —  Aus  der  Sammlung  Oiustiniani 
in  die  des  Grafen  Pourtales,  tou  da  in  das  brit, 
Museum  gelai^  —  Abb.  Panofka»  Antiq.  du 
eabiu.  Feudales»  pl.  14.  0.  MuUer  Dtaakm.  II, 
1,  128. 

541.  ApöUon.  Die  höchst  anmuthige  Stellung  dieses 
von  den  Neueren  A^Iüno  genannten  Bildes,  an 
eine  Seitenstntze  gelehnt  und  mit  der  Linken  das 
Attribut  haltend  während  die  r.  Hand  auf  dem 
Scheitel  ruht,  kehrt  in  mehreren  Apollostatuen 
wieder  (Sculpt.  Samml.  No.  11),  so  dass  nur  die 
Verschiedenheit  des  Attributes  in  der  1.  Hand 
die  eigenschaftliche  Bedeutung  und  den  Beinamen 
des  ApoIIon  wurde  bestimmen  können;  indem 
aber  gerade  dieses  Attribut  hier  fehlt,  weil  beide 
Hände  nebst  der  Seiteüstütze  verschwimden  und 
nur  ergänzt  sind,  so  wird  die  Erklärung  desselben 
wie  die  Benennung  der  Gestalt  zw^elhaft  bleiben. 

Weiss.  Mttin.  -^  Florenz.  Uffiden.  —  Ergänzt: 
beide  Hände.  —  Abb.  HuMer-Wieseler  U,  11,  126. 

542.  ApoUon,  als  zarter  Ephebe,  mit.  der  Eidechse 
spielend,  gewöhnlich  der  Eidechsentödter,  Sau- 
rokton OS  genannt.    Wegen   cBeses   Beinamens 
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den  Plinius  einem  Apollobilde  des  Praxiteles  giebt 
das  in  gleicher  Bewegung  dargestellt  war,  hat 
man  eine  wirkliche  Tödtung  der  Eidechse,   und 
in  derselben  irgend  welches  Hülüsmittel  zur  Yati- 
cination  yon  Seite  des  Gottes  zu  sehen  gemeint. 
Dass  letztere  ist  zu  bestreiten.  Der  Gott  bedarf 
keines  äusseren  Mittels  um  Augurien  daraus  zu 
ziehen  wie  die  menschlichen  Zeichendeuter  •—  be- 
züglich der  Eidechse  die  Galeoten  in  Sicilien  — 
vielmehr  ruhen  alle  seine  Yerkündungen  in  ihm,  er 
schöpft  sie  aus  sich  allem.     Wh*  yermdgen  nur 
der  Annahme  beizupflichten  welche  in  dieser  Dar- 
stellung wie  in  ihren  "Wiederholungen,    ein  an- 
muthiges,  auf  den  Gott  übertragenes  Spiel  erkennt. 
Jedem  ist  bekannt   wie  sich  die   Eidechse  auf 
ihrer  Stelle  fessehi  lässt,  wenn  man  ihr  durch 
schnelles  Vorhalten  emes  Hahnes  oder  eines  Stöck- 
chens,   nach    der    Seite    wohin   sie   eben    den 
Kopf  wendet,  das  Hinwegschlüpfen  abschneidet: 
sie  bleibt  dann  ängstlich  befangen  und  verwirrt 
auf  dem  Orte  stehen.    Wahrscheinlich  hat  dieses 
Spiel  den  Grundgedanken  zu  dem  Standbilde  gege- 
ben, welches  eine  der  vielen  kleuieren  Meder- 
holungen  jenes    grossen   Originales    sein    mag, 
dessen  Plinius  gedenki 

Erz.  —  Rom.  Villa  AlbanL  —  Abb.  Olarac 
PL  486  A,  905  E.  —  Welckcr.  A.  D.  I,  406. 
Friederichs,  Bausteine,  S.  264.  Ergänzt:  Baum- 
stamm mit  der  Eidechse. 

543.  Ffeilsohiessender  Apollon.  Die  Gestalt  macht  den 
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Eindruck    eines   fröblich    das    Wild    erlegenden 
Schützen,    nicht    eines     den    Pfeiltod    anf    die 
Niobiden   sendenden   Apollon-Hekatebolos:    denn 
von  dem  ernsten  göttlichen  Wesen  eines  solchen 
ist  kein  Anflug  in  diesem  schmächtigen  Jünglinge 
mit  den  knabenhaften  Zügen  des  Antlitzes.   Bemer- 
kenswerth  ist  die  eintönige  Symmetrie  in  welcher 
die  Formen  des  auf  die  Schultern  Menden  Lok- 
kenhaares,  zu  beiden  Seiten   des  Kopfes   genau 
wiederholt  sind,  eben  so  die  jetzt  fehlenden  Aug- 
äpfel, die  als  älaspasten  von  der  Farbe  und  Form 
des  Auges  zwischen  die  Cilien  eingesetzt  waren. 
Einen  Köcher  hat  das  Bild  nie  gehabt,  weil  kein 
Köcherband  angegeben  ist:  man  erkennt  überhaupt 
in  dem  Werke  ein  sehr  mittehnässiges  Erzeugniss 
hellenischer  Kunst  aus  den  Colonien  UnteritaUens. 
Gef.   zu  Pompeji   in  einem  Wasserkasten  am 
Forum,    die  eine  Hand  nebst  einem  Arme  und 
Fusse  lagen  an  einem  davon  entfernten  Orte.  — 
Erz.  —  Abb.  Mus.  Borbon.  VIÜ,  69.  0.  Müller, 
Denkm.  IL  1.  125. 

544.  Statuette   des  ApoUon,   als  Fäansänger  Kithar 
und  Plektron  haltend. 

Gef.  in  einem  Pompejanischen  Wohnhause.  — 
Erz,  die  Saiten  der  Lyra  bestehen  aus  Silber- 
draht   Abb.  Mus.  Borbon.  11,  tav.  23. 

545.  ApoUon.    Die  kleine  Figur  hat  einen  geringen 

Kunstwerth,  erinnert  in  der  ganzen  Stellung  aber 

sehr  an  den  Apollon-Sauroktonos. 

Erz.  —  Fürstl.  Museum  zu  Arolsen.  ~  Vgl. 
Gaedechens,  Die  Antiken  in  Arolsen. 
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546.  Apollon  auf  dem  Dreifiisse.  Der  üeberrest  der 
Widmnngsinsdirift  . . .  BAKXio  jneshke,  bezeugt 
diese  Belieftafel  als  Anathem,  ohne  Zweifel  nor 
als  Dankvotiv  an  den  delphischen  ApoUon  fär 
glücklich  erfolliie  Orakelverheissnng:  denn  die  Er- 
theilung  des  Gottesspmches  liegt  deutlich  in  der 
Vorstellung  ausgedrückt,  der  Inhalt  desselben  frei- 
lich nicht.  Offenbar  ist  die  Frau  welche  vor  dem 
DreiAisse  erscheint«  nur  zum  Empfange  des 
Spruches  gekommen,  sie  wird  auch  die  Stifterin 
des  Yotives  sein:  ihr  Vorname,  als  Tochter  eines 
Atheners  (?)  Bakchios,  stand  auf  dem  yerlomen 
Stücke  der  Inschrift.  Eopf  und  Hals  fehl^  ihr, 
man  erkennt  aber  noch  dass  sie  mit  der  1.  Hand 
den  Schleier  lüpfte:  in  der  r.  Hand  Mit  sie  emea 
ruthenfdrmigen  leichten  Wanderstab,  den  sie  zu 
ausruhender  Stellung  hinter  die  r.  Hüfte  stemmt; 
damit  soll  gewiss  nur  die  zum  Orakel  Pilgemde 
angedeutet  iiein.  Wenn  dieErau  wdche  in  prie- 
sterlicher Kleidung  hinter,  dem  Dr^&sse  steht, 
dem  Apollon  wie  in  farbittender  Weise  traulich 
die  r.  Hand  auf  die  Schulter  legt,  dann  mag  es 
die  Beisitzerin  seines  Orakelcultes,  die  Prophetin 
Pythia  sein,  welche  auch  vom  Pindar  die  Pare- 
dros  hierbei  genannt  wird.  Man  hat  dieses  Weib 
zwar  auf  Leto,  jene  andere  auf  Athena  gedeutet, 
—  vielleicht  weil  beide  Frauengestalten  gegenüber 
dem  Gott  nicht,  wie  gewöUich  auf  Votiven,  in 
kleinerer  Grösse  gehalten  sind  —  allein  schwerlich 
kann  man  in  dem  leicht  gekrümmten  Stabe  des 
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ü^dbes  tör  Apolltm,  dra  Band  der  inneren  Seite 
eided  SchSdes  erkennen:  denn  Handgriffe  sind 
nicht  vorhanden,  auch  Hürde  der  Schild  die  Aigis 
an  der  Gestalt  bedingen  von  wel<^er  doch  keine 
Spur  vorhanden  ist.  —  "WRe  die  meisten  Vo- 
tive  so  deutet  auch  dieses  BeUef  das  Nothwen- 
digste  der  Vorstellung  bloss  kurz  an:  eben  so  ist 
die,  übrigens  gut  erhaltene  Sculptur,  von  sehr 
fl1ich%er  Ausführung. 

Pent  Marm.  —  Athen.    Sonst  im  Gehände  des 
Oultasmiuisteriums.  —  Abb.  Lebas  voy.  archaeol. 
PL  41.  49.  —  Vgl.  Lübbert,  Arch.  Anz.  1865, 
S.  54*,   der  auf  Leto  und  Atheua-Hygeia,   mit 
ApoUon-Patroos  als  Heilgott  im  Kerameikos  deutet. 
Von  dem  Vorgange  welchen  No.  547 — 549  darstellen, 
sind  noch  mehrere  Wiederholungen  vorhanden,  theils  aus- 
gedehnter,  theils  eangeschräakter  in  der  Composition,   auf 
ctor^  Vergleiehxmg  an  einem  andren  Orte  (Welcker  A.  D. 
II,  S.  37—41)  hier  verwiesen  wird.   Unter  allen  versuchten 
Auslegungen  des  Inhaltes    scheint  tms    die  flüchtige  Hin- 
dentung  von  O.  Muller  das  Richtige  getroffen   zu  haben, 
weui  sie  diurin  einen  Sieger  im  pythischen  Kithar5denge- 
sauge  zu  etblick^  meint;  wir  fügen  hinzu  dass,  genauer 
bezeichnet,  d^  festliche  Zug  eines  solche  Siegers  darge- 
stellt sei.  —  Eine  der  vollständigsten  Wiederholungen,  die 
man  bei  der  Betrachtung  allen  übrigen  zu  Grunde  legen 
kann,    bietet  der   Abguss  No.   546  A  von  einem   Marmor 
unserer  Seulptoen-Sanmüung  (No.  270),  welcher  mit  dem 
Pariser  £xemph»*e  (Clarac  120,  39)  und  einem  anderen  der 
Villa  Albani   (ffirt^   Bilderb.   Vign.    12)  hn   Wesentlichen 
übei^ein  kommt.    Als  Beiwerk  welches  hier  den  Hintergrund 
bildet,    erscheinen    zwei   Mauern   von   verschiedener   Höhe, 
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hinter   dem  Links  ein  tempelföimiges   OA&nde  in  korin- 
duschen  EmutfonneQ,  Bechta  eine  hohe  Platane  berroTragt. 
Das  kann  der  delphische  Apollotempel  mit  seiner  Peribolos- 
maoBT  nicht  sdo,  well  dieser  in  dorischen  Eunstformen  ge- 
baut var;  auch  würde  dann  nicht  eine  Platane,  Boodem  der 
xLorberbaom  des  Gottes*  hier  stehen  mnasen;  toit  diesem 
HiDtergmnde  sind  daher   andere    Stätten  von  Delphi  be- 
zeichnet    Da   das  Wagenrennen  im   Zophoms,    die   Beste 
von  Hiken   auf  den  Seitenakrot^ien,   die  geflügelten  lisch- 
achnändgen  Tritonen  mit  der  Hedusenmaske  im  Tympanon 
des  Aetos   von  diesem   Gebfiude,   nur  auf  Poseidon  und 
poseidonische  Festspiele  hinweisen,  so  wird  altes  das  anf  den 
pythischen  Eippodrom  bei  Eitrha  in  der  knsäischen  Ebene 
zu  beziehen   sdn;   die   bekannten    CDnulischen    Wettspiele 
hier,   bildeten  eine  Disdplin  der   pythiseben    Agonen    die 
gleich  den  olympischen  und  isthmischen  Wagenrennen,  dun 
Posudon  geweiht  war  dessen  Altarcnltns    alle  Zeiten  hin- 
durch im   delphischen  Apollotempel  bestand.    Die  Platane 
dagegen  vertritt  als  Wahrzdchen  eine  ande^  legmdariscb 
geleierte   SQtte;    sie  ist  der   vom   Agamemncm   gepflanzte 
Baum  am  Spmdelbecken  der  Eastalia,  unter  welchem  der 
berähmte  .heilige  Stdn*  am  .heiligen  Wege*  mit  der  Bild- 
nissgruppe dta  Leto,  des  Apollon  and  der  Artemis   lag  [E. 
Boetticher,  Baomcultna,  S.  117].    IQt  ibr  wird  das  Thal  der 
"""■  "       '"  ^'"""beidchnet  auf  der  nach  Pindar  alle  pfUii- 
Spinikia  unter  Mahl  und   Gesang  (Plat 
m.  —  Der  wesentliche  Gedanke  ist  mit  der 
:s(men  im  Vorde^mnde  gegeben.     Diese 
;  durch  einen  dreiseitigen  Tripodenpfeiler 
begientt,  Hechts  dnrch  elnrai  Pfeilw  mit 
Ipollon,   vor  welchem  sich  dessen  Altu- 
ler  des  Alt&res  beseichnen  die  Chariten, 
Bildnisse  anoh  anderwSrts   auf  dar  r. 
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Hand  des  ApoUon  erscheinen.  N«ben  dem  Altare  füllt 
Nike  die  Opfersohaie»  um  sie  einem  im  Kostnme  der 
pytfaischen  Päanensieger  ehtaa.  herantretenden  Kitharoden 
dsffzurekhen,  den  sie  damit  im  Namen  und  an  Stelle  des 
ApoHon  als  Homospondos  begrfisst:  denn  gerade  in  der- 
selben Qeberde  streckt  ihm  des  Gottes  fiild  auf  dem  Pfeiler 
die  Schale  entgegen.  Damit  wird  symbolisch  die  Spende 
also  Bandesgemeinschaft  des  Gottes  mit  dem  Sieger  ansge- 
tlriiektr  was  auf  No.  547  auch  bloss  mit  dem  Apollobilde 
und  ohne  Nike  Tersinnlicht  erscheint  In  diesem  Xithar* 
öden,  wegen  seiner  Tracht,  den  Apollon  selbst  sehen  zu 
wollen»  ist  nicht  moglieh,  indem  alsdann  der  Gott  Tor  seinem 
eigenen  Bilde,  auf  seinem  Altare,  mit  eigenhändiger  Libation 
sieh  selbst  verehren  würde;  wenn  dagegen  die  Tracht  der 
pythisehen  Sieger  im  Kithargesange,  vom  Ursprünge  an  so 
gewesen  ist,  wie  sie  hier  ersdieint  dann  begreift  man  wie 
die  bildende  Kunst  dieselbe  auch  folgerecht  vom  Sänger 
anf  den  Päansingenden  Gott  abertragen  konnte.  Die  Reliefs 
bezeugen  wenigstens  unzweifelhaft  dass  der  zu  Ehren 
seines  Gottes  streitende  und  in  dessen  Sangesweise  triam- 
phirende  Eitharode,  gleiches  Kostüm  mit  dem  Gotte  trug. 
Wetteifern  femer  alle  Kitharoden  in  den  Pythien  zum 
Ehrenpreise  des  Apollon  mit  Päancompositionen,  deren 
Stoff  jedesmal  aus  der  Tempellegende  geschöpft  war,  so 
ward  in  diesen  Päanen  nothwendig  auch  der  Ruhm  der 
Artemis  und  der  Leto  zugleich  berQhrt:  denn  Schwester 
und  Mutter  sind  mit  dem  Gett  im  delphischen  Heiligthume 
nnd  dessen  Legendenkreise  unlösbar  vereint.  Deshalb 
folgt  dem  Sieger  auch  zunächst  eine  weibliche  Gestalt,  in 
feierlicher  Bewegung,  mit  den  Attributen  der  Artemis:  sie 
ti'ägt  Kocher  nnd  Bogen  auf  dem  Rücken,  die  hohe  Fackel 
in  der  Linken,  ihre  r.  Hand  fast  den  Gewaodzipfel  des 
Sängers;  hinter  ihr  folgt  eine  andere  Gestalt,  welche  den 
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SoepteiBtab,  das  Attribut  d«r  Leio  trl^  Analog  dem 
S&iger,  wird  mau  in  der  Ersteren  die  Priestoriu  der  Artemis^ 
in  d^  Anderen  die  der  Leto  sehen  dürfen,  nicht  ab^ 
diese  Gottinnen  selbst  Hatten  beide  Göttinnen  im  Lobge- 
sänge  des  Siegers  ihren  Antheü  empfangen,  dann  musstm 
ihre  Bildgestalten  auch  diesem  in  seinem  feierlichen  Umgange 
ges^t  werden.  Eine  selche  dramatische  Einfuhrung  priester- 
licher Personen  in  der  Gestalt  ihrer  Crotth^ten  bd  Hodi- 
festen,  ist  durchaus  Sitte  im  Alteiihume  gewesen:  zumid 
schon  Priester  und  Priesterinnen  bei  gewissoi  Amtsfnn^onen 
die  Attribute  derselben  trugen.  An  bestimmten  Festen 
zu  Delphi,  spidte  ein  schöner  YoUwachsener  Knabe  die 
Rolle  des  ApoRon,  in  der  Tracht  des  Gottes;  Ton  dar 
Priesterin  der  Artemis  hier  ist  bezeugt,  dass  sie  die 
Kleidung  der  Gottin,  dazu  die  brennende  Fackel,  den 
Bogen  und  Köcher  trug;  die  Priesterin  der  Leto,  wird 
demnach  das  Scepter  gelahrt  haben  wie  das  Bild  der  Leto 
selbst.  Die  Nike  scheint  hier  bloss  eine  allegorische  Bei* 
gäbe  zu  sein  um  dm  Sieger  zu  bezeichtten:  obwohl  die 
Nike  bei  bekannten  Festzögen  anderwirts,  durch  ein  mit 
Flugein  bekleidetes  Mädchen  dargestellt  wird.  Auf  den  Tor-- 
liegenden  Reliefs  nun,  glauben  wir,  sei  der  feierliche  Um- 
gang, der  Komos  des  Kitharodensiegers  in  dem  besiuroehe- 
nen  Festkostüm  mid  unter  Begleitung  jener  beiden  Prieste- 
rinnen gebildet,  also  nicht  ein  Ideelles  od^  ein  legendariseh 
Gec^ebenes,  sondern  ein  wirklicher  Festbrauoh  dargestellt 
Als  die  Stätte  der  musischen  Wettkampfe,  wo  man  auch 
den  Kranz  yerkundetCi  modite  das  nördlich  vom  Tempel 
liegende  Theater  dienen,  während  als  Schauplatz  dqr  Epini- 
kienfeier  aller  ag<nialen  Sieger,  wie  bem^ld^  das  Thal  der 
Kastalia  angegeben  ist  Darf  man  nun  der  localen  Bezeich- 
nung folgen  wdche  die  Platane  auf  den  Bildwerken  giebt, 
so  ging  der  Feierzug  yom  Theater  auf  dem  heiligen  W^e 
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vor  der  mit  dem  A^Umdole  bezeichDeteii  Stätte  vorbei,  nach 
der  Kastalia  zu  dem  Platze  des  solennen  Festmahles  hinunter: 
dieses  Festmahl  hier  spendeten  die  Amphiktyonen  allen 
pythischen  Siegern,  im  Namen  des  Gottes  aus  der  Tempel- 
kasse, ^e  Rdliefe  haben  bei  gkiehem  Inhalte  und  gleicher 
feieriichen  Bewegung  der  Gestalten,  auch  jenen  ernsten,  in 
der  Behandhing  noeh  an  das  i^chaisirende  streifenden  Typus 
mit  einand^  gemein,  was  vorweg  auf  ein  feierlich  Gwemo- 
nielles  hinweist:  jedoch  weichen  sie  in  den  Einzelnheiten 
der  Gewandbildnng  wie  in  den  Abbreviaturen  des  Bei- 
werkes, ohne  gleichwohl  den  allgemeinen  Inhalt  zu  beein- 
trächtigen, "SO  stark  von  räiander  ab,  da6s  man  äie  nicht 
för  Oopien  eines  einzig  dastehenden  Urbildes  halten  kann. 
Wer  auch  die  erste  dieser  Yorstellongea  gebildet  haben 
ms^,  der  hob  aus  dem  herkömmlichen  Ritual  nur  das 
Wesentliche  heraus,  was  sich  auf  Betheiligung  von  Seite 
des  piiestwlichen  P^sonaies  zu  Ehren  des  Siegers  an  dem 
feierlichen  Umgange  des  letzteren  bezog.  War  auch  damit 
ein  Prototyp  für  alle  i^äteren  Wiedirholung^i  desselben 
Vorganges  hingestellt,  so  zdgen  doch  die  bedeutenden  Ab- 
weichungen da'ss  man  dieses  nur  im  Allgemeinen  festhielt. 
Schwerlich  sind  auch  diese  Wiederholungen  aus  Liebhaberei 
an  jenem  Urbilde  hervorgegangen,  wie  man  gemeint  bat, 
vielmehr  werden  sie  die  gleiche  Bestimmung  und  Ver- 
wendung wie  das  letztere  gehabt  hxiben;  dass  aber  dieses 
Urbild  durchaus  für  eine  bestimmte  Verwendung  geschaffen 
war,  lässt  sidi  schon  deshalb  nicht  hi  Abrede  stellen,  weil 
sonst  die  Ursache  seinei' finti^tehufig  nicht  zu  erklären  wäre. 
AugenstheiÄHtJh  sind  diese  Werke  kein%  Votive  an  den 
Apoilöö,  sondern  wbhl  pi'itate  I^enknkale  zur  Ehre  des 
Kitharöden,  gieidb  deit  s^tdctälbn  Ehrenmaleti  mit  der 
Heroisirung  des  Verstorbenen  (Nor.  235)  j  daher  lässt  sich 
als  die  Stätte  ihiiör  Autst<niängdtts'$'amlUenhaiLs  desselben 
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denken,  zumal  ein  rundes  Pnteal  des  Palazzo  Spada  (Weicker 
a.  a.  0.)  mit  dem  gleicben  Vorgänge  geziert  Torkommt,  was 
schwerlich  einem  Tempel  angehorte.   So  war  ^  solches  Bild- 
werk im  eigentlichen  Sinne  ein  Epinikion:  mochte  es  nun  ein 
Geschenk  der  Freunde  oder  der  Verwandten  des  KJtharöden 
•sein,   es  war  demselben  zur  Erinnerung  an  den   schönsten 
Tag  gewidmet  an  welchem  sein  Name  in  die  Verzeichnisse 
der  pythischen  Sieger  eingetragen  wurde    uro   mit  diesen 
m  der  Geschichte  des  Tempels  nun  weiter  zu  leben.    Denn 
wenn  alle  die  agonalen  Siegosoden  des  Pindar  nichts  anderes 
als  solche  Epinikia  sind,  wenn  man  sogar  zum   Ruhme 
dieses  Dichters   dessen  prftditiges   Epinikion   für  Diagoras, 
späterhin  in  goldenen  Sehriftzügen  auf  eine  Tafd  schrieb 
um  diese  im   Tempel  der  Athena   zu  Lindos   aufnistellen, 
dann  wird  man  auch  statt  soldier  Gesänge  diese  bildlichen 
Darstellungen,    welche    in  glddier   Weise  den  Sieg  eines 
Eitharoden   verherrlichen,  als  Epinikia  nicht  zurückweisen 
können. 

547.  Pythischer  Kifhardde,  mit  der  Priesterm  der 
Artemis  nnd  der  Leto  in  demselben  Verhältnisse 
welches  eben  beschrieben  ist.  Ausser  dem  Hinter- 
grande fehlt  hier  noch  der  Altar  vor  dem  Idole 
des  ApoUon  auf  dem  Pfeiler,  sammt  der  Nike: 
bloss  der  festliche  Zug  an  dem  Bildpfeiler  des 
Apollon  vorbei,  ist  dargestellt 

Weiss.  Mann»  —  Paris.  Louvre.  Sonst  in 
Villa  Albani.  —  Abb.  Chirac  122,  38.  —  Schlecht 
ergänzt:  an  der  Gestalt  des  Kitharoden  der  vor- 
dere Theil,  vom  halben  r.  Fusse  an  bis  schräg 
unter  die  Im»  hinauf  ebenso  die  grosse  untere 
Hälfte  der  Kithir. 

548.  Pyfhiseher  Kitharode»  wie  yorhin.     Dte  Vor- 
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steUnng  hat  sich  nur  im  Bruehstäcke  erhalten, 
auf  welchem  ausser  dem  Hintergründe,  auch  der 
Pfeiler  mit  dem  Apollobilde  fehlt:  eben  so  ist  die 
ganze  hintere  Halfbe  an  der  Gestalt  der  Artemis- 
priestenn  ergänzt 

Wie  vorhin.  —  Abb.  Clarac  122,  4a 

549.  Pythischer  Kitharöde,  wie  vorhin.  Er  steht  mit 
Nike  allein  vor  einem  tempelartigen  Gebäude,  das 
nur  bis  zum  Geison  des  Daches  erhalten  ist  und 
in  seinen  tektonisdien  Formen  eine  sehr  späte 
Abkunft  Terräth.  Als  Bruchstück  ist  die  Belief- 
tafd  auch  daran  erkennbar,  dass  Links  und 
Kechts  von  beiden  Säulen  das  Epistylion  ohne 
Abschluss  noch  weiter  geht. 

Weiss.  Marm.  —  London.  Brit.  Mus.  —  Abb. 
Marbl.  of  the  brit.  Mus.  11,  13. 

550.  Bitsender  ApoUon,  Bruchstück  ehies  schön  an- 
gelegten Belie&,  auf  welchem  Rechts  neben  dem 
Gott,  der  seinen  1.  Arm  auf  die  Kithar  lehnt,  noch 
ein  Theil  seines  Greifen  übrig  geblieben  ist. 

Gef.  im  Golosseum  zu  Rom.  —  Weiss.  Marm. 
—  Rom.    Vatican. 

551.  Heraides  entfahrt  den  Sreifuss  aus  Delphi. 
Wenn  keine  delphische  Localsage  häufiger  von 
der  bildenden  Kunst  gefeiert  worden  ist  als  ger 
rade  diese  Entfuhrung  des  mantischen  Dreifusses, 
so  lag  die  Ursache  darin,  dass  sie  die  wichtigste 
Katastrophe  des  Gultus  einschliesst  welche  das 
delphische  Heiligthum  berührt  hat.  Thatsächlich 
wie  bildlich  ist  mit  der  gewaltsamen  Entfernung 
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des  mantischen  Dreifusses,  die  Aufhebung  und 
Vernichtung  der  apollinischen  Sacra  wie  des  Ora- 
kels, mit  der  Zurückfnhrung  dieses  Geräthes  auf 
das  Machtgebot  des  Zeus,  die  Wiederherstellung 
des  apollinischen  Orakels  und  Cultus  bezdchnet: 
in  der  ganzen  Vorstellung  aber  liegt  der  Gedanke 
ausgesprochen,  dass  Zeus  selbst,  als  oberster 
Schirmherr  des  Orakels,  die  Unverruckbarkät  des- 
selben bestimmt  habe.  Diese  merkwürdige  Sage 
ist  keine  ideelle  oder  bloss  mythologische  Allego- 
rie, sie  enthält  Yielmehr  eine  geschichtliche  That- 
sadie.  Wir  wissen  dass  in  jener  Zeit  als  die 
Porier  noch  in  Triopien  am  Pama-^s  ihre  Wohn- 
sitze hatten,  das  Orakel  zu  Delphi  einst  gewalt- 
sam aufgehoben,  kurze  Zeit  darauf  aber  wieder 
nach  Delphi  zurück  verlegt  wurde;  Herakles,  der 
verwegene  dorische  Kationalheros,  welcher  den 
Ares  wie  den  Poseidon  und  den  Hades  siegreich 
bekämpfte,  soll  in  Folge  eines  verweigerten  Spru- 
ches auch  dem  ApoUon  d^  Dreifuss  entrissen 
und  nach  seinem  damaligen  Wohnsitze  Pheneos 
in  Arkadien  versetzt  haben,  um  in  dem  Apollo- 
tempel hier  die  Orakel  verkünden  zn  lassen. 
Merkwürdig  genug  bleibt  es  dass  Apollon  sich  in 
dem  Verhältnisse  eben  so  ohnmächtig  g^enüber 
dem  Angreifer  zeigt  wie  jene  vorhin  erwähnten 
Götter,  so  dass  Zeus  einschreiten  und  den  Hera- 
kles nöthigen  muss,  das  mantisehe  Geräüi  auf 
seine  ursprüngliche  Stelle  zurüi^zufuhren  und  hier 
wieder  emzusetzen.    Auch  diese  letztere  Episode 
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ist  mehr&ch  in  Yaseoganälden  behandelt:    die 
übrigen  Sacra  welche  im  Tempel  zu  Delphi  mit 
dem  Apolloeoltns  nodi  Terschmdzen  waren,  smd 
bm  der  dresdener  Fhaoosbasia  im   Saale  X  be- 
rührt.   Da  gewiss  die  ältesten  Dai'stellungen  die- 
ses Yorganges   hieratischer  Bestimmung  waren, 
so  erUari  sich  in  den  sp&ter^  Wiederholungen 
die  nodi  hdleoisdier  Abkunft  mnd  wie  die  Yor- 
liegefide^  auch  wahrscheinlich  dieselbe  Bestimmung 
hatten,  das  Festhalten  an  d^n  archaischen  Typus. 
Weiss.  Mann.  —  Paris.     Louvre,   sonst  Villa 
Albaai. —  Abb.   Clarao   119,  49.  7-  Nur   der 
Oberkörper  des  Apollon  von  lütte  der  Lenden, 
der  des  fierakles  von  Mitte  der  Brust  an,  wie  die 
kleinere  obere  Hälfte  des  Lorberbaumes  sind  acht. 
—  Welcker  A  D.  II,  S,  299—301.   Vgl.  den  Mar- 
mor unserer  Scalpt  Samml.  Ko.  Sl. 

552.  Artemis -Agrotera,  mit  kurz  au^schürztem 
C^ton  als  hurtige  Jagerin  bekleidet  Bekanntlich 
liebt,  hegt  und  schützt  die  Göttm  das  edle  Hirsch- 
wild eben  so  wk  sie  dasselbe  mit  Lust  jagt.. 
<lio.  554),  In  diesem  Standbilde  ist  sie  offen- 
bar als  Schüteerin  desselben  geüasst ,  weil  die 
r*  Hand,  doch  bloss  zur  Abwehr  der  ver- 
£dgend«i  Baubthiere,  eben  den  PM  aus- dem 
Kdcher  ziehen  will,  was  in  der  jetzt  ei^änzten 
L  Hand  auch  d^  Bog^  voraussetzt.  Man  hat 
langst  schon  auf  die  grosse  Uebereinsthttmung 
in  der  Sculpturbehandlong  des  Bildes  mit  dem 
ApoU<»i  desBdvedere  aufinerksam.g^achty. daher 
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die  Originale  beide  iiT  gleiche  Zeit  dea  ürspran- 

ges  imd  der  Schule  gesetzt. 

Ital.  Marm.  —  Paris.  Loavre.  —  Abb.  0.  Hal- 
ler Denkm.  II  pl.  15.  —  Srgfiazt:  ausser  dem 
ganzen  1.  Arme,  Einiges  am  Gehörne  des  Thieres. 
~  Welkker  Akad.  Kunstmuseum  No.  €5. 

5&3.  Fompeiaiiisehe  Artemis.  Ob  die  Art<miis  hier 
bloss  in  der  Allgemeinheit  ihres  Wesens,  oder  in 
einer  ihrer  besonderen  Eigenschaftea  dargestellt 
war,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen:  das  hierfür 
entscheidende  Attribut  in  der  L  Hand  ist  ver- 
schwunden, man  kann  nicht  sagen  ob  es  ein 
Bogen  oder  eine  Fackel  gewesen  sei.  Die  (Gestalt 
bietet  eines  der  anmuthigsten  Werke  archaisiren- 
der  Kunst,  welche  den  älteren  Typus  der  Artemis 
mit  Geist  und  Leben  festgehalten  haben:  es  er- 
klärt sich  aus  dieser  mit  feinem  Yerstandniss 
aufgefassten  Kachahtiung  des  alten  Torbildes, 
das  Gepräge  der  Bildnerei  im  Gkwzen  wie  im 
Einzelnen  der  Formen;  möglicher  Weise  dass  man 
aus  diesem  Festhalten  des  hieratischen  Typus, 
auf  die  Bestnnmung  als  Tettipelbild  schliessen 
darf,  womit  seine  Fundstätte  in  einem  Tempel 
auch  stimmen  würde.  Der  alterUiümlichen  Eunst- 
weise  entspricht  auch  seine  Bemalung,  die  sich 
bei  der  Aufdeckung  nobh  in  aller  Frisdie  erhalten 
fand.  Die  Camation  der  nackten  Theile  in  einer 
klaren  Tintüre  mittelst  WaChstHinkung  voraus- 
gesetzt, diente  sodann  der  lichthelld  Ton  des 
Marmors  als  Localton  für  die  Oemmdung:  an  dieser 
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fanden  sich  die  Sänme  des  Himation  ringsum»  mit 
einer  Borte  weisser  Antfaemiee  auf  rothem  Grunde 
nnd  einer  vergoldeten  Kante  ausgezeichnet: 
roth  gefärbt  waren  auch  die  Eantra  des  langen 
Aermelp^los  darunter,  die  Sandalen  und  deren 
Bänder/vergolddt  die  Bösen  dds  Eopfbandes  sammt 
,dem  ganzen  Haar,  sieher  auch  der  Edcher  mit 
seinem  Oehenke. 

Oef.  zu  Pompeji  17^,  in  den  Ruinen  eines 
Tempelchens.  —  Qriech.  Ibrm.  ^  NeapeL  Mus. 
Borb.  —  Ergänzt:  die  Finger  beider  Hände,  nebst 
dem  Stacke  vom  Chiton  welches  die  Finger  der 
r.  Hand  fassten.  —  Abb,  Glarac  1200.  Raoul- 
Rochette,  Peintur.  ant.  ined.  pL  7,  mit  Angabe 
der  Farben. 

554.  Attemis  *  Agrotenu  Lieblichor  wie  in  irgend 
einem  anderen  Gebilde,  erscheint  in  der  Statue 
zu  welcher  dieses  Bruststück  gehört,  das  Wesen 
dpr  Artemis  als  Freundin  und  Schützerin  des 
Edolwil4es,  in  ganz  allgemeiner,  einem  Gultusbild 
gloich^der  Haltung  ausgedrückt,  Bio  Stirn  um- 
kränzt eine  Stephane  von  durchbrochener  Arbeit, 
aus  Beben  gebildet  die  immer  paarweise  mit 
einem  kandelaberähnlichen  Stamme  gruppirt  sind, 
das  £ö<^erband  ist  theilweise  im  Standbilde  mit 
Wild  geziert:  dabei  fasst  die  n  Hand  der  Göttin, 
ähnlich  wie  auf  dem  bekannten  Guilford' sehen  ko- 
rinthischen Puteale,  ein  Beh  am  Vorderlaufe,  das 
wie  Schutz  suchend  gleich  einem  Hündchen  zu 
ihr  hwfangesprungen  ist*    Mit  dem  vom  Haupte 
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nach  hmten  zu  lang  herabwaUendcm  Schleier  und 
dem  geschlossenen  Köcher,  ist  wohl  genugsam 
angedeutet  dass  hior  die  Göttin  nicht  als  das 
Geschose  eben  benutzend  gedacht  sei,  wie  die 
PariBer  Statue  (No.  552),  obwohl  der  Bogen  in 
ihrer  Linken  Yoia»i^^etzt  werden  kann.  Attri- 
bute» Bekleidung  und  Haartrachit  erinnern  sehr 
an  ein  alterthümliches  Vorbild,  während  Formen- 
charakter und  Ausführung  deutlich  eine  Wieder- 
holung aus  einer  Zeit  erkennen  lassea,  welche 
über  die  Beife  der  Kunst  längst  hmaus  war. 
Man  hat  wahrschonlich  ein  Oultusbiid  in  dieser 
Ctestalt  zu  sehen:  von  der  Bemalung^  hat  sich 
leider  keine  Spur  mehr  erhalten. 

Gef.   in   Gabi!   1792.    —    Griech.   Marm.  — 

Manchen.  Glyptothek  No.  93.  —  Abb.^ckler  md 

Beinhart,   Almanach   aus  Rom   1811,  Taf.    12. 

Clarac  12  A,  6  B.  *-  Vgl.  Brunn,  Beschr.  der 

Glyptoth.  No.  93. 

55&.  Bmftataek  ein«:  pfeilschiessenden  Artemis.  Der 
ganzen  Bildnerei  nach  stammt  diese  Artemis  un- 
verkennbar von  dersdben  Hand  und  aus  derselben 
Zeit  wie  jener  ApoUcm  No.  543 :  die  Haarpartieen 
sind  m  dwselben  todten  Symmetrie  auf  beiden 
Seiten  des  Kopfes  wiederholt,  auch  haben  sich 
hier  Glaspast^  als  Aug^fel  zwischen  den  Cilien 
noch  erhalten.  Ob  jedoch  und  in  welchem  Verhält- 
nisse beide  yereinigt  waren,  bleibt  dahin  gestellt; 
als  Jägerin  ist  sie  denkbar,  aU  Erlegerin  der  Nio- 
Uden  schwerlich^    Auch  diese  hat  keinen  Köcher 
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gehabt,  weil  kein  Edcherband  Yoriumden  ist:  denn 
in  den  zwei  kleinen  Stiftlöcheni  neben  einander  auf 
dem  Bücken,  sind  bloss  PonteiUi  eingesetzt  gewe- 
sen, um  die  lang  fliegende  Haargm]^  zu 
halten  wekdie  «m  Hlntefhaiipte  ang^thet  war. 
Die  Stirn  ziert  eine  hohe  gekrümmte  Stq[»liane,  die 
ans  €k)ld  oder  Silber  ge^^ht  wax. 

'Qel  XU  Pompeji  1817,  gleiokieitig   mit    dem 

Apollon.  No.  543.  —  Ert.  —  Abb«  Mas.  Borbon. 

VUI,  60,  mit  Text  fon  Finaä. 

^   556.  Artemis,  in  lebhafte  Beweguig  eben  den  Pfeil 
vmsendend.  - 

Gef.  in  Herralanum.  «^  Scz»  —  Neapel.  Borb. 
Uns.  —  Abb.  Mos.  Borbon.  XI,  58. 

557.  Torsa  emer  Artemis,  wie  das  ans  dem  Köcher- 
ba^e  und  dmi  Spuren  des  Kdchers  auf  dem  Bük- 
ken hervorgeht,  obwohl  die  nackte  rechte  Brust 
sonst  mir  an  Anmzonen  wahrgemmimen  wird. 

Weiss  Mann.  —  Rom.    Yatican. 

558.  ArtttBUS^Bphesia.  AUe  Bilder  der  ephesischen 
Artemis  dnd  Cultusidole,  bei  denen  es  wesentlich 
auf  den  symbdischen  Ausdruck,  also  die  em- 
bkmatisdie  (Gestaltung  für  ihren  Begriff,  nicht 
auf  die  Kunst  der  Büdnerä  ankam.  Auch  das 
vorstehende  Bild  hat  bloss  nach  dieser  Seite  hin 
Interesse,  sein  Kunstwerth  ist  ein  sehr  geringer; 
es  war  vor  einer  Wand  aufgestellt,  sein  Bücken 
ist  daher  bedeutend  abgeflacht  —  Diese  ephe- 
äachQ  Göttin»  deren  Urbild  und  Verehrung  von 
d^  Amazonen  gestiftet  sein    sollte,   hatte   ur- 
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sprünglich  mit  der  Letolde  Artemis  wohl  nichts 
gemein:  mit  Einwandenmg  der  Hellten  nnd  ihrer 
Colonisinmg  von  Ephesos,  scheint  aber  das  Wesen 
der  Artemis-Hekate  in  ihre  Verehrung  übertragen 
und  ein  vorwiegendes  Element  des  Oultus  gewor- 
den zu  sein.  Hieraus  erklärt  sich  das  berühmte 
Bild  der  Hekate  in  einem  hinteren  Baume  des 
ephesischea  Tempels,  eben  so  der  Name  Artemis 
fär  das  Cnltnsidol  selbst,  wie  die  schon  früh 
eingetretene  Verbreitung  des  Oultus  in  das 
Motterland  Hellas;  abgesondert«  davon  bestand 
der  von  den  Golonisten  eingeführte  Cultos  der 
Leto  und  ihrer  Kinder,  in  dem  heiligen  Haine 
Ortygia  bei  Sphesos.  Zweifellos  erschemt  ihre 
Identität  im  Wesen  mit  der  Artemis-Hekate: 
auch  sind  ihre  Zauber  abwendenden  Ephesia  gram- 
mata  bekannt.  Hekate  wird  vom  Hesiodos  (Theog. 
409  flg.)  die  eingebome  Tochter  des  Titanen  Perses 
und  der  Asteria  genannt,  welche  Zeus  mit  der  Ge- 
walt über  drei  Elemente,  doi  luftigen  Aether  das 
Meer  und  die  Erde  begnadigt  habe,  so  dass  sie 
eiüe  Eurotrophos  aller  tellurischen  Erzeugungen 
und  Geschöpfe,  besonders  dem  Menschen  ein  Bei- 
stand zu  LaM  und  See,  eine  Geberin  des  Segens 
der  Jagd  und  des  Viehstandes  sei;  die  orphischen 
Gesänge  hdssen  sie  ebenfalls  die  himmlische,  die 
tellurische  und  im  Meere  hausende  Hekate,  sie 
geben  ihrer  Gestalt  die  allegorischeu  Wahrzeichen 
aller  drei  Elemente,  den  £opf  des  feurigen  Löwen, 
des  Hundes  oder  Stieres    wie  des  Bosses,   als 
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Symbole  des  Aetibers,  der  Erde  nnd  des  Wassers. 
Alle  drei  Etonente  sind  auch,  gewöhnlich  in  einer 
monströsen  Hanfong '  gleicher  Embleme  (Clarac 
1197— 11 980),  an  den  Bildnissen  der  ephesischen 
Artemis  dargestellt,  nm  an  ihr  die  alles  nährende 
und  gedeihenlassende  Macht  in  jenen  Begionen 
der  physischen  Natur  zu  bezeichen.  Yen  allen 
dies^  mit  Attributen  überhäufte  Bildnissen, 
madht  das  unsnge  eine  bemerkenswerthe  Aus- 
nsthme:  es  giebt  in  der  geringeren  Anzahl 
sein^  Embleme  jenen  Gedanken  der  Eurotrophos 
viel  klarer  und  Tollstandiger  wieder.  Wie  bei 
den  übrigen  findet  sich  die  Form  des  Urbildes 
festgehalten,  man  ^kennt  noch  das  einer  Säule 
gl^die,  aus  Holz  gearbeitete  Idol:  sdn  bunt 
gewirkter  Chiton,  vom  Gürtel  bis  zu  den  Füssen 
mit  Querbinden  fest  umschnürt,  erscheint  in  fünf 
Zonen  abgetheilt  welche  die  bezüglichen  Attribute 
enthalten.  Sein  Kopf  ist  neu,  aber  mit  der 
Mauerkrone  ist  die  Pherepolis  richtig  ergänzt: 
nur  hätte  beides  von  schwarzem  Marmor  sein 
sollen,  gMch  den  alten  Händen.  Auf  der  Brust 
hängt  das  Zeichen  der  Selene,  die  Mondsichel, 
mit  einem  Anthemion  verbtinden:  es  ist  das  Sym- 
bol der  Feuchtigkeit  und  des  Thaues,  wodurch  die 
Nacht  der  Teg^»tion  Nahrung  gewährt  (vgl. 
No.  55^);  darüber  befindet  sich  ein  dicker  Eranz 
kleiner  Früchte,  der  um  den  Hsds  liegt.  Auf 
der  ersten  von  den  fUnf  Zonen  des  Chiton  unter 
der  Brust,  stehen  die  drei  Hq^n  oder  Chariten, 
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welche  den  vegetabilischeB  Segen  herbeiführen: 
zwei  Füllhörner,  ds  Wahrzeichen  dieses  Segens, 
sind  zu  beiden  Seiten  gebildet,  ihnen  folgt  die 
Personificatiim  der  Luft  und  des  Aethers:  Anra 
schwebend,  mit  bogenförmig  flatterndem  Schleier, 
zwischen  den  Brostbildem  vcm  Sonne  und  Mond. 
Darunter  das  Element  des  Wassers,  eine  Nereide 
auf  einem  Seewidder  weldien  Triton  lenkt,  nebst 
einem  grossen  Delphiira  dahinter;  dann  folgt  eine 
Böse,  n^en  der  sich  als  locales  Wahrzeichen  von 
l^iesos  die  B^en  finden,  welche  b^anntlich  von 
der  Sage  als  Fährerinnen  der  jonischen  Golonisten 
nach  Ephesos  genahnt  werden.  IMe  unterste 
Zone  schliesst  mit  dem  Elemente  der  nährenden 
Erde:  man  sieht  mm  den  Acker  bestcülenden 
Landmann  hmter  «dnem  pflügenden  Sti^gespanhe. 

Weiss.  Marm.  Die  Vorderarme  und  Hände  von 
schwarzem  Marmor.  —  MöAchen.  Antiquarium. 
-«  £rgä&4it:  dtr  Kopf  mit  der  Tburmkrone,  die 
FäSÄe.  — Wilh.  Christ,  AbM.  der  Königl  bayer. 
iUcad,  <L  W^.  I.  GL  X.  Bd.  U.  Abth,  Separat- 
abzug 1864»  S.  29;  0.,  Jahn.  Ber.  d,  säcbs. 
GeseU.  1868,  S.  178.  Zu  vergL  das  Dresdener 
Bildy  Augustejpi  Tat  13«  mit  Kopf,  Saiden  und 
Füssen  aus  schwarzem  Stein. 

551]i.  Arteflds  ^Hekttte,  dreigeidiaitig,  im  Yerhi^tnisse 
als  Herrscherm  in  cür^  Natateichen,  im  Aether, 
anf  der  Erde,  in  der  ünterw^t.  Daö  G^ytde  ist 
mit  den  Emblemen  dieses  Yerhältnisses  am  Hanpto 
und  im    dei^  ffinden   bezeichnet,   während   bei 
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andern  gleichoi  Dreigestalten  (Glarac  1201)  nur 
das  Haupt  damit  yersehen  ist,  anstatt  der  Arme 
aber  bloss  Meine  Zapfm  (Sc.  3S2)  vorbanden 
sind.  In  der  einen  Gestalt  erscheint  Artemis- 
Hekate  als  Gebieterin  und  Schltsselwaltenn 
des  Orcns,  mit  dem  vollen  Myrtenkranze  (nicht 
Eichenkranze)  als  dem  heiHgon  Gewachse  der 
P^sephone  um  das  Haupt:  sie  fuhrt  den  Sdilüssel 
der  Unterwelt  in  der  Bechten,  während  die 
strangartige  Fessd  in  der  Linken^  &»  Ctebunden- 
sein  d^  Schatten  an  ihr  fiekh  bedeutet  Mit 
beiden  Attributen,  aber  nur  einem  Diadem  und 
dem  Kalathos  woi  dem  Hssopte^  zmgt  sie  eine  Drei- 
gestalt des  britisdun  Museums  (Clarac  1201 C). 
In  der  zweiten  Gestalt  yertntt  sie  als  Selene  die 
Nacht,  aus  welcher  nach  der  alten  Anschauung 
die  Mensdien  wie  alle  anderen  €leschöpfe  sammt 
der  Yegetabilien  geboren,  von  ihr  als  Eileii^yia  an 
das  Licht  gebracht  und  ernährt  werden:  daher  das 
um  den  £opf  gebundene  Attribut  äex  Mondsichel 
mit  ein^n  gedffoeten  Pflanzenkelche,  in  d^  Händen 
aber  das  auf  die  Gelmrt  Imkleutmide  Fadielpaar. 
In  der  dritten  Gestalt  ist  sie  Herrscherin  des 
Aethers,  mit  der  von  S(»menstrahlen  umgebenen 
Mütze  des  Attys*Mithras  auf  dem  Haupte:  die 
Schlange  und  das  OpüarmoBanr  in  dea  finden, 
spiden  auf  die  Sti6r<^fer  bei  den  Taurobolien  an; 
die,  Hälfte  der  Schlange  und  die  Klin^  des 
Messws  sind  jetzt  weggebrochen. 

Erz;  —  Rom.  CapitoL  Museum.  —  Abb.  Clarac 
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1201 B.  —  lieber  die  Symbole,  abweichend  von 
uns,  Welckor  A.  D.  IL  S.  406. 

560.  Weibliche  Dreigestalt,  als  Pfeiler  mit  Basis. 
Alle  drei  Gestalten  tragen  gemeinsam  einen  hohen 
mit  Anthemien  gezierten  Kalatiios,  welchen  ein 
Blätterkelch  mit  frei  endender  Knospe  deckt:  auch 
die  Stimhinde  jedor  «inzebien  Figur  ist  mit 
Anthemien  geschmückt  Das  sind  die  einzigen 
Embleme  an  ihnen,  statt  der  Arme  zeigen  sich 
kurze  Zapfen  angelegt.  Dieses  Oebilde  ist  früher 
(Verz.  d.  Abg.  1866,  S.  97,  n.  389)  von  uns 
für  Artemis-Hekate  und  als  Theil  eines  bronce- 
nen  G^räthes  erklärt:  doch  mag  es  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  jenen  Emblemen  zu  Folge  nicht  eben 
so  gut  die  drei  Hor^  möglich  sind;  wenigstens 
kennt  schon  die  alte  Sage  drei  Chariten  in 
solcher  Combination  (G.  J.  Gr.  n.  4158),  auch 
kommen  diese  an  einem  runden  Pfeiler  ähnlich 
gestellt  vor  (Olarac  PL  632  E,  1427  B).  Als 
Theil  eines  Geräthes,  wu-d  das  Gebilde  an  den 
drei  Einsatzlöchern  in  dw  oberen  Knospe  erkannt, 
in  deren  einem  noch  der  Best  einer  der  drei  Yer- 
bindungsriegel  vorhanden  ist. 

Erz.  —  Arolsen.  —  Gftdechens,  Die  Antiken 
zu  Arolsen  n.  145. 

561.  Artemis-Hekate,  das  Kots  lustrirend.  Eine  vor- 
nehmliche Thätigkeit  welche  dieser  Göttin  beige^ 
legt  wird,  ist  die  Beschützung  der  Heerden,  die 
Beinigung  und  Befreiung  der  Thiere  von  Krank- 
heit und  bösem  2^ber;  bei  Jeder  Beinigung  der 
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Thiere,  ruft  man  sie  als  Yorsteberin  dieser  Cere- 
monie  an.  Wie  die  Lnstration  der  Menseben  von 
solchem  Zauber,  geschieht  auch  die  Reinigung  des 
Viehes  durch  Beräucherung  mit  Fackeln  und 
.  Schwefel,  ein  Hund  dient  als  Beinig^gsopfer. 
Die  Göttin  schemt  dem  Pferde  hier  einen  ring- 
förmigen Gregenstand,  wohl  ein  Amulet,  auf  dem 
Schädel  um  die  Obren  zu  legen.  Die  Lustration 
eines  Pferdes,  erklärt  sich  aus  dem  Fundorte 
des  Werkes  in  der  Landschaft  Thessalien,  die 
bekanntlich  durch  ihre  Bossheerden  und  den  schö- 
nen Schlag  dieser  Thiere  berühmt  gewesen  ist; 
man  kann  daher  wohl  das  Bildwerk  für  ein  Yotiv 
halten,  welches  der  Göttinn  aus  Dank  wegen  Be- 
freiung und  Reinigung  einer  Rossheerde  von  Krank- 
heit gestiftet  worden  ist. 

Oef.  zu  Krannon  in  Thessalien.  —  Weiss.  Marm. 
—  London.  Brit.  Mus.  —  Abb.  Millingen  üned. 
mon.    Stat.  pl.  16. 

562.  Vermeintliche  Artemis-Hekate  mit  Nike.  Dieses 
stark  ergänzte  Relief  wird  so  lange  wohl  apokryph 
bleiben,  bis  eine  zweifellos  erkannte  Analogie 
seine  Erklärung  bringt.  Nur  wegen  der  Faclcel 
und  des  Hundes  ist  die  weibliche  Gestalt  wel- 
cher Nike  den  Spendeguss  darreicht,  für  Artemis 
gehalten  worden,  ohne  dass  man  den  Vorgang  hat 
erklären  können.  Die  dritte  Figur  ist  ganz  will- 
kürlich mit  dem  Epheukranze  als  Dionysos  er- 
gänzt.   Eine  ganz  ähnliche  Situation  bietet,  nach. 
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unsrer  Meinimg,  wohl  jene  Gruppe  des  Herakles 
mit  der  Herapriesterin  Admata  und  der  Nike,  unter 
dem  Herakles  Anapauomenos  des  bekannten  Re- 
liefs der  Villa  Albani.  Herakles,  der  nach  glück- 
licher Yollbringung  aller  Arbeiten  mit  welchen  ihn 
Hera  in  seinem  Frohndienste  unter  Euiystheus 
prüfte,  diese  Göttin  versöhnt  hat,  wird  hier  von 
deren  Priesterin  zum  Niketerienopfer  geführt;  Ad- 
mata hält  in  der  Linken  die  Fackel,  in  der  Rech- 
ten die  Schale  welche  Nike  eben  füllt,  während 
Herakles,  neben  dem  Siegesdreifasse  hinter  Admata 
stehend,  eben&lls  die  Schale  zur  gemeinsamen 
Opferspende  bereit  hält. 

Weiss.  Mann.  —  Paris.  Louvre.  —  Ergänzt: 
an  der  ersten  Gestalt  Links,  Alles  bis  auf  die 
beiden  Unterbeine  mit  ihrer  Gewandung:  an  der 
mittleren,  der  Kopf:  au  der  Nike,  der  Kopf  mit 
dem  eingiessenden  Arme,  die  1.  Schulter  mit  den 
Flugeistücken,  das  linke  Unterbein  vom  Knie  bis 
zum  Fusse. 

Hinter  diesen  Werken  und  neben  dem  Aufgange  zur 
Galerie  1,  haben  von  No.  563  bis  No.  G23  tektonisohe  Kunst- 
formen, zumeist  attisch -jonischer  Bauweise,  ihre  Stelle  ge- 
funden. Die  Originale  derselben,  bis  No.  605  aus  pente- 
lischem  Marmor  gearbeitet,  befinden  sich  zu  Athen. 

Unter  diesen  gehören  No.  563  bis  No.  587  zu  yer- 
schiedenen  Räumen  und  Theilen  des  Tempels  der  Athena- 
Polias  auf  der  Akropolis. 

563  —  564.  Capitell  und  Spira  einer  Ecksäule,  von  der 
nördlichen  Vorhalle  (Prostasis),  durch  welche  man 
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die  Eingangstbüre  zu  den  Gellen  der  Pandrosos 
und  des  Poseidon -Erechtheus  betritt  Die  tiefen 
runden  Löcber  im  Torengeflecbte  über  dem  Kyma- 
tion,  waren  mit  farbigen  Glaspasten  in  der  Form 
von  Knöpfchen  ausgefüllt:  in  der  Fronte  des  Ca- 
pitelles  zwischen  den  Spiralwindungen  der  invo- 
lutirten  Fascia,  vom  Auge  (Ophthalmos)  in  Mitten 
ab,  hat  sich  noch  das  System  der  feinen  Süüd 
und  Klammem  aus  ErzT  erhalten,  die  zur  Be-, 
festigung  der  ehernen  Anthemien  dienten  mit  wel- 
chen die  Form  vollendet  ist.  Gleiche  Erzklammem 
sind  an  den  Seiten  des  Capitelles  auf  jenen  Vo- 
luten zu  bemerken.  Nach  Angabe  der  inschrifU 
liehen  Baurechnung  von  diesem  Gebäude,  waren 
solche  Erztheile  vergoldet. 
565—566.  Capitell  und  Spira  einer  Ecksäule,  von 
der  östlichen  Vorhalle  oder  dem  Pronaos  vor  der 
Cella  der  Athena-Polias. 

567.  Bruchstttck  von  dem  vorigen  Capitelle. 

568.  Capitell  einer  Säule,  aus  dem  Innern  dieser  öst- 
lichen Cella,  bei  der  Au%rabung  des  Raumes  im 
Jahre  1862  durch  K.  Boetticher  gefunden. 

569.  Bruchstück  vom  vorigen  Capitelle. 

570.  Spira  der  Wand  ausserhalb. 

571.  Spira  des  Podium  unter  den  Jungfrauenbildem 
der  südlichen  Vorhalle  (No.  495).   Hierzu  gehören 

572—575.  Abschnitte  vom  Dachkranze  und  demEpi- 
stylion:  auf  letzterem  smd  die  geöfitaeten  Kelche 
(xaXxM)  der  Rosen  eben  so  unvollendet  in  der 
Sculptur  geblieben,  wie  sie  von  der  alten  Bau- 
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rechnung  als  noch  zu  vollenden  aufgeführt  werden : 
in  vollendeter  ModelHrung  zeigt  sie  die  Umfassung 
der  nördlichen  Thtiröfifhung  No.  584. 
576  — 576  D.  Verschiedene  Kymatia. 

577.  Capitell  einer  Ante. 

578.  579.  Anthemion  von  dem  Halse  einer  Ante  und 
Wand. 

580.  Anthemion  vom  Halse  einer  Säule. 
$81.  Kalsrnunation  der  Nordhalle. 

582.  Krönung  oder  Hyperthyron,  über  der  Eingangs- 
thüre  zur  Pandrososcella  unter  der  nördlichen 
Vorhalle. 

583.  Sogenanntes  Ohr,  in  der  Baurechnung  über  die- 
sen Tempel  o^g  genannt.  Es  befindet  sich  neben 
der  Umkleidung  der  Thüröfibiung  im  vorigen  Hyper- 
thyron,  oben  Links  derselben. 

584.  Eckstück,  oberhalb  Rechts  von  der  Umkleidung 
dieser  Thüröffhung,  mit  einer  der  vollendeten 
Eosen  welche  die  Umkleidung  bedecken. 

585.  Eckstück   emer  Thürumfassung,  im  Innern  des 
.  Tempels  gefunden.    Und 

586.  Bruchstück  der  Sima  des  Hyperthyron  von  der 
längst  verschwundenen  östlichen  Thüre  desselben : 
neben  dem  Tempel  gefunden. 

587.  Bruchstück  der  Sima  des  Hyperthyron  von  einer 
der  Thüren  des  altem,  durch  die  Perser  ver- 
brannten Athena- Tempels.  Das  Stück  befindet 
sich  in  einer  Wand  der  Kirche  Panagia  Gorgo- 
piko  in  der  Unterstadt,  ein  gleich  grosser  ßest 
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noch  im  fränkisclien  Thurme  auf  der  Akropolis 
eingemauert. 
588  —  589.  Capitell  und  Theil  eines  solchen,  von  einer 
Ecksänle  des  Tempels  der  Nike-Athena,  zu  wel- 
cher der  Zophorus  No.  184  gehört.  Es  giebt  ein 
Beispiel  der  attisch-jonischen  Form  älterer  Zeit  als 
die  Oapitelle  der  Säulen  am  Tempel  der  Athena- 
Polias  No.  563  und  565  sie  zeigen. 

590.  Sima  mit  dem  wasserausgiessenden  Lowenkopfe: 
von  der  Traufseite  des  Daches  am  vorigen  Tempd. 
Da  sich  an  der  Sima  im  Marmor  noch  deutlich 
die  Lineamente  der  gemalten  Anthemien  erhalten 
habe^,  so  wird  auch  der  Löwenkopf  ursprünglich 
bemalt  vorauszusetzen  sein. 

591.  Sima  mit  Löwenkopf  als  Wasserausguss:  von 
einem  anderen  Gebäude  auf  der  Akropolis. 

592.  Capitell  einer  jonischen  Säule,  überall  noch  mit 
den  vorgezeichneten  Umrissen  der  Malerei  seiner 
ursprünglichen  Vollendung  bedeckt.  Aus  den 
Sammlungen  auf  der  Akropolis,  in  welchen  sich 
auch  No.  593  —  594.  596  —  598  befinden. 

593 — 594.  Capitell6,  theils  von  kleinen  Bauwerken, 
theils  von  einzebien  Säulen  welche  besondere  Gegen- 
stände trugen. 

595.  Doppel -Capitell  einer  jonischen  Säule  welche  im 
Grundrisse  aus  einem  oblongen  Pfeiler  mit  zwei 
vorgesetzten  Halbsäulen  bestand.  Der  Abguss 
enthält  nur  die  halbe  Tiefe  des  Capitelles,  das 
bereits  von  Stuart  gefunden  und  (Altth.  v.  Athen 
D.  A.  Lief.  22,  Taf,  8)  mitgetheüt  wurde. 


842  Saal  und  Gabinet  V. 

596—597.  Doppel -Capitelle  gleicher  Fassung  wie  das 

vorige. 
598»  Capitell  eines  kleinen  Denkmales  von  kreisrundem 

Grundrisse:  nur  zur  Hälfte  der  Tiefe  im  Abgüsse 

wiedergegeben. 

599.  Korinthisches  Kalathosoapitell,  in  der  Unterstadt 
Athen. 

600.  Bruchstück  von  der  Basis  eines  kleinen  Altares, 
in  der  Unterstadt  Athen  gefunden. 

601.  Bruchstück,  wahrscheinlich  von  einem  Marmor- 
sessel. 

602  — 602  A.  Akroteria  eines  A^tos  in  Belief,  von  einem 
kleinen  Denkmale:  in  einer  Wand  der  Kirche  Pa- 
nagia  Gorgopiko. 

603.  Marmortafel,  als  Deckel  eines  Wasserbehältnisses : 
im  Fussboden  des  Dionysostheaters. 

604.  Capitell  einer  der  jonischen  Säulen  innerhalb  der 
grossen  Thorhalle  der  Propyläen  zur  Akropolis. 

605.  Abschnitt  von  der  Ehabdosis  dieser  Säulen. 

606.  Capitell  einer  jonischen  Säule  aus  Eleusis,  gleich 
den  folgenden  Nummern  607  —  609  aus  pente- 
lischem  Marmor  gearbeitet. 

607.  Dreiseitiges  Capitell,  von  einer  der  zwei  grossen 
Tripodensäulen  vor  der  kleinen  Thorhalle  im  Hofe 
der  Propyläen  zu  Eleusis.  Dasselbe  ist  nur  aus 
einer  späteren  Uebertragung  des  Schema  der  Anten- 
capitelle  No.  608  gebildet,  auch  correspondireu 
beide  Säulen  in  der  Axenstellung  mit  diesen  Anten. 

608.  Antencapitell  von  der  vorigen  Thorhalle  im  Hofe 
der  Propyläen  zu  Eleusis,  in  seiner  schmalen  Seite. 
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609.  Dasselbe,  in  der  breiten  Fronte. 

Alterth.  von  Attica.  D.  A.  Cap.  3,  PL  6.  7. 

610 — 611.  Capitell  und  Spira  einer  Säule,  von  dem 
unter  No.  127  angeführten  Denkmale  in  LyMen. 
Zu  bemerken  ist  in  der  Form  des  Capitelles,  die 
Abstammung  von  der  alteren  attisch  jonischen 
Form  (No.  563.  588). 

611A— 611B»  Kymatia,  ebenfalls  aus  LyMen,  in  dop- 
pelter und  dreifacher  Wiederholung  übereinander, 
wie  das  nur  der  attisch -jonischen  Eunstweise 
eigen  ist. 

612.  Capitell  einer  der  Wandsäulen  in  der  Gella  des 
Apollotempels  zu  Bassae  bei  Phigalia  (No.  194). 

618.  Stimziegel,  archaischer  Zonst,  nur  mit  einem 
Gbrgoneion  bezeichnet.  Er  hat  sich  in  mehreren 
beschädigten  Exemplaren  auf  der  Akropolis  zu 
Athen  im  Schutte  gefanden,  so  dass  man  wohl 
schliessen  kann  alle  diese  haben  zum  Dache  eines 
von  den  Persem  verbrannten  Tempels  gehört;  dem 
genngeH  Maasstabe  nach  könnte  das  der  alte  Tem- 
pel der  Athena-Polias  (No.  587),  nicht  der  grosse 
Burgtempel  gewesen  sein  welcher  auf  der  Stätte 
des  jetzigen  Parthenon  stand.  Für  einen  Athena- 
tempel  spricht  wohl  das  Gorgoneion;  denn  ob- 
gleich dasselbe  ein  allgemein  gültiges  Apotropaion 
ist,  so  wird  die  Bezeichnung  eines  Stirnziegels 
mit  ihm,  sich  doch  nur  auf  einen  Tempel  jener 
Göttin  beziehen,  deren  eigenstes  Attribut  das 
Oorgoneion  bildete. 
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Gebr.  Thon  und  in  den  Farben  so  bemalt  wie 
No.  614  u.  615  zeigen.  —  Athen.  Akropolis.  — 
Abb.  Ross,  Arch.  Aufs.  I,  T.  8. 

614 — 615.  Fragmente  eines  Firstziegels,  welcher  dem 
vorigen  auf  dem  Dache  desselben  Gebäudes  ent-- 
sprach. 

616.  Stimziegel  mit  Gorgoneion  und  Anthemion,  der 
sich  in  Athen  häufig  findet  und  wohl  ebenMft 
einem  Athenaheiligthume  zngehörte. 

Gebr.  Thon.  —  Paris.  Palais  der  ecole  des 
beaux  arts. 

617.  Stimziegel.  Die  Spindel  in  seinem  Belief  neben 
dem  Anthemion,  veremt  mit  dem  Kopfe  des  wollelie- 
femden  Widders,  dentet  auf  einen  Tempel  der 
Athena-Ergane  hin. 

Gebr.  Thon.  —  München.  Antiqnarium. 

618.  Stimziegel»  mit  zwei  Delphinen  neben  dem  An* 
themion:  vielleicht  vom  Heiligthume  eines  Meer- 
gottes, oder  eines  Eästendämons. 

Gebr.  Thon.  —  München.  Antiquarium. 

619.  Stimziegel,  mit  einem  sitzenden  Gr^en  und  Lor- 
bersprossen  in  fiachem  Belief:  wahrscheinlich  von 
einem  Apollotempel. 

Gebr.  Thon.  —  Mönchen.  Antiquarium. 

620.  Stimziegel  mit  Anthemion  geziert,  aus  Athen. 

Gebr.  Thon.   —   Paris.    Ecole  des  beaux  arts. 

621.  Stimziegel    mit  Anthemion    und    einer    kleinen 

Maske. 

Gefunden  zu  Gumae.  —  Gebrannter  Thon.  — 
Neapel.  Borb.  Mus« 
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622.  Stiniziegel  mit  Anthemion,  vom  Apollotempel  zu 
Bassae. 

Weiss.  Kalkstein.    -   London.  Brit.  Mus. 

623.  Firstziegel  welcher  dem  vorigen  auf  demselben 
Gebäude  entsprach.  Yermuthlich  war  das  Anthe- 
mion auf  seine  beiden  Fronten  aufgemalt. 

An  den  tektonischen  Kunstformen  dorischer  Bauweise 
im  Oabinette  neben  diesem  Saale  >  sind  auf  No.  628.  €31 
—  632.  641 G— H.  647,  noch  die  Umrisse  der  Farbenflächen 
Ton  den  in  Malerei  vollendeten  Kymatienblättem,  Astragalen, 
Mäandern  und  Anthemien  erhalten.  Von  No  624  bis  No.  638^ 
gehören  alle  Theile  dem  Theseion  zu  Athen  an. 

624.  Südliches  Eckstück  von  der  Ostfronte  des  The- 
seion. Ecktriglyphe,  mit  dem  Epistylion  und 
dem  Säulencapitelle  unterhalb,  dem  Endstücke  des 
A§tos  oberhalb.  —  Die  Metopentafel  welche  man 
hier  im  Abgüsse  eingefügt  sieht,  gehört  indess 
nicht  an  diese  Stelle,  sondern  bildet  im  Denk- 
male die  erste  Metope  auf  der  langen  Nords eit& 
neben  der  nord- östlichen  Ecktriglyphe.  Dass  ihr 
Belief  ohne  Zweifel  den  Thesen s  darstellt,  viel- 
leicht den  Periphetes  überwältigend,  beweisen  nicht 
allein  die  anderen  drei  Metopen  dieser,  sondern 
auch  die  vier  Metopen  der  Süd-Seite;  alle  vier,  auf 
jeder  Seite,  enthalten  bloss  Thaten  des  Theseus, 
sie  fällen  das  Triglyphon  des  Pteron  vom  Pro- 
naos  der  Cella  auf  der  Nord-  und  Südseite,  wäh- 
rend die  Metopen  des  Triglyphon  der  Ostfronte^ 
zwischen  beiden,  mit  acht  Thaten  des  Herakles 
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bedeckt  ist.  Die  übrigen  fünfzig  Metopen  des 
Peripteron  sind  ohne  Belief,  wahrscheinlich  aber 
durch  gemalte  Darstellungen  bezeichnet  gewesen.  — 
Die  Bestimmung  des  Grebäudes  welchem  dieser 
Absdinitt  zugehört,  als  Heroentempel  des  The* 
seus,  hat  schon  L.  Boss  abgewiesen,  indem  "er 
statt  dessen  einen  Tempel  des  Ares  darin  sehen 
wollte:  auch  neuerdmgs  hat  man  dasselbe  für 
den  Tempel  des  Herakles  auf  Melite  erklärt.  Wir 
haben  nicht  vermocht  uns  von  dieser  Aenderung 
der  bestehenden  Tradition  zu  überzeugen,  da 
gewiss  nach  der  glänzenden  kritischen  Ausfüh- 
rung welche  unlängst  noch  A.  Mommsen  (Heortol. 
S.  269—287)  über  die  Epitaphia  und  Theseia 
gegeben  hat,  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann  dass 
mit  jenem  vom  Anonymus  Viennensis  angeführten 
Heiligthume  „wohin  die  Bedner  zu  kommen  pfleg- 
ten um  die  epitaphischen  Beden  zu  recitiren",  das 
Theseion  und  seine  Stätte  bezeichnet  sei.  Nicht 
allein  bestärkt  dies  die  von  Detlefsen  publicirte  An- 
gabe des  Anonymus  Parisiensis,  vom  heutigen  Hagios 
Georgios  als  ehemaligen  Tempel  des  Theseus  am 
Kerameikos,  auch  die  Anordnung  des  Bildwerklichen 
ateht  demselben  zur  Seite.  Zuerst  die  eben  her- 
vorgehobene Anordnung  der  Metopenreliefs,  durch 
welche  die  Thaten  des  Theseus  den  Thaten  seines 
Vorbildes  und  Freundes  Herakles  zwar  ange- 
schlossen, von  letzteren  aber  selbstständig  ge- 
trennt sind:  sodann  vornehmlich  der  Umstand,  dass 
mit  der  gefeiertsten  That  des  Theseus,  dem  für 
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seinen  anderen  Freund  Peirithoos  geführten  Kampfe 
gegen  die  Eüentauren,  der  ganze  Zophoms  über 
dem  Posticnm  des  Gebäudes  bezeichnet  ist 
(No.  182).  Beides  sind  vollwiegende  bildliche 
Zeugnisse  für  das  Monument  als  Heroon  des 
These  US.  Schon  rein  tektonisch  wird  das  He- 
roon von  dem  bloss  in  zwei  Stufen  bestehenden 
unterbaue  gesichert,  da  nach  altem  Brauche  den 
Heroa  die  gerade,  den  Tempeln  olympischer 
Gottheiten  die  ungerade  Zahl  solcher  Stufen- 
aufgänge gegeben  wurde;  ein  Tempel  des  He- 
rakles konnte  es  daher  nicht  sein,  weil  dieser 
Heros  als  Gemahl  der  Hebe  in  den  Kreis  der 
Olympier  aufgenommen  ist,  auch  gleich  dem  Ares 
als  olympischer  Gott  zu  Athen  verehrt  wird.  Indem 
man  aber  jenen  Kentaurenkampf  mit  unverkenn- 
barer Absicht  gerade  über  das  nach  Westen 
schauende  Posticum,  als  Titelbild  dieses  Baumes 
gesetzt  hat,  so  glauben  wh*  es  sei  hiermit  dieser 
Baum  als  das  eigentliche  Heroengemach  des  The- 
seus,  mit  dessen  Opferplatze  vor  der  Westfronte 
bezeichnet:  eine  solche  Orientirung  für  Heroa,  war 
vom  alten  Bitus  vorgeschrieben.  Die  nach  Osten 
gerichtete  Cella  dagegen,  halten  wir  für  den  The- 
saurus der  Gefalle  und  klingenden  Erträge  von 
allen  dem  Theseus  geweihten  Grundstücken,  so  wie 
der  Weihegeschenke  und  Geräthe  seines  Cultus: 
zugleich  mochte  dieselbe  als  Archiv  der  Verwal- 
tungs- Urkunden  dieses  Schatzes,  wie  der  Proto- 
coUe  der  Thesmotheten  gedient  haben,  indem  das 
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Heiligthum  als  Thesmothesion  neuerdings  gesichert 
ist  \K.  Boetticher,  Philolog.  Suppl.  Bd.  m.  H.  IV, 
S.  383—389].  Denn  wie  solenn  der  Heroencalt 
des  Theseus  mit  Opfern  und  Festspielen  gefeiert 
wurde,  wie  reich  er  mit  Grundstücken,  Theseia 
genannt,  und  mit  anderen  Gefallen  dotirt  war,  ist  ; 
erwiesen:  eben  so  der  Eigenpriester  desselben.  i 
Zu  solchem  Cultus  gehört  aber  eine  besondre 
Cultusstätte,  ein  Heroenmal  üiit  Thymele  und  ' 
Altare:  zur  Aufhahme  des  Schatzes  und  der  Er- 
träge, ein  Schatzhaus  und  eine  Yerwaltongsbe- 
hörde.  Noch  weniger  Zweifel  können  über  das  4 
Alter  dieses  Cultus  obwalten.  Derselbe  entstand 
nicht  erst  mit  üebersiedelung  der  angeblichen 
Beste  des  Theseus  von  Skyros  nach  Athen,  durch 
Eimon:  seine  Stiftung  muss  bereits  in  die  Zeit 
der  ersten  Thesiden  fallen,  da  sie  mit  dem  Ge- 
dächtnissopfer för  die  Amazonenbesiegung  zusam- 
menhängt. Bevor  also  Kimon  den  Bau  des  jetzigen 
Heroentempels  begann,  war  schon  eine  Cultus- 
stätte mit  dem  Eenotaphion  des  Theseus,  auch 
wahrscheinlich  auf  derselben  Area  vorhanden  welche 
den  Eimonischen  Bau  einschloss.  —  An  den  Echini 
zweier  Säulencapitelle  des  Peripteron,  sind  im 
Jahre  1862  von  uns  die  vorgezeichneten  Sche- 
mata der  einzelnen  Blätter,  welche  den  Echinus  als 
Xyma  vollenden,  an  anderen  Echini  aber  die  Beste 
von  deren  Farben,  Blau  und  Both,  auf  dem  Mar- 
mor gefanden  worden,   so   dass  dieses  Gebäude 
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das  einzige  Monument  ist,  an  welchem  sich  diese 
künstlerisch  wichtige  Form  gemalt  erhalten  hat. 
Pentel.  Mann.  —  Athen.  —  Abb.  Stuart  und 
Bewett,  Altth.  v.  Athen.  D.  Ausg.  LieL  9,  Taf.  12. 
Daselbst  Liet  25,  Taf.  10—12  u.  Lief.  16,  Taf.  1, 
was  Yon  den  übrigen  Metopenreliefs  noch  erbalten 
ist  —  K.  Boetticher,  Bericht  über  die  letzten 
Untersuchuujifea  auf  d.  Akropolis  von  Athen,  1862. 
S.  181  ügg.i  über  die  Auffindung  der  Malerei  des 
Echinus  S.  188. 

625.  Capitell  einer  Säule  des  Postioum. 

626.  Capitel  einer  der  Anten.  Auch  bei  diesem  haben 
sich  die  Blattschemata  des  Eymation  auf  dem 
Marmor  erhalten. 

627 — 683.  Einzelnheiten,  von  anderen  Gliedern. 

634.  Capitell  der  Säulen  im  Peiipteron  des  Parthe- 
non. Diesem  Gebäude,  welches  gleich  dem  vo- 
rigen aus  pontelischem  Marmor  besteht,  sind  auch 
die  folgenden  Eunstformen  bis  No.  644  ent- 
nommen. 

635.  Capitell  der  Säulen  im  Pronaos  und  Posticum. 
Die  Echini  dieser  Capitelle  sind  auf  dör  Seite 
welche  dem  Gebäude  zugekehrt  ist,  mit  stark  vor- 
ragenden cylindrischen  Pflöcken  aus  Eisen  bedeckt, 
welche  zum  Systeme  des  Verschlusses  der  Inter- 
columnien  gehörten. 

Vgl.   K.  Boetticher,   Bericht   u.  s.  w.   S.  148, 
Fig.  20. 

636.  Capitell  einer  der  Anten. 
^87.  Stimziegel,  freistehend. 
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638.  Sima,  mit  Löwenkopf  als  WasBeraus^Ba,  daneben 

ein  Stimziegel  in  Belief. 
639  —  640.  Einzelnlieitea,  von  anderen  Gliedern. 

641  — 641H.  Ilug:lelolien. 

642  —  644.  üeberreste  vom  mittleren  Akroterion  des 

AetoB  der  Wostfironte. 

Vgl.  E.  Boetticher,  Bericht  a.  s.  w.  S.  231. 

645.  Capitell  einer   der  doiiichen  Sftolen    in    der 

grossen,  ans  pentolischem  Marmor  gebauten  Thor- 
halle der  PropyUien  anf  der  Ahropolis  zu  Athen. 
646— 647Ä.  Capitelle  Tersehiedener  Anten  in  diesen 
Propyläen. 

648.  Lävenkopf,  Zeustempel  zd  Akragas. 

649.  Capltell  von  einer  S&ole  des  Peripteron  am  Tem- 
pel der  Athena  anf  Aegina-  Die  Yorrichtmig  zum 
Heben  und  Aufsetzen  des  Steines,  mittelst  Zangen 
oder  Seilen,  hat  man  im  Centram  des  Abacas  oben 
eingesenkt. 

Gelblicher  KalliEteln,  dömi  geputzt  —  Hnnchen. 
Glyptothek, 

650.  8imai  mit  Löwenkopf  als  Wasseranaguss.  Ein 
Best  Tou  dem  zweiten  Tempel  der  Hera  zu  Ai^b, 
welcher  nach  dem  Brande  des  alten  Tempels  inj 
achten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  (Olymp. 

.  Chr.  423),  dicht  nnterbalb  der  Brand- 
rbant    wurde.     Das   Bild    des   Kuckuks 

dem  Anthemion,  enthält  eine  sinnreiche 
ig  auf  Hera,  aus  der  örtJidhen  Cultns- 

Yon   ihrer   Hocbzeit    mit   Zeus    auf  der 
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unweit  des  Heiligthnmes  belegenen  Enckukshöhe^ 
dem  Kokkygion. 

Weiss.  Marm.  —  Argos. 

651.  Triglyphon,  als  Best  von  einem  kleinen  Denk- 
male zu  Xanthos  in  Lykien.  Anf  den  Metopentafeln 
sieht  man  die  Brustbilder  des  ApoUon  nnd  der 
Artemis. 

Weiss.  Marm.  —  London.  Brii  Mus.  —  Abb. 
Fellows  Lycia  p.  177. 

652.  Bruchstück  des  Zophoms  vom  choragischen 
Dreüussmale  des  Tbrasyllos,  zu  Athen.  Das 
seit  mehreren  Jahrzehnten  verschwundene,  aber 
von  Stuart  noch  gezeichnete  Denkmal,  bildete  den 
Vorbau  der  Grotte  an  der  südlichen  Felswand  der 
Akropolis,  auf  welcher  noch  heute  zwei  Tripoden- 
säulen  stehen:  in  der  Grotte  selbst,  welche  von 
den  Christen  zur  Capelle  der  Hagia  Spiliotissa 
geweiht  wurde,  sah  man  noch  zu  des  Pausa- 
nias  Zeit  einen  durch  Bildwerk  ausgezeichneten  Sie- 
gesdreifass.  Auf  dem  Bruchstücke  befindet  sich 
ein  Epheukranz  und  ein  Olivenkranz. 

Blaugrauer   Hymettischer   Marmor.    —    Athen^ 
Stoa  des  Hadrian. 

658.  Capitell  einer  Säule,  von  dem  Tempel  zu  Assos 
welchem  auch  die  Reliefs  No.  93  —  94  angehören. 
Weiss.  Marm.  —  Paris.  Louvre. 

654^655.  Zwei  Bruchstücke  von  Löwenhälsen. 

Gef.  zu  Olympia,  —  Weiss.  Marm.  —  Paris. 
Louvre.  —  Abb.  Exped.  de  Moree,  I,  pl.  74. 
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€56.  Sinia,  mit  AntfaoiuoD  bekleidet,  tmh  Äpollotempel 
zn  Bassae  hä  Phigalia. 

Wnn.  Kmlk.  —  London.  Brit.  Hub. 
657.  8og«iuiiiiter  ApoDon.    Da  käue  Attnbnte  mehr 
vartuodoi  nann,  so  ist  die  Bedmtang  der  Statue 
noch  nidtt  gMichwt,  obgleidi  sie  tob  Ifohierai, 
nadi  dem  Vorgänge  von  Visomti,  fii  «neu  ApoU 
Um  gdiatten  wird:  doch  hat  man  weder  das  for 
diesen  Gott  so  anfEalleod  gekärzte  npd  völlig  un- 
geordnete Haar,  nodi  den  atugeprigtoi  Zog  von 
Hdancholifi  und  Trübsinn  in  dem  gesenkten  AnOitze, 
dunit  in  Debereinstimmnng  bringe,  eben  so  we- 
nig die  Eigenscbaft  und  Sttoalion  angeben  können 
in  welchw  i^llon  hio'  dargestellt  sein  könnte. 
Gef.  in  Centocelle  bä  Born.  —  Wäss.  Hana. 
—  Eom.  Valieaii.  —  Abb.  Mo».  PM-CleniHit  II, 
31.  —  Ergänit:^  bdde  Arme  tod  der  Hälfte  des 
Obenimes  ib  aammt  den  HUiden,  das  ganze  r. 
Beio,  der  L  Fuss. 
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In  diesem  Kiippelraume  sind  wesentlich  die  Idealge- 
stalten der  Pallas-Athena,  welche  bisher  in  alle  Säle 
yereinzelt  waren,  zur  anschaulichen  Vergleichung  unter  sich 
yereinigt,  auch  die  Reliefs  aus  dem  Sagenkreise  dieser  Gott- 
heit als  erläuternde  Beiwerke  hinzugezogen  worden.  Von 
dem  Marmorbilde  der  Kasseler  Sammlung,  welches  hier  zum 
ersten  Male  im  Abgüsse  No.  675  aufgestellt  ist,  hat  das 
königliche  Museum  die  Form  anfertigen  lassen,  um  die  Ab- 
güsse der  allgemeinen  Erwerbung  zugänglich  zu  machen. 
Die  Bildungen  des  Herakles  Hessen  sich  wohl  der  Athena, 
als  der  Schutzgöttin  des  Heros  anschliessen,  doch  haben 
sammt  dem  Herakles  Famese  auch  die  übrigen  nicht  in 
diesen  Kreis  gehörenden  Kolossalgestalten,  ihre  Plätze  in 
den  Nischen  hier  deswegen  erhalten  müssen,  weil  sich  nach 
den  gemachten  Erfahrungen  über  die  baulichen  Verhältnisse 
des  Gebäudes,  kein  anderer  hinlänglich  sicherer  Standort 
für  dieselben  darbot. 

Die  Erweiterung  des  gleich  vom  Ursprünge  an  viel  zu 
dürftig  angelegten  Zenithlichtes  in  der  Kuppeldecke,  bis  zu 
einer  hinlänglichen  Fülle  der  Beleuchtung,  steht  binnen 
Kurzem  zu  erwarten. 

658.  Torso  eines  Athleten,  eines  der  vorzüglichsten 
Werke  dieser  Gattung  welche  bekannt  sind:  das 
Original  bewahrt  indess  noch  weit  mehr  yon  der 
ganzen  Gestalt  als  der  Abguss  wiedergiebt.  Man 
nimmt  an,  dass  nach  mehreren  Analogieen  der 
Athlet  eben  im  Begriife  gewesen  sei  mit  der  r. 
Hand  sich  aus  einem  kleinen  Oelgefasse,  Oel  zur 
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Salbung  des  Körpers  in  die  1.  Hand  zu  giessen; 
doch  bleibt  es  hierbei  auffallend  dass  an  dem 
im  Originale  noch  vorhandenen  Pfeiler  neben  dem 
1.  Beine,  welcher  als  Halter  des  ganzen  Bildes 
diente,  ebenfalls  dasselbe  Oelgefass  nebst  der 
Striegel  und  dem  Oestus  hängt,  was  mithin  jener 
Annahme  widerspricht  und  auf  eine  andere  Ver- 
richtung in  der  Geberde  hindeutet. 

Griech.  Marm.  —  Dresden.  Augusteum.  —  Abb. 
Augusteum,  Taf.  37.  38;  dazu  Becker  S.  161  ügg. 
H.  Hettner,  Die  Bldw.  d.  Antik.  Samml.  z.  Dres- 
den No.  384 

659.  Torso,  in  welchem  man  einen  Hermes  vermuthet. 

Gef.  im  Theater  von  Melos.  —  Griech.  Mann. 
—  Athen.  Theseion.  —  Vgl.  L.  Ross,  ArchäoL 
Aufs.  I,  S.  4. 

660.  Athena,  ein  Standbild  römischer  Eunstproduction 
von  kaum  mittelmässigem  Werthe.  Das  Einzige 
was  an  demselben  etwa  bemerkenswerth  sein 
möchte,  ist  das  Attribut  der  Eule  zu  beiden 
Seiten  am  Helme,  durch  welches  die  Göttin  bei 
den  Athenern  als  Archegetis  bezeichnet  wurde  j 
schwerlich  aber  hat  das  geistlose  Machwerk  ein 
hellenisches  Original  zum  Vorbilde  gehabt. 

Gef  in  der  Villa  des  Cassios  bei  Tivoli.  — 
Weiss.  Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Glarac 
PL  466,  873.  —  Ergänzt:  der  Helmbusch,  die 
Nasenspitze,  beide  Arme.  * 

661.  Archaischer  Kopf  der  Athena.  Er  ist  bereits 
unter  No.  87  ausführlich  beschrieben,  auch  bloss 
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zur  augenscheinlichen  Vergleichung  seines  Typus 
mit  den  anderen  Athenaköpfen,  hier  wiederholt 
aufgestellt. 
662.  Torso  einer  Promachos-Athena.  Der  Kopf,  die 
Arme  und  Füsse  fehlten,  doch  zeigt  die  Bewegung 
des  Körpers  mit  dem  vorgesetzten  1.  Beine,  ganz 
unverkennbar  auf  eine  Promachos  hin:  die  rechte 
Hand  zückte  den  Speer,  der  1.  Arm  erhob  den 
Schild.  Ausser  der  grossen  Art  in  der  künst- 
lerisohen  Auffassung,  ist  das  feine  Bild  auch 
noch  kunstgeschichtlich  von  Belang,  weil  es  nicht 
bless  in  meisterhafter.  Uebertragung  ein  Original- 
-werk  archaischer  Kunst  aufbewahrt,  sondern  in 
diesem  Orginale  zugleich  ein  Gebilde  athenischen 
.  Ursprunges  vermuthen  lässt.  Die  blosse  Wieder- 
holung eines  archaischen  Vorbildes,  bekunden  die 
ßeliefgruppen  in  den  vierseitigen  Feldern  auf  der 
mittleren  lothrecht  herabfallenden  Stole  des  Peplos 
oder  Himation,  welche  ihrer  plastischen  Fassung 
nach  eine  mindestens  um  ein  Jahrhundert  jüngere 
Copie  des  Urbildes  verrathen;  ihre  ganze  An- 
ordnung auf  dieser  Stelle  erinnert  jedoch  an 
den  Brauch  der  Athener,  gerade  diese  Stole  der 
Peplen  durch  Stickerei  hervorzuheben.  So  in 
quadratische  Felder  getheüt,  erscheint  dieselbe  am 
Peplos  der  Athena- Promachos  auf  manchen  pana- 
thenäischen  Preisöl- Vasen:  auch  wird  man  wohl 
eine  gleiche  Anordnung  für  die  Siegesthaten  der 
Göttin  annehmen  dürfen  welche  jenen  Peplos  der 
grossen   Panathenäen   zierten,    der  jedesmal  am 
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Schlüsse  dieses  t^nalen  FnnQahrfestes  als  Sieges- 
gescbenk  ihr  dar^bracM  wurde  (S.  193).  Den 
Schildereien  auf  diesem  paJiathenäiscben  Kleide, 
miter  welchen  der  Agott  des  vom  Wagen  kämpfen- 
den Zeus  und  der  Äthena  mit  den  Giganten  er- 
wähnt wird,  sind  auch  die  Keliefgruppen  auf  dem 
Torso  analog :  sie  enthalten  in  der  Mehrheit  Scenen, 
welche  Athena  als  agonale  Lehrerin  in  der  Füh- 
rung des  Speeres  und  Schildes,  im  Kampfe  wie 
in  den  rnstigeQ  tiebungen  der  Palästra  darstellen. 
In  der  obersten  Oruppe  erscheint  Zeus  auf  dem 
Gespann,  ein  Gigant  ihm  unterliegend;  in  vier 
anderen  Gruppen  ist  deutlich  Athena  gebadet, 
theils  im  Speerkampfe  theils  im  Kngkampfe  unter- 
weisend; in  den  übrigen  Scenen  lässt  sich  bloss 
Bingkiunpf  in  der  Palästra  erkennen.  Das  stimmt 
mit  der  athenischen  Legende,  nach  welcher  Athena 
selbst  den  Theseus  im  Bingkampfe,  die  Ahener 
im  Speerwnrfe  (Akontion)  unterwiesen  habe,  wie 
sie  auch  seitdem  das  Oel  ihrer  Olive  zur  Pa- 
lästra   und   zum   Preise   ihrer   fesüicben  Asronen 
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stechende  Farben  bezeichnet  worden  sein.  Das 
ganze  Gebilde  scheint  nicht  ein  Cultusbild,  sondern 
eines  der  vielen  Votive  gewesen  zu  sein,  welche 
man  der  Athena  weihte,  von  denen  beispielsweise 
auf  der  Akropolis  zu  Athen  mehrere  genannt  wer- 
den, einige  auch  gefunden  sind  (vgl.  No.  665, 
670.  672).  Es  ist  zu  bedauern  dass  man  den 
Marmor  des  Bildes  noch  nicht  genau  untersucht 
hat;  denn  im  Falle  derselben  pentelischer  Stein 
wäre,  dann  würde  sich  hieraus  für  die  Abkunft 
der  Statue  ein  nicht  verächtliches  Zeugniss  mehr 
ergeben. 

Aus  der  Sammlung  Chigfi  in  das  Augusteum  zu 
Dresden  übergegangen.  —  Griech.  Marm.  —  Abb. 
Augusteum  Taf.  9.  10.  — -  Ergänzt:  beide  Fasse. 
—  Becker,  Augusteum  S.  78  flg.  Hettner,  Die 
Bildw.  d.  königl.  Ant.  Samml.  zu  Dresden, 
No.  143. 

663.  Torso  einer  Athena.  Hals,  Eopf  und  1.  Unter- 
arm fehlen,  der  r.  Fuss  hat  sich  nur  in  leisen 
Besten  der  Sohle  erhalten:  eben  so  ist  der  r.  Arm 
nebst  dem  grössten  Theile  seiner  Schulter  ver- 
schwunden. Das  Bild  hat  dieselbe  Alterthümlich- 
keit  im  Formengepräge  wie  No.  662,  doch  ist  die 
Sculptur  feiner  und  lebendiger,  auch  sind  die 
körperlichen  Verhältnisse  bei  weitem  schlanker: 
ob  man  aus  letzterem  Umstände  allein  schon  auf 
die  spätere  Wiederholung  eines  archaischen  Vor- 
bildes schliessen  dürfe,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Das  vorgesetzte   r.  Bein   zeigt  deutlich   wie  die 
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Göttin  hier  nicht  als  Promachos,  sondern  ruhig' 
vorschreitend  gefasst  war:  auch  lässt  sich  noch 
erkennen,  dass  die  1.  Hand  am  1.  Schenkel  den 
Peplos  leicht  gefasst  hielt;  was  die  Hand  des 
fehlenden  r.  Armes  that,  ist  nicht  mehr  zu  er- 
rathen.  Eigenthümlich  ist  es  dass  der  Peplos  um 
die  Brust  durch  einen  breiten  Schultergurt  ge- 
halten wird,  der  sich  unter  der  einen  Hälfte  der 
Aigis,  von  der  r.  Schulter  herwärts  unter  die  1. 
Achsel  hinzieht. 

Griech.  Marm.    —    München.  Antiquariitm.   — 

Abb.  zu  dem  Teirte  von  Wilh.  Christ,  bayer.  Akad. 

d.  Wiss.  I.  Cl  X.  Bd.  U.  Abth. 

664.  Torso  der  Athena  Medici.  Ungeachtet  der  Kopf 
und  die  beiden  Arme  fehlen,  so  verräth  sich  doch 
in  dem  gewaltigen  Torso  noch  diejenige  Bildung 
der  Athena,  welcher  an  Würde  und  Majestät  der 
Auffassung  im  Ganzen,  wie  in  der  grossen  Art 
der  Behandlung  des  Einzelnen,  keine  andere  noch 
vorhandene  Gestalt  dieser  Göttin  gleich  kömmt; 
dabei  ist  die  Identität  in  der  Sculptur  mit  den 
Gestalten  aus  beiden  Aetoi  des  Parthenon  (vgL 
S.  232)*)  so  augenfällig,  dass  man  zweifel- 
los die  Hand  desselben  Meisters  in  ihr  erkennt 
welcher  diese  letzteren  schuf.  Nach  unserer 
Ueberzeugung,  die  wir  jüngst  an  einem  anderen 
Orte  (Berl.  arch.  Zeitung  1870)  ausgeführt  haben, 
ist  sie  das  Werk  des  Phidias:  jedoch  weder  eine 


•)  Wo  Z.  13  V.  0.  No.  664  statt  644  zu  lesen  ist. 
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:^ Tempelstatue*  noch  eine  »Replik  del*  Parthenos*, 
sondern  geradezu  die  Athena  aus  der  Mitte  des 
<Jstliclien  Aetos  vom  Parthenon  (No.  468).  Neben 
dem  Künstlerischen,  enthält  das  Bild  auch  metrisch 
und  statisch  die  Hinweise  auf  letztere  Stätte.  Die 
Höhe  des  Torso  von  8  F,  würde  mit  dem  be- 
helmten Kopfe  höchstens  10%  F  betragen:  11%  F 
misst  die  lichte  Höhe  des  Aetosdreieckes ;  die 
Tiefe  der  Plinthe  ihrer  Füsse,  erreicht  lange  nicht 
das  Maass  der  oberen  Ausladung  des  Geison  von 
4er  Tympanonwand  ab,  so  dass  der  Schwerpunkt  des 
Kolosses  noch  auf  das  unwankbare  Triglyphon 
unter  dem  Geison  fiel.  Femer  ist  die  Gestalt  ganz 
absichtlich  bloss  in  die  Breite  und  für  die  Vorder- 
ansicht entwickelt,  sie  lässt'  nur  wenig  von  Seiten- 
ansicht, eine  Bückenansicht  gar  nicht  zu:  ihre 
Bestimmung,  so  hart  vor  einer  Wand  zu  stehen 
dass  zwischen  dieser  und  ihrem  Bücken  kaum  ein 
Spielraum  mehr  übrig  blieb,  verräth  die  ganze 
Anlage  der  Gewandung  hinten,  welche  schon  im 
Hülfsmodelle  hierfür  berechnet  seien  musste.  Zwar 
ist  sie  in  dem  Zuge  der  Gewandpartieen  auf  dem 
Bücken  vollendet,  jedoch  nicht  bloss  übermässig 
flach  modellirt,  sondern  in  den  Faltenzügen  auch 
genau  innerhalb  der  Grenze  des  Lothes  gehal- 
ten, um  so  dicht  wie  möglich  an  die  Tym- 
panonwand anzuschliessen;  erst  von  da  an,  wo 
die  Formen  beginnen  vorzutreten  und  dem  Auge 
wahrnehmbar  zu  werden,  sind  sie  mit  der  gleichen 
Sorgfalt  ausgeführt  welche  an  den  freien  Bück- 
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Seiten 'aller  Gestalten  des  Parthenon  charakteri- 
stisch für  diese  Werke  des  Phidias  sind.  Mit 
Becht  darf  auch  bei  der  Gewandung  das  Merkmai 
aller  Werke  des  Phidias,  die  kraus  gehaltene 
Sahlkante  des  Himation  oder  Peplos  in  Anspruch 
genonunen  werden,  so  kommt  zuletzt  noch  das 
Material  hinzu;  letzteres  ist  nicht  bloss,  wie  Clarac 
No.  474A  angiebt,  griechischer  sondern  nach, 
unserer  autoptischen  Wahrnehmung  des  Originales 
pentelischer,  also  attischer  Marmor.  -^  Wann 
und  von  wem  der  Torso  aus  der  Burg  entfuhrt 
worden  sei,  darüber  fehlt  jede  Nachricht:  aber 
Niemand  weiss  auch  seinen  Fundort  und  ersten 
Besitzer  anzugeben.  Schon  Carrey  fand  im  Jahre 
1674  die  ganze  mittlere  Gruppe  des  östlichen 
Aetos  nicht  mehr  vor,  sie  war  lange  vor  ihm 
herabgeworfen,  nur  zwei  Torsen  (No.  471  und 
No.  488)  sind  zu  unserer  Zeit  im  Schutte  wieder 
aufgefunden  worden.  Es  liegt  die  Vermuthung 
aber  nahe,  dass  mit  Eroberung  der  Akropolis  durch 
die  lateinischen  Herren,  gleich  in  den  ersten  Jahren 
des  Xin.  Jahrhimderts,  die  Entführung  der  Bild- 
werke nach  Italien  begonnen  habe,  unter  wel- 
chen sich,  ausser  diesem  Torso,  auch  die  per- 
gamenischen  Gruppen  (No.  514  —  521)  befinden 
mochten. 

Pent.  Marm.  —  Früher  in  Villa  Medici,  jetzt 
im  Palais  des  beaux  arts  zu  Paris.  —  Abb.  Mon. 
d.  Inst.  III,  tav.  18  und  Clarac  pl.  474  A,  in 
beiden  Zeichnungen  mangelhaft  wiedergegeben. 
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665 — 666.  Zwei  Torsen  kleiner  Athenagestalten. 
Beide  tragen  die  Aigis  in  einer  Form,  die  von  der 
gewöhnlichen  abweicht:  doch  kommt  sie,  nament- 
lich die  an  No.  666,  auch  bei  anderen  Stataen  der 
Athena  vor :  eben  so  ist  der  zierliche  Halsschmuck 
an  No.  665  nicht  auffallend.  Beide  sind  nicht 
bloss  auf  der  Akropolis  von  Athen  gefanden,  auch 
die  kraus  gewellte  Sahlkante  ihrer  Peplen  bezeich- 
net sie  noch  als'  der  Schule  des  Phidias  entstam- 
mend. Ohne  Zweifel  sind  es  Anathemata  für  die 
Athena -Polias  gewesep,  welche  in  grosser  Zahl 
auf  der  Akropolis  vorhanden  waren;  die  Sitte,. 
Bildnisse  der  Tempelgottheiten  auf  deren  Oültus- 
statten  zu  weihen,  ist  eine  ganz  bekannte.  Ehren- 
bildnisse von  Arrephoren  (vgl.  No. '89— 91),  wie 
man  wohl  gemeint  hat,  konnten  es  darum  nicht  sein, 
weil  die  Aigis  nur  von  der  Priesterin  der  Athena 
getragen  wurde. 

Pent.  Marm.  ~  Athen.  Akropolis.  —  Abb. 
A.  Scholl,  arch.  Mitth.  Taf.  I,  2.  3,  mit  Text 
S.  51.  52. 

667.  Kleiner  Torso  einer  Athena.  Er  ist  gleich  den 
Vorigen  auf  der  Akropolis  gefunden,  indess  hat 
der  Peplos  nicht  das  Wahrzeichen  der  Abkunft  und 
Zeit  jener  beiden.  Die  jetzt  fehlenden  Schlangen 
am  Saume  der  Aigis  bei  dieser  und  bei  No.  666, 
bestanden  keineswegs  aus  Erz,  wie  man  irrthüm- 
lich  angenommen  hat,  sondern  aus  Marmor,  gleich 
No.  662,  No.  672  und  anderen:  da  sie  frei  ab- 
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springend  liegen  sollten,  so  wurden  sie  besonders 
gearbeitet  und  mit  Erzstiften  angesetzt. 
Wie  Yorhia 
€68.  Standbildchen  der  Athena.  Es  giebt  scheinbar 
in  annähernder  und  flüchtiger  Copie,  das  aus  der 
Beschreibung  des  Tansanias  bekannte  Goldelfen- 
beinbild der  Athena -Parthenos  des  Phidias  im 
Parthenon  wieder.  Das  Werk  ist  roh  angelegt  und 
unvollendet,  die  Helmzierde,  die  Nike  auf  der  sehr 
wenig  vorgestreckten  r.  Hand,  der  Speer  zur  I. 
Seite  fehlen,  aber  der  Schild  auf  seiner  Aussen- 
seite  ist  wie  bei  der  Parthenos  mit  Kämpfenden 
bedeckt,  wenn  auch  deren  Gestalten  unbestimmbar 
bleiben:  ebenso  findet  sich  die  Schlange  zwischen 
dem  Schilde  und  neben  dem  1.  Fusse  angeordnet; 
in  der  figürlichen  Barstellung  an  der  Basis,  lässt 
sich  aber  die  Genesis  der  Pandora  nicht  erkennen. 

Gef.  am  Museion  bei  Athen   —    Fent.  Marm.    — 

Athen.  —   Abb.  Annal.  d.  Inst.  1861,  tav  d'agg. 

0.  F.,  p.  334.   VgL  Conze,  Die  Athenastatue  des 

Fhidia^  im  Farthenon  u.  s.  w. 

669.  Geburt  des  Erichthonios.  Nach  der  athenischen 
Legende  stammt  Erichthonios,  der  zum  genius 
loci  der  Akropolis  gewordene  Heros,  aus  der  Zeu- 
gungskraft  des  Hephästos,  die  von  der  attischen 
Erde  empfangen,  gezeitigt  und  als  Knabe  wie- 
dergeboren wurde;  als  Stätte  seines  Ursprunges 
zeigte  man  das  Hephästeion  in  der  Unterstadt, 
da  wo  später  ein  Tempel  mit  dem  Bilde  des  He- 
phästos    und   der   Athena    stand    [E.   Boettidier 
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Philol.  Suppl.  Bd.  in.  3.  S.  377].  Auf  dem  Büd- 
werke,  dessen  Inhalt  zuerst  Panofka  richtig  er- 
kannt hat,  ragt  die  Gestalt  der  Gäa  reich  be- 
kleidet und  mit  dem  Diademe  geziert,  halb  aus 
ihrem  demente  empor,  den  eben  das  Licht  er- 
blickenden Hephästossohn  der  Athena-Polias  dar- 
bietend: letztere  übernimmt  die  mütterliche  Sorge, 
lässt  denselben  im  heiligen  Bezirke  auf  der  Akro- 
polis  von  ihrer  Pandrosos  pflegen,  und  zum  König- 
Heros  auferziehen.  In  die  Aigis  aufgenommen,  zeigt 
ihn  die  Statue  der  Athena  unsrer  Sculpturen- 
Sammlung  No.  4.  —  Das  sehr  edle  Relief  ist 
leider  bloss  ein  Bruchstück,  aber  sicher  wohl 
ein  acht  athenisches  Werk,  da  nicht  bloss  der 
Inhalt  eine  ganz  locale  athenische  Sage  berührt, 
sondern  auch  der  Marmor  pentelisches  Gestein 
ist.  Die  Nebenfiguren  sind  verloren,  selbst  an  der 
Athena  fehlt  der  ganze  Oberkörper  sammt  dem 
Kopfe:  von  einer  männlichen  Gestalt  (Hephästos?) 
hinter  Gäa,  ist  nur  ein  Fuss  noch  vorhanden. 

Gefunden  in  der  Villa  des  grossen  Athener- 
freundes  Hadrian  bei  Tivoli.  —  Pent.  Marmor.  — 
Rom.  Vatican.  —  Abb.  Mon.  d.  Inst.  1829,  PL 
12,  2,  wo  auch  die  um  Vieles  geringere,  vielleicht 
gefälschte  Wiederholung  desselben  Gegenstandes 
im  Louvre,  zu  vergleichen  ist.  —  Auf  Vasenge- 
mälden ist  der  Gegenstand  mehrfach  dargestellt.  — 
Th.  Panofka,  Annal.  d.  lust.  I,  p.  298. 

670.  Athena -Hygeia,  mit  der  iatrischen  Schlange  die 
sehr  genau  von  der  gewöhnlichen  Tempelschlange 
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(No.  2^2  flgg.)  zu  unterscheiden  ist.  Bei  dem 
Gottarzt  Asklepios  und  der  ihm  gleichen  Hygeia» 
drückt  die  Pflege  des  Heilmittel  und  Heilkräfte 
spendenden  Erddämon,  bloss  die  rein  physische 
Anspielung  auf  die  Gabe  leiblicher  Gesundheit 
aus;  bei  der  Athena  dagegen  hat  solche  Pflege 
des  iatrischen  Schlangendämon,  eine  bei  weitem 
grossartigere  und  bloss  rein  ethische  Bedeutung: 
es  erscheint  die  Göttin  in  dieser  Situation  als 
Heil  gebende  und  Wohlfahrt  erhaltende  Macht  der 
ganzen  Staatsgemeinde.  In  solcher  Eigenschaft 
kömmt  Athena  keineswegs  in  der  späten  Zeit  erst 
vor  welcher  das  Yorliegende  Belief  entstammt,  ihr« 
Verehrung  als  jene  Hygeia  flndet  sich  schon  Mhe 
bei  den  Athenern:  von  diesen  mag  sich  dieselbe 
nach  Bom  verpflanzt  haben.  Ihr  hochalter  Cultus 
und  Spendealtar  auf  der  Burg  und  dem  Areiopag 
zu  Athen,  wird  durch  epigraphische  Urkunden 
belegt:  das  grosse  Opfer  zum  Heile  und  Wohler- 
gehen von  Obrigkeit,  Mann,  Weib  und  Kind, 
zur  Aufrechterhaltung  des  ganzen  Staates,  brachte 
man  alljährlich  an  dem  heiligsten  Landesfeste,  an 
den  kleinen  Panathenäen  ihr  dar  [K.  Boetticher, 
Philolog.  XXf.  Bd.  1.  S.  49].  Dieser  Athena- 
Hygeia  stiftete  Perikles,  angeblich  nach  einer 
Traumerscheinung  als  Votiv,  jenes  eherne  Stand- 
bild des  Pyrrhos,  dessen  Fussgestell  mit  der 
Inschrift  noch  heute  auf  seiner  ursprünglichen 
Stätte  in  der  Burg  vorhanden  ist.  —  Auch  diese 
Figur,  in  ihrem  zarten  gleich  einem  Cameo  be- 
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handelten  Relief,  wird  zunächst  einer  grossen 
athenischen  Statue  nachgebildet  sein;  die  Anord- 
nung der  mächtigen  Schlange,  die  Art  wie  sie 
den  Körper  der  Athena,  von  unten  auf  nach  den 
Händen  empor,  umwindet  und  sich  fest  um  den- 
selben anlegt,  ist  ganz  augenscheinlich  bloss  für 
ein  Standbild,  nicht  für  ein  Belief  componirt. 

Weiss.  Marmor.   —    An   der   Basis   desselben 
Candelabers,  zu  welcher  No.  96  imd  109  gehören. 

671.  Standbild  einer  Athena.  Der  edle  Schnitt  des 
Kopfes  mit  den  ernsten  Zügen  des  Antlitzes,  be- 
kunden ein  Werk  hellenischer  Kunst  dessen  Ur- 
sprung noch  in  die  Zeit  der  Diadochen  zu  setzen 
ist:  ob  dasselbe  jedoch  Original,  ob  Wiederholung 
sei,  bleibt  schwankend.  Eine  sehr  ähnliche  Ge- 
stalt mit  breiter  quer  übergeworfener  Aigis,  ist  zu 
Dresden  vorhanden  (Clarac  PL  464,  868),  eine  an- 
dere gleiche  zu  Cassel  (unsre  No.  675)  steht  in 
der  Sculptur  ihr  weit  voran.  In  Beziehung  auf  die 
fehlenden  Arme,  deuten  die  Ueberreste  noch  unge- 
fähr die  ehemalige  Bewegung  derselben  an,  was 
sich  jedoch  für  Attribute  in  den  Händen  befanden, 
bleibt  unbestimmbar;  die  Sphinx  auf  der  Helm- 
kuppel ist  das  einzige  Emblem  aus  welchem  sich, 
nach  Analogie  der  Parthenos  des  Phidias,  die 
Eigenschaft  einer  Pronoia  erkennen  lässt,  zu 
deren  vollständiger  Bezeichnung  bloss  die  Greifen 
fehlen. 

Weiss.  Marm.  —  Aus  der  Sammlung  Chigi  in 
das   Augusteum   zu   Bresden    übergegangen.    — 
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Abb.  des  Kopfes,  Augusteum  Taf.  15.  —  Ergänzt: 
Nase,  Hals,  halbe  Brust  mit  einem  Stücke  der 
Aigis,  das  oberste  Stück  der  Sphinx.  —  Vergl. 
Becker,  Amgusteum,  S.  104.  Hettner  a.  y.  0. 
No.  194. 

672.  Eolossalbild  der  Athena,  nach  seinem  Fundorte 
Velletri  benannt.  Die  Gestalt  imponirt  weniger 
durch  ihren  Maasstab,  als  durch  den  Ausdruck 
der  grossen  Würde  in  der  Bewegung  des  Kör- 
pers, die  sich  wie  ein  einziger  Guss  über  da» 
ganze  Gebilde  bis  in  die  kleinsten  Theile  ver- 
breitend, den  Linienzug  der  Gewandung  in  allen 
seinen  Faliengruppen  entstehen  lässt.  Das  ovale 
Antlitz  ist  sanft  geneigt,  um  das  klug  blickende 
Auge  nach  dem  Beschauer  zu  wenden:  der  Mund 
ist  wie  in  der  Rede  begriffen,  deren  Wort  die  Geste 
der  Hände  unterstützend'  begleitet.  Erscheint  sa 
die  Göttin  nach  ihrer  ganzen  Haltung  und  Ge- 
berde als  eine  Bulaia  oder  Agoraia,  wie  No.  678» 
dann  kann  man  es  nur  billigen  wenn  ihre  bei- 
den Hände  ohne  jedes  Attribut  ergänzt  sind:  sie 
haben  niemals  Embleme  gehalten.  Wer  den  Vor- 
schlag machte  eine  Nike  auf  die  vorgestreckte 
1.  Hand  zu  setzen,  hat  nicht  beachtet  dass  msxk 
dieses  glückverheissende  Attribut  nur  auf  die 
rechte,  niemals  auf  die  1.  Hand  der  Athena  gebea 
konnte.  Mag  in  der  Bildung  des  Kopfes  und  den 
individuellen  Zügen  des  Gesichtes  auch  das  Ideal 
einer  Athena  vollendet  sein,  so  kann  dies  immer 
nur  für  eine  Seite  des  Wesens  derselben  Athena 
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gelten:  für  das  Wesen  einer  Promachos  oder  einer 
Areia,  würde  jedenfalls  der  Typus  entsprechender 
'sein  welcher  sich  im  (Jesichte  der  Athena-Albani 
No.  674  findet.    Die  ganze  Erscheinung  verräth 
dass   ein  Werk   höchster  Meisterschaft   als  Ori- 
ginal ihm  zu  Grunde  lag,  denn   die  Kunst  rö- 
mischer Eaiserzeit  vermochte  nicht  mehr  ein  sol- 
ches Gebilde  zu  erfinden:   auch  deutet  die* Be- 
handlung der  Sculptur  ganz  unverkennbar  auf  eine 
blosse  Wiederholung  hin.    Irren  wir  nicht  in  der 
Schätzung  seines  Eunstwerthes  und  der  Arbeit, 
nehmen  als  Zeugniss  auch  dabei  die  sehr  hervor- 
stechend behandelte  krause  Sahlkante  des  Peplos 
für  uns  in  Anspruch,  dann  stammte  das  Original- 
bild noch  aus  der  Schule  des  Phidias,  wenn  nicht 
gar  von  diesem  Künstter  selbst.    Die  Farbe  welche 
sich  bei  Auffindung  der  Statue  noch  an  den  Augen- 
sternen und  den  Lippen  fand,   mag  der  einzige 
Ueberrest  von  ehemaliger  Bemalung  gewesen  sein. 
Oef.  in  den  Trümmern  einer  antiken  Villa  bei 
Velletri.   —   Ital.  Marm.(?)  —  Paris.  Louvre.  — 
Abb.   Clarac   PI.  320,  851,    mit   Visconti   Opp. 
var.   IV,    240.   —    Ergänzt:    beide   Hände   von 
etwas  über  der    Wurzel   an,   die   Zehen   des   1. 
Fusses. 

678.  Athena  aus  dem  Hause  Giustiniani.  Ohne  beson- 
deren künstlerischen  Werth  hinsichtlich  der  Er- 
findung, hat  das  Werk  auch  rein  archäologischer 
Seits  keinen  irgendwie  lehrreichen  Inhalt.  Sein 
Ursprung  mag  daher  in  jene  Zeit  römischer  Kunst 
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gehören,  in  welche  die  Gründang  des  Minerven- 
tempels  auf  dem  Bauplatze  fällt  den  jetzt  die 
Kirche  sopra  Mnerva  einnimmt,  neben  welcher 
das  Standbild  gefunden  ist.  Aueh  das  Attribut 
der  Schlange,  weil  es  bei  Athena  in  der  attischen 
Kunst  —  ausschliesslich  der  Göttin  als  Hygeia 
(No.  670)  —  nur  eine  ganz  singulare  Anspielung 
auf  die  Akropolis  Athens  und  den  genius  loci 
derselben  hat,  verliert  für  eine  römische  Oertlich- 
keit  jede  Bedeutung. 

Weiss  Mann.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Galler. 
Giustimani  I,  Tav.  3.  Clarac  PI.  465,  875.  Er- 
gänzt: die  r.  Hand  mit  dem  Speerschafte,  Weniges 
an  der  1.  Hand,  die  Sphinx  auf  dem  Helme  von 
den  vorderen  Tatzen  an,  Hals  und  Kopf  der 
Schlange 

674.  Athena  mit  der  Löwenhauptkappe.  Dieses  Stand- 
bild hat  die  kürzesten  und  gedrungendsten,  so 
zu  sagen  kampfrttstigsten  Proportionen  unter  den 
bekannten  Athenagestalten,  es  zeigt  sich  hierin  so 
wie  im  Kopfe  >  der  volle  Gegensatz  zur  Athena- 
Bulaia  No.  672.  unstreitig  aber  trägt  die  Be- 
deckung des  Kopfes  mit  der  Exuvie  des  Löwen- 
hauptes, welche  sich  als  platte  Kappe  der  flachen 
Linie  des  Schädels  dicht  anschliesst,  sehr  zum 
quadraten  Yerlmltnisse  der  Gestalt  bei.  Die  Züge 
des  weniger  lang  ovalen  als  breiten  und  vollen 
Gesichtes,  mit  der  im  Profile  etwas  zurüekge- 
neigten  Stimlinie,  nähern  sich  in  der  Strenge 
wohl  dem   archaischen   Kopfe   No.  661,   theilen 
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jedoch  dessen  Allgemeinheit  im  Ausdrucke  nicht: 
yielmehr  haben  sie  nnläagbar  ein  stark  indUyi- 
duelles  Oepräge  entschiedenen  Willens,  das  völlig 
im  Einklänge  mit  dem  ganzen  üebrigen  steht. 
Der  Feplos,  in  den  sehr  gehobenen  Falten  seines 
derben,  wollenen  Stoffes,  ist  von  oben  bis  unten 
doppelt  zusammengelegt,  er  fällt  deswegen  schwer 
Ton  der  r.  Schulter  über  den  fein  gefalteten  lin- 
nenen  Chiton  herab:  allein  die  ganze  Anlage  und 
Sculptur  beider  Gewandstücke,  rerräth  eine  schon 
zur  vollendeten  Meisterschaft  gediehene  Kunst. 
Zeigt  auch  hierbei  der  augenscheinliche  Vergleich 
mit  dem  Torso  Medici  No.  664,  thatsächlich  die 
ungemeine  Aehnlichkeit  in  der  Fassung  und  Be- 
handlung beider  Gewände,  erkennt  man  vor  Allem 
in  der  gewellten  Sahlkante  des  schön  gefalteten 
Feplos,  das  Wahrzeichen  athenischer  Kunst  des 
Fhidias,  so  wird  man  kaum  noch  zweifeln  können 
wo  die  Abkunft  und  Zeit  des  Werires  zu  suchen  sei 
die  schon  von  Winckelmann  sehr  richtig  geahnet 
worden  ist.  —  Ein  bis  jetzt  in  seiner  Bedeutung 
noch  dunkel  gebliebenes  Emblem,  jene  Kappe 
aus  der  Exuvie  eines  Löwenkopfes  welche  statt 
eines  Helmes  das  Haupt  deckt,  ist  eben  so  einzig 
an  dieser  Äthena  wie  deren  ganze  Gestalt  selbst. 
In  der  Kopfbedeckung  und  ihrer  emblematischen 
Ausstattung,  erscheint  immer  das  besondere  Wesen 
oder  die  besondere  Eigenschaft  der  Göttin  aus- 
gesprochen; sie  hat  beispielsweise  als  Hippia  eine 
Beihe  Brustbilder  von  Pferden  auf  der  Stephane 
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des  Helmes:  als  Pronoia  zieren  Sphinx  und  Greife 
ihren  Helm  wie  an  der  Parthenos  des  Phidias, 
Während  sie  als  Ergane  den  Hahn  an  Stelle  der 
Sphinx,  als  Ptoliportiios  die  Widderköpfe  auf  dem 
Visire  des  Helmes  hat.  Man  hraucht  in  der  Löwen- 
kappe daher  noch  keine  Anspielung  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Göttin  zu  ihrem  Schützlinge  Herakles 
zu  sehen,  ohwohl  dieser  mit  demselben  Embleme 
unter  den  äginetischen<xestalten  No.  513  erscheint; 
denn  wie  gebräuchlich  diese  Exuvie  des  Löwenkopfes 
als  Helm  der  Krieger  zu  Athen  war,  zeigt  der 
mit  ihr  bedeckte  Beiter  No.  461  im  Zophorus 
des  Parthenon.  Wie  in  der  ganzen  Gestalt  nur 
das  Kampfrüstige  allein  zu  Tage  tritt,  so  sehen 
wir  dieses  Wesen  in  der  Kopfbedeckung  ebenfalls 
ausgedrückt,  und  die  Eigenschaft  der  Göttin  als 
Areia  hier  dargestellt  zu  sehen.  Ungeachtet 
dem  ist  keine  kriegerische  Situation  anzunehmen: 
denn  die  Göttin  steht  ruhig,  das  Auge  blickt  ge- 
rade aus,  alle  Geberde  war  bloss  in  die  Hände 
gelegt;  so  weit  sich  aus  den  Besten  der  Arme 
auf  deren  Bewegung  schliessen  lässt,  befand  sich 
auch  in  keiner  Hand  ein  Emblem,  beide  waren 
nur  zur  Kode  bewegt  wie  bei  der  Athena-Bulaia 
No.  672.  668.  Alles  das  spricht  für  die  Athena- 
Areia,  der  Lenkerin  des  Areiopagitischen  Bathes 
zu  Athen,  welche  auf  dem  Areiopagos  ihre  heihge 
Stätte  hatte.  Diese  war  es  bekanntlich  welche 
hier  des  Orestes  sagenberühmte  Vertheidigung 
führte,  auch  zuletzt  mit  ihrem  Stimmloose  seine 
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Freisprechung  vor  jenem  Gerichtshöfe  entschied: 
wofür  Orestes  seiner  Eetterin  zum  Danke  jenen 
Altar  daselbst  weihte,  der  noch  bis  auf  des  Pau- 
sanias  Zeit  bestand.  In  allen  den  bekannten  kleinen 
Darstellungen  mit  Orestes  und  der  Athena  im 
Gerichtshofe  auf  dem  Areiopag,  wird  die  Göttin 
zweifellos  diese  Areia  sein;  in  keiner  aber  sieht 
man  dieselbe  hier  mit  dem  Speere  oder  dem 
Schilde  in  den  Händen.  Wenn  die  Sculptur  des 
Bildes  die  Zeit  des  Phidias  verräth,  so  kann  man 
erinnern  wie  von  diesem  Meister  auch  jener  akro- 
lithe  und  vergoldete  Holzkoloss  der  Athena -Areia 
zu  Platää  herriihrte,  den  man  sammt  seinem  Tem- 
pel aus  dem  platäischen  Antheile  der  maratho- 
nischen Kriegesbeute  stiftete.  Es  wäre  dringend 
wünschenswerth  eine  durchaus  zuverlässige  Be- 
Stimmung  des  Gesteines  vom  Bilde  zu  haben,  um 
vielleicht  aus  der  Gattung  des  Marmors  auf  die 
örtliche  Herkunft  schliessen  zu  können,  —  Unsere 
Deutung  könnte  die  merkwürdige  Besonderheit  des 
ganzen  Gebildes  erklären  und  rechtfertigen:  wer 
sie  auffallend  findet  wird  aber  zugeben  müssen, 
dass  für  die  individuelle  Eigenschaft  dieser  Areia 
nicht  derselbe  Idealtypus  gültig  sein  konnte  wie 
für  eine  friedliche  Bulaia,  sondern  für  deren  Kör- 
perverhältnisse, Physiognomie  und  Kopfzierde,  ein 
anderer  ihrem  Wesen  entsprechender  Typus  ge- 
schaffen werden  musste. 

Weiss.  Marm.  —  Rom.  Villa  Albani.   —  Abb. 
Clarac   PI.  472,    898  B.    —    Vgl.    Winckelmann 
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Knstgsch.  Vm,  2  §.  4.  Ergänzt:  der  r.  Arm 
ausserhalb  des  Gewandes,  der  1.  Arm  halb,  die 
Fasse  im  yorderra  Theile. 

675.  Standbild  der  Athena,   zwar  ohne  Hals  Kopf 
und  Arme  gefanden,  sonst  aber  von  einer  seltenen 
Unversehrtheit     Mit  Ausnahme  der  schlankeren 
Proportionen  und  einer  weit  grösseren  Sorgfalt  in 
der  Arbeit,  stimmt  der  ganze  Entwurf  so  unver- 
kennbar mit  dem  Dresdener  Bilde  No.  671,  dass 
man  glauben  könnte  dessen  Urbild  vor  sich  zu 
haben;  andrerseits  wird  das  Dresdener  Bild  für 
eine  richtige  Er^üizung  des  verlornen  Kopfes  hier 
eintreten  können.     Hinsichtlich    der  technischen 
Ausführung  und   der  Behandlung  des  Marmors, 
steht  das  Werk  den  höchsten  Leistungen  der  alten 
Kunst  gleich:  die  Sculptur  ist  so  frisch  und  ohne 
Künstelei,  so  unmittelbar  und  lebendig,  wie  das 
nur  bei  einem  Originalwerke  gefanden  wird.   Un- 
geachtet dessen  erkennt  man  an  der  Sorgfalt  mit 
welcher  die  kleinsten  Einzelnheiten,    namentlich 
die  Schuppenpartieen  der  Aigis  ausgeführt  sind, 
wie  treu  sich  der  Bildner  an  sein  Gewandmodell 
gehalten  habe;  so  verrätii  beispielsweise  die  Falten- 
bildung des  Chiton  in  Form  und  Glanz,  den  eigen- 
thümlichen  Lüster  eines  seidenen  Stoffes.    Alles 
dies  vereint,  lässt  das  Werk  als  der  Diadochenzeit 
angehörend  erscheinen.   Für  die  Form  des  in  den 
Verhältnissen  sehr  verfehlten  Kopfes,  scheint  der 
Ergänzer  den  Kopf  der  Athena-Giustiniani  No.  673 
als  Vorbild  genommen   zu  haben;   die  Richtung 
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der  Arme  dagegen,  war  durch  die  Beste  vor- 
gezeichnet. 

Pentel.  Marm.  —  Cassel.  Museum,  -r-  Vom  Land- 
grafen Friedrich  II  von  Hessen,  durch  Jenkins  aus 
Italien  erworben.  —  Abb  Clarac  PL  462,  867  A. 
0.  Muller,  Denkm.  II,  210.  —  Nähere  Angaben  bei 
Welcker,  Zeitschr.  f.  Alterthumswiss.  u.  Kunst  1818. 

676.  Kleines  Bild  der  Athena,  in  archaistischen  For- 
men. Wegen  der  feinen  Silber -Caelatur  vieler 
Einzelnheiten,  ist  sie  von  künstlerischem  Interesse: 
am  Originale  sind  die  Augen,  die  Nagel  an  Händen 
und  Füssen,  die  Spangen  an  der  1.  Handwurzel 
wie  am  Gewände,  die  Schuppen  der  Aigis  und 
die  Fassung  des  hohen  alterthümlichen  Helm- 
busches, aus  Silber  gebildet. 

Öef.  in  Herculanum.  —  Erz.  —  Neapel.  Borb. 
Mus.  —  Abb.  Bronzi  d'Ercolan.  11,  6. 

677.  Standbildohen   einer  Athena-Fromachos.    Der 

gezückte  Speer  fehlt,  vom  hinweggebrochenen 
Schilde  ist  noch  die  Biemschlinge  in  dessen  Mitte 
vorhanden  durch  welche  der  Arm  gesteckt  wurde: 
in  dem  Loche  auf  der  Kuppel  des  Helmes  war 
der  Helmbusch  eingesetzt.  Das  Gebilde  ist  seiner 
Fundstätte  nach  ein  Werk  attischer  Kunst,  gehört 
indess  zu  jenen  kleinen  kunstlosen  Erzgüssen, 
welche  in  zahlloser  Menge  nur  in  Bohguss,  über 
ein  und  dasselbe  Modell  für  den  Handel  und  zu 
Votiven  fabricirt  wurden,  daher  in  den  spätesten 
Exemplaren  wenigstens  das .  archaische  Urmodell 
noch  festhalten. 
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(ref.  ausserhalb  neben  der  Südost -Ecke  des 
Parthenon  im  Erdschutte.  —  Bronce.  —  Athen. 
Abb.  L.  Ross,  Arch.  Auf.  I,  Taf.  7  zu  S.  106. 

678.  Athena  Balaia.  Dieses  eben  so  gross  gedachte  als 
meisterhaft  entworfene  Standbildchen,  mag  die  klei- 
nere Copie  eines  kolossalen  und  bedeutenden  Mei- 
sterwerkes sein.  Augenscheinlich  giebt  die  Gestalt 
eine  im  Kreise  des  Bathes,  in  der  Bule  waltende 
Athen a-Bulaia  wieder,  die  bekanntlich  dem 
Zeus-Bulaios  im  Buleuterion  zu  Athen  gesellt 
war,  auch  mit  ihm  das  oft  genannte  Eingangs- 
Opfer  (Eisiteria)  der  Buleuten  entgegennahm.  Mit 
dem  Wesen  und  der  ausdrucksvollen  Oeberde  einer 
vom  Bema  redenden  Athena,  stunmt  die  Anordnung 
der  ganzen  Tracht.  Die  Göttin  ist  mit  dem  hoch- 
gekuppelten korinthischen  Helm  bedeckt,  trägt 
jedoch  weder  Schild  noch  Speer,  auch  die  Aigis 
mit  dem  Gorgoneion  möglichst  verhüllt;  die  Hand 
ihres  1.  Armes,  der  mit  anmuthiger  Würde  ruhig 
auf  die  Hüfte  gestemmt  erscheint,  hält  wie  zu- 
fallig eine  Falte  des  Peplos  leicht  zwischen  die 
Finger  geklemmt,  während  der  noch  vorhandene 
r.  Oberarm  deutlich  verräth,  dass  seine  Hand  ohne 
jedes  Attribut  war  und  bloss  wie  zur  Anrede  er- 
hoben gewesen  sein  konnte.  Wer  keine  Bulaia 
will  gelten  lassen,  der  könnte  mindestens r die  im 
Wesen  ihr  durchaus  gleiche  Agoraia  nicht  ab- 
weisen. 

Erz.     —    München.     Anüquarium.     —     Abb. 
Lützow,     MÜBch.     Antik.     No.    10;     bei    Olarac 
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PJ.  462  A,   842  A,    kaum   wieder  erkennbar.   — 
Die  gleiche  Eigenschaft  der  Athena  wird  in  einer 
'  Anzahl  Standbildern  bei  Clarac  876,  872,  879, 
888  G  u.  s.  w.  anzunehmen  sein. 

679.  Kolossale  weibliche  Oestalt,  nach  der  künst- 
lerischen Ergänzung  und  ihrem  früheren  Stand- 
orte im  Palazzo  Famesse,  Flora  Farnese  ge- 
nannt. Dieses  in  seiner  Grösse  imponirende  Werk, 
gehört  nach  seiner  ganzen  Erfindung  und  Bild- 
nerei  unstreitig  der  ersten  römischen  Eaiserzeit 
an,  doch  mag  es  von  einem  griechischen  Yorbilde 
viel  kleineren  Maasstabes,  frei  in  das  Kolossale 
übertragen  sein.  Indem  sich  dasselbe  ohne  Kopf 
Torderarme  und  Füsse  gefunden  hat,  auch  kein 
weiteres  Attribut  an  ihm  vorhanden  ist,  so  war 
mit  jenen  fehlenden  Theilen,  namentlich  dem 
Kopfe,  auch  das  für  die  eigenschaffcliche  Bedeutung 
der  Gestalt  Wesentliche  verloren.  Denn  wenn 
gleich  die  anmuthige,  das  Gewand  mit  der  r.  Hand 
zu  leichtem  Vorschreiten  hebende  Bewegung,  aus 
den  Spuren  richtig  erkannt  wurde,  so  ist  diese 
Geberde  doch  zu  vielen  weiblichen  Gestalten  ganz 
verschiedenen  Wesens  eigen,  als  dass  eine  sichere 
Bestimmung  daraus  zu  folgern  wäre.  Ihre  Deu- 
tung ist  daher  bis  heute  schwankend  geblieben, 
obwohl  mancherlei  Benennungen  und  diesen  folge- 
rechte Ergänzungen,  als  tanzende  Muse,  Höre, 
Venus,  Hebe,  Flora,  dafür  vorgeschlagen  worden 
sind.  Als  Flora,  mit  dem  Blumenbüschel  in  der 
Linken ,  ist  sie  gleich  nach  ihrer  Ausgrabung  von 
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verscMedenen    italischen  Bildhauern    so   eigänzt 

wie  sie  der  Abguss  hier  zeigt. 

Gef.  io  den  B&dern  der  Garacalla  bei  Rom.  — 
Aus  dem  Palazzo  Famese  in  die  Borbon.  Samm- 
lung nach  Neapel  gekommen.  —  Weiss.  Marm.  — 
Abb.  Clarac  PI.  438  B.  —  Welcker  A.  D.  1, 
S.  452  flg.  —  Ergänzt:  die  angegebenen  feh- 
lenden Theile. 

680.  Eolossalbild  der  Muse  Melpomene,  mit  hoch- 
gegürtetem Aermelchiton  und  dem  über  den  Bücken 
herabhängenden  Himation  bekleidet.  Dieses  Werk 
ist  zwar  ohne  den  r.  Unterarm  gefanden,  aber  die 
Ergänzung  desselben  mit  der  tragischen  Maske 
welche  dem  Wesen  dieser  Muse  zukömmt,  ist  ihr 
durchaus  entsprechend.  Es  bedarf  kaum  der  Be- 
merkung dass  der  Oedanke  des  Bildes,  obwohl 
dasselbe  eine  römische  Arbeit  ist,  dodi  nicht  rö- 
mischen Ursprunges,  sondern  nur  eine  acht  grie- 
chische Beminiscenz  sei,  die  erst  mit  dem  gne-. 
chischen  Drama  in  Bom  Eingang  finden  konnte. 

Gefunden  in  Rom  —  Weiss.  Mann.  —  Aus 
dem  Yatican  nach  Paris  in  d.  Lonvre  gekommen. 
--  Abb.  Clarac  PI.  315,  1046.  —  Ergänzt:  r.  Unter- 
arm vom  Ellenbogen  ab,  die  Finger  der  1.  Hand. 

681.  Kolossalbild  des  Herakles  Famese.  Der  gewal- 
tige Heros,  in  ausruhender  Stellung  auf  seine 
Waffe  gestemmt,  hält  die  goldne  Frucht  in  der 
Hand  welche  er,  als  elfte  seiner  Thaten,  nach 
dem  Befehle  des  Eurystheus  am  äussersten  Bande 
der  alten  Erde  von  dem  Baume  gewinnen  musste. 
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den  die  hesperische  Gäa  zum  Geschenke  für  Hera 
bei  deren  Hochzeit  mit  Zeus,  hervorgebracht 
und  gegeben  hatte.  Erst  nach  Erlegung  des 
drachengestaltigen  Dämon  der  als  Wächter  des 
IBanmes  von  Hera  gesetzt  war,  konnte  Hersikles 
^eAepfel  pfläcken  und  nach  Argos  bringen:  doch 
wurden  sie  hier  auf  den  Bath  der  Athena,  als 
heiliges  Eigenthum  der  Götterkönigin,  der  letzteren 
wieder  zurückgegeben.  —  Die  ganze  Erscheinung 
der  Gestalt  ^tspricht  aber  keineswegs  deit  Wesen 
des  unermüdlich  kampfbereiten  Helden  der  Sage: 
weder  zeigt  sich  ein  Zug  von  Siegesfreude,  noch 
von  stolz  aufrichtendem  Thatenbewusstsein,  viel- 
mehr waltet  der  Eindruck  des  Mühesatten  und 
nach  Buhe  Yerlangenden  vor,  was  der  älteren 
hellenischen  Auffassung  des  Helden  fem  liegt. 
3\Iag  auch  das  Vorbild  dieses  Herakles  im  Allge- 
meinen, wohl  ohne  die  Uebertriebenheit  der  kör- 
perlichen Formen,  em  hellenischer  Künstler  der 
makedonischen  Epoche  geschaffen  haben,  so  kenn- 
zeichnet doch  unsre  Gestalt,  ohne  dass  man  die 
Angabe  der  Pupille  im  Auge  zu  berücksichtigen 
brauchte,  schon  das  vorherrschende  Streben  nach 
übergewaltigem  Ausdrucke  der  Kraft  in  den  körper- 
lichen Theilen  deren  Modellirung  bereits  in  die 
Manier  hineingeht,  als  römisches  Werk  nach  der 
2eit  des  Hadrian.  Auch  die  Schrifkform  an  dem 
Felsblocke  neben  Herakles,  mit  dem  Namen  des 
Künstlers  Glykon  aus  Athen,  zeigt  wenigstens  auf 
jspäte  Zeit  hin. 
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Gef.  in  den  Thermen  der  Garacalla.  —  Weiss. 
Mann.  —  Aus  dem  Palazzo  Famese  nach  Neapel 
gekommen.  —  Abb.  0.  Maller  Denkm.  I,  38,  152. 
—  Vgl.  Friederichs,  Bausteioe  in  No.  675.  —  Er- 
gänzt: der  halbe  l  Unterarm  mit  seiner  Hand^ 
die  Spitze  der  Nase. 

682.  Eolossalkopf  des  flerakles.  Dieser  Kopf  tauchte 
vor  einigen  Jahren  im  Besitze  des  Bildhauers 
Steinhäuser  zu  Born  auf,  wurde  auch  dort  als 
Vorzüglicher  wie  der  Kopf  des  vorigen  Herakles 
bezeichnet,  so  dass  man  wegen  seiner  Identität 
mit  letzterem,  das  Original  desselben  in  ihm  ge- 
funden zu  haben  glaubte.  —  Nach  dem  augen- 
scheinlichen Vergleiche  der  beiden  hier  neben  ein- 
ander aufgestellten  Köpfe,  wird  man  kaum  diesem 
Urtheile  beistimmen  können. 

Weiss.  Marm.  —  Rom  Privatbesitz.  —  Abb.  pho- 
tographisch, Monum.  d.  Inst.  1867,  VIII,  tav.  39. 40. 

683.  Kolossaler  Torso  des  ruhenden  Herakles  im 
Belvedere  des  Vaticans:  einer  von  den  Hinter- 
lassen alter  Kunst,  dem  Winckelmann  seine  ganze 
Bewunderung  mit  Recht  zuwenden  konnte,  auch 
wenn  man  kein  hellenisches  Original  sondern  eine 
spätere,  der  römischen  Herrschaft  bereits  ange- 
hörende Wiederholung  in  dem  Werke  zulassen 
wollte.  Der  Vergleich  mit  dem  neben  ihm  auf- 
gestellten Herakles  Famese,  überfahrt  durch  den 
Augenschein  in  welchem  Gegensatze  beide  Arbeiten 
zu  einander  stehen;  auch  bleibt  es  nicht  ohne 
Belang  hierfür,  dass  wenigstens  die  Abkunft  dieses 


Werke  der  Antike.  379 

Werkes  Ton  einem  noch  in  der  attischen  Kunst- 
tradition erzogenem  Bildner,  dem  Athener  Apol- 
lonios,  Sohn  des  Nestor,  durch  die  Inschrift  am 
Felsen  gesichert  ist. 

Weiss.  Marmor  —  Vatican.  —  Vgl  L.  Ste- 
phanie ausruhender  Herakles  S.  149  flgg.  H.  Brunn^ 
Gesch.  d.  gr.  Künstler  1,  S.  542  Kriederichs, 
Bausteine  No.  676. 

684.  Ausrollender  Herakles.  Das  Belief  zeigt  den 
Heros  an  einer  Säule  auf  einem  Stufenunterbaue 
sitzend,  vor  ihm  stehend  ein  verschleiertes  Weib 
mit  Prochoe,  welcher  er  den  Kantharos  zum  Füllen 
hinhält.  Man  meint  dass  der  Heros  nach  seiner 
Apotheose,  als  neuer  Gott  im  Olympos,  vor  der 
einschenkenden  Hebe  gedacht  sei,  obwohl  der 
Stufensitz  mit  der  Säule  als  Bezeichnung  dea 
Olympos,  gewiss  eine  seltsame  genannt  werden 
kann. 

Weiss.  Marm.  —  Neapel.  Borb  Mus.  —  Abb. 
Guattani  mon.  antich.  ined.  47.  Arcb.  Zeit.  1862, 
Taf.  163,  S.  282.  R.  Kekule,  Hebe  Taf.  4,  1.  — 
Von  der  ursprünglichen .  Inschrift  unter  Herakles- 
ist nur  sicher  KPATEHIEPO,,.,  darunter  OSlO... 

685.  Des  Herakles  Bewerbung  um  Hebe  im  Olympos. 

Das  scheint  uns  der  Inhalt  dieser  einzig  schön 
gedachten  Eeliefdarstellung  zu  sein,  deren  Abkunft 
aus  der  Blüthezeit  athenischer  Kunst,  so  durch 
enge  Verwandtschaft  mit  den  ßeliefsculptiuren  am 
Parthenon,  wie  durch  ihren  Fundort  Athen,  jedem 
Zweifel  entzogen  wird.    Zwar  sind  beide  Gestalte» 
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bloss  in  der  oberen  Hälfte  noch  vorhanden,  aucb 
fehlt  ihnen  jedes  Attribnt,  doch  ist  Herakles  eben 
so  unverkennbar  als  die  flügellose  Hebe  ihm  gegen- 
"über.     Ist   sein   Zusammensein   mit   der  Tochter 
des  Zeus  und  der  Hera  selbstverständlich  nur  im 
Olympos  zu  denken,  was  seine  Apotheose  voraus- 
setzt, so  lässt  gleichwohl  die  Scene  hier  deutlich 
erkennen,  dass  er  nicht  schon  als  Gatte  derselben, 
eben  so  wenig  auch  die  Vermählung  Beider  dar- 
gestellt sei;  denn  als  Gattin,  fehlt  der  Hebe  das 
Emblem  der  Spindel  mit  welchem  sie  die  Athener 
als  Hausfrau  des  Gottes  charaktensirten  (No.  328, 
Monat  Boedromion):  als  nova  nupta,  würde  sie  auch 
des  bezeichnenden  Schleiers  nicht  entbeh)*en  kön- 
nen (No.  216  B)  statt  dessen  hier  eine  einfache 
Haarflechte  ihren  Scheitel  umgiebt.    Das  Bildwerk 
giebt   den   Moment   der   trauten  Bewerbung   des 
Herakles  um  die  Neigung  der  von  Zeus  ihm  zu- 
gedachten Braut,  deren  holdselige  Erwiederung  in 
der  sinnigsten  Weise  durch  die  EoUe  ausgedrückt 
ist,   welche   Nike   dabei  übernommen    hat.     Die 
Letztere,  die  schon  den  Helden  bei  allen  seinen 
Thaten  als  treue  G^leiterin  zum  Siege  führte,  er- 
scheint auch  jetzt   als   sein  Beistand;   dicht   an 
Hebe   geschmiegt,   umfangt  sie  den  Nacken  der 
Götterjungfrau  mit  dem  1.  Arme,  während  sie  den 
r.  Arm  nach  des  Herakles  Scheitel  ausstredkt  und 
hier  eme  Haarlocke  fasst,  um  ihn  sanft;  zur  Göttin 
hinzuziehen.   —  Ein  klemes  am  Hinterkopfe  des 
Herakles  ausgesprungenes  Marmorstück,  .darf  nicht 
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zu  der  Annahme  verleiten  dass  sein  Kopf  mit 
einem  Metallkranze  umgeben  gewesen  sei,  oder  gar 
dass  Nike  ihn  damit  hätte  kränzen  wollen.  Di& 
nothwendige  technische  Yorrichtong  mittelst  wel- 
cher solche  Kränze  auf  den  Marmor  geheftet  wer- 
den, zeigen  die  Beispiele  an  den  drei  bekränzt 
gewesenen  Köpfen  im  Zophoros  des  Parthenon 
(No.  376.  425.  453)  zur  Genüge:  von  einer  sol- 
chen ist  hier  keine  Spur  vorhanden. 

Gefanden  und  aufbewahrt  in  der  Akropolis  zu 
Athen.  —  Pentel.  Mann.  ~>  Abb.  bei  R.  Kekule, 
Arcb.  Zeit  1869,  Taf.  24,  der  schon  Hebe  er- 
kannt hat. 

686.  Herakles  die  heilige  kerynitische  Hirschkah 
der  Artemi»  fengend.  ^um  sie  dem  Eurysöieus  in 
Mykenai  zuzufahren.  Ungeachtet  von  allen  Sagen 
dieses  ^^ heilige  Thier  der  Artemis*  als  Hindin 
bezeichnet  wird,  legen  sie  ihm  dennoch  stets  ein 
mächtiges  »goldnes  Gehörn*  bei:  daher  beliebte 
auch  die  Kunst  es  so  darzustellen.  Wahrschein- 
lich ist  das  Eelief  ein  achtes  Werk  archaischer 
Kunstzeit,  das  aber  durch  neuere  TJeberarbeitung 
seiner  angegriffenen  Oberfläche,  wie  man  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  erkennt,  sehr  gelitten  hat 
und  stellenweise  in  den  Formen  verlöscht  worden 
ist  Die  Beziehung  und  Stätte  welche  das  Bild- 
werk einnahm,  sind  unbekannt. 

Weiss.  Mann.  —  London.  Brit  Mus,   —  Abb. 

Marbl,  of  the  brit.  Mus.  II,  7.  0,  Müller,  Denkm. 

1,  14,  49. 
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687«  Herakles  die  ker3^iiti8che  Hindm  fEtngend.  Das 
Bnndbildwerk  enthält  ganz  denselben  Gegenstand 
wie  das  vorige  Relief,  es  hat  jedoch  hier  keine 
andere  als  eine  heiter  spielende  Beziehung,  auch 
ist  seine  Oertlichkeit  und  Verwendung  offenbar. 
Wie  die  zierlichen  Mündungen  der  Trinkhömer 
vielfach  in  Form  eines  Thierköpfchens  gebildet 
erscheinen,  so  diente  hier  der  Kopf  der  Hindin 
zur  Speisung  des  Wasserbassins  im  Hofe  eines 
pompejanischen  Wohnhauses ;  das  Wasser  gmg  in- 
einem  Steigrohre  durch  den  hohlen  Körper  des 
Thieres  nach  dessen  Schnautze,  es  mündete  hier 
in  einem  Strahle  durch  das  kleine  Böhrchen  in 
derselben  aus. 

Gef.  in  Pompeji.  —  Erz.  —  Palermo.  Museum. 
Abb.  Monum.  d.  Inst.  Tom.  IV,  tav.  6.  7. 

688.  Herakles  und  Alkestis.  Nach  der  pheräischen 
Sage  entwand  Herakles  dem  Thanatos  im  Kampfe 
die  Alkestis  und  brachte  sie  dem  trauernden 
Admetos  wieder  zu;  eine  Sage,  die  bekanntlich 
vom  Euripides  ausführlich  behandelt  worden  ist. 
In  dem  Relief  trägt  der  Held  eben  das  ihrem 
Grabe  entrissene  Königsweib  auf  der  Schulter 
zurück,  die  Keule  dabei  noch  in  der  Hand  führend 
mit  welcher  er  gegen  Thanatos  gekämpft  haben 
sollte;  es  ist  daher  eine  sehr  richtige  Andeutung 
im  Bildwerke,  wenn  Bogen  und  Köcher  als  vor- 
her von  ihm  abgelegt  dargestellt  sind.  Alkestis 
wird  hier  als  Königin,  deutlich  genug  vom  Dia- 
deme über  der  Stirn  bezeichnet,  in  welchem  man 
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irriger  Weise  die  Bedeckung  des  Kopfes  mit  einem 
Helme  hat  erkennen  wollen.  Durchaus  unstatt- 
haft ist  die  Meinung  eines  Gelehrten,  es  sei  He- 
rakles dargestellt  im  Liebeskampfe  mit  der  Göt- 
tin Athena  begriffen,  die  sich  ihm  zu  entziehen 
strebe.  Eine  solche  mystische  Fiction  ist  weder 
in  den  Legenden  zu  finden,  noch  lässt  sie  mit 
Bildwerken  sich  belegen:  nur  zwischen  Athena 
und  Hephastos  kennt  die  Sage  eine  Begegnung 
dieser  Art.  —  Das  Bildwerk,  ganz  unverkenn- 
bar alth^enischer,  nicht  etrusMscher  Abkunft,  ist 
im  Belief  sehr  flach  g^alten  und  von  sorgfaltiger 
Ausführung,  so  weit  die  starke  Patina  die  Formen 
nicht  verdeckt  und  theilweise  verwischt  hat.  Aus 
seiner  Ereisform  und  dem  Ansätze  an  einen  Stiel 
zu  schliessen,  diente  dasselbe  als  Bückseite  einer 
Aufgelegten  Spiegelscheibe,  die  mittelst  eines  um- 
gefalzten Bandes  ihm  verbunden  war,  wie  das 
bei  der  Mehrzahl  griechischer  Spiegel  zum  Unter- 
schiede von  den  etrusMschen  der  Fall  ist.  Da 
Spiegel  mit  Bildwerk  ausgestattet,  als  eine  sehr 
gewöhnliche  Mitgabe  für  die  Todten  im  Grabe 
erscheinen,  so  würde  die  Wiederkehr  der  Alkestis 
zum  Admetos,  eine  jener  trostreichen  Anspielungen 
sein,  wie  sie  mit  der  Eurydike,  dem  Hippolytos, 
Protesüaos  und  Anderen,  auf  Grabtafeln  und  Sar- 
kophagen so  beliebt  geworden  sind. 

Erz.   —   Früher  im  Palazzo   Grimani  zu  Ve- 

•  nedig,  wo  der  Abguss  vom  Bildhauer  Fr.  Tieck 

selbst  gefertigt  und  durch  K.  Boetticher  in  Berlin 
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dann  weiter  yerbreitet  worden  ist.  —  Abb.  Jfu». 
Borbon.  VI,  tav.  57.  —  K.  Boetticher  Verz.  d. 
Abgüsse,  Nachtr.  1866,  S.  98,  No.  398.  VgL 
dagegen  Gerbard  Etrusk.  Spiegel  TaM  159  mit 
Text 

689.  Diskos,  auf  beiden  Seiten  mit  Beliefdsurstellnngen 
aus  der  Heraklessage  bedeckt.  Die  eine  Seite 
zeigt  nicht  den  Telephos,  des  Herakles  Sohn,  wie 
man  gemeint  hat,  vielmehr  den  Herakles  selbst, 
der  mit  K%vle  und  Löwenfell  auf  einem  Sessel 
ruhend,  sich  die  Schenkelwnnde  pflegen  lässt 
welche  er  im  zweiten  und  siegreichen  Kampfe 
mit  den  Hippokoontiden  zn  Sparta  empfangen  hat 
(Pans.  8,  53,  3).  Schon  im  ersten  nicht  glück- 
lichen Kampfe  mit  diesen,  wird  der  Held  in  der 
Hüfte  verwmidet  (Paus.  3,  19,  7)  und  entweicht 
heimlich  in  den  Tempel  der  Demeter -Elensinia  am 
Taygetos  (Paus.  3,  20,  5);  hier  wird  er  durch  Askle- 
pios  von  d^  Wunde  geheilt,  und  stiftet  aus  Dank 
späterhin  dem  Asklepios*Koiyleus  ein  Heiligthum 
bei  Therapne  am  Eurotas.  Auch  der  kleine  pfle- 
gende Diener  welcher  jetzt  ihm  die  Schenkelwunde 
verbindet,  mag  ebenfalls  ein  Asklepiade  sein:  den 
lolaos  nennt  wenigstens  die  Sage  nicht  als  seinen . 
Begleiter  bei  den  Zügen  nach  Sparta.  Diese  Dar- 
stellung ist  einzig  in  ihrer  Art  unter  d^  vor- 
handenen Bildwerken:  selbst  aus  dem  Altertiiume 
wissen  wir  nur  von  einem  einzigen  Bilde  welches, 
den  Herakles  mit  der  Schenkelwunde  darstellte  und 
vom  Pausanias   (8,  53,  3)  in  der  gemeinsamen 


Werke  der  Antike.  385 

Hestia  der  Arkader  zu  Tegea  gesehen  wurde. 
Welches  Gewicht  die  lakedämonische  Sage  den 
Kämpfen  des  Herakles  mit  jener  Familie  des  Bru- 
ders vom  Tyndareos  heilste,  weil  sie  eben  die 
Zurückführung  des  Tyndareos  auf  den  ihm  ent- 
rissenen Thron  zum  Zwecke  hatten,  beweisen  ausser 
dem  Tempel  des  Asklepios-Eotjleus,  auch  die 
anderen  Monumente  deren  Stiftung  eine  Folge  vom 
Siege  des  Herakles  sein  sollten:  nämlich  ein  Tro- 
paion  des  Helden,  das  Hieron  der  Hera-Aigio- 
ph^igos  und  das  Hieron  der  Athena-Axiopoinos. 
Di^  Bückseite  des  Diskos,  zeigt  den  Herakles  wie 
er  den  in  seiner  Felshdhle  im  Treten  bei  Nemea 
erdnicktoi  Löwmi  yer  einem  Felsaltare  niederlegt, 
wohl  um  hier  dem  Zeus-Soter  das  Dankopfer  zu 
bringen.  Bekanntlich  war  die  Haut  des  Thieres 
gegen  Geschoss  und  Stich  undurchdringbar,  sie 
machte  folgerecht  den  Herakles  ebenfalls  unver- 
wundbar seit  er  sie  als  Chlamys  umgeworfen  trug: 
selbst  Aias,  dem  Herakles  sie  einmal  umlegte,  ward 
an  den  Stellen  unverwundbar  welche  von  ihr  bedeckt 
gewes^  waren.  Deswegen  müssen  die  Verwundun- 
gen des  Herakles  in  den  Hippokoontidenkämpfen, 
vor  Gewinnung  dieser  magisch  schützenden  Exuvie 
liegen.  —  Wie  ein  Kennzeichen  am  oberen  Bande 
des  Originales  ergiebt,  war  derselbe  gleich  den  Os- 
cillen  zum  Aufhängen  an  einer  Schnur  schwebend 
gemacht;  vielleicht  ist  er  das  Votiv  eines  Ath- 
leten an  Herakles,  für  einen  Sieg  mit  dem  Diskos 

in  den  üebungen  der  Palästra  gewesen. 
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Griecb.  Marm.  —  Manchen.  Antiquarium.  — 
Abb.  G.  V.  Lützow,  Münchner  Antiken,  Taf.  3, 
zu  S.  5  flgg.  —  Die  vorstehende  Deutung  ist  von 
uns  zuerst  gegeben  und  Arch.  Zeit  1861,  S.  171 
und  173*  mitgetbeilt. 

690.  Menelaos  mit  dem  Leichname  des  Patroklos, 
den  er  nach  dem  Homerischen  Gesänge  eben  auf- 
hebt um  ihn  aus  dem  Gefechte  zu  tragen.  Von 
dieser  kolossalen  Gruppe  sind  nicht  allein  vier,  im 
Maasstabe  ganz  gleiche  Exemplare  noch  in  Frag- 
menten in  und  um  Bom  gefunden  worden,  sie  er- 
scheint auch,  mit  Beigabe  des  fehlenden  Speeres  und 
Schildes  am  stehenden  Menelaos,  auf  geschnittenen 
Steinen  volIsISndig  dargestellt.  Eines  von  diesen 
Exemplaren  ist  zu  Bom  in  den  Buinen  vom  Grab- 
male des  Augustus  zum  Vorschein  gekommen, 
dann  ergänzt  und  im  Hofe  des  Palazzo  Pitti  auf- 
gestellt; ein  anderes  vor  der  Porta  Portese  von 
Bom  gefondenes,  steht  gleichfalls  ergänzt  in  der 
Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz;  die  Beste  des  dritten 
Exemplares,  stammen  aus  der  Villa  des  Hadrian 
bei  Tivoli  nnd  befinden  sich  im  Vatican,  den  Ueber- 
rest  des  vierten  enthält  der  Abguss  No.  691. 
Hieraus  kann  man  schhessen  dass  das  Urbild 
dieser  von  den  Neueren  so  bewunderten  und  ge- 
priesenen Gruppe,  in  der  alten  vornehmen  Bömer- 
welt  eben  so  zahlreiche  Verehrer  gehabt  haben 
wird.  Mit  Benutzung  jener  Anhaltpunkte  und  Er- 
gänzung emiger  fehlenden  Theile,  hat  vor'  meh-  - 
reren  Jahrzehnten  ein  Florentiner  Bildhauer  (Bicci> 
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eine  Gruppe  zusammengesetzt,  von  welcher  der  vor- 
stehende Abguss  genommen  ist.  —  Die  Benennung 
Menelaos  und  Patroklos,  statt  Aias  mit  Achilleus, 
hat  man  aus  den  beiden  Wundenmalen  gefolgert 
welche  sich  an  dem  Todten  in  zwei  Exemplaren 
finden:  von  diesen  hat  das  vaticanische  die  Wunde 
zwischen  den  Schultern,  an  dem  anderen  in  der 
einen  Gruppe  zu  Florenz,  befindet  sie  sich  unter 
der  r.  Brust;  da  nun  Homer  den  Patroklos  durch 
Hektor  und  Euphorbos  an  diesen  beiden  Stellen 
verwundet  werden  lässt,  so  glaubt  man  im  Todten 
der  Gruppe  den  Patroklos  bezeichnet  zu  sehen, 
woraus  sich  für  den  anderen  Krieger  von  selbst 
Menelaos  folgert.  An  der  vorstehenden  Gruppe 
weicht  die  Haltung  des  Kopfes  vom  Menelaos,  von 
No.  691  wie  vom  vaticanischen  Exemplare  darin 
ab,  dass  in  den  beiden  letzteren  der  Blick  des 
Antlitzes  sich  gen  Hunmel  zu  richten  strebt.  Ge- 
wiss entspricht  solche  Bewegung  nicht  aüein  weit 
mehr  dem  Ausdrucke  des  Schmerzes  über  den  ent- 
seelten treuen  Waflfengeßihrten,  sondern  auch  dem 
dargestellten  Momente  des  Emporhebens  seiner 
Leiche  vom  Boden,  welchem  das  Hinwegtragen 
durch  Auflegung  auf  die  Schulter  erst  folgen  kann: 
während  die  Bewegung  des  Kopfes  in  der  Gruppe 
hier,  höchstens  nur  verriethe  dass  Menelaos  zur 
Fortschaffung  der  Leiche,  nach  dem  Beistande  des 
Meriones  hinsähe.  —  Ueber  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Originales,  wie  über  semen  Wertt  als 
Kunstwerk,  kann  man  wohl  den  Antiquaren  bei- 

25* 
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pflichten  welche  die  Zeitepoche  und  Ennststufe  des 
Laokoon  darin  eitennen  wollen;  wenigstens  stimmt 
hiermit  auch  das  einzige  noch  wohl  erhaltene  Stück 
des  Beiwerkes,  der  Hdm  des  Menelaos  überein, 
dessen  Form  und  beziehungslose  Embleme  ganz 
und  gar  diese  Zeit  und  deren  Kunstrichtung  ver- 
raison. 

Ueber  die  Verhältaüsse  des  Bildwerkes  und  die 

Ergänzungen,    Urllehs,    Jahrbücher  d,   Ver.    y. 

Alterthums-Frounden  im  Rheinland  1867,  S.  224 

flgg.    Vgl.  Heibig  Bullet  1364.  p.  66  u.  Arch. 

Anz.  1864,  S.  197'. 

691.  üeberrest  derselben  Oruppe,  in  Rom  Pasquino 
genannt.  Diesen  Spitznamen  hat  das  Werk  nach 
einem  gewissen  Schuhmacher  Pasquino  erhalten, 
welcher  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  XTI.  Jahr- 
hunderts durch  ironische  Pamphlete  zu  Bom  einen 
Namen  erwarb,  auch  gerade  das  Haus  besass 
neben  welchem  die  Gruppe  im  Boden  hegend  zuerst 
entdeckt  worden  war.  Da  witzige  E^fe  später, 
als  das  Werk  hier  angerichtet  wurde  wo  es  noch 
heute  steht,  dasselbe  zum  Anheften  gleicher  Pam- 
phlete nutzten,  so  blieb  der  Name  an  ihm  wie 
auf  seiner  ganzen  Statte  hafben. 

Weiss.  Marm.  —  Abb.  Visconti  Opp.  var.  1, 
tay.  15,  wo  auch  die  übrigen  Bruchstücke  ge- 
geben sind.  Mus.  Pio-Clem.  6,  tav.  18.  19.  — 
Vgl.  ürlichs  a.  v.  0. 

692.  Standbild  eines  jungen  Hannes  mit  kraus  ge- 
locktem Kopfe,,   sonst  Antinoos    vom  Belvedere 
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genannt,  wie  es  jedoch  nach  dem  Pabnenstamme 
neben  ihm  scheint,  ein  Falästrit.  Will  man  mit 
Visconti  und  Anderen  den  Gott -Vorsteher  der 
Palästra,  den  H^mes  selbst  darin  «"kennen,  was 
nach  dem  Eörperbane  wohl  möglich  wäre,  dann  • 
setzte  dies  nothwendig  die  Ausstattung  mit  sämmt- , 
liehen  Emblemen  des  Gottes  voraus:  das  scheint 
aber  jedenfalls  gewagt  Denn  ein  Flügelhut,  oder 
Fitigel  am  Eopfe,  konnten  eb^  so  wenig  jemals 
vorhanden  sein  als  Flügelschuhe  oder  b^ügelte 
Fasse,  auch  zeigt  sich  von  einem  gewesenen 
Schlangenstabe  in  der  1.  Hand  oder  an  deren 
Arme,  nicht  die  leiseste  Spur.  Sehr  auffsJlend 
bleibt  femer  die  grosse  üebereinstimmung  mit  dem 
gegenüber  stehenden  Jünglingsbilde  No.  693 :  die^ 
ses  zeigt  nur  eine  andere  Wiederholung  des- 
selben griechischen  Urbildes  das  beiden  zu  Grunde 
lag,  es  kann  mithin  kein  Hermes  sein.  Will 
man  Jedoch  des  Visconti  Annahme  zulassen,  dann 
würde  das  Bild  ursprüngUch  in  einer  Palästra, 
auch  wegen  des  siegandeutenden  Palm^stammes, 
auf  dem  erhöhten  Orte  der  Proedrie  gestanden 
haben,  wo  der  Athlothet  oder  Gymnasiarch  vom 
Kranztische  die  ^iegespreise  vertheilte.  Wegen 
des  Ueberrestes  der  rechten  in  die  Seite  gestemm- 
ten Hand,  wie  der  Spuren  des  von  der  1.  Schul- 
ter lang  bis  auf  die  Wade  unten  hinabreichenden 
Gewandes,  erschiene  der  Gott  dann  m  der  Si- 
tuation aufgefasst,  als  schaute  er  ruhig  von  da 
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herab    den   palästrischen  üebungen   und  Wett* 
kämpfen  zu. 

Gefunden  in  Rom,  bei  San  Martine  und  Monti. 

—  Weiss.  Marm.  auch  polirt,  gleich  dem  soge- 
nannten nioneus  in  München.  —  Rom.  Vatican. 

—  Abb.  Visconti  Mus.  Pio-Clem,  I,  tav.  6  mit 
p.  30  ügg. 

693.  Standbild  eines  Jünglings,  wie  bemerkt  dem 
Vorigen  durchaus  gleich,  nur  dass  an  der  Stelle 
des  Palmenstammes  welcher  als  Halter  des  Bildes 
dient,  ein  gewöhnlicher  Stamm  vorhanden  ist  den 
eine  Schlange  umwindet.  Indem  die  Oestalt  in 
einem  Grabgemache  aufgefunden  ist,  so  wird  sie 
ohne  Zweifel  das  Gedenkbild  des  verstorbenen 
Jünglings  sein:  die  Schlange  ist  dann  aber  kein 
genius  loci,  vielmehr  die  Manenschlange  des  Be- 
statteten welche  diesen  als  Heros  charakterisirt 
(Vgl.  S.  118—122). 

Gefunden  in  einem  Grabgemache   auf  Andres 

—  Weiss.  Marm.  ^-  Athen.  Theseion.   —   Abb. 
mangelhaft,  Archäologische  Ephimeris  1844,  No.  915. 

—  Vgl.  L.  Ross,  Inselreisen  II,  S.  16. 


/ 
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Dieser  Raum  hat  wegen  seiner  bedeutenden  Ausdehnung 
eine  Sammlung  von  Miscellaneen  aufaehmen  können,  deren 
wesentliche  Bestandtheile  die  Gestalten  der  Niobiden,  die  hel- 
lenischen Porträtbildnisse  in  Statuen  und  Köpfen,  nebst  den 
Athleten  ausmachen.  Alle  diese  Werke  sind  auch  hier  wieder 
in  Gruppen  so  weit  vereinigt,  als  Raumverhältnisse  und  Be- 
leuchtung es  erlaubten  das  im  Gedanken  und  Inhalte  Gleiche 
oder  Gldchartige,  zum  Zwecke  des  augenscheinlichen  künst- 
lerischen wie  antiquarischen  Vergleiches  auf  einer  Stelle 
zusammenzuführen.  Selbstverständlich  werden  alle  neu  er- 
worbenen Gegenstände,  welche  nach  dem  Schlüsse  dieses 
Verzeichnisses  hier  wie  in  den  anderen  Räumen  etwa  noch 
hinzutreten,  erst  im  Nachtrage  aufgenommen  erscheinen 

694.  Antlitz  des  Zeus,  von  dem  Fundorte  Otricol 
benannt.  Es  giebt  das  grossartigste  der  bis  jetzt 
bekannten  Idealbildnisse  dieses  Gottes  wieder,  in 
welchem  das  Wesen  desselben  am  offenbarsten  zur 
Erscheinung  gebracht  ist.  Drückt  sich  auch  dieses 
Wesen  vornehmlich  in  Bildung  der  Stime  aus,  von 
welcher  die  kräftig  wie  am  Löwenhaupte  sich  er- 
hebende Fülle  des  schönen  Haares  zu  beiden  Sei- 
ten in  wallendenden  Gruppen  lang  herabfallt,  so 
trägt  doch  hierzu  die  starke,  dem  Adlerauge  ähn- 
liche Protuberanz  des  Auges,  die  eben  de»  gebieten- 
den strengen  Blick  erzeugt,  nicht  wenig  bei.  — 
Welches  hellenische  Vorbild  diesem  Werke  rö- 
mischer Kunstzeit  zu  Grunde  lag,  wird  man  ver- 
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gebens  zu  ermitteln  suchen,  aber  römische  Er- 
findung konnte  es  niemals  sein,  ungeachtet  das- 
selbe von  italischem  Marmor,  mithin  in  Italien  von 
hellenischer  Hand  gearbeitet  ist.  Hat  man  auch 
wegen  der  lebensvollen  Z^ge  neuerdings  jede  Er- 
innerung an  den  olympischen  Zeus  des  Phidias, 
wie  überhaupt  an  die  Köpfe  dieses  Künstlers  ab- 
gewiesen, so  erscheinen  uns  die  Gründe  hierfür 
nicht  haltbar;  jener  nun  als  der  Nike  zugehörend 
erkannte  Kopf,  No.  481 B  im  westlichen  Aetos 
des  Parthenon,  zeugt  in  seinem  lebensvollen  Aus-^ 
drucke  genugsam  gegen  den  vermeinten  viel  her-« 
beren  Typus  des  Phidias. 

Gef.   am   Ende   des   vorigen   Jahrhunderts   zu 

Otricoli.  —  Carrarischer  Marm.  —  Rom.  Vatican. 

—  Abb.  Mus.  Pio-Clem.  VI,  1.  —  Ergänzt:  die 

ganze  Büste,  die  Spitze  der  Nase,  Weniges  an  den 

unteren  Spitzen  des  Kopfhaares 

695.  Kopf  der  Hera,  aus  der  ehemaligen  Sammlung 
Famese.  Wie  bekannt  ist  von  H.  Brunn  mit 
überzeugenden  Gründen,  dieses  Bildniss  als  das 
älteste  der  uns  gebliebenen  Heraideale,  auch  Poly- 
klet  als  dessen  Urheber  bezeichnet  Die  Formen 
des  Antlitzes,  in  welchen  von  dem  Prächtigen  und 
Majestätischen  der  Hera  Ludovisi  (No.  699)  noch 
keine  Spur  vorhanden  ist,  sind  bei  gennger  Fülle 
anmuthlos  und  herbe,  nur  der  Zug  hartnäckiger 
Abgeschlossenheit  und  entschiedenen  WoUens  er- 
scheint darin  vorherrschend.  Letzteres  wird  vor- 
nehmlich durch  jenes  energisch  vorgesetzte  Kinn 
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yerstarkt,  dessen  edler  Schnitt  als  wesentliches 
Erbtheil  der  hellenischen  Bace,  von  der  Kunst 
aus  dem  Menschenantlitz  auf  die  Idealköpfe  ge- 
wisser Gk)ttheiten  übertragen  ist.  Das  sehr  niedrige 
und  gleich  breite  Eredemnon,  welches  Scheitel 
und  Schläfen  umföngt,  erscheint  hier  schon  als 
krönend  aufgerichtete  Stephane,  weil  es  nicht 
überall  gleich  fest  anliegt  sondern  mit  dem  obe- 
ren Bande  frei  vom  Schädel  absteht;  das  schlichte 
leicht  gewellte  Haar  ist  Ton  vom  hinter  die  Ohren 
zurückgestrichen,  hinten  aber  zweifach  und  voll 
in  einen  alterthümlichen  Schopf  zusammengeführt, 
der  über  den  ganzen  Nacken  hinabgeht*  Auf- 
fallend bleibt  der  unnatürlich  tief  zurückgelegte 
Augapfel,  welcher  die  scheinbar  dick  geschwol- 
lenen und  scharf  geränderten  Gilien  verursachte; 
jedoch  lässt  sich  fragen,  ob  diese  Formation 
nicht  gedient  habe  um  den  Augapfel  mit  einer 
convexen  Gk)ldplatte  zu  decken,  deren  Bänder  zu- 
gleich als  ausgezackte  Wimpern  unter  den  Gi- 
lien vorsprangen.  —  Die  jetzige  Büstenform  des 
Bildnisses  hat  hier  und  da  Bedenken  erregt  ob 
man  in  dem  Kopfe  ein  hellenisches  Original,  oder 
aber  schon  eine  römische  Wiederholung  vor  sich 
babe.  Dies  würde  sich  entscheiden  lassen,  sobald 
man  sichern  könnte  dass  die  Büstenform  ursprüng- 
lich und  mit  dem  Kopfe  entstanden  sei:  denn  in 
diesem  Falle  wäre  die  römische  Oopie  ausser 
Zweifel,  weil  die  hellenische  Kunst  den  einzelnen 
Kopf  stets  nur  mit  einem  Hermenpfeiler  verbunden 
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hat;  dem  Abgxisse  nach  scheint  die  Büstenform 

moderner  Zuschnitt  zu  sein* 

Weiss.  Marm  —  Neapel.  Borbon.  Mus.  —  Abb. 
Monum.  d.  Inst.  VIII,  tav.  1;  dazu  die  epoche- 
machende ErkläruDg  von  H.  Brunn  Bullet  1846, 
p.  122  und  Annal.  d.  Inst.  1864  p.  297.  —  Er- 
gänzt: die  Spitze  der  Nase.  —  Die  Sculpt.  Ab- 
theilung des  Museum  bewahrt  unter  No.  78  eine 
mittelmässige  Wiederholimg,  von  der  jedoch  hier 
dahin  gestellt  bleiben  mag  ob  sie  alt  oder  mo« 
dem  sei, 

696.  Kopf  der  Hera.  In  diesem  erst  vor  einigen  Jahren 
anfgefandenen  schönen  Originalkopfe,  erscheint  die 
mütterliche  Seite  des  Wesens  der  Hera  vorwiegend; 
denn  die  Milde  des  Ausdruckes,  die  Bundung  und 
matronale  Fülle  der  Züge,  lässt  hier  bei  weitem 
entschiedener  wie  im  vorigen  Kopfe  die  Gattin  des 
Götterkönigs  und  die  Mutter  von  Kindern  erkennen, 
so  dass  in  dem  Bildnisse  ein  bis  jetzt  fehlendes 
Mittelglied  zwischen  dem  ludovischen  und  dem 
fameseschen  gegeben  ist.  Abweichend  von  dem 
letzteren  Kopfe  erhebt  sich  auch  das  Kredemnon 
schon  als  Stephane  bogenförmig  über  der  Stirn; 
abweichend  erscheint  auch  das  einfach  über  die 
Schlafen  nach  hinten  gelegte  Haar,  welches  an- 
statt eines  Zopfes,  am  Hinterhaupte  über  das  hier 
schmale  Kredemnon  bloss  zu  einem  Wulst  ge- 
schlungen ist,  wie  die  Beste  des  letzteren  zeigen. 
—  Als  Originalwerk  hat  das  Gebilde  in  so  fem 
noch  Bedeutung,  als  damit  eme  Lücke  für  uns, 
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l)eztiglich  des  Heraideales  in  der  Eunstau^ssung 
der  hellenisclien  Kolonieen  auf  Sicilien  ausge- 
füllt wird. 

Gefunden  zu  Girgenti,  dem  alten  Akragas.  — 
Griech.  Marm  —  Im  Besitze  von  Gastellani,  dessen 
Geschenk  unser  Abguss  ist. 

697.  Brustbild  der  Hera.  Mit  dem  Embleme  des 
Schleiers  neben  der  hohen  bogenförmigen  Stephane, 
wird  die  Göttin  hier  in  ihrem  besonderen  Verhält- 
nisse als  Braut  des  Zeus  bezeichnet  sein,  wie  das 
schon  0.  Müller  richtig  erkannt  hat.  Denn  eine 
bloss  äusserliche  Beigabe  zum  Ausdrucke  der 
feierlichen  Würde  und  Majestät,  kann  dieses  Em- 
blem unmöglich  sein:  die  kolossale  HeraLudovisi 
hat  es  nicht,  obwohl  sie  doch  als  höchster  Aus- 
druck dieses  Wesens  angegeben  wird.  Den  Schleier 
hat  die  Kunst  von  seiner  Bedeutung  im  Gebrauche 
des  menschlichen  Lebens  entlehnt,  Frauen  und 
Jungfrauen  tragen  ihn  als  Wahrzeichen  ehrbarer, 
in  Zurückgezogenheit  sich  abschliessender  Haltung 
ihres  Geschlechtes :  er  entspricht  sowohl  der  tiefen 
Trauer  wie  der  züchtigen  Schaam,  es  trägt  ihn  die 
trauernde  Demeter  wie  die  zurückgezogen  waltende 
Hestia,  aber  auch  die  Braut  Ariadne  (No.  21 6  B) 
wird  gleich  jeder  Braut  damit  bekleidet.  In  letz- 
terer Bedeutung  ist  der  Schleier  an  diesem  Bilde 
der  Hera  zu  fassen,  er  bezeichnet  dieselbe  als 
Nympheuomene,  welche  bekanntlich  im  Cultus  be- 
sondere Feste  und  Sacra  hatte. 
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Weiss.  Mann  —  Villa  LudovisL  —  Vgl.  0. 
Maller,  Hndbch.  d.  Arcb.  §.  352,  4.  ^  Ergänzt: 

die  Nasenspitze. 

698.  Kopf  der  Hera- Antheia,  aus  dem  Hause  Pentim. 
In  ihrer  Eigenschaft  als  Antheia,  unter  welcher 
sie  einer  besonderen  Verehrung  in  Argolis  genoss, 
scheint  die  Göttin  hier  wenigstens  durch  ihren 
gewaltigen  Polos  bezeichnet  zu  sein,  der  gleich 
einem  Nimbus  Schlafen  und  Stirn  umgiebt  und 
krönt.  Denn  von  dem  Anthemion  welches  die 
massige  Stephane  der  Hera  Ludovisi  deckt,  ist 
das  Anthemion  auf  diesem  machtigen  Polos  so 
ungewöhnlich  abweichend,  auch  so  mannigfaltig 
in  seinen  Blüthen,  Banken  und  Blättern  gebildet, 
dass  man  wohl  die  Hera  als  Antheia  in  solcher 
Bezeichnung  erkennen  darf.  Eigenthümlich  'ist 
femer  die  Anordnung  des  Haares  am  Hinterhaupte. 
Dasselbe  theilt  sich  hier  in  zwei  Strange,  welche 
zu  einem  halben  Knoten  geschlungen  sind,  dann 
mit  ihren  Enden  nach  vom  zu  auf  die  Schultern 
herabfallen;  Locken  sind  nicht  vorhanden. 

Weiss.  Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Monum. 
d.  Inst.  II,  52.  —  Ergänzt:  Nase  und  Oberlippe,  die 
ganze  Büste  bis  zum  Kehlkopfe,  die  herabhäDgenden 
Enden  der  beiden  Haarsträuge  Yon  den  Wangen  ab. 

698  A.  Kleiner  Kopf  der  Hera  mit  hoher  Stephane» 
der  gewiss  ursprünglich  bemalt  war. 

Gebrannter  Thon.  —  München.  Antiquarium. 

698B.  Köi^hen  der  Hera  mit  Stephane  und  Haube; 
wenigstens  findet  diese  Benennung  ihre.  Berech- 
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tigung  in  dem  analogen  Kopfe  der  Hera,  an  der 
einen  Seite  des  vaticanischen  Gandelabers  No.  103. 
Weiss.  HaroL  —  St.  Petersburg.  Privatbesitz. 

699.  Kolossalkopf  der  Hera  in  Villa  Ludovisi,  an  dem 
man  in  der  Arbeit  des  Abschnittes  der  Halswurzel 
deutlich  erkennt,  dass  er  der  Brust  eines  Stand- 
bildes angesetzt  war.  In  dem  grandiosen  Formen- 
schnitte ^s  Antlitzes  mit  dem  vollaideten  Aus- 
drucke des  unnahbar  herrschenden,  in  stolzer  aber 
heiterer  Buhe  verharrenden  Wesens  seiner  Züge, 
hat  man  den  Inbegriff  jener  Majestät  und  Er- 
hal)enheit  verkörpert  gesehen  welche  die  Alten  der 
KMgin  des  Olympos  beigelegt  hab^,  so  dass  mit 
diesem  Bilde  das  Ideal  der  Hera  vollendet  zur 
Erscheinung  gebracht  sei  Wir  meinen,  dieses 
könne  immer  doch  bloss  relativ  und  so  gefasst 
werden,  dass  sich  im  vorliegenden  Typus  nur  der 
ideelle  Begriff  der  Hera  ausgesprochen  zeige  wie 
ihn  jene  Zeit  dachte  aus  welcher  das  Werk  ab- 
stammt; denn  der  gewiss  nicht  minder  wahre 
Heratypus  des  fameseschen  Kopfes,  welcher  doch 
im  strüdien  G^ensatze  zu  diesem  steht,  mgt  ein 
ganz  anderes  Kunstbewusstsein  der  Zeit  aus  wel- 
cher er  hervorging,  üeberhaupt  kommt  hierbei  zur 
Erwägung,  dass  für  den  Ausdruck  jeder  anderen 
Seite  ihres  Wesens  in  der  Cultus Verehrung,  Hera 
nothwendig  in  einem  anderen  diesem  entsprechen- 
den Typus  der  Züge,  gleich  wie  durch  andere  Em- 
bleme charakterisirt  erscheinen  müsse,  so  dass  sich 
die  Göttin  noch  als  Jungfrau,  oder  als  nova  nupta 
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scharf  von  der  Gattin  und  Mutter  ihrer  Binder 
unterscheidet.  Hält  man  indess  jene  Annahme  fest^ 
dann  läge  in  derselben  auch  die  Zeitepoche  und 
der  Ursprung  des  Idealtypus  gegeben:  er  könnte 
dann  höchstens  die  Wiederholung  eines  helle- 
nischen Urbildes  in  römischer  Zeit,  nicht  eine 
römische  Erfindung  sein.  Denn  wenn  in  dem 
Bildnisse  das  Ideal  der  hellenischen  Hera  zur 
Vollendung  gelangt  sein  soll,  dann  wird  Nie- 
mand behaupten  dürfen  es  sei  erst  der  matten 
Nachblüthe  hellenischer  Kunst  unter  den  Kaisern 
in  Italien  möglich  gewesen,  das  Ideal  eines  alten 
Göttertypus  zum  höchsten  Gipfel  der  Vollendung 
zu  fähren:  dieses  würd  unbedingt  von  den  Hellenen 
schon  in  der  KunstbMthe  des  vierten  Jahrhundert» 
erwirkt  worden  sein.  Seiner  Sculptur  nach  ist 
auch  das  Bildniss  nur  eine  römische  Gopie,  deren 
Original  in  die  eben  genannte  Zeit  hinauf  reicht. 
Wo  Kennzeichen  des  Hauptsächlichen  schwer  zu 
gewinnen  sind,  kommen  oft  Merkmale  von  Neben- 
sächlichem zur  Geltung  welche  nicht  unverächt- 
liche Anhaltspunkte  gewähren.  Em  solches  Kenn- 
zeichen der  Abkunft  das  gleich  in  die  Augen 
springt,  findet  sich  auch  hier  in  dem  Embleme 
der  Stephane.  Das  Anthemion  womit  dieselbe  als 
Stimkrone  charakterisirt  ist,  zeigt  unbedingt  schon 
den  Formencharakter  der  Kaiserzeit  wie  derselbe 
aus  dem  Hellenischen  aufgenommen  und  im  Bö- 
mischen  umgeschmolzen  ist.  Wir  können  der  neu- 
lich bereits  Von  A.  Conze  ausgesprochenen  Meinung 
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nur  beitreten,  dass  in  diesem  scheinbar  unbedeu- 
tenden Wahrzeichen  das  Eriterion  derjenigen  Kunst- 
epoche  zu  erkennen  sei,  welche  in  der  vorhin  ge- 
gebenen Schlussfolgerung  angedeutet  ist;  unsere 
Meinung  von  der  hellenischen  Abkunft  des  Origi- 
nales wird  dadurch  bestärkt. 

Weiss.  Jlarm.  —   Villa  Ludovisi,  —  Abb.  0. 

Müller  Denkm.  II,  l,  A,  54.     R.   Eekule  Hebe, 

zu  S.  68  flgg. 

700.  Sogenannte  Hera.  Standbild  ohne  Kopf,  r.  Arm 
und  1.  Hand  gefanden,  doch  von  edler  Anlage 
und  trefflicher  Ausfährung  in  dem  bekleideten  Kör- 
per. Die  Benennung  Hera,  beruht  nur  auf  dem 
Vergleiche  mit  ähnlichen  Glestalten  welche  dieselbe 
zu  rechtfertigen  scheinen. 

Gefunden  zu  Ephesos.  —  Weiss.  Marm.  —  Wien. 
Akademie  d.  Künste.  —  Vgl.  Welcker  akad.  Mu- 
seum S.  88. 

701.  Hermenkopf  des  Hephästos.  Zum  Ideale  dieses 
Sohnes  der  Hera,  als  Vorsteher  aller  Werkleute 
insbesondere  der  Metallbildner,  ist  von  den  Alten 
der  dem  Leben  entlehnte  Typus  eines  schlichten 
und  geraden,  aber  tüchtigen  und  werkfleissigen 
Arbeiters  gewählt;  dieser  spricht  sich  in  den  breiten 
und  derben  Zügen  4es  Oesichtes  aus,  die  we- 
niger kluge  Einsicht  als  wackeren  Charakter  ver- 
rathen.  Der  spitze,  zuweilen  (No.  701 A)  noch  mit 
schmaler  Krempe  versehene  Filzhut  welcher  dem 
alten  Handwerkerstande  eigen  war,  vollendet  jenen 
Typus. 
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Gefunden  auf  dem  spanischen  Platze  in  Rom.  — 
Weiss.  Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Mon.  d. 
Inst.  VII,  tav.  81,  mit  der  Erklärung  von  H.  Brunn 
Annal.  1863,  p.  421. 

701 A.   Kleines   Standbildchen  des  Hephästos.    Bei 

der  Seltenheit  von  stataarischen  Bildungen  dieses 
Gottes,  gewinnt  die  kleine  Figur  einen  Werth  der 
ihre  sehr  mittelmässige  Scolptor  wohl  übersehen 
lässt;  zumal  hierbei  noch  der  Umstand  ins  Gewicht 
fällt,  dass  sie  auf  hellenischem  Boden  gefanden 
ist.  Der  bärtige  Ck)tt  erscheint  in  der  voUsi^- 
digen  Tradit  eines  rüstigen  Demiurgen,  mit  dem 
schmal  gekrempten  spitzen  Filzhute  bededd;  und 
der  gegürteten  Exomis  unter  der  kufzen  Ohlamys 
bekleidet;  in  der  1.  Hand  trug  er  den  über  die 
Schulter  gelegten  Hammer,  von  welchem  noch  ein 
Stück  des  Stieles  erhalten  ist.  Von  den  nackten 
Beinen,  sind  die  Füsse  vom  Ejiöchel  an  sammt  der 
Basis  verschwunden.  Bekanntlich  sind  dem  He- 
phästos als  Herrn  und  Behüter  des  Feuers,  nicht 
bloss  alle  Herde,  Essen  und  Schlote  geweiht,  er 
wird  auch  von  allen  Metallgiessem  und  Schmieden 
als  Gott -Patron  ihres  künstlichen  G^ewerbes  ver- 
ehrt; daher  mag  m  dem  kleinen  Bildchen  em  Idol 
erhalten  sein,  das  am  Giessofen  oder  am  Schlote 
der  Schmiedeesse  eines  Metallarbeiters  aufge- 
stellt war. 

Gefunden  in  Pylos  1868.  —  Erz.  —  Im  Be- 
sitze des  Dr.  0.  Fiedler,  dessen  Geschenk  der 
Abguss  ist. 
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702.  Kopf  des  Asklepios ,  von  einem  kolossalen  Stand- 
bilde. Wenn  die  Verehrung  des  Asklepios,  mit 
ihren  Hochfesten  und  den  über  die  ganze  Hellenen- 
welt verbreiteten  Incubationen  in  den  Heiligthümern 
des  Gottes,  zuletzt  eine  solche  Ausdehimng  ge- 
wonnen hatte  dass  sie  den  Cultus  der  älteren 
Gottheiten  zu  überwiegen  drohte,  so  ist  dies  nur 
dem  Umstände  beizumessen  dass  leibliche  Gesund* 
heit  von  den  Aiten  als  höchstes  der  irdischen 
Güter  erkannt  und  geschätzt,  Asklepios  als  Geber 
dieses  Gutes  am  heiligsten  verehrt  wurde.  Daher 
setzten  die  Athener  schon  frühe  den  Eleusinien, 
als  dem  Feste  der  Errettung  des  Seelenheiles,  die 
Epidauria,  als  Hochfest  der  Bettung  des  leiblichen 
Heiles  ergänzend  zur  Seite.  So  war  es  nur  folge- 
recht wenn  sich  der  Drang  dieses  Bewusstseins, 
auch  in  den  Bildungen  dieses  Gottes  äusserte. 
Alle  die  psychischen  Eigenschaften  welche  man 
dem  Gottarzte  beilegte,  sind  nun  an  keinem  der 
vorhandenen  Asklepiosköpfe  in  solcher  Wahrheit 
und  Vollkommenheit  plastisch  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht, wie  an  dem  hier  vorliegenden,  so  dass  mit 
dem  Idealbilde  vollblühender  Gesundheit,  zugleich 
das  Ideal  des  Gesundheitgebers  selbst,  darin  ver- 
körpert erscheint.  Denn  die  Züge  dieses  Antlitzes 
können  nie  von  Krankheit  und  Leiden  berührt  wor- 
den sein,  es  offenbart  sich  in  ihnen  das  Wesen  jenes 
»gütigsten  und  hülfereichenden  Heilgottes*,  in  wel- 
chem »höchste  Würde  mit  Bescheidenheit  vereint* 
war,  dessen  blosse  Erschemung  schon,  selbst  im 

26 


402  Saal  VIL 

Traomschlafe,  den  Leidenden  Genesung  Terheissen 
konnte.  Wenn  die  Asklepiosbilder  gern  in  sanft 
geneigter  SteUung,  das  Haupt  wie  zu  dem  Menschen 
kerabgewendet  erscheinen,  so  ist  doch  vor  Allem 
das  milde  seelenvolle  Ange  welches  die  Alten  an 
den  Asklepioskopfen  rühmen,  dessen  wegen  sie 
auch  den  Gott  Aglaopes  benannten,  diesem  Kopfe 
hier  eigenthümlich;  dabei  bemerkt  man,  wie  der  fixi- 
rende,  zuversichtlich  erforschende  Blick,  durch  eine 
leise  convergirende  Stellung  der  Au^pfel,  also  der 
Pupille,  hervorgebracht  ist.  Das  wdüg  bewegte 
Kopfhaar,  dessen  Fülle  bei  den  Alten  für  ein  sicheres 
Zeugniss  blühender  Gesundheit  galt,  richtet  sich 
kräftig  auf  dem  Scheitel  empor  und  wallt  zu  beiden 
Seiten  herab,  um  die  klug  rathende  Stirn,  als  den 
Sitz  »göttlichen  Denkens*  sichtbar  zu  lassen:  eben 
so  zeigt  der  volle  Bart  um  den  Mund  noch  den  wohl- 
wollenden Zug  der  Lippen  unverdeckt.  Zuletzt 
vollendete  das  jetzt  verschwundene  Emblem  um  den 
Scheitel,  an  diesem  Kopfe  einst  die  Bezeichnung 
des  Heilgottes.  Den  zurückgelassenen  Spuren 
nach  war  das  hier  ein  Metallkranz,  und  zwar 
ein  Kranz  des  Lorberbaumes  welcher  bei  den 
Alten  schon  an  sich  für  das  Univ^sahoittel  der 
Befreiung  von  jedem  TJebel  galt:  es  kam  dem  Gott 
insbesondere  die  Gattung  des  Lorbers  zu,  welche 
nach  ihm  Asklepias  benannt  wurde.  Bekanntlich 
ist  der  Lorber  dem  Apollon  als  Faion  heilig,  von 
ihm  dann  auf  seinen  Sohn  Asklepios  und  dessen 
Jünger  die  Asklepiaden  übergegangen.  —  In  sei- 
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ner  Marmorarbeit  bietet  der  Kopf  ein  Beispiel  von 
Zusammenstückung,  das  in  dieser  Weise  selten 
vorkömmt:  denn  er  ist  gleich  ursprünglich  aus 
drei  Theilen  gestückt,  wie  nicht  bloss  die  Schnitte 
und  Stosskanten,  sondern  auch  die  Ansetzung  der 
Formen  des  Bartes  am  Halse  erkennen  lassen. 
Das  eine  Stück  bildet  Vorderhaupt,  Gesicht  und 
Bart,  bis  zum  Ansätze  des  Halses:  das  andere 
enthalt  die  untere  Hälfte  des  Hinterhauptes,  mit 
Nacken  und  Hals:  das  dritte,  mit  der  oberen 
Hälfke  des  Hinterhauptes,  ist  verloren  gegangen. 
Am  Haupthaare  und  Barte  haben  sich  vielfache 
Beste  von  Vergoldung  erhalten,  an  beiden  Augen- 
sternen Spur^  der  Färbung;  von  dem  gewiss 
vergoldeten  Lorberkranze  aus  Metali,  sind  rings 
um  das  Haupt  die  tiefen  Stifüdch^r,  auch  noch 
einzelne  metalleiie  Stifte  übrig  welche  zur  Be- 
festigung desselben  dienten  (Vgl.  den  Xopf  der 
Nike  No.  481 B).  —  Der ^  Kopf  hat  nahe  dem 
Zeus  von  Otricoli  seine  Aufstellung  erhalten,  um 
die  Unterschiede  in  der  scheinbaren  Aehnlichkeit 
mit  einem  Zeustypus  bemerkbar  zu  machen. 

Gefunden  im  Jahre  1828  aof  der  Insel  Melos  in 
einem  Heiligthume  des  Asklepios,  mit  noch  anderen 
Votiven  für  denselben  Gott.  —  Griech.  Marmor. 
—  London.  Brit.  Mus.  Aus  der  Sammlung  Blacas 
erworben.  —  Abb.  Exped.  de  Moree  III,  29  — 
Vgl.  Arch.  Zeitung  1859,  Anz.  S.  117*. 

703.  Brustbild  des  Zeus-Aidoneus,  auch  Sarapis  ge- 
nannt.   Wie  schon  am  Zeus-Herkeios  des  Priamos 
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drei  Augen  des  Gottes  Macht  in  dreien  Beichen, 
im  Himmel,  auf  der  Erde  und  in  der  Unterwelt 
bezeichneten,  so  deutete  am  Zeusbilde  hier  ein 
Erauz  von  Sonnenstrahlen  um  das  Haupt,  die 
Gewalt  in  der  sichtbaren  Welt  des  Lichtes  über 
der  Erde  im  Aether,  ein  Modius  auf  dem  Haupte, 
die  Gewalt  m  der  Welt  des  finstem  Hades  unter 
der  Erde  an.  Von  den  eingesetzt  gewesenen 
Strahlen  sind  die  Bohrlöcher,  vom  Modius  ist  der 
Ansatz  auf  dem  Schädel  noch  vorhanden.  Wie 
diese  Doppelnatur  des  Zeus  beide  Embleme,  so 
hat  sie  auch  die  entsprechende  Modification  des  Ant- 
litzes herrorgerufen;  wohl  trägt  es  den  allgemeinen 
Typus  des  Zeus,  allein  statt  der  freien  Offenheit 
und  Willenskraft  in  den  Zügen,  erscheint  hier 
der  Ausdruck  verhüllter  Zurückgezogenheit  -und 
freudelosen  Ernstes.  Dazu  trägt  vornehmlich  das 
Haar  bei  welches  Stirn  und  Wangen  stark  be- 
schatfcet,  eben  so  das  Gewand  welches  die  gewal- 
tige sonst  freie  Brust  verhüllt.  -—  Das  Urbild 
dieses  Zeus-Aldoneus  scheint  in  Kyzikos  entstanden 
zu  sein,  von  wo  der  Gott  unter  dem  Namen  Sa- 
rapis, mit  seinem  Gultus  durch  Ptolemäos  I.  nach 
Aegypten  übergesiedelt  wurde. 

Gefunden  unweit  Kom  bei  dem  alten  Bovillae. 

Weiss.  Marm.    —   Rom.  Vatican.   —    Abb.  Mus. 

Pio-Clem.  VI,  15. 

704.  Portraitgestalt  eines  Redners,  ohne  Sicherheit 
Gennanicus  benannt.  In  der  ganzen  Haltung  die- 
ser Gestalt,  die  sonst  als  Vorbild  normaler  Pro- 
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Portionen  und  Formen  bezeichnet  werden  kann, 
ist  die  Situation  eines  Mannes  wiedergegeben,  der 
in  sinnende  Anrede  versenkt,  den  Blick  momentan 
wolü  von  den  Hörenden  ab  gegen  den  Boden  ge- 
wendet hat,  aber  dem  Inhalte  seines  Wortes  durch 
entsprechende    Geberde   der    r.    Hand   grösseren 
Nachdruck  zu  geben  sucht.    Wessen  Portrait  der 
Eopf  darstellt,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  ermitteln 
lassen,   möglich   aber   dass  es   einem  römischen 
Manne  angehört.     In  der  beigefügten   Schild- 
kröte,  anf  welcher  Kleomenes,   des  Kleomenes 
Sohn  aus  Athen,  als  Bildner  eingezeichnet  steht, 
wollte  man  einen  Beweis  finden  dass  dieser  Künst- 
ler den  Mann  unter  der  Gestalt  des  Hermes -Lo- 
gios  dargestellt,  auch  dazu  den  Typus  eines  be- 
kannten Hermes  in  YUla  Ludovisi  (Maffei  Baccolta, 
tav.  58)  copirt  habe.    Wir  meinen  dass  sich  Be- 
denken ds^gen  erheben  lassen*    Die  Schildkröte 
ist  bei  Hermes   eben  so   wenig  ein  Symbol  der 
Eloquenz,  als  bei  dem  Pan  oder  der  Aphrodite- 
Urania,  höchstens  könnte  sie  den  Gott  als  Er- 
finder der  Leier  bezeichnen,  zu  seiner  Eigenschaft 
als  Logios  dagegen  hat  sie  nicht  die  entfernteste 
Beziehung:  und  weil  sie  diese  nicht  hat,  ist  sie 
auch  jenem  ludoviaehen  Hermes -Logios  als  Em- 
blem nicht  beigegeben.    Welche  ganz  abgewandte 
Bedeutung  diesem  Thiere  vom  Künstler  hier  unter- 
gekgt  sei,  bleibt  noch  aufzuklären.  —  Sehr  ge- 
schickt ist  mit  der  besonderen  Form  und  Anordnung 
des  Gewandes,  eine  materielle  Anforderung  erledigt; 
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indem  es  der  Büdner  so  lang  und  schmal  bis  auf 
den  Boden  hinabzog,  konnte  er  dasselbe  zum  sta- 
tischen Halter  der  ganzen  Figur,  an  Stelle  jenes 
in  der  Kegel  bedeutungslosen  Baumstammes  ver- 
wenden, der  sich  auch  bei  jenem  ludovisischen 
Hermes  findet. 

Weiss.  Marm.  —  Paris.  Louvre.  —  Abb.  0. 
Müller  Döikm.  IV,  50,  225.  —  Ergänzt:  nur  der 
Zeigefinger  und  Daumen  der  1.  Hand. 

705.  Standbild  eines  Diskobol,  ohne  Kopf,  1.  Arm, 
r.  Bein  *und  r.  H.  aufgefanden.  Der  Künstler  hat 
gerade  den  Moment  fixirt,  in  welchem  ein  Athlet 
seinen  Diskos  eben  nach  dem  Ziele  hinaus  wirft; 
in  dem  vorgebückten  Körper,  in  Stellung  der  Beine, 
Haltung  der  Füsse  und  Arme,  ist  lebensvoll  und 
wahr  die  augenblickliche  Bewegung  wiedergegeben 
die  bei  der  äussersten  Kraftanspaimung  aller  Glie- 
der eintritt,  um  diejenige  Schwungkraft  für  die 
Wurfscheibe  zu  gewinnen,  deren  es  bedarf  wenn 
sie  im  rollenden  Fluge  bestimmt  an  das  Ziel 
ihrer  Bahn  gelangen  soll.  Man  hält  übrigens  den 
Athleten  für  die  Wiederholung  eines  der  berühm- 
ten Erzwerke  des  Myron,  des  ersten  Bildners 
affectvoller  Bewegungen,  die  mehrfEich  in  Marmor 
copirt,  noch  mehr  jedoch  in  kleinen  Erzbildchen 
vervielfältigt  worden  sind.  An  dem  Stamme  wel- 
cher als  Halter  des  Standbildes  im  Marmor  hin- 
zugefugt werden  muoste,  befindet  sidi  im  Originale 
neben  der  paläsidtischen  Striegel  die  im  Abgüsse 
nicht  wiedergekommene  Inschrift,  welche  den  Myron 
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als  Meister  des  Werkes  nennt,  aber  nar  auf  den 
Erfinde  des  Urbildes  dieser  Oopie  hindeuten  kann. 
Gefunden   in  Villa  Hadriana    bei   Tivoli,    — 
Pentel.  Marm.  —  Vatican,  im  Saale  der  Biga   — 
•  Abb.  Mus.  Napoleon.  I,  121.  Mus.  d.  Antiques  11, 
pl.  18.  —  Welcker.  A.  D.  I.  S.  428,  flg.,  wo  auch  der 
Fundbericht  wie  die  Ergänzung  der  mangelnden 
Theile  angegeben  ist,  über  welche  andere  Beob- 
achter schwankend  sind.    Jedenfalls  ist  der  r.  Arm, 
wenn  er  sammt  seiner  Hand  acht,  durch  Ueber- 
arbeitung  völlig  entstdlt. 

706.  Diskobol.  Kleines  Standbildchen  in  gleicher  Hand- 
lung und  Haltung  wie  No.  705,  welches  für  die 
Wiederholung  eines  anderen  berühmten  Erzwerkes 
vonMyron  gehalten  wird,  von  dem  sich  ebenfalls 
eine  Wiederholung  in  Marmor  im  Palazzo  Massimi 
alle  Colonne  zu  Sern  bandet. 

Er«.  —  Manchen.  Antiqaarium.  —  Ergänzt: 
der  Diskos,  der  unterste  Theil  des  r.  Fasses  vom 
Knöchel  ab.  —  Vgl.  Pr.  Thiersch,  Epochen.  S.  214. 
W.  Christ  n.  J.  Lauth,  Antiquarium  in  München, 
S.  16. 

707.  IKflkoboL  Während  die  beiden  vorigen .  Diskos- 
w^er  schon  im  Augenblicke  des  Wurfes  begriffen 
sind,  ist  dieser  mit  dem  Diskos  noch  in  der  1. 
Hand  eben  zur  Mensur  auf  dem  Standorte  heran- 
getreten, erst  sich  anschickend  hier  die  wurfge- 
rechte Stellung  zu  nehmen.  Ungemein  wahr  und 
sprechend  ist  das  nur  auf  diese  Vorbereitung  ge- 
richtete Ueberlegen,  in  dem  momentan  zur  Men- 
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sur  niederfallenden  Blicke  und  der  Bewegnng  der 
r.  Hand  mit  ihren  dentsam  zeigenden  Fingern  aus- 
gedrückt; der  Jüngling  scheint  in  Gedanken  prü- 
fend den  Abstand  des  Wurfzieles  zn  erwägen,  um 
den  Kraftaufwand  für  den  Wurf  der  Scheibe  zur 
Erreichung  desselben  danach  zu  bemessen.  Auch 
seitens  der  körperlichen  Proportionen  und  Formen, 
bietet  die  Gestalt  das  Musterbild  eines  in  den 
Uebungen  der  Palästra  ebenmässig  und  zu  vollen- 
deter Kraftfölle  entwickelten  Jünglingskörpers,  ohne 
die  mindeste  Uebertreibung  in  den  Formen.  Davon 
rührt  die  Anmuth  und  Leichtigkeit  im  ganzen  Auf- 
treten der  Gestalt,  welche  zu  den  schönsten  Werken 
ihrer  Gattung  zu  rechnen  ist  die  aus  d^n  Alter- 
thume  erhalten  sind:  die  Yermuthung  eines  Ori- 
ginalwerkes aus  der  Blüthezeit  attischer  Kunst, 
möchte  dann  gerechtfertigt  erscheinen. 

Gefunden  in  den  Ruinen  eines  Gebäudes  an  der 

Via  Appia  nieht  weit  von  Rom.  —  Griech.  Marm. 

—   Rom.   Vatican.   —   Abb.   Arch.   Zeit    1866, 

Taf.  209,  mit  dem  Texte  von  Kekule  S.  169.  -- 

Ergänzt:  die  Finger  der  r.  Hand. 

707  A.  Standbild  einer  Eanephore.  Das  Werk  hat 
sich  ohne  Arme,  jedoch  mit  d^  Besten  vom  Boden 
des  Kaneon  auf  dem  Schädel  gefunden:  letztere 
wiesen  auf  ein  breites  Geräth  (vgl.  No.  241), 
nicht  auf  einen  Kalatiios  hin,  wie  das  an  der 
Kanephore  bei  A  auf  No.  328  vorkömmt;  die  An- 
gabe des  Kaneon  als  Korbgeflecht,  fällt  dem  Er- 
gänzer zu.    Die  Bewegung  der  Arme»  wenigstens 
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des  einen  derselben,  scheint  richtig  ergänzt:  da- 
gegen hat  eine  andere,  im  Wesentlichen  ganz  über- 
einstimmende Figur  in  Villa  Albani,  mit  der  1. 
Hand  am  Schenkel  den  Peplos  gefasst.  Die  Be- 
kleidung zeigt  eine  seltene  Vereinigung  von  drei 
Gewandstücken:  einen  fein  gefältelten  Chiton  unter 
einem  Peplos,  nebst  einem  Himationj  letzteres  faUt 
von  den  Schultern  ab  lang  den  Bücken  hinunter, 
wird  auf  beiden  Schultern  aber  dvrch  Exeuzbänder 
gehalten  welche  am  Gürtel  ansetzen,  und  in  der 
üeberkreuzung  mitten  vor  der  Brust  durch  ein 
Schloss  zusammengefEtsst  sind,  das  eme  Maske  bil- 
det welche  anderwärts  als  €k>rgoneion,  daher  als 
Apotropalon  vorkömmt  Bas  Haar,  auf  ganz  un- 
gewöhnliche Art  um  Stirn  und  Schläfen  geordnet, 
erscheint  hinten  in  einen  Zopf  zusammengenommen, 
der  in  seiner  Form  bloss  ganz  flach  angelegt  ist: 
eben  so  platt  gedrückt,  auch  dabei  genau  lothrecht 
abgearbeitet  sind  die  Faltenpartieen  des  Gewandes 
auf  dem  ganzen  Bücken.  Aus  Beiden  erkennt  man 
dass  die  Gestalt  dicht  vor  einer  lothrechten  Kör- 
perlichkeit aufgestellt  war:  das  Unbeholfene  und 
Steife  in  der  gaazen  Haltung  wie  die  Unfreiheit 
der  Sculptur,  verrathen  ein  Werk  sehr  später  Zeit. 
Die  Erklärung  der  Gestalt  giebt  jener  schöne  völlig 
identische  Torso,  wtdlcher  zu  Eleusis  gefanden  und 
nadi  England  gebracht  ist  (Clarke  Greek  Marbl. 
PL  4.  5),  den  man  für  eine  Demeter -Eleusinia  hält, 
während  er  zweifellos  nur  eine  Eanephore  dieser 
Göttin  sein  kann.    An  demselben  ist  das  Kaneon 
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auf  dem  Kopfe  vollständig  erhalten,  auch  die  An- 
ordnung des  Gürtels  und  der  Kreuzbänder  mit  ihrer 
Maske  als  Brustschloss  ganz  dieselbe  wie  bei  un- 
serer Gestalt:  ihr  Kaneon  ist  nicht  ein  gefloch- 
tener Korb,  sondern  eines  von  den  Kana  welche 
aus  Holz  gearbeitet  und  durch  Gold  oder  vergol- 
detes Erz  mit  cälirtem  Ornament  überkleidet  waren; 
solche  Geräthe  werden  in  den  Inventarlisten  des 
Staatsschalkes  im  Parthenon  erwähnt,  und  unter 
dem  Goldschmucke  für  hundert  Kanephoren  wel- 
chen Lykurg  in  den  Parthenon,  schaffte,  werden 
eben  so  viel  Kana  den  wesentlichen  Bestandtheil 
ausgemacht  haben.  Wit  wissen  dass  die  Kane- 
phorie,  überall  in  Hellas  einer  von  den  hohen 
Ehrendiensten  der  Jungfrauen  aus  den  best^  Fa- 
milien gewesen  ist,  welche  sie  im  Cultus  irgend 
emer  Gottheit  einen  bestimmte  Zeikaum  hindurch 
verrichteten :  dafür  wurde  ihnen  nadiher,  wenigstwjs 
zu  Athen,  die  statuarische  Ehre  zu  Theil.  Fuss- 
gestelle  von  solchen  Ehrenbildem  mit  dem  Namen 
der  Kanephore  inschriftlich  bezeichnet,  haben  sich 
zu  Athen  gefanden.  Hierin  erscheint  uns  die  Be- 
rechtigung gegeben,  in  jenem  eleusinischen  Torso 
wie  in  unsrer  Gestalt,  solche  Ehreübüder  von  Kane- 
phoren der  Demeter  »Eleusinia  und  Köre  zu  sehen. 
Dass  man  berühmte  Kanephorenbilder  aus  Hellas 
nach  Born  brachte,  beweisen  die  Kanepihoren  von 
der  ]i(eisterhnnd  des  Skopas. 

Weiss.  Mann.   —   ViUa  Albani.   —    Abb.  E. 
Gerhard,  Ant.  Bildw.  L  Cent.  V,  44,  No.  8,  wo 
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als  Fundort  dieser  nebst  drei  anderen  sammt  dem 
bärtigen  Dionysos  des  Yatican,  Monte  Porzio  im 
Tusculanischen  angegeben  wird.    Bei  Clarac  PI. 
442,  807  ist  die  Anordnung  des  Haares  treuer. 
—    Ergänzt:    ausser    dem    schon    angegebenen 
Fehlenden,  das  Mittelstuck  des  Halses,  die  an  der 
l.  und  r.  Seite  hinabfallende  Qewandpartie. 
Die  vier  weiblichen   Standbilder  No.  708—711  bieten 
für  die  Erkenntniss  ihrer  Bestimmung  mehr  Schwierigkeiten 
als  das  oberflächlich  betrachtet  scheint;  denn  die  Art  wie 
i  man  sie  hier  neben  Thürofi&iungen  zum  Abstützen  des  Hyper- 

thyron  genutzt  hat,  findet  keine  antike  Bwechtigung.  — 
Von  Vitmy  (1,  1,  5)  werden  langbekleidete  weibliche  Stand- 
bilder, welche  an  Stelle  freistehender  Säulen  die  Decken- 
balken mit  der  Krönung  tragen,  Karyatiden  genannt:  da- 
gegen ist  der  tektonische  Name  Koren  für  solche  Stand* 
bilder,  officiell  zu  Athen  beurkundet  (No.  495);  sind  dessen 
ungeachtet  jene  Koren  wie  diese  vier  Gestalten  hier,  bis 
dahin  Karyatiden  genannt,  so  lässt  sich  das  auf  jene  An- 
g9be  des  Vitruv  allein  noch  nicht  gründen.  Im  Allge- 
meinen sind  Karyatiden  Mädchen  in  festlicher  Tanzbewegung, 
auch  nennt  Plinias  wohl  deshalb  die  berühmten  Karyatiden 
und  Mänaden  oder  Thyaden  des  Praxiteles  zusammen:  in- 
dess  zeigt  der  scherzhafte  Vergleich  des  Eukrates  (Athen. 
VI,  S.  39),  aof  den  hierbei  von  Gurtins  hingewiesen  ist, 
dass  auch  Karyatiden,  wenn  gleich  nicht  mit  dem  Haupte 
sondern  bloss  mit  der  Hand  als  Decken  stützend,  bekannt 
sein  mussten.  Nun  haben  jedoch  weder  jene  Koren  noch 
solche  Karyatiden  die  entfernteste  Gemeinschaft  mit  unseren 
Gestalten,  es  weisen  vielmehr  gewisse  tektonische  Kenn- 
zeichen eine  jede  ehemalige  Verwendung  als  Deckenstützen 
ganz  bestimmt  zurück.  Diese  Kennzeichen  liegen  in  der 
F(Hin  des  Kalathos  auf  dem  Haupte,  anstatt  eines  tragen- 
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itellea,  dtnn  in  dem  constnietiTeii  VerbindnngaUiMla 
Sücksrite  dessdben  gegeben.  Zu  nner  Qtsttklt  in 
italem  Verb&llnisse,  welch«  gleich  der  freictehenden 
«ckenbalken  tmgen  soll,  gebuft  vor  Allem  ein 
«  Cspitell,  als  dss  tektoniscb  vreBentUcbe  Eenn- 
«Mlnrcb  msn  aach  jene  stheoiadien  Koren  so  aus- 
II  für  ihre  bauliche  DieDsUdetung  cbarakterisirt 
efbt  es  hierbei  voU  gleichgültig  nach  wetcheni 
dasselbe  gestaltet  ist,  so  bildet  doch  in  ihai  stets 
ciu  eine  goni  unerl&Hliche  Eunstfonn,  die  auch 
Ganzen  ans  einem  Blocke  gearbeitet  ist  An  keiner 
Iren  Figuren  hier  findet  sich  ein  solches  Capitell: 
r  Gegenstand  welchen  sie  auf  dem  Kopfe  führen, 
ein  Ealalhos  oder  Ealathiskos,  aber  kein  stntien- 
litell,  weil  eben  jener  Abacua  mangelt.  Feroer 
;^en  Ihre  ringsum  freistehende  Anordnung,  ent- 
jenes  Uerkmal  an  der  Räckseite  ihres  Kalathos 
tens,  welches  nun  Anschluss  an  einen  wandartigen 
gedient  hat  vor  welchem  sie  in  sehr  gerii^^em  Ab- 
iQfgestellt  waren.  Eine  erklärmde  Analogie  für 
itellnng  nad  ihre  hieraus  fliessende  symbolische 
g,  bieten  jene  weiblichen  oder  mbrnlichen  Ga- 
welche  mit  Ealathisken  auf  dem  Eopfe  an  den 
ancbw  Sarkophage  die  Reliefdarstellung  zwisdien 
enzen.  Eines  diesw  Beispiele  gleht  der  berühmt« 
iarkophag  ans  Thessalonlke  im  Lourre  (Clarac 
k— B);  diesu'  hafdie  tektonische  Form  eines  Rnhe- 
Cline)  mit  zwei  Seitenlehnen,  auf  dessen  Polster 
m  verstorbenen  Gatten  ruhen:  das  Podium  des 
^s,  welches  den  eigentlichen  Sarkophag  bildet,  ist 
auf  beiden  Nabensdten  mit  einem  Amazonenrdief 
velches  an  jeder  £cke  vom,  durch  eine  weibliche 
leidete  Gestalt  mit  Ealatbos   auf  dem  Haupte  be- 
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grenzt  wird:  an  jeder  Ecke 'hinten  steht  eine  Herme  des 
Herakles,  dem  natürlich  kein  Ealalhos  zukommen  konnte. 
Ein  zweites  Beispiel  giebt  ein  anderes  bekanntes  Sarkophag- 
relief (Bottiger  Archäolog.  Mus.  PI«  1)  mit  Ariadne  und  Dio- 
nysos, nebst  dessen  ganzen  Thiasos  und  mystischen  Qe- 
räthen :  auf  jeder  Ecke  erscheint  ein  lang  bekleideter  bärtiger 
Weihepriester  der  dionysischen  Mysterien,  mit  Thyrsos  Nebris 
Tympanon  und  dem  symbolischen  Ealathos  auf  dem  Haupte. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein  dass  der  Ealathos  in  diesen 
Darstellungen,  eine  bloss  symbolische,  und  zwar  eine  sepul- 
crale  auf  Unterirdisches  hinweisende  Beziehung  einschliesst; 
denn  nur  in  solcher  kommt  er  z.  B.  auf  dem  Haupte  des 
Aidonens  oder  Sarapis,  der  Eore-Persephone,  der  unterir- 
dischen Hekate,  Aphrodite -Epitymbia,  der  Sirenen  als  guten 
Däinonen  im  Hades  (S.  137),  der  heroisirten  Verstorbenen 
bei  den  Ennata  (S.  119)  yor.  So  wird  das  Symbol  »n  un- 
seren vier  Gestalten  ebenfalls  zu  deuten  sein,  diese  können 
nur  eine  gleiche  Beziehung  und  Verwendung  am  Podium 
eines  sepulcralen  Denkma^es  gehabt  haben  wie  die  Gestalten 
an  jenen  Sarkophagen.  Dazu  kommt  noch  der  sepulcrale 
Schmuck  mit  welchem  ihre  Ealathoi  bezeichnet  sind:  denn 
an  allen  erscheint  als  Gräberblume  die  Rose  (No.  232),  an 
dem  einen  sogar  noch  die  Sphinx  (No.  248)  dabei.  Endlich 
bestärkt  es  der,  wenigstens  von  zweien,  gesicherte  Fundort 
nahe  der  an  Grabmalen  so  reichen  Via  Appia  bei  Rom,  un- 
mittelbar am  Grabmale  der  Cäoilia  Metella. 

708.  Weibliches  Standbild  mit  Ealathos  auf  dem  Haupte, 
ohne  r.  Arm,  halben  1.  Unterarm  und  dessen  Hand 
aufgefunden.  Die  Gestalt  erscheint  mit  einem  Chi- 
ton bekleidet  über  welchen  noch  eine  Nebris  ge- 
gürtet ist,  deren  eine  Pfote  lang  am  Bücken  hinab- 
hängt; hierdurch  zum  dionysischen  Thiasos  gehö- 
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rig  als  Bakche  oder  Thy ade  bezeichnet,  wird 
auch  die  Ergänzung  des  Thyrsos  in  der  1.  Hand 
dem  entsprechend  sein.  Die  Figur  ist  zwar  wie 
eine  völlig  frei  stehende  an  der  ßückenseite  vollen- 
det, gleichwohl  hat  sie  nahe  vor  einem  diese 
deckenden  Körper  gestanden,  mit  dem  sie  in 
der  H(5he  des  ganzen  Ealathos  von  den  Schulter- 
blättern ab,  verbunden  war.  Bei  genauer  Betrach- 
tung erkennt  man  nämlich  einen  dünnen  Vor- 
sprung hinten  am  Kalathos,  der  sich  waagerecht 
vom  obem  Bande  desselben  absetzt,  dann  im 
rechten  Winkel  mnbiegt  und  lothrecht  bis  zum 
Ende  des  Zopfes  auf  den  Bücken  hinunter  geht 
Dieser  Yorsprung  bekundet  zweifellos,  dass  er  in 
seiner  ganzen  Höhe  zum  Ansätze  an  die  Wand- 
fläche  eines  Podiums  dimite,  vor  welcher  das  Bild 
stand.  Auf  jeder  Seite  dieses  Verbindungsstückes 
liegen  die  flatternd  bewegten  Zipfel  des  Bandes, 
mit  welchem  der  Kalathos  am  unteren  Ende  auf 
dem  Schädel  umwunden  ist;  über  diesen  Band- 
zipfehi  auf  1.  Schulterseite,  finden  sich  die  Namen 
der  athenischen  Bildhauer  Kriton  und  Nikolaos 
in  Schriftzügen  später  Form  eingezeichnet.  Der 
Kalathos  ist  mit  drei  Beihen  von  Blumen  umgeben, 
deren  unterste  aus  Bösen  besteht 

Gefunden  am  Grabmale  der  Cäcilia  Metella,  mit 
noch  einer  anderen  zu  London  (Mus.  Britann. 
pl.  4).  —  Weis».  Mann.  —  Abb  E.  Cbrhard 
Ant  Bildw.  I  Cent.  V,  44,  3,  Clarac  PI.  444, 
S14A.     Ergänzt :   ausser   den   vorhin   genannten 
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fehlenden  Theilen,  die  untw  dem  Chiton  vorsprin- 
genden Füsse. 

709.  Desgleichen.  Die  Gestalt  ist  ebenfalls  auf  der 
Bückenseite  vollendet,  allein  die  ganze  hintere 
Hälfte  des  Kalathos  mit  seinem  Schmucke  von 
Anthemion  und  Bösen,  sammt  dem  Nacken  mit 
dem  mittleren  Theile  des  in  langen  Locken  breit 
über  den  Bücken  hängenden  Zopfes,  sind  moderne 
Ergänzungen,  bei  welchen  vom  Ergänzer  der  vor- 
hin erwähnte  Vorsprung  auf  •  der  Bückseite  des 
Kalathos  weggelassen  ist.  Der  Gegenstand  in  der 
r.  Hand  bleibt  unbestimmbar,  der  Fundort  ist 
nicht  angegeben. 

Weiss.  Marm.  —  Vatican.  —  Abb.  Vorbilder 
für  Fabrikanten  und  Handw.  Abth.  I,  BI.  6,  Clarac 
PI.  444,  814.  -—  Ergänzt:  ausser  den  angege- 
benen Theilen,  das  obere  Stuck  der  Brust  bis 
zum  Kinn  nebst  der  1.  Hand,  die  unter  dem 
Cbiton  vorspringenden  Fasse. 

710.  Desgleichen.  Zwischen  dem  Anthemion  mit  wel- 
chem der  Kalatiios  über  der  Beihe  Bösen  um- 
geben ist,  sitzen  Sphingen,  als  schon  bekannte 
Symbole  auf  Sepulcralwerken.  Diese  ganze  Zierde 
in  Erfindung  Form  und  Sculpturbehandlung,  zeugt 
von  einer  solchen  Meisterschaft,  wie  man  sie 
nur  einem  attischen  Künstler  zuschreiben  kann. 
Hals  und  Brust  ziert  ein  Schmuck  von  spitzen 
Bommeln,  das  Haar  vereinigt  sich  hinten  in  einem 
Zopfe  der  nur  glatt  m  seiner  Masse  angelegt  ist, 
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wogegen  das  Himation  in  seinen  Faltenpartieen, 
von  diesem  Zopfe  an  über  den  ganzen  Bücken 
hinunter  bis  zu  den  Füssen,  wie  bei  einem  frei- 
stehenden Bilde  vollendet  erscheint.  Da  hier  der- 
selbe Yorsprung  hinter  dem  Ealathos  und  Nacken 
vorhanden  ist  wie  bei  No.  708,  so  erkennt  man 
daraus  auch  denselben  Standort  dieser  Figur. 

Gefunden  an  der  Via  Appia.  —  Weiss.  Marm. 
—  Villa  Albani.  —  Abb.  Clarac  PI.  443,  808. 

711.  Desgleichen.  Die  Gestalt  hat  denselben  Hals- 
schmuck wie  die  vorige,  sie  scheint  überhaupt 
von  derselben  Hand  zu  sein:  auch  die  Böse  kehrt 
unterhalb  der  Anthemien  am  Ealathos  wieder. 
Ueber  den  Ealathos  ist  ein  feiner  Schleier  gedeckt, 
welcher  von  oben  zu  beiden  Seiten  nach  dem 
Bücken  hinabföllt;  eine  Bedeckung,  welche  hand- 
greiflich zeigt  dass  derselbe  kein  stützendes  Ca- 
pitell  sem  konnte,  auch  vollständig  eine  vitruvische 
Earyatide  verläugnet.  Eine  Analogie  dieser  Gestalt 
vmöchte  die  Aphrodite  in  Neapel  (Mus.  Borbon.  IV, 
tav.  54)  bieten,  welche  schwerlich  eine  Urania 
sondern  besser  eme  Epitymbia  genannt  werden 
kann.  Die  BUckseite  ist,  vom  obern  Bande  des 
Ealathos  bis  zu  den  Füssen,  ohne  jede  Modellirung 
des  Gewandes  glatt  nach  dem  Lothe  abgearbeitet, 
woraus  die  Aufstellung  dicht  vor  einem  lothrechten 
Eörper  zu  erkennen  ist. 

Weiss.  Marm  —  Villa  Albani  —  Abb.  Vor- 
bilder f.  Fabrik,  und  Handw  a.  v.  0.  Clarac  PI. 
444,  814B.    —   Ergänzt:  das  ganze  MittelFtuck 
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von  den  Enieen  bis  unter  die  Brüste  nebst  den 
hieran  sitzenden  Armen  und  Händen,  kleine 
Stücken  im  Schleier,  wie  in  den  I.  und  r.  herab- 
fallenden Gewandfalten. 

»  712.  Sta^dbild  eines  Epheben,  in  Leb^isgrösse^  von 

sehr  alterthümlicber  Herbe  und  Trockenheit  in  der 
Formenbildung.  Eigentbümlich  erscheint  l[)esond6rs 
das  strangartig  und  schlicht  um  den  Kopf  hän* 
gende  Haar,  welches  zur  Bildung  eines  Büschels 
über  der  Stirn  zusammengebunden  ist.  Für  die 
Deutung  der  Figur  in  ihrer  ganzen  Bewegung  und 
Geste,  da  ein  bezeichnendes  Beiwerk  ihr  fehlt,  ist 
noch  kein  Vergleichspunkt  gewonnen:  es  scheint 
1  nicht  klar  ob  sie  allein  stehend  und,  gleich  einem 

\  Ganymedes,  das  Auge  nach  einer  Erscheinung  in 

der  Höhe  wendend  zu  denken  sei,  oder  ob  sie 
emer  Gruppe  entnommen  wurde  in  der  sie  neben 
ebder  hdhern  Figur  stand,  auf  deren  Gesichte  ihr 
Blick  und  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet  ist. 

Weiss.  Marm.  —  St.  Petersburg.  Eremitage. 
Sonst  im  Palast  Soranzo  zu  Venedig.  —  Abb. 
A.  Genze,  Beitrilge  zur  Geschichte  der  griech. 
Plastik,  Taf.  9  zu  S.  22  flgg.  Revue  archeolog,  V, 
p.  557,  PI  101.  —  Ergänzt:  die  Nase,  ein  Stück 
hinten  in  der  r.  Schulter,  ein  Stück  mitten  im 
i  1.  Unterarme.   Mitten  im  Bücken  ist  ein  viereckiges 

Loch  zugeflickt 


713.  Stimdliild  eines  Epheben,  welches  noch  in  meh- 
reren Wiederholungen  rerhanden  und  für  Orestes 
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erklart  ist.  Diese  Erklärung  stützt  sich  auf  zwei 
bekannte  Gruppen  in  welchen  man  dieselbe  6e* 
stalt  als  Orestes  erkennen  will:  sie  ist  wesentlich 
nach  der  Gruppe  mit  Pylades  im  Louvre  ergänzt, 
weil  der  ganze  r.  Arm  wie  der  1.  Unterarm  bis 
zur  Hand  bei  der  Auffindung  fehlten.  Ohne  Bezug 
auf  jene  Gruppen  zu  nehmen  würde  schwerlich 
ein  Orestes  erkennbar  sein,  da  kein  Beiwerk  vor- 
handen ist  welches  ihn  als  solchen  bezeichnet. 
Weil  die  Gestalt  einen  strengeren  Formentypus 
zeigt  als  in  jener  Gruppe,  so  hat  man  in  ihr  eine 
ältere  Wiederholung  des  Urbildes  derselben  ver- 
muthet:  doch  mag  der  spätzeitige  Copist,  der  sich 
in  der  Inschrift  am  Baumstamme  als  Stephanos 
und  Schüler  des  Pasiteles  zu  erkennen  giebt,  die- 
ser trockenen  Wiederholung  auch  vieles  von  sein^ 
eigenthümlichen  Kunstweise  beigemischt  haben. 

Weiss.  Marm.  —  Yilla  Albaui.  —  Abb.  Annal. 

d.  Inst.  1865,  tav.  d'agg.  D,  zum  Texte  von  Ke- 

kule  p.  58.  —  0.  Jahn,  Bor.  d.  Sachs.  Gesells. 

d.  Wiss.  1861,  S.  118,  wogegen  A.  Gonze,  a.  a.  0. 

S.  25  zu  vergleichen  ist.  —  Ergänzt:  ausser  dem 

Angegebenen,  der  ganze  Hinterkopf,  die  r.  Fuss- 

spitze,  vier  Zehen  des  I  Fusses. 

714.  Standbild  eines  Siegers  im  gynmischen  Agon. 

Der  Ephebe  ist  beschäftigt  sich  eben  zum  Dia- 
dumenos  zu  machen:  er  hat  die  gewonnene 
Siegesbinde  bereits  um  den  Kopf  gelegt  und  am 
Hinterhaupte 'zum  Knoten  geschlungen,  mit  den 
Händen  zieht  er  bloss  die  langen  Zipfel  derselben 
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straff  an,  um  den  Knoten  fest  zu  schnüren;  aus 
dieser  Verrichtung  der  Hände,  entspringt  die  sanfte 
Neigung  des  Kopfes  und  Antlitzes  vornüber  zur 
Seite.  Die  langen  Zipfel  erscheinen  an  so  um- 
bundenen  Köpfen,  gewöhnlich  auf  Schultern  und 
Brust  herabhängend  gelegt.  Zur  Andeutung  des 
Siegers  ist  dem  Halter  der  Gestalt,  neben  dem  r. 
Beine,  die  Form  eines  Palmenstammes  gegeben. 
Es  sind  verschiedene  Wiederholungen  dieser  Ge- 
stalt, auch  unter  Lebensgrösse  vorhanden:  allein 
der  neben  ihr  stehende  lebensgrösse  Kopf  No.  715, 
der  ihrem  Kopfe  völlig  identisch  ist,  lässt  er- 
kennen dass'^man  in  ihr  wie  in  jenen,  bloss  die 
kleinere  Wiederholung  eines  berühmten  lebens- 
grossen  Urbildes  vor  sich  habe.  Da  nun  Phidias 
zweimal  seinen  Liebling  Pantarkes  gebildet  hatte 
die  Siegesbinde  umlegend  (o  äya^ovf^eyos  taiyl(f  r^v 
xeq)ccXijy)f  SO  in  Gold  am  Throne  des  Zeus,  wie 
als  Standbild  in  der  Altis  zu  Olympia,  so  erinnert 
unsre  G;estalt  unwillkürlich  an  eine  verkleinerte 
Nachbildung  dieses  Urbildes;  an  die  Copie  des 
Diadumenos  von  Polyklet,  welche  zu  Athen  auf 
der  Agora  unweit  der  Tyrannenmörder  stand,  ist 
nicht  zu  denken.         m 

Weiss.  Marm.  —  Aus  Palatzo  Farnese,  im 
Jahre  1864  in  das  Brit  Mus.  zu  London  gekom- 
men. —  Abb.  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Cent.  I,  4, 
Tat  69.  0.  MuUer  Denkm.  III,  31,  136.  —  Er- 
gänzt: das  r.  Bein  m*t  einem  Theile  des  Palmen- 
stammes. 
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715.  Kopf  eines  Diadomenos.  Der  Yergleich  dieses 
lebenvoUen  edlen  Kopfes  mit  dem  Kopfe  der  vo- 
rigen Gestalt  ergiebty  dass  er,  wie  gesagt,  von 
einem  lebensgrossen  Originale  der  letzteren  äbrig 
geblieben  sei:  die  Beste  der  abgebrochenen  Tä- 
nienzipfel  neben  dem  gleichen  Knoten  am  Hinter- 
kopfe, beweisen  zweifellos  auch  hier  die  einst  ge- 
wesene gleiche  Lage  der  Zipfel,  also  die  gleiche 
Haitang  in  den  Händen  der  ehemaligen  ganzen 
Gestali  Wenn  im  famesischen  Herakopfe  die 
Bildnngsweise  des  Polyklet  aufbewahrt  ist,  dann 
wird  Niemand  in  dem  Kopfe  hier  eine  Wiederbolnng 
des  polyMetischen  Diadumenos,  vielmehr  eines  der 
ausgezeichnetsten  Werke  attischer  Künstlerhand  er- 
kennen dürfen,  welches  unmittelbar  der  Schule 
des  Phidias  entstammt,  vielleicht  die  erste  Wieder- 
holung vom  Diadumenos  dieses  Meisters  ist. 

Parischer  Ifarm.  —  Kassel.  Museum.  Der  Kopf 
ist  im  Jahre  1815,  bei  Zurackführong  der  seit 
1806  von  der  »grossen  Armee*'  Napoleons  I.  aus 
Deutschland  geraubten  Kunstschätz^  nach  Kassel 
gekommen:  er  befand  sich  unter  diesen  am 
14.  October  1807  zu  Paris  ausgestellten  Werken 
und  ist  im  Catalog  derselben  (Paris,  Dubray  im- 
primeur  du  Mus.  iSpol.  1807)  p.  6,  nr.  31  imter 
dem  Titel  Tete  dun  jeune  komme  dont  les  che- 
vetix  et  le  front  sont  eerres  (Tun  large  bandeau 
verzeichnet.  —  Abb.  A.  Conze  Beiträge  xur  Plastik 
Taf.  2,  zu  S.  3  flgg.  —  Ergänzt:  ein  Theil  der 
Nase,  die  Büste  bis  über  den  Kehlkopf  des  Halses, 
ein  Stück  in  der  Unterlippe  Rechts. 
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716.  Arifltogeiton  und  Hannodios :  derErstere,  dessen 
Eopf  nicht  zu  seiner  Gestalt  gehört,  zur  Rechten 
des  Harmodios  gehend.  Bekanntlich  entdeckte 
Stackeiberg  an  einem,  wahrscheinlich  jetzt  in  Eng- 
land befindlichen  Marmorsessel  zu  Athen,  eine 
Beliefiiachbildung  der  zweiten  von  Kritios  und 
Nesiotes  gefertigten  Erzgruppe  beider  Tyrannen- 
mörder, welche  die  Athaier  an  Stelle  der  ersten 
dufch  Xentes  entführten  Gruppe  von  Antenor  ge- 
stiftet hatten:  eine  Münztype  mit  derselben  Gruppe, 
sicherte  diese  Entdeckung.  Nach  solchem  Yorgange 
erkannte  Friederichs  in  den  Originalen  der  beiden 
hier  aufgestellten  Bilder  zu  Neapel,  eine  in  Marmor 
übertragene  Copie  jener  Erzgruppe,  von  welcher 
sich  noch  eine  andere  zu  Florenz  findet:  vor  Kur- 
zem hat  dann  0.  Benndorf  durch  Mittheilung  wei- 
terer kidner  Denkmale,  die  Verhandlungen  über 
den  Gegenstand  zum  Abschlüsse  geführt.  Sämmt- 
liche  Denkmale  fesilialtend,  wird  man  einen  Ver- 
gleich aller  mit  der  Art  und  Weise  ziehen  dürfen, 
in  welcher  die  Mhe  Zeit  attischer  Kunst  einen 
geschichtlichen  Vorgang  in  diesen  Ehrenbildnissen 
dargestellt  hat.  Die  irrthümlichen  Ergänzungen 
am  Werke,  lassen  sich  gegenüber  jenen  kleineren 
Denkmalen  übersehen:  eben  so  mag  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Plinthen  aus  der  Acht  bleiben, 
obwohl  sie  zeigt  dass  diese  beiden  Gestalten 
hier,  niemals  dne  Gruppe  gebildet  haben  können. 
Beide  Epheben  sind  mit  keinem  Erkennungszeichen 
versehen,  welches  auf  das  besondere  VerhSltniss 
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hinwiese  in  dem  sie  beim  YollMngen  ihrer  That 
sich  befanden.  Sind  aber  Beide  in  dem  Augen- 
blicke als  bewaffiiete  Gleleiter  des  grossen  pana- 
thenäischen  Festzages  geschichtlich  beknndet,  dann 
würde  man  eine  Bekleidung  erwarten  dürfen  welche 
diesem  entsprach:  Beide  sind  jedoch  nackend.  Hat 
man  gemeint  es  sei  hiermit  die  heroische  Nackt- 
heit beabsichtigt  worden,  dann  müsste  jede  Be- 
kleidung dem  Charakter  des  Heroischen  wider- 
sprechen, was  doch  eben  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 
femer  ein  bezüglicher  Eiranz  um  das  Haupt,  wie 
beispielsweise  am  Herakles,  nicht  der  heroischen 
Nackheit  widerstrebt,  so  bleibt  es  merkwürdig  den 
Harmodios  auch  nicht  einmal  durch  den  M3rrten- 
kranz  als  Theilnehmer  an  der  grossen  Pompe 
charakterisirt  zu  sehen,  in  welcher  Eigenschaft 
doch  er  und  sein  GeseUe  ihre  That  verrichteten. 
Als  bewaffiiete  Geleiter  dieses  Festzuges  durften 
Beide,  weil  das  Tragen  eines  Schwertes  hierbei 
Yon  den  Tyrannen  yerboten  war,  kein  Schwert  um- 
hängen, sondern  mussten  dasselbe  »unter  Hyrten- 
reisem  verborgen*  tragen,  wie  man  das  in  einem 
bekannten  Skoliengesange  zu  Athen  besonders  her- 
vorhob: nur  Schild  und  Speer  waren  als  Bewaffiiung 
gestattet.  SoU  aber  der  helle  Streif,  welcher  schräg 
über  die  Brust  des  Harmodios  auf  dem  Marmor- 
originale hinabgeht,  von  einem  ehernen  Schwert- 
gehenke  zurückgeblieben  sdn,  dann  würde  dies 
gegen  die  geschichtliche  üeberlieferung  streiten. 
Schild  und  Speer  fehlen  hier  wie  in  allen  kleineren 
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Darstellungen  Beider;  daraus  kann  man  nur  fol- 
gern, dass  sie  beide  Waffen  in  dem  Augenblicke 
des  Herantretens  an  den  Hipparch  weggeworfen 
hatten :  warum  aber  dann  Aristogeiton  seine  Chla- 
mys  anstatt  des  viel  besser  deckenden  Schildes 
gebraucht,  hat  eben  so  wenig  noch  Jemand  klar 
gemacht  als  den  Umstand,  dass  er  seinem  Ge- 
fährten, den  er,  wie  man  annimmt,  doch  mit  der 
Chlamys  auf  dem  1.  Arme  als  Secundant  decken 
will,  zur  Bechten  schreitet;  denn  so  hindert  er 
denselben  im  Gebrauche  des  r.  Armes  zu  Stoss 
und  Hieb  vollsi^dig,  während  ihm  nur  auf  der 
1.  Seite  gehend  solche  Deckung  möglich  wird. 
Endlich  bleibt  bei  allen  Darstellungen  eig^thüm^ 
lieh,  den  Harmodios  schon  in  der  Bewegung  des 
Niederhauens  von  ein^n  Gegner  begriffen  zu  sehen 
der  gar  nicht  Torhanden  ist;  eben  so  die  gewaltig 
anstürmende  Bewegung  Beid^,  obwohl  Hipparch 
ganz  sorglos  da  stand  ohne  nur  eine  Ahnung  von 
ihrer  Absicht  zu  haben.  Auf  diese  Besonderheiten 
der  Auf&ssung  mag  hier  bloss  aufinerksam  gemacht 
sein,  da  sie  noch  nicht  berührt  worden  sind. 

Weiß».  Marm.  —  Neapel.  Borbon.  Mus.  —  Abb, 
Mus.  Borbon.  VIII,  tav.  7.  8.  Friedrichs,  ArchäoL 
Zeitung  1859  zu  S.  65  flgg.;  dazu  Ad.  Uichaelis 
Arch.  Zeit.  1865,  S.  13  flgjf.  Bursian,  En<5yclop. 
von  Ersch  und  Gruber,  Bd.  82,  S.  41^.  0.  Bcnn- 
dorf,  Anh.  Zeit.  1669,  S.  106,  Taf.  24.  S.  419. 
Schwabe,  Dorpater  Umyersitätsprogramm  1868, 
ß.  7  flgg.  —  Erg&Dzt:  am  Aristogeiton  beide  Arme 
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mit  dem  Gewände,  der  von  einem  anderen  Bilde 
aufgesetzte  antike  Kopf:  am  Harmodios,  beide 
Arme,  das  1.  Unterbein,  das  ganze  r.  Bein.  — 
Die  Plinthen  worauf  sie  stehen  sind  völlig  ver- 
schieden. 

717.  Sogenannter  Ares.  Eine  sichere  Dentong  dieser 
Eriegergestalt,  deren  kraftvoll  entwickelte  Formen 
im  Vereine  mit  dem  sprossenden  Barte  den  Ein- 
tritt in  das  männliche  Alter  verrathen,  ist  noch 
nicht  gefanden:  der  Bing  über  dem  r.  Eussknöchel, 
die  Greifen  an  der  Kuppel  und  die  Hunde  —  nicht 
Wölfe  —  an  der  Stephane  des  Helmes,  sind  Em- 
bleme die  man  noch  nicht  mit  einem  vermutheten 
Achilleus,  Jason  oder  Ares  überzeugend  hat  verei- 
nigen können.  Wenn  man  indessen  aus  jener  Bing- 
fessel  den  Ares  in  dem  Augenblicke  erkennen  will, 
wo  derselbe  vom  He^^toe  gefesselt  erscheine, 
so  bleibt  dies  gewiss  unglaubhaft;.  Die  hellenische 
Sage  Ton  jenem  yerliebten  Abenteuer  mit  Aphro- 
dite, kennt  nur  ein  unsichtbar  üaines  Netz  mit 
welchem  Hephästos  Beide  umstrickt  hahe,  nicht 
aber  Fuss- Schellen;  änch  würde  Ares  in  jenem 
Momente  der  üeberraschung  weder  im  Helme  noch 
mit  dem  Speere,  vielmehr  init  abgelegten  Waffen 
dargestellt  worden  sein,  wie  er  selbst  noch  an  der 
späten  Ära  Casali  neben  Aphrodite  auf  der  Khne 
liegend  dargestellt  ist  Wohl  möchte  der  Hund 
am  Helme  für  den  Ares-Enyalios  sprechen,  als 
dessen  Opferthier  er  bezeugt  ist,  auch  könnte  die 
Bingfessel  auf  seine  ehemalige  Fesselung  durch 
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Otos  und  Ephialtes  deuteir,  wälirend  andrer  Seits 

sogar  da  gefesseltes  Bild  des  Gottes  zu  Sparta 

bekannt  ist:   allein  diese  beiden  letzten  Sagen 

haben  eine  von  dem  Yerhältnisse  mit  Aphrodite 

YöUig  abgewandte  Beziehung. 

'  Weiss.  Marm.  —  Paris.  Löuvre.  —  Abb.  Cla- 

*  rac  PL  263,  2073.  —   E.  Braun,  Kunstmyth.  zu 

Taf.  85.  Friederichs  Bausteine  No.  720,  S.  436. 

—  Ergänzt:  der  L  Arm  vom  Deltoides  ab,  die 

halbe  r.  Hand  mit  den  Fingern,  olme  Zweifel  auch 

der  gefiederte  Hehnbusch  sammt  dem  Kamme  in 

welchem  er  steckt. 

718.  Kopf  4eii  Ares,  eme  der  bessmi  Wiederholungen 
Tom  Kopfe  des  imgeä  Standbildes. 

Parisdier  Ifarm.  -—  Müneh^K.  Olyptolhik.  — 
Abb.  Pin^  Mus.  Napdepn.  II,  59.  -**  H^  Brunn, 
Glyptotiiek  No.  91.  —  Ergänzt:  die  Sphinx  mit 
dem  Busche  des  H^es,  die  Nasenspitze,  die 
Baste. 

719.  Standbild  einet  A&ktoir  das  m  mehreren  Exem- 
plaren Toi^tanden  ist  we^e  dämmtiieb  ohne  1. 
Hand  gpefunden  sind.  Man  hat  die  Hgur  mit 
emm  Speere  ergänzt  gedadit,  und  sie  f%r  einen 
Doryphoros  bestimmt:  daas  jedoch  der  ven^einte 
Best  eines  Puntello  am  Hinterkopfe  des  Origmales, 

{  der  im  Abgüsse  nicht  vorhanden  ist,  von  einem 

^  auf  der  Schulter  ruhenden  Speere  übrig  geblieben 

seiy  ist  deshalb  sehr  zu  bezweifeln,  weil  man  den 
langen  dünnen  Speer  nicht  aus  emem  Blocke  zu- 
sammen mit  der  Figur  gearbeitet  und  ausgespart, 
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sondern  ihn  für  sich  gebildet  und  in  die  Hand 
eingestückt  haben  würde,  wenn  derselbe  überhaupt 
aus  Marmor  bestanden  hatte.  Wegen  der  körper- 
lichen Proportionen  dieser  vierschrötigen,  im  Glie^ 
derbaue  gewaltig  entwickelten  Gestalt,  ist  neuer- 
dings von  einer  Seite  entschieden  behauptet,  dass 
eine  Marmorcopie  vom  broncenen  Doiyphoros  des 
Poljklet  in  ihr  erhalten  sei:  wogegen  man  ron 
der  anderen  Seite  eben  so  bestimmt  geltend  ge- 
macht hat,  wie  gerade  diese  Proportionen  das 
Gegentheil  solcher  Behauptung  erwiesen,  indem 
Lukian,  der  jenen  Doryphoros  zu  Athen  täglich 
Tor  Augen  hatte,  ausdrücklich  versidiert  dass  die 
Normalgestalt  eines  Tänzers  in  ihm  gegeben  sei. 
Da  wir  bis  jetzt  noch  k^e  ganze  G^talt  von 
Polyklet  besitzen,  mitiiin  alle  solche  Gontroversen 
sich  niur  auf  dem  Boden  der  Hypothese  bewe- 
gen, so  wird  man  am  besten  von  jedem  Urtheüe 
hierüber  absehen,  bevor  nicht  diese  strikten  Wider- 
sprüche in  den  Ansicht^  durch  sichere  monu- 
mentale Thatsachen  gdöst  erscheinen.  Von  den 
mehreren  einzelnen  Köpfen  welche  auf  das  gleiche 
Urbild  zurückgehen,  bietet  der  nebensteh^de  Her- 
menkopf ein  Exemplar. 

Gefondeu  zu  Herculanum.  —  Weiss.  Harm.  — 
Neapel.  Borbonisches  Mus.  —  Abb.  Programm 
d.  berl.  arcb.  Gesellsch.  zum  Winckehnannsfeste 
1863.  *-  Hierzu  Friederichs,  Bausteine  S.  118, 
No.  96:  dagegen  A.  Conze,  Beiträge  z.  Gesch.  d. 
gr.  Plastik  S  5  ügg.  —  Ergänzt;  beide  Hände. 


— ÄSi 
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720.  Hermenkopf,  der  bis  in  die  kleinsten  Züge  den 
Kopf  des  vorigen  Athleten  wiedergiebt,  mithin 
ein  gemeinsames  Urbild  mit  demselben  hat,  ob- 
wohl das  derb  Einfältige  in  jenem  hier  leise  ge- 
mildert .erscheint  Die  Form  der  Herme  mit  Zapfen 
an  den  Schnlterseiten,  beweist  für  die  ehemalige 
Schmückong  dieses  Bildnisses  bei  gewissen  Yer- 
anlassnngen  durch  Aufhängen  von  Kränzen  an 
jenen  Zapfen.  Yergl.  die  Aasstattang  des  Hermen- 
bildes  No.  349  B.  In  der  Aafischrift  hat  sich 
ApoUonios  der  Athener,  des  Archias  Sohn,  als  Bild- 
ner genannt. 

Gefunden  su  Herculanum.  —  Erz.  -^  Neapel. 
Borbon.  Mus«  —  Abb.  Bronzi  d'fircol.  I,  45,  46. 

721.  Sitzbüd  eines  Knaben,  der  im  Begriffe  ist  einen 
Dom  aus  der  Sohle  seines  linken  Fusses  zu  lösen ; 
ein  liebliches  Genrestück  ohne  weitere  Beziehungen. 
Nach  der  Strenge  in  den  Formen  des  Körpers, 
besonders  in  der  Bildung  des  Gesichtes  und  Haares 
zu  urtheilen,  fällt  der  Ursprung  des  Werkes  min- 
destens in  das  yierte  Jahrhundert;  es  erscheint 
in  mehrere  Marmorwiederholungen,  von  welchen 
unsere  Scnlpturen- Abtheilung  ein  Exemplar  besitzt. 
In  den  leeren  Augen  sind  die  Aepfel  wahrsdieinlich 
durch  Imitation  aus  Onyx  oder  Glasfluss  ergänzt 
gewesen. 

Erz.  —  Rom.  Gäpitol,  in  den  Sälen  der  Gon- 
senratoren.  —  Abb.  Visconti  Opp.  var.  IV,  23,  1. 

722.  AusMlender  Fechter,  nadi  dem  früheren  Besitzer 
des  Standbildes  der  Borghesische  genannt.  Die 
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Gestalt  hat  ihren  Kof  einzig  nur  der  musterhaft  aus- 
geprägten Muskelbüdung  ihrer  Edrpertheile  wie  der 
kühntn  einheitlichen  Bewegung  aller  Glieder,  nicht 
einem  inn^n  Gtodanken  der  Darstellung  zu  danken; 
des  ersteren  wegen  wird  sie  fiir  das  Studium  immer 
lehrrmch  bleiben,  von  letzterem  ist  nichts  an 
ihr  zu  spüren.  Verstehe  wir  die  pikante  Er- 
scheinung dieses  aus  dem  Leben  gegriffenen 
Kämpfermodelles  recht,  so  hat  der  Bildner  weiter 
nichts  als  die  Darstellung  ehies  Schattenfechters 
beabsichtigt y  und  zwar  in  der  extremste,  nach 
einem  fingirten  Gegner  gerichteten  Anfallsbewegung, 
genau  so  wie  sie  nach  den  kunstgerechten  Begeln  der 
athletischen  SMamachie  in  den  Palästren  und  Eecht- 
schulen  gelehrt  wurde;  es  ist  sogar  möglich,  wenn 
man  der  gewöhnlichen  Physiognomie  des  Gesichtes 
nach  schliessen  darf,  dass  ein  beriQmiter  Fecht- 
lehrer  in  diesem  Modelle  wiedergegeben  erscheint. 
Dass  selbst  die  Bildnisse  von  Athleten  welche  in 
den  grossen  Agonen  gesiegt  hatten,  als  SMamachen 
dargestellt  wurden,  wird  von  StandMdem  in  Olym- 
pia gemeldet.  Die  Inschrift  am  Werke  nennt  den 
Epheser  Agasias,  Sohn  des  Dosüheos,  als  Mdner 
desselben;  sie  fallt  der  Buehstabenform  nach  noch 
in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chn 

Gefunden  in  Gapo  d*Anzo  (Antium).  —  Griech. 
Mann.  —  Paris.  Louvre.  —  Abb*  0.  Maller, 
Denk.  IV,  48,  216  Glarac  PI,  304. 

723.  Standbild  einei  Falästritan,  der  sich  als  Apo- 
xyomenos  nach  seiner  Bingubufig  in  der  Palftstra 
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mit  der  Striegel  vom  Staube  und  Schweisse  rei- 
nigt: eine  Tbätigkeit,  welche  auch  sonst  in  Bild- 
werken öfter  wiederkehrt  (No.  328.  Thargelion.  F). 
Wie  bei  allen  Werken  palastritischer  Gkittong  schon 
ihrem  Stoffe  nach,  so  beruht  auch  der  Werth  dieser 
vorzüglichen  Gestalt  nicht  sowohl  im  innem  Ge- 
halte, als  vielmehr  in  der  änsserlichen  Bildung 
und  der  feinen  Wiedei^be  des  schönen  Modelles. 
W^en  dieser  Eigenschaft  glaubt  man  eine  in 
Marmor  übertragene  Gopie  jenes  broncenen  Apo- 
xyomenos  des  Lysippos  in  ihr  zu  besitzen,  der 
nach  Bom  entfährt  und  vor  den  Thermen  des 
Agrippa  angestellt,  die  Bewunderung  des  römischen 
Volkes  war.  Möglich  ist  das:  ob  jedoch  gerade 
diese  Copie  zu  gleichem  Entzücken  hätte  bewegen 
können  wie  das  Original,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Das  W^k  ist  bis  auf  die  Abnahme  der  TJeberreste 
des  Puntello,  vollendet  der.  zur  Abstmfong  des 
1.  Armes  während  der  Marmorarbeit  diente. 

Gefunden  1849  in  Trastevere  zu  Eom.  —  Weiss. 
Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Mon.  d.  Inst.  V, 
tav,  13.  —  Vgl  Canina  Bullet.  1849,  p.  163.  — 
Ergänzt:  nur  die  Finger  d.  1.  Hand  mit  dem 
missverstandenen  Talus. 

724.  Gruppe  zweier  Binger.  Beide  haben  sich  gefasst 
und  verschränkt  zu  Boden  niedergerungen,  ohne 
dass  der  Unterliegende  von  dem  Bemühen  ablassen 
will  seinem  auf  ihm  liegenden  Gegner  den  Sieg 
streitig  zu  machen.  Offenbar  sind  Beide  ein  selbst- 
ständiges einzelnes  Werk  gewesen,  das  man  früher 
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irrthümlich   bloss   deswegen  zur  Niobidengruppe 
gezählt  hatte,  weil  es  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
mit  dieser  und  auf  derselben  Statte  gefanden  wurde. 
Weiss.  Mann.   —   Florenz.  Mus.    —   Abb.  0. 
Müller  Oenkm.  1,36, 149.  —  Stark  Niobe  S.259flgg. 
—  Ergänzt:   beide  Unterbeine,   an  dem  Auflie- 
genden der  r.  Arm,  an  den  Andern  die  I  Hand. 
Die  antiken  Köpfe  gehören  nicht  zu  ihnen. 

725.  (}alater,  unter  dem  Namen  des  sterbenden  Fech- 
ters bekannt.  Nachdem  die  Figuren  No.  514 — 518 
als  der  pergamenischen  Gruppe  der  Galaterschlacht 
angehörend  sicher  sind,  kann  ehi  Zweifel  über  die 
Bedeutung  dieser  Gestalt  und  das  Zeitalter  ihrer 
Abkunft  nicht  mehr  bestehen,  sie  gehört  in  die- 
selbe Zeit  und  Kunstschule  wie  jene.  Neben  der 
unhellenischen  Physiognomie,  dem  Körperbaue  und 
den  Gliederformen,  finden  sich  die  borstigen  Brauen, 
das  struppige  ungeordnete  Haar  des  Kopfes  und 
Bartes,  die  naturalistische  Angabe  der  empfan- 
genen Wunde  mit  dem  ausgetretenen  Blute  hier 
wieder.  Dazu  kommt  noch  der  acht  galatische 
Halsschmuck,  die  goldene  Torquis,  welche  an  dem 
Portraitbildnisse  eines  galatischen  Fürsten  (SaallX), 
auch  mit  einer  daran  hängenden  Lunüla  erscheint 
Der  Krieger  ist  zum  Tode  verwundet  auf  seinen 
Schild  niedergesunken,  sein  r.  Arm  hält  kaum 
noch  den  sich  zusammenbeugenden  Oberkörper 
über  dem  Boden;  das  dabei  liegende,  unverständig 
ergänzte  Signalhorn,  bezeugt  ihn  als  einen  der 
Signalisten  aus  der  nächsten  Nähe  des  Feldherrn. 
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Weiss.  Mann.  —  Rom.  CapitoL  Mus.  —  Abb. 
0.  Müller  Denkm.  IV,  48,  217.  —  Ergänzt:  der 
ganze  r.  Arm  nebst  dem  Theile  der  Plinthe  um 
dessen  Hand,  das  Schwert  und  halbe  Signalhorn, 
die  1.  Kniescheibe  und  die  Zehen  der  beiden 
Fasse. 

726.  Liegendes  Kolossalbild  des  Hiles.  In  Menschen- 
gestalt,  mit  freundlichem  Blicke  und  köcbstem 
Wohlbehagen  im  Antlitze,  gleich  einem  Vater  des 
Segens  seiner  Gabe  sich  bewusst,  ruht  auf  di^ 
Scholle  gebettet  welche  er  durch  seine  Fluthen 
befruchtet,  der  mit  den  heiligsten  Riten  Ter- 
ehrte  Nährstrom  des  ägyptischen  Volkes.  Das 
Haupt  mit  seinem  lang  fliessendem  Haar,  ist  von 
einem  Kranze  aus  Aehren  umgeben,  ein  volles 
Bündel  derselben  hält  auch  die  Rechte,  während  der 
1.  Arm  mit  dem  Home  der  Gkibenfnlle  sich  auf 
das  Wahrzeichen  des  Landes,  die  Sphinx  lehnt. 
Sein  Element  selbst,  dringt  unter  dem  Gewände 
verdeckt,  wie  aus  dem  Verborgenen  kommend  her- 
vor, weil  die  Stätte  vom  Ursprünge  des  Niles 
ausserhalb  Aegyptens  lag  und  den  Alten  nicht  be- 
kannt war;  es  musste  folgerecht  deswegen  auch 
die  bei  anderen  Quellendämonen  nie  fehlende  Hydria, 
als  Andeutung  des  Quellenkopfes,  hier  wegfallen. 
Von  da  geht  der  Strom  in  seinem  Bette  abwärts  an 
den  vier  Seiten  des  Bodens  sich  hinziehend  nach 
dem  Meere  hinunter,  menschliches  und  thierisches 
Leben  auf  und  in  seinem  Gewässer,  sammt  der 
eigenthümlichen  Vegetation  desselben  zeigend.    Im 


• 
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anmuthigen  Spiele  tun  ihn  nnd  auf  seinen  Oliedem 
in  die  Höhe  klimmend,  erscheinen  die  sechzehn 
Kinder,  welche  nach  Philostratos  die  Zahl  der 
Ellen  andeuteten  die  der  Nilstand  gewinnen  musste 
um  den  höchsten  Fruchtsegen  zu  erzielen:  in  dem 
Knäbchen  das  am  Höchsten  und  mitten  in  das 
Füllhorn  gestiegen  ist,  wird  dieses  Maass  bezeich- 
net sein.  Das  vortreffliche  Gebilde  ist  wahr- 
scheinlich ein  griechisches  Werk,  das  nodi  unter 
den  Ftolemäem  entstand  und  nach  Born  mitführt 
wurde:  hier  scheint  man  dann  erst  als  Seitenstück, 
em  gleich  grosses  Bild  des  Tibers  nach  diesem 
Yi^bilde  gearbeitet  zu  haben,  was  mit  ihm  auf 
gleicher  FundsiStte  entdeckt  wurde. 

Gefunden  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh. 
zu  Rom,  in  der  Nähe  von  Sta.  Maria  9opra  Hi- 
nenra.  —  Weiss.  Ifarm.  —  Rom  Yaticaa.  — 
Abb.  Mus.  Pio-Clem.  I,  37.  ErgäniEt:  am  Nil 
sehr  unbedeutendes,  desto  mehr  an  den  Kindern, 
an  denen  wenig  Altes  mehr  erhalten  war. 

727.  Ehrenbild  einer  olympisehen  Siegerin  un  Wett- 
lanfe.  Die  leichte  Gestalt  des  etwa  siebzehnjäh- 
rigen Mädchens,  ist  mit  einem  kurzen  Chiton  be- 
kleidet welcher  noch  nicht  bis  zum  Knie  hinabreicht, 
dicht  unter  den  Brüsten  von  ungewöhnlich  breiter 
Zone  gegürtet  wird  und  die  rechte  Brust  nebst 
deren  Schulter  entblösst  frei  lässt:  Arme  und 
Hände  sind  vorwärts  gehalten,  das  Haar  wallt 
über  Schultern  und  Bücken  gelöst  herab.  Diese 
Tracht,  verbunden  mit  der  hurtigen  Bewegung 
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die  wie  an  einem  erreichten  Ziele  im  Laufe  eben 
inne  halt,  endlich  die  kleine  runde  Zielsäule 
neben  ihr,  an  welcher  sehr  bezeichnend  ein  Pal- 
menzweig angelehnt  steht,  lassen  mit  ganzer  Ge- 
wissheit eine  siegende  Wettläuferin  im  Agon  der 
Hera  zu  Olympia  erkennen.  Pausanias  (5,  16,  2) 
giebt  eine  so  treffende  Erklärung  zu  dem  Werke, 
dass  man  glauben  könnte  er  habe  dasselbe  dabei 
im  Auge  gehabt.  An  den  Heräen  zu  Olympia, 
sagt  er,  laufen  die  Jungfrauen  nach  den  drei  ver- 
schiedenen Altersklassen,  die  Jüngsten  zuerst,  nach 
den  Mittleren  die  Aeltesten;  sie  laufen  aber  fol- 
gender Weise:  das  Haar  wallt  ihnen  herab,  der 
Chiton  reicht  nur  bis  oberhalb  des  Eniees,  die 
Schulter  sammt  der  Brust  an  der  rechten  Seite  ist 
ihnen  ganz  entblösst;  auch  laufen  sie  im  olym- 
pischen Stadium,  jedoch  nur  innerhalb  des  sechsten 
Theiles  seiner  Länge;  die  Siegerinnen  gewinnen 
einen  Oelkranz,  nebst  einem  Antheile  vom  Opfer 
der  Kuh  welche  der  Hera  geopfert  wurde,  auch  ist 
ihnen  erlaubt  ihre  Bildnisse  aufzustellen; 
die  sechzehn  elischen  Frauen  welche  der  Qöttin 
alle  Jahre  den  Peplos  wirken,  sind  die  erwählten 
AgOQotheten  des  Eampfspieles,  eben  so  viel  Die- 
nerinnen sind  ihnen  dazu  beigegeben;  als  Stifterin 
dieses  Spieles,  wird  von  der  Legende  des  Oino- 
maos  Tochter  Hippodameia,  als  erste  Siegerin  in 
demselben  Chloris,  jene  Tochter  des  Amphion  ge- 
nannt welche  unter  allen  Niobidenmädchen  allein 
am  Leben  geblieben  sei.  —  Der  Palmenzweig  und 
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die  Meta  bezeichnen  das  gesetzte  Ziel  des  Sieges- 
laufes, einen  solchen  Zweig  ausser  dem  Oelkranze, 
empfingen  bekanntlich  alle  Olympioniken,  von 
denen  viele  Bildnisse  mit  diesem  Zweige  in  der 
Hand  dargestellt  waren.  Schon  Visconti  hat  in 
dem  Werke  eine  Heraische  Siegerin  erkannt,  ge- 
nauer bezeichnet  ist  es  jedoch  das  Ehrenbild  einer 
solchen  in  der  Altis.  Das  wird  mxiAnn  das  einzige 
Bild  dieser  Gattung  sein,  welches  aus  jenem  hei- 
ligen Haine  auf  uns  gekommen  und  dabei  als  solches 
zweifellos  bezeugt  ist. 

Griecb.  Mann.  —  Vatican,  in  der  Gall,  d.  Can- 

delabri,  ehemals  im  Palazzo  Barberini.    —    Abb. 

Mus.  Pio- Clement.  III,  tav,  27.  —  K.  Bötticher, 

Verz.  der  Abgüsse  1866,  Nachtrag  S.  79,  No.  110. 

—  Ergänzt:  die  Arme  vom  Ellenbogen  abwärts. 

728  Standbild  der  Hestia.  In  dieser  verschleierten 
Gestalt  von  alterthümlicher  Strenge  des  Bildwerk- 
lichen, erkannte  zuerst  A.  Hirt  die  jungfräuliche 
Hestia,  über  deren  Wesen  an  einer  anderen  Stelle 
(Tektonik  d.  Hellenen)  ausführlich  gesprochen  ist. 
Seit  dem  hat  man  die  Figur  weiter  analysirt  und 
gemeint,  in  ihrer  Erscheinung  im  Ganzen  wie  in 
den  besonderen  Gesten  der  Hände,  das  Wesen  und 
den  Begriff  des  festgegründeten  Herdes  sjunmt  der 
auf  ihm  lodernden  Flamme,  kunstsymbolisch  ver- 
bildlicht zu  sehen.  Es  wird  gesagt,  die  nicht 
gebildeten  —  mithin  für  die  Wirkung  auf  den  Be- 
schauer nicht  vorhandenen  Fasse  —  deuteten  auf  die 
feste  unverrückbare  Stabilität  des  Herdes,  jedoch 
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stehe  die  Figur  nicht  bloss  mit  den  Füssen,  son- 
dern zugleich  noch  mit  dem  wie  Cannelüren  ge- 
fälteltem Gewände:  es  werde  aber  diese  feste 
Stellung  noch  durch  die  auf  die  Hüfte  gestutzte 
Hand  erhöht,  während  der  angerichtete  Zeigefinger 
der  anderen  Hand  aufinerksam  mache,  wie  auf 
dem  Altare  die  Flamme  emporstrebe  und  spiele; 
endlich  sei  ein  leiser  Zug  von  Melancholie  in 
dem  Antlitze,  auf  die  Stille  Einsamkeit  und  Ste- 
tigkeit des  häuslichen  Lebens  zu  beziehe.  Das 
Bild  selbst  glaubt  man  einem  Frytaneion  oder 
Tempel  entnommen.  Wma  von  Anderen  ein  ge- 
wesenes Scepter  in  der  erhobenen  Hand  ergänzt 
wird,  so  streitet  hiergegen  der  Umstand,  dass 
kein  Diadem  vorhanden  ist  welches  der  Hestia 
mit  dem  Scepter  auf  bekannten  Bildwerken  und 
römischen  Münzen  beigegeben  ist.  —  Uns  er- 
scheinen diese  und  verwandte  Auslegungen  so  ge- 
sucht unä  dunkel^  auch  mit  der  überall  verständ- 
lich bezeichnenden  Art  der  antiken  Kunstallegorie 
so  völlig  unvereinbar,  dass  wir  nicht  vermögen 
uns  dazu  zu  bekennen. 

Wien.  Marm.  —  Rom.  Palast  Corsini,  wohin 
das  Werk  aus  dem  Hause  Giustiniani  gekommen 
ist.  —  Abb.  A.  Hirt,  Büderb.  T.  8,  10.  0.  Müller 
D.  d.  K.  ü,  30,  338.  —  Vgl.  Welcker.  A.  D.  V, 
S.  1.  —  Ergänzt:  der  Zeigefinger  an  d.  1.  Hand. 

729.  Sitzbild  des  Penelope.  Diese  stark  ergänzte 
Gestalt  deren  Formwigepräge  sehr  an  die  Werke 
der  älteren  Kunstweise  erinnert,  ist  nach  einem 
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Terracotta- Belief  auf  der  Bibliothek  zu  Paris,  als 
die  um  den  abwesenden  Odjsseus  in  scbwermü- 
thiger  Zurückgezogenbeit  trauernde  Fenelope  er- 
gänzt worden;  eine  Ergänzung,  für  welche  der 
Ausdruck  ihres  Oesichtes,  die  Verhüllung  des 
Hauptes  wie  die  ganze  in  Erinnerung  versunkene 
Haltung  der  Sitzenden  sprachen.  Nur  Zweierlei 
was  im  pariser  Belief  die  Fenelope  erkennbar  macht, 
wird  an  unserem  Werke  vermisst:  die  Andeutung  der 
Oertlichkeit  und  Beschäftigung.  Jenes  Belief  und 
verwandte  Bildwerke,  zeigen  sie  auf  dem  Polster- 
sessel ruhend  und  mit  einem  Schemel  unter  den 
Füssen,  neben  ihrem  Sessel  auch  stets  das  Geräth 
der  Wollenarbeit,  den  Spinnkorb  stehend.  Wird  sie 
damit  im  Frauengemache  ihres  Hauses  sitzend 
bezeichnet,  so  ist  dagegen  hier  von  diesem  nichts 
vorhanden,  anstatt  des  Sessels  vielmehr  ein  Fels- 
block gebildet,  der  mithin  auf  die  Oertlichkeit  im 
Freien  hinweist.  Man  l^t  angenommen,  es  sei 
ursprünglich  zwar  ein  Sessel  vorhanden  gewesen, 
aber  durch  gewaltsame  Bearbeitung  in  einen  Fels- 
block umgewandelt;  allein  hiermit  müsste  dann  erst 
der  Spinnkorb  zugleich  verschwunden  sein,  was 
gegenüber  dem  Befunde  des  Werkes,  eine  zu  ge- 
wagte Behauptung  scheint  als  dass  man  ihr  bei- 
pflichten könnte,  indem  jenes  Vorbild  nach  welchem 
die  Bestauration  erfolgt  ist,  gerade  diese  beiden 
Gegenstände  zeigt  die  so  charakteristisch  sind,  dass 
sie  kein  Ergänzer  vernichtet,  sondern  umgekehrt, 
bei  zerstörtem  Zustande  wieder  hergestellt  haben 
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würde  um  dem  Vorbilde  nachzukommen.    Dieser 
Felsblock  kann  nie  ein  Stuhl,  ein  Spinnkorb  neben 
ihm  nie  vorhanden  gewesen  sein.  Wir  meinen,  dass 
eben  so  wie  Ariadne  (No.  733)  ohne  bezeichnendes 
Beiwerk,  auch  Penelope  wohl  ohne  solches  hier  auf 
einer  Felsenwarte  am  Ufer  des  Meeres  sitzend  ge- 
dacht sein  könnte,  sehnsüchtig  nach  einem  Fahrzeuge 
spähend  das  ihr  vielleicht  den  Gatten  zurückführe. 
Die  Berechtigung  hierzu  würde  das  von  Welcker 
(A.  D.  in,  30,  1)  schon  richtig  erkannte  Vasenbild 
geben,  wo  Penelope  in  durchaus  gleicher  Haltung 
hoch  auf  dem  Felsen  sitzt  und  in  das  Meer  hinaus 
schaut,  während  unbemerkt  von  ihr  die  Phäaken 
mit  Odysseus  bereits  am  Ufer  von  Ithaka  landen. 
Weiss.  Mann.  —   Rom.  Mus.  Pio- Clement  — 
Abb.  0.  MüUer,  Denkm.  I,  9,  35.  Clarac  PI.  834, 
2090.  —  Vergl.  Thierach  Epoch.  S.  426.  —  Er- 
gänzt: der  Schädel  mit  dem  Schleier,   Nase,  r. 
Hand,  das  r.  ünterbein  vom  Knie  an,  der  1.  Fuss. 
Doch  geben  Andere  sogar  den  ganzen  Kopf  nicht 
bloss  als  aufgesetzt,  sondern  als  modern  an. 

730  —  731.  Zwei  kolossale  Standbilder  herculanischer 
Frauen.  Beide  scheinen  von  einem  und  demselben 
Künstler  aus  der  Nachblüthe  hellenischer  Kunst 
m  Unteritalien  herzurühren,  sind  jedoch  von  einem 
solchen  Adel  der  Auffassung,  dass  namentlich  ihre 
schöne  Grewandung  sehr  an  die  schönsten  Terra- 
cotta- Gestalten  aus  Athen  erinnert:  sie  werden 
der  Aehnlichkeit  in  den  Gesichtszügen  wegen,  für 
Portratbildnisse  von  Mutter  und  Tochter  gehalten. 
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Das  Haar  an  der  (verschleierten)  Mutter  war  ver- 
goldet. 

Gefunden  lu  Herculanum  Anfangs  des  vorigen 
Jahrhunderts,  bei  der  Anlage  eines  Brunnens  auf 
dem  Grundstücke  des  kaiserlichen  Gesandten  Prinzen 
d'£lboeuf,  hinter  Portici.  —  Parischer  Mann.  — 
Abb.  Augusteum  Taf.  19—22.  33—34.  —  H. 
Hettner,  Antik.  Samml.  zu  Dresden,  No.  260,  259, 
wo  S.  6ä  auch  der  ausführliche  Fundbericht,  wie 
die  Erwerbung  für  Dresden  notirt  ist.  —  Ergänzt 
an  No.730,  ein  Stück  des  herabhängenden  Gewandes 
an  der  1.  Seite :  an  No.  731,  die  Spitze  d.  r.  Fusses. 

732.  Sogenannte  Demeter.  In  dem  Bilde  hat  man 
wegen  der  Fundstatte  und  des  verschleierten  Hauptes 
eine  Demeter  vermuthet,  obwohl  kein  weiteres 
Attribut  mehr  vorhanden  ist  welches  diese  Gottheit 
erkennbar  machte.  Die  Gestalt  sitzt  auf  einem 
Throne  y  dessen  Form  häufig  auf  Vasengemälden 
wiederkehrt  und  in  der  Construction  seiner  ein- 
zelnen Theile  die  Nachbildung  eines  hölzernen 
Sessels  verräth :  ihre  Füsse  ruhen  auf  einem  Schemel 
mit  Löwenklauen.  Gegen  die  vorzügliche  Behand- 
lung des  schönen  Kopfes,  sticht  die  sehr  flüchtige 
Anlage  und  Ausführung  des  Uebrigen,  besonders 
der  Gewandung  bedeutend  ab :  namentlich  sind  die 
Schenkel  des  Weibes  so  in  das  Polster  des  Thron- 
sitzes eingesunken,  dass  sie  zur  Hälfte  ihrer 
Starke  wie  abgeschnitten  erscheinen. 

Gefanden  auf  Kuidos,  in  einem  Temenos  der 

Demeter  und  Kofe.  —  Weiss.  Marm.  —  London. 

Brit.  Mus.  —  Abb.  Newton  History  of  discovwr. 
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in  Halikarnassus  PI.  55.  Das  Berliner  Museum  hat 
die  Formen  mit  dem  Rechte  der  TerTielfältigimg 
erworben,  so  dass  Abgüsse  des  Bildes  von  hier 
bezogen  werden  können. 
733.  Kolossalbild  der  Ariadne,  welche  auf  einem  Felsen 
der  Insel  Naxos  sitzend,  traurig  dem  Fahrzeuge 
des  von  ihr  hinwegschiffenden  Theseus  nachblickt. 
Die  Gestalt  welche  vielen  nicht  zutreffenden  Deu- 
tungen und  Benennungen  unterlegen  hat,  ist  zuerst 
von  Becker  als  Ariadne  erkannt,  später  von  Hettner 
namentlich  durch  Vergleich  mit  dem  Salzburger 
Mosaik,  als  solche  zweifellos  bezeugt:  wobei  der 
Letztere  zugleich  bemerkt,  dass  der  im  Halse  ge- 
brochene und  schlecht  angesetzte  Kopf,  starker 
nach  vom  zu  neigen  sei,  um  in  die  ursprünglichen 
Muskellinien  richtig  wieder  einzutreten.  Unter  den 
beiden  anderen  sehr  ähnlichen  Eolossalbildem  der 
Anadne,  denen  sämmtlich  ein  berühmtes  Urbild 
zu  Grunde  liegen  mag,  wird  dieses  als  das  treff- 
lichste hinsichtlich  des  seelenvollen  Ausdruckes 
geschätzt.  —  Obwohl  die  Gestalt  zum  Kreise  des 
dionysischen  Mythos  gehört,  so  hat  es  die  Eäum- 
lichkeit  nicht  erlaubt  diesen  Abguss  jenem  Kreise 
im  Saale  IX  zu  veremigen. 

Griech.  Marm.  —  Dresden.  Augusteum,  dahin 
mit  der  Sammlung  Ohigi  gekommen.  —  Abb. 
Augusteum  Taf.  17.  —  H.  Hettner,  Ant.  Samml. 
zu  Dresden,  No.  886,  mii;  den  belehrenden  Aus- 
fährungen S.  87  flgg.  —  Ergänzt:  der  Kopf  an 
Nase  und  Lippen,  der  r.  Arm  und  die  r.  Brust» 
die  1.  Hand  mit  der  Rolle. 
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734.  Vermeintliches  Standbild  des  Königs  Manssolos. 

Die  völlig  bekleidete  Gestalt  von  unbedeutendem 
Eunstwerthe  hat  nur  aus  dem  Grunde  Interesse, 
weil  ihr  Kopf  unverkennbar  Portrait  und  ihre  Ab- 
kunft gegen  Ol.  107  (352  v.  Chr.)  gesichert  ist.  Ob 
hier  aber  das  Portrait  des  Maussolos  und  jenes 
Standbild  desselben  wiedergegeben  sei,  welches 
auf  einer  Quadriga  den  Gipfel  des  pyramidalen  Grab- 
maldaches einnahm,  ist  noch  unerwiesen. 

Mit  dem  Zophorus  No.  18S  und  in  65  Stucken 

au8  dem  Schutte  des  Maussoleum  gezogen.  —  Weiss. 

Marm.   —  Abb.  Newton,  Travels  and  discoveries 

cet.  11,  114. 

735.  Weibliches  Standbild  von  nicht  erkennbarem  In- 
halte, durchaus  bekleidet,  aber  von  edlerer  Gewan- 
dung wie  das  vorige  Bild,  jedoch  mit  ihm  zugleich 
aufgefunden.  Der  Kopf  befindet  sich  in  einem 
solchen  Zustande  der  Zerstörung,  dass  seine  Auf- 
setzung hier  nicht  rathsam  erschien :  er  ist  daher 
reservirt  worden. 

Wie  vorhin. 

Von  den  Gestalten  unserer  Niobidengruppe  No.  736  bis 
No.  752,  befinden  sich  die  Originale  zu  Florenz  in  den 
üfficlen,  mit  Ausnahme  von  No.  744  und  746  welche  der 
Vatican  zu  Rom  besitzt:  die  sehr  stark  ergänzten  Floren- 
tiner stammen  aus  den  Grabungen  des  Jahres  1583  auf  dem 
Lateran  zu  Rom.  Nach  antiquarischer  und  künstlerischer 
Seite,  sind  diese  Gestalten  von  maassgebenden  Autoritöten 
bereits  so  erschöpfend  analysirt,  dass  eine  Relation  dieser 
Auslassungen  mit  allen  ihren  Controversen  hier  sehr  über- 
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flüssig  wäre;  man  kann  nur  sagen  dass  in  der  Schätzung 
des  entsprechenden  psychologischen  Ausdruckes  einer  jeden 
Gestalt,  alle  Beobachter  ziemlich  eben  so  übereinkommen 
wie  in  der  des  Werthes  der  Sculptur,  welche  die  florentiner 
Gestalten  schon  als  eine  der  abgeschwächten  Wiederholungen 
eines  grossartigen  Urbildes  verräth.  Die  wievielte  Wieder- 
holung einer  Wiederholung  das  jedoch  sei,  darüber  möchte 
sich  kaum  entscheiden  lassen.  Wie  abgeschwächt  in  der 
That  diese  Wiederholung  ist,  machen  die  zwei  vaticanischen 
Gestalten  No.  744  und  No.  746  erkennbar,  welche  deshalb 
zur  augenscheinlichen  Yergleichung  jetzt  neben  den  iden- 
tischen florentiner  Figuren  hier  eingeschaltet  worden  sind; 
beide  überwiegen  an  künstlerischem  Werthe  bei  Weitem 
die  Uebrigen  und  verrathen  zugleich  ein  höheres  Alter,  ob* 
wohl  man  dieselben  ebenfalls  schon  für  Wiederholungen 
erklärt  hat:  Wenn  dabei  der  von  Oanova  aus  den  Vor- 
räthen  des  Vaticans  gezogene  Rest  No.  746,  deutlich  auf 
grosse  Lücken,  namentlich  von  Gruppen,  in  der  floren- 
tiner Reihe  hinzeigt,  so  erscheint  ausser  dieser  noch  eine 
andere  Gruppe  in  dem  zu  Soissons  entdeckten  Pädagogen 
mit  dem  jüngsten  Bruder  vor  sich,  deren  Abguss  hier  noch 
nicht  vorhanden  ist;  endlich  lässt  sich,  i^ach  der  Reliefdar- 
stellung No.  752  zu  schliessen,  auch  vor  der  ältesten  Tochter 
No.  740  eine  mit  ihr  gruppirte  fehlende  Gestalt  vermuthen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  diese  Gruppen  nothwendig  die  Mono- 
tonie der  vereinzelten  Gestalten  unterbrechen,  und  sie  durch 
lebendigen  Wechsel  der  Bew  egung  in  formeller  Beziehung,  zu 
einer  einheitlichen  Composition  zusammenbringen  mussten. 
Nun  sind  es  zwei  Punkte  in  welchen  sich  die  Meinungen  der 
Ausleger  schroff  gegenüber  stehen;  einmal  hinsichtlich  des 
Schöpfers  der  urbildlichen  Gruppe:  zweitens  in  Bezug  auf 
die  gewesene  künstlerische  Anordnung  derselben,  mithin  auch 
ihrer  Wiederholungen,  im  Einzelnen  wie  für  den  Gesammt- 
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eindruck.  Den  ersten  Punkt  zu  erledigen  bleibt  der  Zeit  über- 
lassen, der  andere  lässt  sich  besprechen.  Einer  sicheren 
Anordnung  des  Einzelnen  steht  das  thatsächliche  Fehlen 
ganzer  Gestalten,  wie  die  zweifelhaft  richtige  Ergänzung  meh- 
rerer im  Wege*,  nur  die  Mutter  mit  der  an  ihren  Schooss 
gesunkenen  Tochter,  wird  als  in  Mitten  des  ganzen  Chores 
stehend  zweifellos  sein.  Nach  reiflichem  Erwägen  aller  ge 
machten  Vorschläge  für  die  Ordnung  des  ganzen  Chores, 
geben  wir  die  hohe  Aufstellung  in  dem  dreis^tigen  Bild> 
räume  des  Aetos  dnes  Tempels  auf,  halten  dagegen  die  dem 
Auge  nahe  gerückte  auf  einem  einzigen  Fussgestelle,  für  die 
zutreffende.  Für  letztere  Anordnung  lässt  sich  die  Andeutung 
der  Legende  selbst  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  in  dieser 
Tomehmlich  der  Gedanke  hervorgehoben  ist,  wie  die  Strafe 
des  tragischen  Geschickes  der  Mutter  eben  darin  bestehe,  alle 
theuren  Kinder  vor  ihren  Augen  hinsinken  zu  sehen  während 
sie  allein  nur  übrig  bleibt,  dann  wird  der  ganze  Einder- 
chor um  ihre  Gestalt  auch  in  einem  Schema  zu  gruppiren 
sein,  welches  diesem  entspricht;  ein  Schema,  in  welchem 
jeder  einzelne  Vorgang  in  der  schrecklichen  Katastrophe,  vor 
der  Mutter  ausgebreitet  und  gleichsam  in  den  Bereich  ihres 
Gesichtskreises  gerückt  ist.  Dieses  Verhaltnisa  wird  allein 
erreicht  durch  eine  concentrirte  Gruppirung  auf  einer  ring- 
förmigen, dem  Halbkreise  nahe  kommenden  Basis  von  bedeu- 
tendem Halbmesser,  bei  welcher  zugleich  von  einem  ein- 
zigen Standpunkte  aus  der  Eindruck  des  Ganzen  genossen 
werden  kann.  Eine  solche  haben  schon  Andere  (Fr.  Thiersch. 
Wagner)  in  Vorschlag  gebracht,  hierfür  mit  Eecht  auch  die 
Analogie  einer  berühmten  Statuengruppirung  von  dreizehn 
Gestalten  auf  gleichem  Bathron  zu  Olympia  geltend  gemacht 
Wir  nehmen  hierbei  diese  halbringförmige  Basis  in  einer 
halbkreisförmigen  Exedra  an,  deren  Wand  in  geringem  Ab- 
stände von  ihr  die  Rüekseite  der  Gestalten  dem  Auge  ent- 
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zieht:  auf  dieser  Basis  würde  Niobe  im  Pole  stehen,  die 
beiden  Enden  nicht  mit  den  kldnsten  Gestalten,  sondern  mit 
je  einer  von  den  oben  berührten  Gruppen  geschlossen  werden, 
so  dass  die  Mutter  jenes,  dem.  Gedanken  der  Legende  ent- 
sprechende Yerhältniss  zn  den  Kindern  empfangen  konnte, 
was  niemals  durch  eine  Frontaufeteilung  in  schnurgerader 
Reihe  und  nach  gezwungener  Grossenabstufung  der  Fi- 
guren von  der  Mitte  aus  zu  ermöglichen  ist.  —  Die  Plin- 
theai  sämmtlicher  Figuren  zeigen  die  Bildung  von  unebenem 
Terrain:  nur  die  Plinlhe  unter  der  vaticanischen  Gestalt 
No.  744  macht  eine  Ausnahme,  es  bezeugt  ihre  streng 
tektonische  Form  dass  sie  auf  einem  Fussgestelle  gelegen 
habe,  was  dann  folgerecht  von  der  ganzen  Gruppe  gilt  welcher 
sie  imgehorte.  Die  Bildform  jenes  unebenen  oder  felsigen 
Terrains,  ist  nur  für  die  Andeutung  des  natürlichen  Bodens 
unter  freiem  Himmel  zu  halten,  wie  bei  den  Galatern 
Ko.  514  flgg.  und  der  Dirke  No.  525 ;  man  kann  daraus  noch 
nicht  schliessen  es  habe  die  Gruppe  ohne  besondere  Basis 
auf  Felsboden  gestanden.  Wenn  man  eben  so  für  die  Auf- 
stellung der  urbildlichen  Gruppe,  anstatt  einer  baulichen 
Anlage,  an  die  Stätte  über  oder  in  jener  Hohle  der  jetzigen 
Panagia  Spiliotissa  im  Südfeisen  der  Akropolis  von  AÜien 
gedacht  hat,  so  lehrt  der  Aug^ischein  dass  weder  das  Aeussere 
noch  Innere  dieser  Oertlichkeit  das  zugelassen  habe.  —  Hin- 
sichUich  der  Literatur  wird  auf  die  erschöpfende  und  lehr- 
reiche Behandlung  des  Gegenstandes  von  K.  B.  Starck,  Niobe 
und  die  Niobiden  verwiesen. 

736.  Todt  hifigeftreddier  Sohn.  Die  tödtenden  Ge- 
schosse der  Letoiden  sind  nach  alter  Yorstellnng 
Pestpfeile,  die  thebanische  Landessage  n^mt  die 
Niobiden  an  Pestseuche  gestorbw.  Diese  Pfeile  der 
Gottheiten,  w^n  gleich  sie  unfehlbar  dahinraffen, 
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sind  immateriell  und  dem  Auge  nicht  sichtbar, 
auch  machen  sie  keine  fleischlichen  Wunden  gleich 
den  menschlichen  Waffen.  Diesen  Unterschied 
zwischen  göttlichen  und  menschlichen  Geschossen, 
macht  stets  die  hohe  statuarische  Kunst  der  Alten: 
er  wird  nur  in  späten  Eeliefs  und  Gemälden  ver- 
lassen, auf  welchen  sich  Geschosse  und  blutende 
Wunden  ganz  naturalistisch  ausgedrückt  finden. 
Unsere  Niobidengestalten  sind  ohne  Wundenmale, 
die  plötzliche  Wirkung  des  Geschosses  der  Gott- 
heiten ist  nur  durch  entsprechende  Geberde  des 
Getroffenen  ausgedrückt.  Wenn  bloss  der,  gebro- 
chenen Auges  lang  hingebettete  Sohn  hier  eine  Aus- 
nahme macht  und  zwei  klaffende  Wunden  zeigt, 
so  wird  man  dieser  Abweichung  nach  denselben 
als  zu  einer  späteren  Niobidenreihe  gehörend  an- 
sehen dürfen. 

Weiss.  Mann.  —  Abb.  Clarac  PI.  586,  1269. 
Starck,  Taf.  13,  2.  —  Ergänzt:  der  r.  Arm  von 
der  Achselhohle  an,  der  r.  Fuss  von  der  Wade 
ab,  vier  Zehen  des  1.  Fusses,  die  Spitze  der  Plinthe 
darunter  fehlt. 

737.  Sohn,  mit  lang  gestrecktem  r.  Arme  und  r.  Beine 
in  sehr  gespreitzter  Stellung  weit  ausschreitend, 
mit  der  1.  Hand  das  um  den  Arm  geschlagene 
Ende  der  Chlamys  festhaltend:  die  G^berde  des  r. 
Armes  und  der  aufgeschlagene  Blick,  sind  nach 
der  Gegend  empor  gerichtet  woher  die  Todesge- 
schosse kommen.  Man  begegnet  hier  wie  bei 
No.  747  als  Halter  der  ganzen  Gestalt,  einem  ziem- 
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lieh  plump  geformten  Felsblocke,  der  vielleicht 
deshalb  auf  der  Innenseite  ues  r.  Beines,  eben 
nicht  glücklich,  angelegt  ist,  um  eine  Wiederholung 
wie  bei  No.  747  zu  vermeiden. 

Weiss.  Marm.  ~  Abb.  Clarac  PI.  581,  1254. 
Stark.  Taf.  17,  12.  —  Ergänzt:  Nase,  Lippen, 
Geschlechtstheile,  der  ganze  r.  Arm,  Einiges  am 
1.  Fusse  und  Knie.  Der  abgebrochene  Kopf  ist 
mangelhaft  aufgesetzt 

738—739.  Pädagog  und  jüngster  Sohn.  Beide 
stehen  in  der  florentiner  Beihe  getrennt,  in  dem 
Exemplare  von  Soissons,  jetzt  in  Paris,  sind  sie 
als  Gruppen  vereinigt. 

Weiss.  Marm.   —  Abb.  Clarac  PI.  586,  1270. 
PI.  585,  12G6.  Stark  Taf.  16,  9  und  10,  wo  auch 
die  Gruppe  aus  Soissons  gegeben  ist.  —  Ergänzt: 
am  Knaben,  Nase  Lippen,  Hals,  der  r.  Arm,  die 
1.  Hand  mit  dem  Gewandstück,  die  Geschlechts- 
theile; am  Pädagogen,  beide  Arme  von  der  Schulter 
ab^  Kopf. 
740.  Niederblickende  Tochter.     Der  Bewegung  nach 
war  sie  mit  einer  vor  ihr  befindlichen  Gestalt  be- 
schäftigt, welche  jetzt  fehlt,  wie  das  aus  der  un- 
gemein ähnlichen  Gruppe  auf  dem  Belief  No.  752 
geschlossen  werden  kann.    Will  man  sie,  wegen 
der  Yon  den  fiorentmer   Gestalten   abweichenden 
Auffassung,  als  einem  anderen  Niobidenchore  ent- 
nommen ansehen,  so  würde  dies  noch  keineswegs 
die  Möglichkeit  ausschliessen,  dass  unter  den  Flo- 
rentinern ursprünglich  dieselbe  Gruppe  vorhanden 
gewesen  sei. 
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Griech.  Marm.  —  Abb.  Clarac  PL  583,  84,  1261. 
Stark  Taf.  13,  1.  —  Ergänzt:  Nase,  Unterlippe, 
der  r.  Arm  sammt  der  Schulter,  der  1.  Arm  nebst 
dem  Gewandstuck  an  ihm,  der  vordere  Theil  des 
r.  Fusses. 

741.  Verwundete  Tochter.  Sie  erscheint  im  vorwärts 
eilenden  Schritte  plötzlich  wie  von  einem  vernich- 
tenden Weh  so  durchdrungen,  dass  sie  ihrer  selbst 
nicht  mehr  mächtig  auf  der  Stelle  gebannt  steht: 
bereits  versagen  ihre  wankenden  Knie  die  Span- 
nung, ihre  ganze  Haltung  lässt  das  Zusammen- 
sinken der  Gestalt  ahnen.  Die  krampfhafte  Be- 
wegung der  1.  Hand  nach  dem  Nacken,  zeigt  den 
Sitz  des  Schmerzes,  während  ihrer  willenlos  sich 
öffnenden  Hechten  das  gefasste  Himation  ent- 
gleitet. Unter  den  Töchtern  ist  sie  diejenige  in 
deren  Antlitze  und  Bewegung,  sich  die  augenblick- 
liche Gewalt  eines  tödtlichen  Schmerzes  am  seelen- 
vollsten und  edelsten  zugleich  ausdrückt. 

Weiss.  Marm.  —  Abb.  CJarac  PI.  582,  1258. 
Stark  Taf.  15,  7.  —  Ergänzt:  der  ganze  r.  Arm 
mit  dem  Deltoides,  nebst  dem  Gewandstücke  seiner 
Hand,  die  Spitzen  der  Füsse,  Einiges  am  Halse 
und  Busen. 

742.  Gruppe  der  Niobe  mit  einer  der  Töchter.  Das 
Mädchen  ist  zur  Mutter  geflüchtet,  und  hier  Bettung 
suchend  an  deren  Schooss  knieend  niedergesunken. 
Diese  Gruppe  bildet  in  einer  Weise  den  Mittelpunkt 
des  ganzen  Chores,  dass  in  ihrer  Situation  und 
dem  pathetischen  Ausdrucke,  das  Geschick  aller 
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einzelnen  Kinder  wie  im  GipM  zusammengedrängt 
erscheint.  Die  gewaltige  Heroinengestalt  der  Niobe 
hat  ihr  vom  herbsten  Leide  bewegtes  Antlitz  zum 
Himmel  aufgerichtet,  das  unbarmherzig  strafende 
(^tterverhängniss  anklagend  welches  unter  ihren 
Mutteraugen,  die  sich  kaum  der  hervorbrechenden 
Thranen  erwehren  können ,  alle  Theuren  dahin 
rafft.  Den  Zügen  dieses  Angesichtes  ist  die  Er- 
leidung des  höchsten  tragischen  Schmerzes  in  einer 
würdevollen  Grossartigkeit  aufgedrückt,  welche 
einzig  unter  allen  antiken  Bildungen  ähnlichen 
Zustandes  dasteht;  obwohl  der  Eopf  noch  keines- 
wegs die  edelste  unter  den  vorhandene  Wieder- 
holungen seines  Urbildes  genannt  werden  kann. 
Mit  gleich  treffender  Wahrheit  ist  der  Seelenzustand 
der  Bettung  suchenden  Tochter,  in  ihrer  ganzen 
Bewegung  geschildert.  Den  Eopf  im  Schoosse  der 
Mutter  bergend,  welche  das  Kind  an  sich  zieht 
und  mit  ihrem  Himation  zu  schirmen  sucht,  wen- 
det das  Mädchen  noch  einmal  in  grauenvoller  Scheu 
den  ungewissen  Blick  halb  dahin  zurück,  wo  sie 
die  Todes  Vernichtung  eben  waltend  sah.  —  Merk-s 
würdig  bleibt  die  starke  Ausladung  der  Boden- 
plinthe  welche  die  Gruppe  aufnimmt:  sie  ist  un- 
gleich grösser  wie  die  aller  übrigen  Gestalten,  und 
kann  nur  die  Vermuthung  bestärken,  dass  diese 
Gruppe  nicht  auf  dem  Geison  des  Aetos  eines 
Tempels  gestanden  habe. 

Weiss.  Mann. — Abb.  Stark,  Taf.  10,  zu  S.  225  flgg. 
Clarac  PL  583, 1260.  0.  Müller  Denkm.  1,83, 142.— 
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Ergänzt:  an  der  Mutter,  Nase,  Spitze  der  Ober- 
lippe, untere  Lippe,  Kinn  beschädigt,  der  1.  Unter- 
arm mit  seinem  Gewandstücke,  r.  Hand  nebst 
halben  Unterarme.  Die  Rückseite  ist  nur  roh 
angelegt.  An  der  Tochter  ergänzt,  der  ganze  r. 
Arm,  der  1.  Fass  mit  dem  Rande  des  Gewandes, 
-die  Locken  mit  anderen  Theilen  des  Haares,  Nase, 
1.  Hand. 

743.  Fliehende  Tochter.  Erschreckt  und  verwirrt  sucht 
ihr  Blick  nach  einer  bergenden  Statte,  um  dem 
Geschicke  zu  entnunen  weldiem  sie  ihre  Geschwister 
plötzlich  erliegen  sieht;  die  Hastigkeit  des  unsicher 
vorwärts  eilenden  Schrittes,  wird  sehr  ausdrucksvoll 
durch  die  Massenbewegung  der  GewandMten  gestei- 
gert, welche  vom  Luftzuge  nach  rückwärts  geweht, 
sich  fest  an  die  Schenkel  anlegen  und  deren  Form 
durchscheinen  lassen. 

Weiss.  Marm.  —  Abb.  Clarac  PI.  582.  Stark 
a.  a  0.  Taf.  15,  7.  -^  Ergänzt:  die  Nase,  die  I. 
Hand  vom  Ansätze  des  Knöchels  ab  nebst  einem 
Stücke  des  an  ihr  liegenden  Gewandes,  der  r. 
Arm,  die  Spitze  des  1.  Fusses. 

744.  Dieselbe  Tochter,  zwar  als  Torso  ohne  Kopf  und 
Arme,  jedoch  von  ungleich  höherem  Werthe  in  der 
Bildnerei,  so  dass  sie  mindestens  als  nächste  Wie- 
derholung des  Urbildes  gelten  kann,  wenn  sie  nicht 
der  Originalgruppe  selbst  angehörte.  Ihre  von 
allen  übrigen  abweichende  Plinthe,  auf  die  schon 
oben  hingezeigt  wurde,  ist  an  drei  Seiten  formlos 
zerstört,  nur  die  ziemlich  erhaltene  vordere  Seite 
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zeigt  sich  mit  einem  Eymation  und  Abacns  oben 
gesäumt;  es  liegt  so  in  dieser  streng  tektonischen 
Form  ein  sicheres  Zengniss  bewahrt,  dass  die 
Gestalt  niemals  im  Agtos  eines  Tempels,  sondern 
vom  Ursprange  an  nur  auf  einem  Fussgestelle  nahe 
dem  Auge  gestanden  habe. 

Griecb.  Marm.  —  Aus  der  Villa  des  Gardinais 
Hippolit  von  Este  auf  dem  Quirinal,  in  das  Mu- 
seum Ghiaramonti  des  Yaticanes  gekommen.  —  Abb. 
Clarac  PL  578,  1245;  viel  treuer  bei  Stark  a.  a.  0. 
Taf.  12. 

745 — 746.  Sohn  und  jüngste  Tochter.  Dem  verein- 
zelten  Sohne  der  Florentiner  Beihe  No.  745,  ist 
hier  das  weit  edler  behandelte  und  ältere  yati- 
canische  Fragment  No.  746  desselben,  mit  der 
ihm  vereinigten  Schwester  zur  Vergleichung  bei- 
gesellt. Aus  beiden  wird  die  Absicht  seiner  Be- 
wegung erkennbar;  er  ist  einer  tödüich  getroffe- 
nen Schwester  hülfreich  beigesprungen,  um  die- 
selbe noch  durch  die  Chlamys  zu  schützen  mit 
welcher  er  zugleich  sich  selbst  zu  decken  sucht: 
in  dem  Augenblicke  sinkt  jedoch  das  Mädchen 
mit  brechendem  Auge  an  seinem  Knie  nieder.  An 
No.  745  erkennt  man  genau  die  Stelle  auf  dem  vom 
Schenkel  herabhängenden  Gewände,  wo  einst  der 
r.  Arm  des  Mädchens  lag:  die  ganze  Falten- 
partie ist  hier  modern  überarbeitet,  die  Beste  des 
Armes  sind  dabei  mit  hinweggenommen.  Noch 
schwebt  die  Frage  ob  die  scheinbare  Wunde  auf 
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der  Brust  des  Madchens,  ursprünglich  oder  nur 

eine  Verletzung  des  Marmors  sei. 

Parischer  Marmor.  —  Abb.  Glarac.  PI  581, 
1255.  Stark  Taf.  145.  6,  wo  die  Gruppe  yoII- 
ständig  ist.  —  Ergänzt  an  der  florentiner  Gestalt : 
Nase,  ünteriippe,  der  ganz  1.  Arm,  der  r.  Unter- 
arm mit  der  Hand  nebst  dem  Gewandstücke,  der 
r.  Fuss,  die  Geschlechtstheile.  An  der  yatica- 
nischen  Schwester  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  der 
Kopf  zu  ihr  gehört^  oder  aus  anderem  Marmor 
ergänzt  sei. 

747.  Sohn.  Mitten  in  der  vorwärts  schreitenden  Be- 
wegung, die  Chlamys  abwehrend  über  den  erho- 
benen 1.  Arm  geschlungen,  ereilt  ihn  das  Geschick 
und  hemmt  seinen  Schritt,  indem  er  noch  den 
Blick  rückwärts  nach  dem  Orte  hinauf  wendet  von 
woher  die  Vernichtung  kömmt.  Ob  der  ungefüge 
Steinklotz  neben  dem  1.  Beine,  in  seiner  ganzen 
Masse  ursprünglich  sei  lässt  sich  bezweifeln,  es 
ist  diese  Figur  unter  allen  die  am  stärksten  er- 
gänzte. 

Weiss.  Marm.  —  Abb.  Clarac  PI.  681,  1255. 
Stark  Taf.  14,  4.  —  Ergänzt;  beide  ünterbeine 
mit  dem  Knie,  der  1.  Arm  vom  Deltoides  an  mit 
einem  Theile  des  Chlamys  unter  ihm. 

748.  Sohn,  der  bereits  tödtlich  getroffen  auf  das  1.  Knie 
gesunken  ist:  der  r.  Arm  stützt  sich  auf  das 
r.  Bein  welches  er  krampfhaft  gegen  den  Boden 
stemmt,  während  die  1.  Hand  noch  auf  dem  Fels- 
blocke einen  Halt  zu  gewinnen  sucht  den  das  Ende 
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der  Chlamys  bedeckt.  Der  Kopf  ist  schmerzvoll 
gen  Himmel  blickend  zurück  gebogen  und  leise 
nach  der  1.  Seite  geneigt:  man  sieht  in  der  ganzen 
Bewegung  den  letzten  Versuch  von  Spannkraft  der 
Glieder  gegen  das  völlige  Erliegen  ausgeprägt. 

Weiss.  Marm.  -—  Abb.  Clarac  PI.  585,  1265. 
Stark  Taf.  17,  11.  —  Ergänzt:  die  Plinthe,  das 
r.  Unterbein  vom  Knie  ab,  die  Zehen  des  r.  Fusses, 
die  r.  Hand,  die  Spitze  der  Nase. 

749.  Sogenannter  Ilionemi.  Diesen  schönen  Torso  von 
griechischer  Meisterhand,  hat  man  mit  Unrecht  zu 
den  Niobiden  gezählt,  und  zwar  den  jüngsten,  von 
Ovid  Hioneus  genannten  Sohn  in  ihm  erkennen 
wollen,  ungeachtet  jede  Bekleidung  fehlt;  er  ist 
hier  neben  den  Niobiden  aufgestellt,  um  die  grossen 
Unterschiede  .in  der  Sculptur  deutlich  zu  machen. 
Scheint  nun  auch  gesichert  dass  er  nicht  zu 
eiuer  Niobidengruppe  gerechnet  werden  kann, 
so  ist  gleichwohl  seine  Bedeutung  und  Be- 
nennung bis  jetzt  dunkel  geblieben.  Uebrigens 
gehört  er  zu  den  wenigen  Beispielen  von  polirter 
Marmorsculptur,  die  aus  dem  Alterthume  noch 
überkommen  sind. 

Gefunden  zu  Rom,  vermuthungsweise  in  der 
Mitte  des  XVI.  Jahrb.  Aus  dem  Besitze  des  Car- 
dinales da  Garpi,  an  den  Kaiser  Rudolph  U.  nach 
Prag,  dann  an  Dr.  Barth  in  Wien  gekommen 
von  welchem  der  Kronprinz  Ludwig  von  Bayern  das 
Werk  erwarb.  —  Par.  Marm.  polirt  —  München. 
Glyptothek.  —  Abb.  v.Lützow,  Münch.  Ant  15,  S.  17. 
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Clarac  390, 1280,  —  Uel^er  die  Deutung  H.  Bnum, 
Glyptothek  Nq.  142. 

750.  Sogenannte  Helpomene,  nur  mutiimassliGli  for 
diese  Muse  gehalten,  da  so  viele  Theüe  ent- 
weder überarbeitet  oder  ergänzt  sind  dass  eine 
sichere  Bestimmung  kaum  möglich  wird.  Nur  so 
viel  ist  sicher,  dass  sie  eben  so  wenig  unter  die 
Niobiden  gehört  wie  die  Eigur  unserer  Seulpturen- 
Abtheilung  No.  217,  deren  Abgnss  sonst  als 
No.  60  hier  den  Niobiden  eingereiht  war. 

Weiss.  Marmor.  —  Florenz.  Ufficien.  —  Abb. 
Clarac  PI.  588,  1269.  —  Stark,  S.  279  flgg.  — 
Ergänzt:  Hände,  Spitzen  der  Fusse,  Kopf.  Voll- 
ständig überarbeitet  sind  beide  Brüste,  der  r. 
Arm  qnd  noch  Anderes. 

751.  Tod  der  Niobiden,  als  Beliefzierde  eines  Sarko- 
phags aus  demselben  Grunde  gewählt,  nach  dem 
80  viele  andere  Legenden  von  einem  tragischen 
Todesgeschicke  zur  Bezeichnung  von  Sarko- 
phagen benutzt  sind.  Wenn  in  dem  Statuen- 
chore die  Söhne  und  Töchter  —  aus  Gründen  der 
lebendigeren  Composition  —  gemischt  erschienen, 
so  ist  dagegen  der  Bildner  in  diesem  Belief  der 
Sage  gefolgt  welche  die  Söhne,  auf  dem  Eithal- 
ron  jagend  durch  Apollon,  die  Töchter  im  Hause 
der  Eltern,  durch  Artemis  Men  lasst.  Dem 
entsprechend  sind  vom  wie  auf  den  Nebenseiten, 
die  Töchter  auf  die  Seite  der  Artemis,  die  Söhne 
auf  die  des  ApoUon  gestellt.  Unter  den  Töchtern 
bilden    Mutter    und  jüngste    Tochter,    die   alte 
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Pflegerin  und  eine  andere  Tochter,  je  eine 
Gruppe;  gegenüber  sind  der  mit  einem  FeUmantel 
versehene  Pädagog  nnd  der  jüngste  Sohn,  dann 
noch  zwei  Brüder  zu  zwei  anderen  Gruppen  ver- 
einigt. Die  Angabe  der  Pfeile  in  den  getroffenen 
.  Po^onen,  beweist  neben  der  ganzen  Scnlptur* 
behandlung  des  Beliefs  die  späte  Abkunft  des 
Werkes:  wenn  gleich  ein  älteres  griechisches  Ori« 
ginal  ihm  zu  Grunde  liegen  mochte.  An  der  vor- 
deroi  aufreditstehenden  Krönung  der  Deckplatte 
des  Sarkophages,  erscheinen  die  Leichname  aller 
Kinder  vereinigt:  die  der  Söhne  liegen  zusam- 
men unter  freiem  Himmel  wo  sie  fielen,  die  der 
Töchter  im  elterlichen  Hause,  dessen  Inneres, 
wie  so  häufig  (No.  239),  durch  einen  aufgehan« 
genen  Wandteppich  angezeigt  ist. 

Gefunden  vor  Porta  S.  Sebastiano  nahe  der  Via 
Appia,  in  einer  Yigna  der  Familie  Casali.  —  Weiss. 
Mann.  —  Yatican,  in  der  Galeria  dei  Gandelabri. 
—  Abb.  Mas.  Pio  Clement  IV,  tay.  17.  —  Stark 
a.  a.  0.  S.  179  flgg.  —  Ergänzt:  am  ApoUon,  die 
1.  Hand  mit  dem  Bogen,  an  Artemis  der  r.  Ann. 

752.  Tod  der  Biobiden.  Ein  geistvoll  entworfenes  Be- 
lief, dessen  monumentale  Bestimmung  sich  aus 
Mangel  eines  jeden  tektonischen  Wahrzeichens,  in- 
dess  nicht  mehr  erkennen  lässt;  obwohl  seine 
Darstellung  Idnks  und  Bechts  symmetrisch  be- 
grenzt scheint,  mag  sie  doch  nur  der  übrig  ge- 
gebene Theil  eines  Grösseren  sein.  Die  ganze  Art 
der  Composition  und  Ausführung  zeigt  übrigens 
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dass  eine  yermuthete  moderne  Fälschung,  die  mit 
vollem  Rechte  schon  von  Stark  abgewiesen  wurde, 
hier  nicht  vorliegen  könne.  Links  erscheint  zuerst 
Niobe  mit  dem  eben  verscheidenden  jüngsten  Sohne 
gruppirt,  den  sie  von  rückwärts  umschlungen  hat 
und  mit  Mühe  noch  aufrecht  zu  halten  sucht: 
hinter  Beiden  liegt  ein  älterer  Sohn,  kopfüber  todt 
auf  dem  abhängigen  Felsboden,  ähnlich  der  Lage 
des  einen  Sohnes  vom  Laokoon  in  No.  524.  Diesem 
schliesst  sich  ein  anderer  Sohn  an,  der  in  krampf- 
haft schmerzlicher  Bewegung  rückwärts  gekrümmt, 
eben  hinknieend  verscheiden  will.  Die  Mittelgruppe 
bildet  eine  sehr  an  die  Gestalt  No.  740  erinnernde 
Tochter,  mit  einer  Schwester  die  eben  vor  ihr  in 
die  Eniee  niedergesunken  ist.  Eine  hastig  davon 
eilende  Tochter  nebst  einem  todt  auf  einem  Fels- 
blocke hegenden  Bruder,  zuletzt  noch  eine  eben 
zusanmiensinkende  Tochter,  nehmen  die  übrige 
Hälfte  rechts  ein. 

Weiss.  Marm.  —  Aus  der  Sammlung  Gampaaa 
nach  St  Petersburg  gekommen.  —  Abb.  Stark, 
Taf.  3,  S.  165  flgg.  —  Vgl  0.  Jahn,  Abh.  d. 
Münchn.  Akad.  d.  Wiss.  phil.  philoL  Kl.  YU^ 
S.  239.  Ouedenoff,  Notice  sur  les  objets  d'art  de 
la  galerie  Gampana.  Paris  1861 ,  p.  90. 

753.  Mädchengestalt.  Die  Figur  hat  sich  ohne  Kopf 
und  Arme  gefunden,  ist  jedoch  willkürlieh  zu  einer 
Niobide  ergänzt,  ungeachtet  die  neben  ihr  stehende 
Hydrophore  No.  798  zeigt,  dass  sie  als  dne  solche 
hätte  ergänzt  werden  müssen. 
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Weiss  Mann.  —  Florenz.  Uffizien.  —  Ergänzt: 
die  Torhin  genannten  Theile,  nebst  einem  G^- 
wandstücke  des  r.  Armes,  der  r.  Fuss. 

754.  Sitzbild  eines  Philosophen,  angeblich  des  Posi- 
donios,  mit  dessen  Porträt  jedoch  der  von  einem 
anderen  Bildnisse  entnommene  Kopf  nicht  stimmt. 

Weiss.  Marm.  —  Paris  Louvre.  —  Abb.  Clarac 
PI.  327,  2119.  —  üeber  das  Porträt  des  Posi- 
donios,  Visconti  Iconogr.  gr.  I,  PI.  24. 

755.  Kleines  Standbild  des  Diogenes.   An  dem  Bilde 
I  war  bei  der  Auffindung  noch  so  viel  vorhanden, 

'  dass  man  Diogenes  in  demselben  erkennen  und 
die  Ergänzungen  dem  entsprechend  einlegen 
konnte,  so  dass  der  Eyniker  hier  in  seinem 
Wesen  und  mit  aller  seiner  Habe,  dem  Hunde, 
der  Wasserschale  und  dem  Stabe  vollständig 
wiedergegeben  ist. 

Weiss.  Marm.  —  Villa  Albani.  —  Abb.  Clarac 
PI.  842,  2115.  —  Ergänzt:  den  r.  Unterarm,  die 
1.  Hand  mit  der  Wurzel,  die  Schale,  der  Hand. 

756.  Standbild  eines  Sängers,  dessen  Persönlichkeit 
noch  nicht  ermittelt  ist  Die  Kichtung  des  noch 
gefundenen  Ansatzes  der  Arme,  das  für  eine 
freie  Bewegung  derselben  beim  Saitenspiele  ent- 
sprechend gelegte  Himation,  endlich  die  leise 
Neigung  des  Kopfes  von  dem  in  seine  Becitation 
versunkenen  Eitharsänger,  entsprechen  sehr  glück- 
lich allen  den  Ergänzungen  welche  das  Bild  er- 
halten hat.  Die  Gesichtszüge  haben  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  Anakreon  No.  757,  auch  waren 
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die  Augäpfel  eben  so  von  farbigem  und  glänzendem 
Material  eingelegt.  Die  nähere  Angabe  der  Infi- 
bulation  des  Gliedes»  war  sicher  bloss  durch  ein 
gemaltes  Band  ausgedrückt. 

Gefunden  mit  dem  Vorigen  zugleich  auf  dem- 
selben Orte.  ^-  Griech.  Marm.  —  Villa  Borghese. 
—  Ergänzt:  die  Arme  von  dem  Deitoides  an,  das 
r.  Knie. 

757.  Sitzbild  des  Anakreon.  In  seiner  ganzen  Er- 
scheinung erinnert  es  an  jenes  Sitzbild  des  Dichters 
auf  der  Akropolis  zu  Athen,  von  welchem  Fausa- 
nias  versichert  es  gleiche  einem  Singenden,  welcher 
des  Weines  voll  sei.  Dass  gerade  das  Sitzen  bei 
der  Becitation,  für  gewisse  Gattungen  der  Poesie 
unter  Leierbegleitung  bezeichnend  sei,  bedarf 
keiner  Frage:  sogar  die  Bhapsoden  epischer 
Dichtungen  empfingen  in  den  Theatern  und 
Odeen  ihren  Thronsitz  auf  einem  besonderen 
Bema,  wie  denn  Homer  selbst  auf  dem  Belief- 
bilde  seiner  Heroisirung  (No.  781),  thronend  dar- 
gestellt ist,  und  auf  der  bekannten  Münze  von 
Teos,  mit  deren  Gepräge  sich  diese  Stadt  als 
Geburtsstadt  des  Anakreon  rühmte,  erscheint  auch 
dieser  ebenfalls  sitzend.  Wenn  jedoch  for  einen 
Bhapsoden  ernster  Dichtungen,  eine  gewisse  Gravi- 
tät der  Haltung  seiner  Gestalt  unerlässlich  sein 
würde,  so  ist  gerade  flir  unser  lebensgrosses 
Marmorbild  des  Tafel  und  Wein  liebenden  Ana- 
kreon, die  so  nachlässig  bequeme  und  ganz  sich 
gehen  lassende  Art  wie  er,  vom  Weine  angeregt, 
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bloss   dem  Inhalte    seiner  Strophen  hingegeben 

sitzt,   dem   Charakter  seiner  Person  und  seiner 

Dichtungen  vollkommen  identisch.  —  Die  hohlen 

Airgen    sind    mit    farbiger    glänzender  Masse 

ergänzt  zu  denken,  was  allerdings  den  lebensvollen 

Ausdruck  der  Gesichtszüge  sehr  steigern  musste. 

Gefunden  1835    am  Monte  Galvo.  —  Griech. 

Mann.  —   Villa   Borghese.  —  Abb.  Monum.  d. 

Inst.  VI,  25.  —  Vgl.  H.  Brunn,  Annal.  d.  Inst 

1859,  p.  155.    0.  Jahn,  Ber.  d.  S&chs.  Ges.  d. 

Wiss.   1861,  S.   726.   —   Ergänzt:    der  r.  Arm 

zwischen  der  Hand  und  dem  Ellenbogen,  Daum 

der  r.  Hand,  die  Finger  der  1.  Hand,  die  Leier 

zwischen  ihren  Ansätzen  am  Gewände  und  Barte. 

758.  Sitzbild  eines  Mannes,  ohne  Kopf  und  Arme 
gefunden.  Wenn  man  dasselbe  wiUknrlich  mit 
dem  Portraitkopfe  des  Demosthenes  ergänzt  hat, 
so  streitet  das  offenbar  gegen  das  Wesen  eines 
Bedners,  welches  umgekehrt  durch  Stehen  seiner 
Person  zu  bezeichnen  wäre. 

Weiss.  Marm.  —  Paris  Louvre.  —  Abb.  Mus. 
Pio-Clem.  III,  14.  —  Ergänzt:  die  angegebenen 
fehlenden  Theile. 

759.  Standbild  des  Demosthenes.  Indem  das  Büd 
ohne  die  Schriftrolle  imd  die  halben  Torderanne 
aufgefunden  ist,  so  wird  immer 'die  Ergänzung 
derselben  zweifelhaft  bleiben,  wenn  gleich  eine 
Wiederholung  ^  England  dazu  gefuhrt  hat  Denn 
die  Schriftrolle  haltend,  stellt  sie  den  Mann  im 
Memoriren   einer  eben  geschriebenen  Bede   be- 
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griffen  dar,  wozu  das  Scrmium  neben  ihm  völlig 
überflüssig  wäre.  Jedenfalls  mag  für  Demostbenes 
die  Bewegung  der  übereinander  gelegten  Hände 
charakteristisch  gewesen  sein,  weil  sie  *an  dem 
von  Plutarch  beschriebenen  Standbilde  desselben 
besonders  hervorgehoben  wird.  Allen  seinen  Por- 
traten, von  welchen  auch  die  Sculpturen-Abtheilung 
unter  No.  98  ein  schönes  Exemplar  besitzt,  ist  die 
ungemein  stark  hervortretende  Oberkiefer  des  Mundes 
eigenthümlich,  in  deren  Bildung  jenes  Hindemiss 
der  Aussprache  liegen  mochte,  dessen  Ueberwindung 
ihm  grosse  Schwierigkeiten  gemacht  haben  sollte. 
Weiss.  Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Clarac 

PK   842,   2122.    —   Die   Ergänzungen  sind  von 

TeaeraDi. 

760.  Standbild  des  Sophokles.  Der  tiefe,  innerlich 
klare,  äusserlich  in  höchster  Vollendung  der  Form 
ausgeprägte  Gehalt  der  Poesie  des  Dichters,  tritt 
in  dieser  edlen  und  grossen  Auffassung  seiner 
Grestalt  so  eindrucksvoll  vor  die  Augen,  dass  auch 
die  ganze  Erscheinung  des  Kunstwerkes  als  selbst- 
redend, keiner  eingehenden  Erklärung  weiter  be- 
darf: das  Werk  bleibt  eines  von  jenen  Meister- 
gebilden der  alten  Kunst,  welche  für  alle  Zeiten 
unübertreffbar  und  als  Lehre  dastehen  werden. 
Glücklich*  genug  dass  in  demselben  wenigstens 
eine  treue  Wiederholung  des  Urbildes,  vielleicht 
jenes  broncenen  Ehrenbildes  erhalten  ist  welches 
durch  Lykurg  zur  Aufstellung  im  Theater  zu 
Athen   erwirkt,    noch   vom   Pausanias   hier   ge- 

/ 
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^        fanden  wurde.  —  Bildnisse  des  Sophokles,  mit  un- 
verfänglicher Namensinschrift  bezeugt,  sind  mehrere 
vorhanden  (Welcker  a.  D.  I,  455  flgg.)»  die  meisten 
zeigen  das   Kopfhaar   durch   ein  Band  geordnet 
(No.  775),   was   also  hier  keine  andere  als  nur 
eine  das  Costüm  angehende  Bedeutung  haben  wird. 
Gefdnden   gegen    das    Jahr    1836   zu  Anxur, 
(Melchiorri  Bull.  1839,  p.  173)  yom  Grafen  Anto- 
neUi,  und  von  diesem  an  Gregor  XVl  geschenkt. 
—  Griech.  Marm.  —  Rom.  Lateran.  —  Abb.  am 
treuesten,  bei  Benndorf  und  Schoene  Die  Bildw. 
d.  lateranensischen  Museums,    Taf.  24,  zu  dem 
schönen  Texte  S.  153,  n.  237,  der  aach  genau 
die  vielen  und  bedeutenden  Ergänzungen  im  Ge- 
sichte, am  Kopfe  und  Gewände  notirt,  aus  welchen 
hier  bloss  hervorg^oben  sein  möge,  die  Nase,  der 
r.  Augenknochen  bis  zur  Schläfe,  am  1.  Augen- 
knochen ein  Theil  an  der  Nase,  die  r.  Hälfte  des 
Schnurrbartes,   grosser   Theil   der  r.  Backe,   das 
Haar  über  dem  r.  Theile  der  Stirn,  die  r.  Hand, 
Plinthe,  beide  Fusse,  Scrinium. 

761.  Ehrenbild  eines  Strategen.  Der  Mann  erscheint 
im  Helme  und  mit  dem  dicken  faltenlosen  Krieger- 
mantel umhüllt,  während  der  kurze  Soldatenrock 
nur  am  Halse  ein  wenig  sichtbar  ist.  Die  kräftigen 
nackten  Beine  und  nnbeschuhten  Füsse,  lassen  eme 
von  Strapazen  abgehärtete  Natur  erkennen:  dabei 
verräth  die  afifectlose  Haltung,  veremt  mit  einer 
derben  Geradheit  in  den  lebendigen  Portraitzügen 
des  Gesichtes,  einen  Mann  von  festem  Willen  und 
ehrenhaftem    Charakter.      Hat    man    daher   mit 
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—  Abb.  Vaux,  Handbook  No.  91,  p.  199.  — 
Der  berliner  Kopf  aus  penteL  Marmor,  Scolpt. 
Samml.  No.  59,  der  auf  einer  falschen  Hermen- 
stele mit  der  Inschrift  SeMlCTO  KÄHCONAYMJXOC 
steht,  ist  durch  K.  Bötticher  (Nachtr.  z.  Verz.  d. 
Bildhauerwerke  1867,  Vorbem.  S.  3),  als  Perikles 
erkannt.  —  Ergänzt:  die  Nase. 

764.  Hermenkopf  eines  nnbekannten  Griechen  im 
Strategenhelme,  dessen  vermeinte  Identität  mit 
Perikles,  durch  Nebeneinanderstellung  beider  Köpfe 
hier  ant  besten  wiederlegt  wird;  vielleicht  dürfte 
man  auf  den  Alkibiades  rathen.  Auffallend  ist 
die  Ungleichheit  in  der  Form  beider  Gesichts- 
hälften, die  aus  dem  lebenden  Urbilde  in  die  Nach- 
bildung übertragen  sein  mögen. 

Weiss.  Marm.  —  Paris,  im  Besitze  des  Marqnis 
Pastoret.  —  Arch.  Zeit.  1866,  Anz.  S.  285. 

765.  Hermenkopf  des  grossen  Alexander.  Der  Aus- 
druck des  Kampfinüthigen,  welchen  das  ähnUcli 
wie  am  Löwenkopfe  sich  auMchtende  Stirnhaar  dem 
Kopfe  Alexanders  nach  den  Aussagen  der  Alten 
gab,  findet  sich  auch  hier  wieder.  Im  Vergleiche 
mit  dem  lebensvollen  Bildnisskopfe  des  Königs  auf 
den  Münztypen,  üegt  indess  nur  eine  der  geringen 
späten  Copien  nach  einem  guten  Originale  vor: 
doch  mag  zu  dem  stumpfen  leblosen  Ausdrucke  der 
Züge,  auch  die  sehr  zerstörte  Haut  des  Marmors 
und  deren  moderne  Abgleichung  viel  beitragen. 

Gefunden.  1779   bei  Tivoli.   —  Weiss.  Mann. 

—  Paris.  Louvre.  —  Abb.  "Visconti,  Icon.  graec. 
PI.  39;  0.  MüUcr  Denkm.  HI,  39,  158. 
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766.  Kopf  des  grossen  Alexander,  wie  man  glaubt, 
in  schmerzlicli  Terscheidenden  Zügen  anfgefasst. 
Ob  das  Werk  Original  oder  Copie  sei  bleibt  frag- 
lich, onentscbieden  auch  ob  der  Eopf  einzeln  für 
sich  bestand  oder,  was  wahrscheinlicher,  von  einer 
ganzen  und  zwar  halb  liegenden  Gestalt  übrig  ge- 
blieben ist;  hinsichtlich  seiner  grossen  Art  des 
Ausdruckes  vom  psychischen  Zustande  in  den 
Formen  des  Antlitzes,  bleibt  er  jedenfalls  ein 
Meisterwerk  hellenischer  Kunst  aus  der  Dia- 
dochenzeit. 

Weiss.  Marm.  —  Florenz.  Mus.  —  Abb.  0. 
Müller  Denkm.  I,  39,  160. 

767.  Hermenkopf  eines  unbekannten  Griechen.  Man 
hat  diesen  Porträtkopf  bei  der  Ergänzung  inschrift- 
lich zwar  mit  dem  Namen  Pherekydes  bezeichnet, 
indess  ohne  alle  Gewähr;  denn  wenn  auch  das 
Original  dieser  Copie,  dem  alterthümlichen  Formen- 
typus nach  wohl  aus  der  Zeit  jenes  Logographen 
stammen  könnte,  so  hat  man  bis  jetzt  doch  ein 
sicheres  Bildniss  desselben  noch  nicht  gefanden. 

Gefunden  zu  Tivoli.  —  Griech.  Mann.  — 
Madrid.  Mus.  —  Abb.  zu  Winckelmann  Gesch.  d. 
Künste,  übers,  von  Fea  III,  416.  —  E.  Hübner 
ant.  pildw.  in  Madrid,  S.  110,  no.  176.  —  Er- 
gänzt die  Nase  und  ein  Stück  des  Bartes  Rechts 
ne^n  ihr,  die  ganze  Büste. 

768.  Herm^nkopf,  dem  Aristoteles  gleichend,  dessen 
Namp  daher  auf  das  moderne  Bruststück  ge- 
setzt ist. 
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Weiss.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  E.  HübBer^ 
d.  ant.  Bildw.  in  Madrid  S.  101,  no.  149. 

769.  Hermenkopf,  der  auf  dem  ergänzten  Bruststücke 
irrthümlich  mit  Hippokrates  bezeichnet  ist. 

Weiss.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  E.  Hübner 
a.  V.  0.  S.  105,  no.  164.  —  Ergänzt:  ausser  der 
Büste,  die  Nase,  das  1.  Ohr. 

770.  Hermeükopf,  willkürlich  als  Bias  bezeichnet. 

Weiss.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  E.  Hübner. 
a.  V.  0.  S.  102.  no.  151.  —  Ergänzt:  die  Büste. 

771.  Hennenkopf  des  Selon,  dessen  Aufschrift  als 
sprüngliche  zwar  nicht  sicher  ist,  der  aber  mit 
einem  anderen  durch  achte  Inschrift  als  Selon 
bezeichneten  Kopfe  übereinstimmen  soll.  Ob  wirk- 
lich alte  nach  dem  Leben  gebildete  Porträte  des 
Solon  vorhanden  waren,  bleibt  sehr  zweifelhaft: 
ein  Standbild  von  ihm  auf  Salamis,  mag  lange 
nach  seinem  Tode  erst  gearbeitet  sein. 

Weiss.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  E,  Hübner 
a.  V.  0.  S.  109. 

772.  Porträtkopf  des  mauretanischen  Ptolemäos,  Soh- 
nes Juba  IL  Die  Verhältnisse  und  Formen  des 
Gesichtes,  sind  breit  und  derb,  die  Lippen  stark 
und  grob,  aber  der  Blick  des  tief  zurück  liegenden 
Auges  ist  lebhaft,  Wangen  und  Kinn  deckt  ein 
dünner  wolliger  Bartwuchs;  die  königliche  Binde 
welche  das  schlichte  ziemlich  kurz  gehaltene  Haar 
umfängt,  war  seit  dem  grossen  Alexaniier  von  allen 
ägyptischen  und  africanischen  Fürster^  angenom- 
men,  sie   charakterisirt   auch   diesen   Ptolemäos» 
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Das  Bildniss  bekundet  in  seiner  Sculptur  die  Zeit 
des  Claudius,  es  wird  ohne  Zweifel  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Ptolemäos  gearbeitet  sein. 

Weiss.  Mann.  —  Paris.  Louvre.  —  Ergänzt, 
v,\e  es  nach  dem  Abgüsse  scheint:  die  ganze 
Nase,  das  Bruststück  sammt  den  Zipfeln  des  Dia- 
demes,  hinten  vom  Knoten  ab,  auch  der  Hinter- 
kopf über  dem  Knoten  ist  weggestossen. 

773.  Männlicher  Kopf,  im  strengen  archaisirenden 
Typus,  vollbärtig,  mit  einer  Stephane  aus  Anthe- 
mion  gekrönt  die  einem  ä  jour  gearbeiteten  Gold- 
schmucke nachgebildet  sind.  Wir  vermögen  weder 
einen  Zeus-Trophonios  in  dem  Kopfe  zu  sehen, 
wie  Panofka  meinte,  oder  den  alten  bärtigen  Dio- 
nysos, wie  Andere  wollen,  noch  überhaupt  eine 
Gottheit,  sondern  das  Bildniss  eines  Fürsten.  Denn 
jene  Stephane  in  ihrer  besonderen  Form,  ist  noch 
an  keiner  von  beiden  Gottheiten  nachgewiesen, 
wohl  aber  kommt  sie  eben  so,  auch  mit  ganz 
gleicher  Anordnung  des  Haares,  an  einem  archaisch 
gebildeten  aber  bartlosen  Marmorkopfe  unsrer 
Sculpturen-Sammlung  No.  52  vor,  in  welchem  keine 
Gottheit  gegeben  ist;  sodann  verräth  der  Kopf^ 
besonders  in  der  Form  der  Wangen  und  dem  An- 
sätze des  Bartes  an  denselben,  zu  entschiedene 
Porträtähnlichkeit  als  dass  man  ihn  nicht  für  das 
Bildniss  eines  Tyrannen  aus  der  Zeit  zwischen 
Olymp.  60—70  halten  könnte. 

Parischer  Marmor.  —  Paris.  Louvre.  Früher 
im  Besitze  des  Fürsten  Talleyrand ,  der  ihn  aus 
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Griechenland  bekommen  haben  soll.  —  Abb.  Pa- 
nofka,  Zeus-Trophonios,  Arch.  Zeit.  1843  Taf.  1. 
—  H.  Brunn,  Bullet.  1845,  p.  200.  —  Ergänzt: 
mehrere  Anthemien  der  Stephane,  Manches  am 
Haar. 

774.  Doppelherme    des    Herodot    und   Thukydides. 

Vom  Kopfe  des  Herodot  bietet  unsere  Sculpturen- 
Sammlung  in  No.  105  ein  identisches  Porträt  zum 
Vergleiche,  wogegen  das  Bildniss  des  Thukydides 
nur  aus  seiner  Vereinigung  mit  Hörodot  gefolgert 
wird.  Die  zwei  Köpfe  sind,  wahrscheinlich  aus 
Speculation  des  früheren  Besitzers,  auseinander- 
gesägt (No.  782),  zuletzt  aber  wieder  vereinigt 
worden. 

Weiss.  Marm.  —  Neapel.  Borbon.  Mus.  —  Abb. 
Visconti,  Jconogr.  graec.  1,  PI.  27  zu  p.  315. 

775.  Kleine  Doppelherme  des  Euripides  und  So- 
phokles. Nach  den  bedeutenden  Ergänzungen 
im  Gesichte  des  Sophokles  an  dessen  Standbilde 
No.  760,  wird  man  die  Züge  an  dieser  Herme,  wo 
sie  unberührt  erhalten  sind,  als  treuere  Wieder- 
gabe bezeichnen  können.  Allen  Porträten  des 
Euripides,  von  welchen  unsere  Sculpturen-Samm- 
lung  unter  No.  856  ein  vortreffliches  Exemplar 
besitzt,  sind  die  dünnen  Wangen  und  das  lange 
schlichte  Haar  eigenthümlich  welches  namentlich 
über  die  Stirn  ganz  vereinzelt  hinweggelegt  ist;  im 
€te8icht  vereinigt  sich  mit  dem  Ausdrucke  grossen 
Wohlwollens  bei  schwärmerischer  Sentimentalität, 
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ein  gewisser  Zug  Ton  EiBsamen,  schwermüthig  in 
sieb  Gekehrtem,  was  mit  der  zurückgezogenen  Le- 
bensweise des  Mannes  übereinstimmt. 

Gefunden  1845  vor  dem  Thore  S.  Lorenzo  zu 
Rom.  —  Griech.  Mann.  —  Aus  dem  Besitze  von 
Welcker  (A.  D.  I,  457)  an  das  Museum  in  Bonn 
übergegangen.    Abb.  Annal.  d.  Inst.  1846. 

776.  Kleinei  Sitzbfld  des  Enripides.  Dieses  kleine 
firagmentirte  Werk  bat  keinen  künstlerischen  son- 
dern bloss  einen  literarischen  Werth,  indem  sich 
an  der  Bückwand  vor  welcher  der  Sessel  steht, 
ein  alphabetisches  Yerzeichniss  der  Dramen  des 
Euripides  eingeschrieben  findet;  der  Anfang  vom 
Namen  des*  Dichters  hat  sich  an  der  Plinthe  er- 
halten, sein  Kopf  ist  nach  der  famesischen  Herme 
er^zt  Wahrscheinlich  diente  das  Bildniss  zur 
Zierde  der  PriTatbibüothek  eines  Bömers. 

Gefunden  zu  Albano  in  Mitte  des  vorigen  Jahr* 
banderts.  —  Weiss.  Mann.  —  Paris.  Louvre.  — 
Abb.  Clarac  PI.  294,  2113.  —  Ergänzt:  die  Arme. 

777.  Doppelherme  des  Menander  und  Aristophanes. 
Das  Bild  des  bartlosen  Menander  findet  sich  ander- 
wärts inschriftüch  bezeugt,  wogegen  das  Portrat 
des  Aristophanes  nur  durch  sein  Zusammensein  mit 
jenem  Genossen  gleicher  Komödiendichtungen  er- 
kannt worden  ist. 

Gefunden  zu  Tusculum  1852.  —  Weiss.  Mann. 

—  Bonn.  Mus.  —  Abb.  Welcker  A.  D.  V.  Taf. 

'  3  zu  S.  40  fJgg.  der  Aristophanes   hier  erkannte. 
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778.  Hermenkopf  eines  unbekannten  Griechen.  Der 
Gedankenfülle  und  Seharfsinnigkeit  verrathenden 
Gesichtszüge,  vornehmlich  auch  des  Glatzkopfes 
wegen,  hat  man  ein  Porträt  des  Aeschylos  in 
diesem  Kopfe  zu  sehen  vermeint,  allein  bis  jetzt 
ist  noch  kein  Bildniss  dessen  sicher  bezeugt 
welches  jener  Vermuthung  zur  Stütze  dienen 
könnte;  erinnert  man  sich  aber  dessen  was  0. 
Müller  und  H.  Sauppe  über  die  Persönlichkeit 
und  die  Lebensumstande  des  Phidias  beigebracht 
haben,  wie  des  kahlköpfigen  Mannes  auf  einem 
Mamorschüde  des  britischen  Museums,  in  wel- 
chem A.  Conze  mit  grosser  Walirscheinlichkeit 
den  Phidias  erkannt  hat,  dann  möchte  eine  Yer 
muthung  die  mündlich  (von  F.  Haecker)  gegen 
uns  geäussert  wurde,  in  diesem  Kopfe  ein  Por-j, 
trait  des  Phidias  zu  sehen,  wohl  Zustimmung 
finden  können.  Uebrigens  scheint  die  Nase  er- 
gänzt zu  sein,  auch  hat  das  Gebilde  als  Sculptur- 
werk  nur  einen  geringen  Werth. 

Weiss.  Marm.  —  Rom.  Capit.  Mus.  —  Abb. 
Mon.  d.  Inst  V,  tav.  4.  —  Hierzu  die  Be- 
merkungen bei  Welcker  A.  D.  V,  96. 

779.  Ideelles  Bildniss  des  Homer.  Wohl  stellt  das- 
selbe, der  Sage  folgend,  den  Dichter  [im  höchsten 
Greisenalter  dar,  jedoch  übertrifft  es  hinsichtlich 
des  Ausdruckes  der  edlen  würdigen  Individualitat, 
alle  übrigen  der  bekannten  Köpfe  desselben  Sän- 
gers bei  weitem.  Namentlich  ist  es  ein  schöner 
Gedanke  des  Bildners,    dass  sich  der  Blick  des 
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Auges,  welcher  ehemals  die  Natur  und  des  Men- 
schen Treiben  so  scharf  wahrnahm,  selbst  nach 
der  Erlöscjiung  im  hohem  Alter  noch  empor  nach 
dem  Sitze  der  uranischen  Musen  zu  richten  strebt, 
welche  den  Mann  als  Träger  ihrer  Sangeskunst  vor  ' 
allen  Sterblichen  so  hoch  begnadigt  hatten.  Wer 
diesen  ideellen  Typus  des  Homerkopfes  zuerst  ge- 
bildet habe  und  wo  er  entstanden  sein  mag,  ist  nicht 
bekannt,  schwerlich  aber  reicht  derselbe  viel  über 
die  Zeit  des  Alexander  hinaus;  des  Dichters  Bild- 
nisse werden  erst  seit  Stiftung  der  grossen  Biblio- 
theken unter  den  Diadochen,  als  Zierde  derselben, 
oder  mit  der  Errichtung  seiner  Ehrenstandbilder 
und  Heroa,  in  den  Städten  welche  sich  um  den 
Vorrang  seiner  Geburt  stritten,  in  Schwang  gekom- 
men sein.  Die  Büstenform  verräth  übrigens  deutlich 
eine  Copie  aus  römischer  Zeit,  da  bei  den  Griechen 
nur  die  Hermenform  des  Bildnisses  üblich  war. 

Weiss.  Mann.  —  Potsdam.  Sanssouci,  in  den 
Zimmern  König  Friedrich  des  Zweiten,  der  sie 
aus  der  Sammlung  des  Cardinal  Polignac  er- 
worben hat 

780.  Dasselbe  Bildniss,  jedoch   von  viel   geringerem 

Werthe  der  Bildnerei,  in  der  es  gegen  das  Vorige 

namentlich  im  Ausdrucke  des  inneren  Lebens,  sehr 

zurück  steht.    Der  Büstenform  nach  ist  das  Werk 

ebenfalls  eine  Copie  aus  der  römischen  Kunstzeit. 

Gefunden  1780   in  den  Trümmern    von  Bajä. 

—  Weiss.  Marm.  —  London.  Brit.  Mus.  —  Abb. 

Marbl.  of  the  brit.  Mus.  II,  PI.  25. 
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781.  Allegorie  der  Verherrlichung  des  Homer.  Diese 
Ehrentafel  ist  jetzt  hier  über  den  zwei  Bildniss- 
köpfen Homers  angebracht,  sie  mochte  ursprüng- 
lich die  Wand  einer  Bibliothek  zieren  und  sich 
unter  der  Büste  des  Dichters  befinden.  In  dem 
figurenreichen  Bildwerke  ist  Homer  nicht  bloss 
durch  ein  festliches  Gedächtnissopfer  geehrt,  das 
ihm  die  Pompe  der  allegorischen  Gestalten  darbringt 
welche  das  innerliche  ethische  Wesen  und  die  Art 
seiner  Dichtungen  bezeichnen,  er  wird  auch  noch 
durch  Andeutung  des  ganzen  Chores  der  ihm  holden 
Musen  mit  ihrem  Führer  Apollon,  wie  durch  den  in 
des  Dichters  Gesängen  vor  allen  andern  Gottheiten 
gefeierten  Vaters  der  Götter  verherrlicht.  Dieser 
Letztere  sitzt  hier  auf  dem  Gipfel  des  Pamass  über 
Delphi;  absteigend  von  da  schliessen  sich  in  zwei 
Terrainschichten  unter  ihm,  seine  Töchter  die  neun 
Musen  an,  jede  in  charakteristischer  Haltung  und 
mit  den  ihr  zukommenden  Emblemen  ausgestattet: 
jedoch  sind  alle  Köpfe  der  zweiten  Eeihe,  mit 
Ausnahme  von  Polyhymnia  neu.  Vor  Polyhymnia, 
der  letzten  in  dieser  Keihe,  erscheint  Apollon  in 
der  langen  pythischen  Stole,  Kithar  und  Plek- 
tron haltend,  mithin  als  Musagetes;  deshalb 
sind  die  Attribute  des  Bogens  und  Köchers,  sehr 
bezeichnend,  vom  Gott  jetzt  abgelegt,  sie  stehen  an 
den  Omphalos  gelehnt  welchen  man  zwischen  ihm 
und  der  Pythia  sieht:  das  Trageband  des  Kö- 
chers —  nicht  eine  der  Tänien  welche  sonst  den 
Omphalos  decken  —  hängt  an  diesem  Malsteine 
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herab.  Fythia,  die  mantische  Fristerui)  wird  hier 
als  solche  durch  die  Schale  mit  dem  bekannten 
kohlensauren  Wasser  der  Kassoüs,  ihrem  zur 
Divination  erregenden  Tranke  charakterisirt.  Die 
offene  Grotte  vor  welcher  Beide  am  Omphalos 
stehen,  kann  schon  deshalb  nicht  die  korykische 
Grotte  am  höchsten  Gipfel  des  Pamass  sein  wo 
Zeus  sitzt,  weil  sich  der  Omphalos  dort  nicht 
befand:  vielmehr  ist  mit  letzterem  die  Andeutung 
vom  Locale  des  Tempels,  unten  im  pamassischen 
Thale  gegeben,  mit  der  Höhle,  auf  die  Orakelhöhle 
im  Adyton  desselben  hingewiesen.  Die  Dichter- 
gestalt mit  der  Bolle  in  der  Hand,  welche  vor 
einem  Siegesdreifusse  auf  der  hohen  tektonisch  ge- 
formten Basis  neben  Pythia  seht,  ist  schwerlich  der 
Stifter  des  Bildwerkes,  weil  sonst  der  Name  und 
die  Stiftung  an  dieser  Basis  vermerkt  sein  würde: 
viel  eher  darf  man  hierin  ein  Ehrenbild  des  Homer 
sehen,  welches  zu  Delphi  sich  befand.  Dadurch 
ist  sehr  deutlich  ausgesprochen,  dass  mit  diesem 
Standbilde  die  Andeutung  desLocales  Delphi  und  des 
Pamass  bestimmt  abgeschlossen  sei,  um  darunter 
eine  Scene  auf  ganz  anderer  Stätte  darstellen  zu 
können.  —  Diese  unterste  Abtheilung,  welche 
also  mit  dem  Locale  des  Berges  und  Heilig- 
thumes  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht,  zeigt 
einen  umsäulten  hypäthrischen  Raum,  dessen  Säu- 
len und  Intercolumnien  mit  prächtigen  Teppichen 
festlich  behangen  sind;  denn  dass  die  Handlung 
der  Pompe  hier  im  Freien,  nicht  aber  im  be- 
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deckten  Baume  Tor  sich  gehe,  wie  man  irrthüm- 
lich  gemeint  hat,  beweist  der  mit  Bnkrani^  ge- 
zierte Brandopferaltar,  nebst  dem  hinter  ihm 
stehenden  mächtigen  Opferstiere  welcher  anf  dem- 
selben dargebracht  werden  soll.  Links  sitzt  mm 
Homer  thronend,  bärtig  und  mit  einer  Tänie  um 
das  Haupt,  ganz  so  wie  in  jenen  Büsten;  die  Solle 
in  der  einen  und  das  Scepter  in  der  anderen  Hand, 
bezeichnen  den  Herrscher  im  Beiche  der  Dichtung. 
Sehr  geistvoll  ist  die  Andeutung  seiner  Werke  bei 
ihm.  Denn  Bechts  neben  dem  Throne  kniet  die 
personificirte  Dias  mit  dem  Schwerte,  Links  die 
Odyssee  mit  dem  Wahrzeichen  des  Schiffes,  dem 
Aphlaston:  neben  dem  Schemel  seiner  Füsse  aber 
liegt  eine  Schriffcrolle,  deren  Titel  als  die  heiter- 
launige  Batrachomyomachie,  auf  dem  einen  Ende 
durch  eine  Maus,  auf  dem  anderen  durch  einen 
Frosch,  treffend  angegeben  ist.  Die  Bolle  welche 
er  selbst  in  der  Hand  führt,  mag  seine  hieratischen 
Gesänge,  die  Hymnen  enthalten,  so  dass  alle  drei 
Gattungen  seiner  Poesie  ausgedrückt  sein  würden, 
während  in  den  vor  ihm  erscheinenden  Gestalten, 
deren  Wesen  die  Unterschrift  erkennbar  macht, 
wie  vorhin  gesagt,  allegorisch  die  ethischen  Zeug- 
nisse des  Gehalts  derselben  personificirt  sind.  BQnter 
seinem  Throne  steht  Chronos,  in  jeder  Hand  mit 
einer  Schriftrolle:  als  geflügelter  Bote  deutet  er  auf 
die  Verbreitung  der  Poesien  des  Dichters  über  den 
ganzen  Erdkreis  hin,  der  in  Gestalt  der  Oikumene 
ihm    beigesellt    ist.      Oikumene    hält   über    dem 
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Hsmpte  des  Dichters  den  Ehrenkranz,  den  ihm 
die  Bewohner  aller  Städte  und  Flecken  des  Erd- 
mndes  weihen:  sie  wird  in  ihrer  Eigenschaft 
durch  einen  hohen  Kalathos  deutlich  gemacht, 
welcher  hier  die  Stelle  einer  Mauer-  oder  Stadt- 
krone der  Kybele  vertreten  soll.  Vor  dem  thronen- 
den Dichter  erscheint  die  solenne  Festpompe  zu 
seiner  Huldigung.  Zunächst  der  Mythos,  in  Ge- 
stalt des  ministrirenden  Altarknaben,  mit  Kanne 
und  Schale  zum  Trankopfer:  ihm  gegenüber 
Historia,  mit  dem  Weihrauchkästchen  in  der 
Linken,  die  Eäucherung  in  die  brennende  Flamme 
des  Altares  streuend.  Dann  kömmt  Poesis,  zwei 
leuchtende  Fackeln  erhebend:  Tragodia,  auf 
Kothumen  und  verschleiert  in  anrufender  Geste: 
dann  Komodia  in  gleicher  Bewegung.  Dahinter 
folgt  nun  die  eigentliche  Personification  des  Ethos 
welches  in  den  homerischen  Gesängen  lebt.  Zu- 
erst Physis,  die  kindUche  Lauterkeit  der  Gedanken 
ausdrückend:  Arete  und  Mneme,  Pistis  und 
Sophia,  jede  entsprechend  charakterisirt.  Nur  die 
zeichnenden  Künste,  Sculptur  und  Malerei,  ver- 
missen wir,  ungeachtet  diese  vielleicht  noch  mehr 
Stoff  aus  den  Gesängen  Homers  geschöpft  haben 
als  Tragödie  und  Komödie.  —  Oben  unter  der 
Sitzstätte  des  Zeus,  hat  sich  Archelaos,  der  Sohn 
eines  ApoUonios  aus  Prione,  als  Künstler  des 
Bildwerkes  genannt.  Es  hat  Wahrscheinlichkeit 
dass  die  Gruppe  des  Homer,  sammt  den  Gestalten 
des  Chronos,  der  Oikumene,  der  Ilias  und  Odyssee, 
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einer  ehemals  bekannten  grossen  statnarischen 
Gmppe  angehören,  welche  Archelaos  in  seinem 
Behef  bloss  wiederholt  hat.    Vgl.  hierzu  No.  849. 

GefuDden  gegen  1740  an  dar  Via  Appia  zu  Bo- 
villae.  —  Weiss.  Marm.  —  London.  Brit  Moseum, 
wohin  das  Werk  IS  19  aus  Pälazzo  Colonna  in 
Rom  gekommen  ist.  —  Abb.  Mus.  Pio  Clem.  I, 
tav.  B.  Miliin,  Gal.  myth.  TaL  140,  548.  — 
Vgl.  E.  Braun,  Bullet  1844,  p   200. 

782.  Doppelherme  der  Sappho  und  ihres  Gatten 
Fhaon.  Das  Werk  ist  hinsichtlich  der  edlen  Auf- 
fassung des  Lebens,  eine  der  schönsten,  wegen 
der  Personen  deren  Bildnisse  jetzt  bezeugt  werden 
können,  eine  der  interessantesten  Porträtdarstel- 
lungen welche  uns  die  Antike  hinterlassen  hat. 
Die  flüchtige  Notiz  aus  der  wir  das  Original  als 
zu  Madrid  befindlich  kennen  lernen,  bezeichnet 
dasselbe  mit  „Doppelherme  zweier  griechischen 
Frauen",  vermuthungs weise  der  „Sappho  und 
Corinna";  da  sie  jedoch  nichts  über  semen  mate- 
riellen Zustand  enthält,  so  muss  man  sich  mit  den 
Kennzeichen  begnügen  welche  der  Abguss  hierfür 
bietet.  An  diesem  erkennt  man  zunächst  sehr 
genau  wie  beide,  ursprünglich  aus  einem  Mono- 
lithen gearbeiteten  Kopfe  später  einmal  lothrecht 
auseinandergesägt,  dann  aber  meder  zusammen- 
gefügt worden  sind;  der  Theilschnitt  zwischen 
den  beiden  Schädeln  ist  zweifellos  erkennbar,  die 
viereckigen    Löcher    an    den    Schulterseiten    der 
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Herme,  welche  zum  Einsätze  der  bekannten  Zapfen 
dienten  an  denen  man  sonst  Kränze  und  Tänien 
aufhing  (S.  153),  sind  ungeschickt  zugeflickt. 
Solche  Trennung  einer  Doppelhenne  in  zwei  Köpfe, 
kompit  im  Kunsthandel  öfters  vor  (vgl.  No.  774), 
unsere  Sculpturen- Sammlung  bewahrt  eine  ganze 
Zahl  Beispiele  hiervon.  Die  Herme,  welche  aus 
griechischem  Marmor  angegeben  wird,  steht  auf 
einem  niedrigen  Untersatze,  an  welchem  unter 
den  Gesichtsseiten  in  kleinen  Buchstaben  alter 
guter  Form,  die  Namen  2:jn^Sl  und  ^pasin,  aher 
nicht  vertieft  wie  sonst  bei  Marmor  oder  Erz,  son- 
dern leise  erhoben  aufgeschriehen  sind.  Das  weist 
auf  den  Untersatz  als  einen  Metallguss,  mit  seiner 
gleich  in  der  Hohlform  enthaltenen  Schrift  hin; 
wie  es  sich  indess  hiermit  verhalten  mag,  bleibt 
noch  zu  ermitteln.  Obwohl  nun  die  Inschrift 
ohne  Zweifel  die  richtigen  Namen  getroffen  hat, 
so  wird  man  doch  sicherer  gehen  dieselbe  ganz 
bei  Seite  zu  lassen;  denn  weil  sich,  das  Bild- 
niss  der  Sappho  wenigstens,  zweifellos  beglau- 
bigen lässt,  so  wird  fiir  das  ihr  vereinigte  männ- 
liche Bildniss  folgerecht  bloss  ihr  Gatte  Phaon 
übrig  bleiben.  —  Die  Sculpturen-Sammlung  unsres 
Museums  besitzt  unter  No.  148  einen  Hertnen- 
kopf  aus  parischem  Marmor,  in  dem  wir  nach  dem 
Profilbilde  der  Sappho  auf  bekannten  Lesbischen 
Kupfermünzen  —  deren  unser  Münzcabinet  mehrere 
in  verschiedener  Grösse  zum  Vergleiche  darbietet  — 
bereits  den  Kopf  dieser  Dichteria  erkannt  haben. 
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Nicht  allein  in  den  Zügen  des  Gesichtes,  auch  in 
der  Kopftracht  stimmen  die  Münzbilder  so  voll- 
ständig mit  diesem  Marmorkopfe,  dass  die  Iden- 
'tität  beider  Personen  zweifellos  ist.  Der  Marmor 
zeigt  die  Sappho  deutlich  in  der  ihr  ganz  eigen- 
thümlichen,  künstlerisch  sorgfältig  geordneten 
Kopffcracht,  welche  besonders  die  schöne  Bildung 
des  Schädels  durch  das  knappe  Anliegen  der 
Binde,  ausserordentlich  vortheilhaffc  hervorhebt. 
Das  gelockte  Haar  ist  nämlich  durch  eine  hauben- 
artige Binde  von  jenem  Schnitte  geordnet,  welche 
Opisthosphendone  hiess  und  vornehmlich  das 
Hinterhaupt  so  umschloss,  dass  nur  auf  dem 
Wirbel  das  volle  Lockenbüschel  frei  blieb.  Hier- 
bei ist  es  charakteristisch  dass,  während  zwei 
lange  Enden  jener  Binde  sich  um  Stirne  und 
Schläfen  legen,  zwei  andere  kurze  über  den 
Schädel  bis  zur  Stirn  vorgehen  und  hier  unter 
jenen  noch  Verstössen;  am  Hinterhaupte  »bemerkt 
man  den  Knoten  der  langen  Enden  jener  Binde, 
auch  legt  sich  noch  ein  schmales  einzelnes  Band 
quer  über  den  Schädel  nach  dem  Nacken  hinunter, 
während  Links  und  Eechts  hinter  den  Ohren, 
zwei  Enden  von  der  Binde  zu  beiden  Seiten 
.neben  dem  Halse  lang  auf  die  Brust  herabfallen. 
Ein  Vergleich  dieses  Kopfes  mit  jenem  zu  Ma- 
drid, lässt  die  Grleichheit  beider  auf  den  ersten 
Blick  ins  Auge  springen,  so  dass  er  das  an 
der  letzteren  hinweggefallene  Hinterhaupt  auf  das 
Genaueste    ergänzt:    auch    haben    beide    gleiche 
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Grösse,  beide  geben  Zug  um  Zug  die  Anordnung 
und  die  Partien  des  Haares  unter  der  Opistho- 
sph^done,  ebenso  die  Form  des  Schädels  wieder; 
nur  anstatt  der  auf  die  Brust  herabhängenden  Bän- 
der, zeigt  der  madrider  Kopf  Haarstrange.  Am  ber- 
liner Marmor  ist  die  Hermenbrust  bis  zum  unteren 
Rande  noch  erhalten,  die  Schulterseiten  sind  abge- 
«ehlagen:  im  Gesicht  ist  nur  das  äusserste  Spitzchen 
der  Nase  und  des  Sinnes  wie  der  Flügel  jedes 
Ohres,  auf  dem  Wirbel  des  Schädels  ein  Stück  des 
Lockenbusches  ergänzt.  Geringe  AbweichungiBn  von 
der  madrider  Herme,  in  dem  stärker  geöf&ieten  und 
lebendiger  blickenden  Auge  wie  in  dem  sprechen- 
der geöföieten  Munde,  sind  zweien  verschiedenen 
Originalen  beizumessen  nach  welchen  beide  Bild- 
nisse copirt  wurden.  In  der  Erhaltung  steht  der 
Sopf  dem  madrider  etwas  nach,  weil  die  ganze  Epi- 
dermis des  Marmors  gelitte  hat,  wodurch  sich  die 
Formen  abgestumpft  und  die  tief  eingebohrten  Mund- 
winkel vergrössert  haben:  doch  ist  dies  glücklicher 
Weise  überall  so  gleichmässig  geschehen,  dass  die 
lebendigen  Züge  kaum  merkbar  abgeschwächt  wor- 
den sind.  In  der  Sculpturbehandlung  dagegen  wie 
im  Ausdrucke  des  geistigen  Lebens,  übertrifft  er  den 
madrider  Kopf  bei  Weitem:  man  wird  in  dem- 
selben nicht  bloss  eine  der  Perlen  unsrer  Samm- 
lung erkennen,  sondern  darf  ihn  den  schönsten 
Porträten  der  Antike  überhaupt  gleich  stellen.  — 
Bedarf  es  keines  Weiteren  um  hiermit  die  Sappho 
an   der   madrider   Herme    zu   beglaubigen,    dann 
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wird  auch  das  mämüiche  G0genbild  welches  dieser 
vereinigt  ist»  als  Phaon  nicht  zweifelhaft  sein. 
Wenn  die  Sage  ging  dass  Phaon  yon  der  Aphro- 
dite mittelst  einer  Zaubersalbe  „zum  schönstei^ 
aller  Manner"  gemacht  worden  sei,  dann  ent- 
spricht er  in  dem  Bildnisse  hier  vollkommen 
diesem  Sufe.  Sein  in  Jugendschdnheit  blühendem 
Gesicht  ist  noch  bartlos:  das  kurze  schön  ge- 
lockte Haar,  umgiebt  eine  schmal  gedrehte  Binde^ 
deren  zwei  breite  Zipfel  vom  Hinterhaupte  her, 
Links  und  Bechts  vom  auf  die  Hermenbrust 
herabfallen  und  so  die  Symmetrie  in  der  Anord- 
nung mit  Sappho  herstellen.  Man  wird  keinen 
Anstoss  nehmen  können  in  dieser  Doppelherme^ 
den  Mann  und  die  Frau,  anstatt  einer  Dichteria 
und  eines  Dichters  gleicher  Poesiegattung,  bei- 
spielsweise Sappho  mit  Alkaios  vereinigt  zu  finden. 
Dass  Personen  wie  Menander  und  Aristophane& 
(No.  777),  Sophokles  und  Euripides  (No.  775),. 
Herodot  und  Thukydides  (No.  774)  so  vereinigt 
erscheinen,  hat  andere  von  diesem  Falle  abge- 
wandte Beziehungen.  Für  den  Alkaios  wird  diesem 
männlichen  Eopf  Niemand  ansehen  können,  weil 
dieser  auf  den  Bildwerken  überall  stark  bärtig 
vorkömmt,  auch  nach  der  bekannten  Erzählung 
in  seinen  älteren  Jahren  erst  der  Sappho  seine 
Liebe  sollte  angetragen  haben;  letzteres  setzt  aber 
voraus,  auch  wenn  es  nur  als  eine  simulirte 
Thatsache  erzählt  wurde,  das  Sappho  damals 
noch   unverheirathet  gewesen    sein   musste.    Ein 


Werke  der  Antike.  479 

anderer  berühmter  Lyriker  in  dem  blühenden  Alter 
des  Phaonkopfes,  möchte  schwer  zu  bestinmien  sein. 
Dass  übrigens  Doppelbermen  mit  einem  männlichen 
und  weiblichen  Kopfe  nichts  auffallendes  sind,  be- 
weisen unter  anderen  schon  die  Vereinigung  yon 
•    Zeus-Ammon  und  Libya,  yon  Triton  und  Libya, 
im  Saale  lY  unsrer  Sculpturen- Sammlung,  yon 
Dionysos  und  Ariadne  (Müller- Wieseler  n,  3,  36, 
no.  428.  429.  Gerhard  A.  Bildw.  IV  Cent.  I,  318 
flg.),  yon  Zeus  und  Hera  auf  Münzen  yon  Tenedos. 
Griech.   Marm.    —   Madrid.   Mus.  —  Vgl.  E. 
Habner,   Die  antik.  Büdw.   in  Madrid,    S.  100, 
No.  148,  welcher  den  „Abguss  in  Berlin*'  angiebt 
—  Ergänzt:  .nur  die  Nasenspitze  des  Kopfes  1. 
vom  Beschauer*',  also  der  Frau.  —  Der  berliner 
Marmorkopf  wird  jetzt    in  Abgüssen    zur  Ver- 
breitung gestellt,  auch  sammt  der  ebenfalls  noch 
nicht  edirten  madrider  Herme,  in  der  berliner  arch. 
Zeitung  publicirt  werden. 

783.  Weiblicher  Kopf,  in  yoUendeter  Schönheit  ge- 
reiften Madchenalters,  in  Auffassung  der  Natur- 
formen xmd  der  Behandlung  in  Marmor,  wohl 
eines  der  edelsten  Gebilde  aus  der  Blüthe  antiker 
Kunst  zur  Zeit  des  Fhidias.  Von  ausnehmendem 
Beize  ist  die  Form  des  Schädelknochens,  mit  seinem 
um  Stirn  und  Schläfen  sanft  ansetzenden  Haar, 
das  sich  in  welligen  Streifen  nach  rückwärts  über 
denselben  hinweglegt.  Man  schwankt  noch  ob 
dieser  Kopf,  yon  welchem  der  Kopf  des  neben- 
stehenden   weiblichen    Standbildes     die    treueste 
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Copie  giebt,  ein  Mnsenideal  oder  ein  nur  ideal 
behandeltes  Porträt  sei:  doch  möchten  wir  uns 
für  das  Letztere  entschäden,  indem  das  Indiyi- 
duelle  der  Porträtzüge  das  Ideale  weit  überwiegt, 
auch  das  vorhin  erwähnte  Standbild  sicher  ein 
Porträtbildniss  wiedergiebt.  Die  Büstenform  ist 
nicht  ursprünglich,  sondern  zweifellos  modern. 

Parischer  Mann.  —  Manchen.  Glyptothek,  wo- 
hin das  Werk  durch  Ankauf  aus  Neapel  gekom- 
men ist.  —  Abb.  Ton  Lützow,  Monchn.  Antik. 
I,  19.  —  H.  Brunn,  Glyptothek  No.  89.  —  Er- 
gänzt: die  Nase,  ein  Theü  am  Kinn,  das  künst- 
lich geflochtene  Haamest  auf  dem  Wirbel  am 
Hinterkopfe  sehr  stark,  der  Hals  sammt  dem 
Bruststüdce. 

784.  Weibliches  Standbild ,  von  griechischer  Abkunft, 
in  halber  Lebensgrösse.  Beliebig  und  dem  Ganzen 
sehr  widersprechend,  hat  man  die  Gestalt  durch 
Aehren  in  <ler  Hand  als  Demeter  ergänzt:  das 
Original  des  Bildes  ist,  gleich  den  beiden  Ge- 
stalten No.  730.  731,  eine  Porträtstatue  gewesen 
die  sich  eben  so  zu  ihrem  lebensgrossen  Kopfe 
No.  783  verhält,  wie  der  Diadumenos  No.  714  zum 
Kopfe  seines  lebensgrossen  Originales  No.  715; 
es  liegt  mithin  die  verkleinerte  Copie  des  Stand- 
bildes vor  von  welchem  nur  jener  lebensgrösse 
Kopf  erhalten  ist.  Die  Identität  beider  Köpfe  ist 
zu  greifbar,  als  dass  man  nicht  an  ein  solches  Ver- 
hältniss  glauben  könnte,  zumal  sichere  Beobachter 
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bezeugen,  dass  am  Staadbilde  Kopf  und  Sdrper 

zosammmigebörig  sind. 

Qriech.  Hfurm.  —  Rom,  VaÜcaii,  wohin  das 
Bild  aas  dem  Hause  Mattei  glommen  ist  — 
Abb.  Mus.  Pio- Clement  I,  tay.  40.  Clarac  PI. 
430,  775.  *-  Ergänzt:  ein  Stuck  des  Gewandes 
auf  der  Brust,  die  Aehren  in  der  Hand  nebst  einem 
imter  ihnen  liegenden  Oewandstucke. 

785.  Weiblicher  Portr&ikopf,  von  trefflicher  Hodelli- 
rung,  sehr  zweifielhaft  für  das  Bildniss  der  Berenike 
gehalten.  Die  Lippen  waren  ursprünglich  mit 
Silberblättem  belegt. 

Gefunden  1756  zu  Herculanum.  —  Erz.  — 
Neapel  Borbon.  Mus.  -^  Abb,  Mus.  Berbonico 
Vn,  12. 

786.  Weiblicher  Porträtkopf  mit  bekleidetem  Brust- 
theile,  Ton  einem  Standbilde.  Man  hat  Sappho 
darin  vermuthet,  allein  das  Bildniss  derselben 
No.  782  widerlegt  dies:  dabei  zeigt  die  Angabe 
der  Pupille  schon  auf  die  Kunst  der  Kaiser- 
zeit hin. 

Gefunden  1758  zu  Herculanum.  —  Erz.  — 
Neapel.  Borbon.  Mus.  —  Abb.  Bronzi  d'Ercol.  I,  37. 

787—  788.  Weibliche  Köpfe,  über  deren  Herkunft  sich 
in  den  Inventamotizen  der  Königlichen  Museen 
nichts  verzeichnet  findet. 

789.  Weiblicher  Kopf,  dessen  welliges  Haar  vom 
Scheitel  über   die  Schlafen  hin  gelegt  und   mit 

31 
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einer  runden  Eopfschnur  befestigt  ist:  der  ganze 
Schädel  erscheint  unbearbeitet  gelassen. 

Griech.  Marm.  —  Madrid.  SaBunltmg  Alba.  — 
Abb.  Nooye  Memor.  d.  Inst  Tay.  3,  mit  Text 
p.  34  flgg.  wo  der  Kopf  als  Hinerya  ohne  Helm 
erklärt  ist,  während  früher,  (E.  Hübner)  Antike 
Büdw.  in  Madrid  S.  247,  n.  571  andere  Ver- 
muthnngen  darüber  gegeben  sind. 

790.  Brustbild  eines  behelmten  jungenMannes,  üeber- 
rest  eines  ehemaligen  Standbildes :  von  alterthüm- 
lichen  Anklängen  im  Formengepräge,  doch  ohne 
besonderes  Verdienst.  Die  Bedeutung  desselben, 
hat  wegen  des  Bestes  einer  Aigis  auf  der  1.  Schulter, 
noch  keine  sichere  Erklärung  gefanden. 

Griech.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  Abb.  Be- 
richte der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1864, 
Tal  1,  zum  Texte  yon  B.  Stark.  —  Vgl.  E. 
Hübner,  Antike  Büdw.  in  Madrid,  S.  96,  n.  123. 

791.  Kopf  eines  jungen  Mannes.  Er  galt  sonst  als 
Bildniss  des  Marcellus,  ist  jedoch  neuerdings  für 
einen  jugendlichen  Herakles  erklärt,  was  grössere 
Wahrscheinlichkeit  hat. 

Gefunden  1754  zu  Herculanum.  —  Erz.  — 
Neapel.  Mus.  —  Abb.  Bronzi  d'Ercolan.  I,  tay. 
49.  50.  —  Vgl.  Friederichs,  Bausteine  S.  518, 
No.  845. 

792.  AlterthümUcher  Ephebenkopf ,  den  man  für  ein 
Apolloideal  halt,  was  indess  noch  eben  so  der 
Sicherung  bedarf  wie  No.  535.    Unsere  Sculpturen- 
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Sammlung  unter  No.  175.  228.  1036,  enthält  drei 
solcher  Köpfe  im  nachgeahmten  archaischen  Typus, 
auch  ganz  und  gar  mit  derselben  Anordnung  des 
Haares,  die  £|ls  apollinische  Köpfe  noch  demselben 
Zweifel  unterliegen,  obwohl  sie  bestimmt  für  solche 
.   erklärt  worden  sind. 

(befunden  1758  in  Hercnlanum,  —  Erz.  — 
Neapel.  Borbon.  Mus.  —  Abb.  Bronzi  d'Ercolano 
I,  71  —  72.  —  Vgl.  hiergegen  A.  Conze,  Bei- 
träge S.  17. 

793.  Maske  der  Medusa,  aus  dem  Hause  Bonda- 
nini. Das  Antlitz,  namentlich  der  Blick  des  mäch- 
tig geöffneten  Auges,  ist  zwar  eisig  kalt  und  starr, 
ohne  die  leiseste  Kegung  von  Gefühl  in  den  Zügen, 
aber  voller  Adel  und  Schönheit  der  Formen.  Das 
gescheitelte  Haar,  aus  welchem  die  Flügel  an  den 
Schläfen  zur  Seite  hervorspringen,  ist  in  schlangen- 
förmigen  Lockenpartieen  geordnet  aufgefasst:  zwei 
Schlangen  umschliessen  die  gunze  Maske,  sie  ver- 
schlmgen  sich  unter  dem  vollen  Kinne  mit  den 
Schwänzen,  ihre  Hälse  und  Köpfe  ragen  an  den 
Schläfen  oben  unter  den  Flügeln  heraus.  Un- 
geachtet das  bizarr  Grinsende  und  Abschreckende 
des  Gorgoideales  der  ältesten  Bildungen  (No.  613 
und  Sculpt.- Samml.  No.  431),  hier  in  das  Schöne 
nmgeschmolzen  ist,  so  bleibt  dennoch  die  Wirkung 
des  Apetropaion  in  dem  unheimlichen  Grauen  beim 
Anblicke  vollständig  gewahrt.  Mag  auch  das  Werk 
der  römischen  Kunstzeit  angehören,  nur  ein  schönea 
griechisches  Vorbild  konnte  demselben  zu  Grundö 
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liegen.  Seine  Bestimmung  scheint,  eben  so  wie  die 
der  beiden  eben  genannten  Beispiele,  für  ein  tekto- 
niscbes  Werk  berechnet  zu  sein. 

Parischer  Marm.  —  Mönchen.  Glyptothek.  — 
Abb.  y.  LützoWy  Münchn.  Antik.  Taf.  25,  mit 
dem  Texte  S.  43.  —  Dazu  H.  Bninn,  Glyptothek 
No.  128.  —  Ergänzt:  die  Spitze  und  d^  1.  Flügel 
der  Naise,  Manches  am  Haar  und  den  Schlangen. 
Die  Scudelle  in  welcher  der  Kopf  sitzt,  ist  modern. 

794.  Kolossale  Maske  der  Medusa,  ähnlich  der  vorigen, 
aber  von  weit  gröberem  Ausdrucke  und  viel  gerin- 
gerem Eunstwerthe  als  jene :  doch  scheint  auch  sie 
für  einen  gleichen  Zweck  gearbeitet  zu  sein  und 
sich  an  einem  Bauwerke  befanden  zu  haben. 

Weiss.  Marm.  —  Goln.  Museum  Walrafianum. 
—  Ergänzt:  sehr  miss verstanden  die  £nd^  der 
Locken  in  bandartiger  Form. 

795.  Männliches  Brustbild  von  einer  Porträtstatue. 
Wie  die  Formen  des  lebhaften  bartlosen  Gesichtes, 
mit  der  abnonh  kurzen'  Nase  und  der  groben 
abnorm  hohen  Oberlippe,  durchaus  unhellenische 
sind,  so  verräth  auch  der  mit  kleinen  kugelför- 
migen Locken  gleich  einem  krauswolligen  Vliese 
bedeckte  Kopf,  in  Verbindung  mit  dem  Panther- 
felle welches  von  der  1.  Schulter  auf  die  Brust 
herabhängt,  einen  Barbaren.  Die  Person  kann 
möglicher  Weise  ein  Libyer  oder  Mauretanier  sein. 

Weiss.  Marm.  —  Angeblich  zu  Rom.  im  Gapit. 
Museum. 

796.  Vermeintlicher  Hermes.  Gebückt  stehend,  hat  er 
den  einen  Fuss  auf  einen  Stein  gesetzt  um  die  eine 
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Sohle  anzulegen,  während  die  andere  Sohle  neben 
ihm  angelehnt  steht,  der  Kopf  ist  wie  aufhorchend 
zur  Seite  nach  oben  gekehrt.  Wohl  stimmen  Kopf 
und  Oliederbau  zum  Hermesideale,  doch  fallt  es 
auf  dass  weder  die  Sohlen  Flägel  haben,  noch  die 
Schläfen  des  Kopfes  beflügelt  sind,  noch  ein  Her- 
messtab vorhanden  ist:  dazu  ist  der,  wegen  seiner 
Verstümmelung  sehr  ergänzte  Kopf,  aus  ganz  an- 
derem Marmor  als  der  Körper  gearbeitet.  Es  giebt 
mehrere  Wiederholungen  dieses  Bildes,  an  welchen 
sich  jedoch  eben  so  wenig  Attribute  des  Hermes 
erhalten  haben. 

Gefanden  in  der  Villa  d.  Hadrian  bei  Tiyoli.  — 
Pentel.  Marmor,  der  Kopf  aus  parischem  Marmor 
aufgesetxt.  —  München.  Glyptothek,  wohin  das 
Werk  aus  d'>m  Hanse  Braschi  gekommen  ist  — 
Abb.  V.  Lntzow  Mnnchn.  Antik.  Taf.  82.  Clarac 
PI.  814,  2048.  —  Vgl.  H.  Brunn  Glyptothek 
No.  151.  —  Ergänzt:  beide  Arme,  jedoch  ohne 
die  r.  Hand,  der  1.  Oberschenkel,  das  r.  Bein 
Yon  oben  bis  nahe  dem  Fassknochel,  die  Yordere 
H^fte  des  r.  Fusses,  die  Nase  und  mehrere  bedeu- 
tende Tkeile  im  Gesichte. 

797.  Diadumenos.  Bruchstück  vom  halben  Profilkopfe 
eines  solchen,  als  Wiederholung  eines  ganzen, 
durchaus  identischen  Kopfes  der  Sammlung  Abbati 
in  Bom. 

Gefunden  mit  dem  Amazonentorso  in  Trier, 
und  irrthümüch  zu  diesem  gerechnet  (No.  533).  — 
Weiss.  Mann.  Vgl.  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthfr. 
im  Rheinlande  IX,  Text  zu  Taf.  5. 
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798.  Eydrophore.     Der  Vergleich   dieser  zarten  und 
graziösen    Gestalt    mit    der    daneben   stehenden 
No.  753,  lässt  in  ihr  eine  kleinere  Wiederholung 
der  letzteren,  jedoch  von  ungleich  höherem  Kunst- 
werthe  erkennen.    Zwar  ist  sie  gleich  jener  ohne 
Kopf,  Arme  und  Hydria  gefanden,  aber  nach  dem 
bekannten  Blundell^schen  Exemplare  —  auf  wel- 
chem sich  nur  die  unächte  Inschrift  Anchikroe 
befindet  —  richtig  als  Hydrophore  ergänzt.    Der 
aufgefundene  Torso  verrieth  schon  zweifellos  die 
Bewegung  eines  Mädchens,  d^  eben  den  Band 
eines  Baches  oder  Quelles  zur  Füllung  ihres  Kruges 
hinabtritt:  denn  ihr  leicht  über  dem  r.  Fusse  ge- 
hobenes Kleid,  wie  die  sanfte  Vomeigung  des  Ober- 
körpers, zeigten  deutlich  auf  diese  Absicht  hin.  Die 
unstatthafte  Ergänzung  der  Gkstalt  No.  753,  tritt 
hiemeben  deutlich  hervor.    Wie  frühe  schon  solche 
Hydrophoren  in  Standbildern  gearbeitet  sind  — 
keineswegs  nur  als  wohlgefällige  Genrebilder  wie 
man  neulich  geäussert  hat  —  bezeugt  das  bron- 
cene  Bild  jener  Hydrophore  (Plutarch.  Themist.  31), 
welches  Themistokles^als  Epistat  der  Wasserwerke 
in  Athen,  deshalb  zur  Ehre  eines  solchen  Mäd- 
chens aufstellen  Hess,  weil  sie  die  Männer  ent- 
deckt hatte  die   betrüglich  das  Wasser  aus  den 
Staatsleitungen  entwandten.    Für  alle  Wiederho- 
lungen dieser  Mädchengestalt,  welche  sänimtlich 
mit  Hydrien  zu  erganzen  sind,  mag  die  Frage  ofifen 
bleiben,    ob  man  in  ihnen  gewöhnliche  wasser- 
holende Mädchen,   oder    aber   jene   Lutrophoren 
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zu    sehen  habe    von  welchen   S.  132  flgg.   ge- 
sprochen ist. 

Gef.  vor  Ponte  moUe  bei  Rom.  —  Griech.  Mann. 
Schloss  Tegel  bei  Berlin.  —  Vgl.  Waagen,  Tegel 
und  seine  Kunstwerke,  Berlin  1859.  —  Ergänzt: 
det  Kopf  mit  dem  Nymphäenkranze,  der  r.  Arm 
nebst  der  Hand  und  dem  Gewändtheile  in  der- 
selben, der  r.  Fuss,  der  L  Arm '[nebst  der  Hydria. 

799.  Weiblicher  Unterkörper,  bekleidet  und  liegend, 
über  dessen  Bedeutung  noch  keine  Erklärung  ge- 
jtmden  ist.  Liegende  Erauengestalten  in  gleicher 
Weise  bekleidet,  finden  sich  mehrere  (Glarac  PI.  307, 
1667.  1668.  PI.  704,  1669). 

Weiss.  Mann.  —  Dresden.  Angusteum.  —  Abb. 
Le  Plat,  receuil  d.  marbr.  ant.  Tab.  116.  — 
Vgl  Hettner,  Ant.  Samml.  zu  Dresden  No.  302. 
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Die  AbgQBse  hier  enthalten  an  Weriten  grasseren  Maas- 
stabes, Gebilde  Ton  Thieran  ans  Mannor  und  Bronce.  unter 
diesen  ist  nnr  die  Bestimmung  deijenigen  sicher,  welche 
man  denilich  als  Mondungen  Ton  Wasserrohren  erkennt» 
auch  wenn  Brg&nznngen  die  Form  der  Ausmündung  beein- 
trächtigt hatten  wie  beispielsweise  bei  No.  837.  Für  die 
Erbildnng  der  anderen  sind  mancheriei  Anlässe  zn  denken: 
sie  können  Yotiye  för  Heiligtiiämer  sein,  oder  Abbilder  Ton 
Lieblingsthkren  welche  dermi  Besitzer  fertigen  Hessen,  eben 
so  Erinnerangsmale  an  die  sich  merkwürdige  Erlebnisse 
knüpften :  sogar  blosse  Natnrstadien  der  Evnstier  zu  welchen 
ausgezeichnet  schone  Thiere  anreizten,  werden  nicht  ausge- 
schlossen sein.  Beispiele  von  Erinnenmgsmalen  geben  das 
Grab  vom  Hunde  des  Xanthippos  aof  Salamis,  oder  die  vier 
Bossebilder  welche  der  ältere  Ifütiades  aof  dem  Grabe  seiner 
Wagenpferde  anÜBtellte  die  ihm  zwei  Olympiasiege  gebracht 
hatten:  auch  die  Pferdebilder  der  Eyniska  im  Pronaos  des 
Zeustempels  zu  Olympia,  waren  ein  Benkmal  des  Olympia- 
sieges ihrer  Herrin.  Jenes  Grabdenkmal  vom  Hunde  des 
Xanthippos  mag  in  Athen  bald  Nachahmung  gefunden  haben, 
da  Gräber  Ton  Hunden  zn  des  Theophrast  Zeiten  hier  etwas 
ganz  Gewöhnliches  waren.  Vornehmlich  aber  finden  sich  Thier- 
gebilde  aus  Frömmigkeit  oder  irgend  einer  religiösen  Ver- 
anlassung, als  Anathemata  in  die  Heiligthümer  geweiht.  So 
beispielsweise  der  Tom  atiienischen  Batiie  geweihte  Stier  aal 
der  Akropolis,  oder  die  noch  jetat  dort  Torhandene  Bärin: 
dtt  goldene  Löwe  des  Krösos  zu  Delphi,  wie  der  goldene 
mit  Edelsteinen  gamirte  Pfau  im  Heratempel  bei  Argos:  die 
Stierbüder  der  Keriiyräer  zu  Delphi  und  Olympia,  wie  die 
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mit  Gold  geschmückte  eherne  Ziege  auf  der  Agora  zu  Phlius: 
eben  so  die  Kuh  der  Kary stier,  das  Rind  der  Platäer,  de^ 
Delphin  der  Tarantiner,  der  eherne  Wolf  der  Delphier, 
s&mmtlieh  im  Tempelbe2lrke  zu  Delphi.  Kleine  Bilder  von 
weiblichen  Schweinen  werden  heute  noch  Tielfach  im  Deme- 
terheih'gihnme  zu  Knidos  gefanden,  und  eine  ganze  Samm- 
lang der  verschiedensten  Figurchen  von  1  hieren  welche  man 
im  Yenustempel  b^  der  Porta  Salaria  zu  Rom  gefunden  hat, 
befindet  sieh  im  Antiquarium  zu  München.  Wenn  sogar 
Piaton  das  Bild  eines  Frosches  mit  launiger  Dedication  einer 
Nymphe  an  die  Quelle  setzte,  aus  Dank  dass  ihm,  dem  dür- 
stenden Wandorer,  einst  das  Quaken  ihrer  Frösche  hier  die 
N&he  des  labenden  Wassers  hatte  auffinden  lassen,  so  werden 
auch  profane  Denkbilder  von  Thieren  noch  anderwärts  häufig 
genug  vorgekommen  sein,  während  man  sogar  die  Yiridarien 
der  pompejanischen  Wohnhäuser,  aus  Scherz  und  Behagen, 
mit  Gruppen  kleiner  Thiergebüde  besetzt  findet.  —  An 
Werken  kleineren  Ifaasstabes,  bewahren  die  beiden  Schränke 
Abgüsse  getriebener  imd  gegossener  Theile  von  Geräthen 
imd  ganzer  Geräthe  aus  Bronee  Gold  und  Silber,  die 
eben  so  wie  die  Schmucksachen,  die  Waffenstncke  und  das 
Pferderüstzeug,  nur  imter  Glasverschluss  aufzustellen  waren. 
Dies  gilt  auch  für  die  Statuetten  aus  Bronce,  welche  den 
gressen  Statuenkreisen  deren  Inhaltlichem  sie  entsprechen 
nicht  mehr  angeschlossen  werden  konnten.  Letztere  sind 
grossentheils  Werke  von  geringerem  Bildwerthe,  die  als  ge- 
wöhnliche Fabrikartikel  in  zahllosen  Wiederholung^  für 
den  Verkauf  erzeugt  wurden:  die  werthvoUeren,  im  Ganzen 
seltener  vorkommenden  Erzgüsse  unter  ihnen,  werden  leicht 
davon  zu  untersdteiden  sein.  Die  Broncen  aus  der  Sammlung 
in  Aroisen,  sind  in  Gaedechens  Antiken  des  Fürstl.  Wal- 
deckeschen Museums  zu  Aroisen  beschrieben  und  der  Kürze 
Wegen  in  den  Abgüssen  hier  mit  einem  * ,  die  zu  Neapel  im 
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borbonischen  Museum  befindlichen  Gegenstande  mit  einem  "^, 
die  aus  den  skytbischen  Gräbern  der  Erimm  um  Pantika- 
paion  (Kertsch)  stammenden,  mit  einem  o  bei  ihrer  Nummer 
bezeichnet:  die  letzteren  sind  in  dem  Werke  Antiquites  du 
Bosphore  Cimmerien  PI.  26 — 39  publicirt.  Eine  Anzahl  nicht 
antiker  Gegenstande,  sind  in  die  Abtheilung  des  Mittelalters 
versetzt 

800.  Eros  hat  einen  Kentauren  gefesselt.  Auch  die 
ungefüge  Starke  des  rohesten  Naturmensehen,  der 
im  Kentauren  seinen  Ausdruck  findet,  lässt  sich 
von  der  milde  stimmenden  Zaubergewalt  der  LiebiB 
in  Bande  schlagen  und  von  Eros  besiegen.  Diesen 
Gedanken  spricht  die  Gruppe  aus,  er  findet  sich 
ähnlich  in  Eundbildwerken,  noch  mehr  in  Belief s 
und  Wandgemälden  behandelt,  welche  auch  die 
herzlösende  Gewalt  des  Weines  und  der  Musik 
durch  ihre  gleiche  Wirkung  auf  die  gewaltigen  Ken- 
tauren, in  ganz  ähnlichen  Gruppen  versinnlichen.  — 
Dies  Eundbildwerk  ist  von  mittelmässigem  Sculp- 
turwerthe,  namentlich  im  Körper  des  Pferdes  der 
von  den  Kentaurenbildungen  in  den  Metopenreliefs 
des  Parthenon  (No.  171  flgg.)  sehr  absticht:  man 
erkennt  eine  späte  römische  Copie  nach  einem 
besseren  griechischen  Originale.  Aus  Reliefs  lässt 
sich  folgern,  dass  einst  noch  eine  zweite  Gruppe 
(Clarac  PI.  739,  1781)  als  ergänzendes  Seitenstück 
zu  ihr  vorhanden  war. 

Gel  in  der  YiUa  Fonseca  zu  Rom.  —  Weiss. 
Marm.  —  Paris.  Louvre.  —  Abb.  Clarac  PI.  277, 
1782.  —  Ergänzt:  die  ganze  Plinthe  mit  der 
Bauchstütze    und    den   Unterbeinen    des   Pferde- 
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Körpers :  am  Eros,  beide  Arme  Füsse  und  Flügel- 
spitzen. 

SOI.  Pferd  in  natürlicher  Grösse  von  einem  Eeiterbilde 
ohne  die  Gestalt  des  Eeiters  gefunden:  unzwei- 
felhaft ein  Werk  griechischer  Toreutik,  welches  na- 
mentlich im  Kopfe  den  Pferdeköpfen  vom  Parthe- 
non (No.  804)  am  Nächsten  steht,  wenn  es  diesen 
auch  nicht  gleich  kömmt.  Die  Zügel  des  ver- 
lornen Zaumes  waren  besonders  aufgestiftet,  am 
linken  Hinterschenkel  ist  eine  alte  Inventamummer 
eingegraben. 

Gef.  1849  in  Trastevere  zu  Rom.  —  Erzwerk, 
ohne  Zweifel  getrieben:  daher  die  tiefe  Einknickung 
der  Beiae  und  Plattdrückung  der  Hufe.  —  Rom. 
Capit.  Mus.  im  Zimmer  der  Broucen.  —  Vgl. 
BuUet.  1849,  p.  130.  161. 

802.  Gleicher  Kopf,  von  einem  der  vier  zu  einer  Qua- 
driga gehörenden  Bosse  über  dem  Portale  von 
San  Marco  in  Venedig.  Die  Arbeit  verräth  deut- 
lich schon  in  der  kugelförmigen  Sonderung  des 
Augapfels  mit  seiner  tief  ausgeschnittenen  Pupille, 
ein  Werk  römischer  Kaiserzeit.  Es  haben  sich  noch 
die  Trensenköpfe  un  Gebisswinkel  der  Schnauze 
erhalten. 

Angeblich  bei  der  Eroberung  Gonstantinopels 
durch  die  Franken  von  den  Venetianem  entführt. 
—  Erz.  —  Abb.  Statue  di  San  Marco  I,  43.  — 
Vgl.  0.  Müller  Hndb.  §.  433,  2. 
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803 +.  Pferdekopf  und  Hals  von  dem  Beiterbilde  eines 
Balbus :  ein  Werk  griechischer  Hand,  an  dem  nur 
das  Halsband  mit  dem  Brustschilde  eine  moderne 
italienische  Zuthat  ist,  die  wahrscheinlich  aus  Metall 
besteht.  Die  Trensenknöpfe  in  dem  Gebisswinkel 
sind  Ton  Metall,  am  Kamme  beim  Ansätze  der 
Mähne  liegen  Stifblöcher  zum  Einlegen  der  metal- 
lenen Zügel. 

Gef.  in  Herculanum.  —  Weiss.  Mann.  —  Abb. 
Mus.  Borbon.  n,  tav.  38. 

804.  Pferdekopf,  von  dem  Gespanne  der  Nyx  (No.  478) 
im  östlichen  AStos  des  Parthenon,  zur  künstlerischen 
Yergleichung   mit    den    abweichend   aufgefassten 
Pferdeköpfen  neben  ihm  hier  noch  einmal  wieder- 
holt.   Er  giebt  ein  ideales  Exemplar  jener  edlen 
thessalischen  Pferderace,   die  sich  auf  dem  Zo- 
phorus  des  Parthenon  findet,  auch  noch  heute  in 
Athen  fortlebt.    Ohne  Zweifel  ist  diese  Bace  mit 
Stiftiung  des  Poseldoncultes ,  also  noch  vor  dem 
legendarischen  ersten  Gespannhalter  Erichthonios, 
in  Attika  eingeführt  und  von  den  Eupatriden  des 
Landes  mit  grosser  Vorliebe  zu  den  currulischen 
und  equestrischen  Wettkämpfen  in  den  Panathe- 
näen,  Olympien,  Isthmien  und  den  übrigen  grossen 
Agonen  gezüchtet,  was  den  Grund  zu  der  treff- 
lichen Beiterei  des  Staates  gelegt  haben  mochte.  Von 
dem  hohen  Alter  der  athenischen  Pferdezüchtung 
giebt  nicht  bloss  das  Lob  des  Menestheus  Kunde, 
den  Homer   Tor  allen  übrigen  Hellenen  als  den 
Kundigsten  in  Ordnung  der  Kampfwagen  und  Bosse 
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Dennt,  besser  noch  findet  sich  im  Festhalten  des 
Schema  der  heroischen  Apobaten  bei  den  panathe- 
näischen  Agonen  (No.  408 — 429),  ein  bildwerk- 
liches Zengniss  welches  von  den  diplomatischen 
Urkunden  über  die  Siegespreise  der  Wagenkämpfer 
bekräftigt  wird.  Als  ältester  der  athenischen 
Olympiasieger  ist  schon  vorhin  Miltiades  genannt, 
dessen  vier  Wagenpferde  ihr  Mal  unter  den  Mmo- 
nischen  Gräbern  vor  dem  Thore  Melite  hatten. 
^05.  Grosser  Hund,  vielleicht  molossischer  Art,  der 
in  mehreren  Copien  vorhanden  ist.  Mögüch  dass 
dieses  Thier  an  Stelle  des  gemalten  oder  in  Mosaik 
ausgeführten  Hau&wächters,  als  Zeichen  des  cave 
canem  gedient  hat. 

Weiss.  Marm.  —  Florenz.  Uffizien. 

806.  Gruppe  zweier  sitzenden  Windhunde,  die  mit 
einander  spielen. 

Gef.  bei  Lavinium  (Monte  Gagnuolo).  —  W^ss. 
Marm.  —  Rom.  Vatican. 

S07 +.  Stehendes  Beh,  ohne  Andeutung  der  Haargruppen 
des  Felles. 

Gef.  in  Herculanum.  —  Erzguss.  —  Abb.  Gar- 
giulo  raccolta  55. 

808.  Sitzende  Bärin.  Bas  Gebilde  hat  in  der  zu 
Aachen  gehenden  Tradition  so  lange  für  eine 
Wölfin  und  ein  Werk  der  Zeit  des  grossen  Kai- 
sers Earl  gegolten,  bis  es  von  uns  als  Bärin 
und  antikes  Werk  erkannt,  auch  nun  aus  den 
Gegenständen    der    Abtheilung    des    Mittelalters 
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entfernt  warde  (Yerzeichn.  der  Abguss- Samml. 
1866,  Nachtr.  S.  162).  Der  ganze  Enochenbait 
des  Thieres,  die  Form  der  mächtigen  Pranken 
wie  des  Kopfes,  der  kleine  untergeschlagen» 
Schwanz  und  die  beiden  nahe  dem  Brustknochen 
liegenden  Zitzen,  widerlegen  auf  den  ersten  Blick 
die  Wolfsbildung  und  bezeugen  das  Bärenge- 
schlecht: eben  so  zeigt  die  plastische  Behand- 
lung dass  man  nur  irrthümlich  dies  Gebilde  für  ein 
Werk  der  Zeit  Karls  gehalten  hat,  während  ea 
bloss  ein  von  diesem  Kaiser  zu  Aachen  gestiftetes 
antikes  Werk  sein  kann,  das  ihm  wahrscheinlich 
als  Greschenk  aus  Bom  oder  Byzanz  zugekommen 
ist.  In  der  ganzen  Sculptur  erhmert  das  Thier 
ausserordentlich  an  die  kleine  Bärin  aus  Marmor 
auf  der  Akropolis  zu  Athen,  welche  dort  auf  der 
Stelle  des  Heiligthumes  der  Artemis  -  Brauronia 
gefunden  sein  soll. 

Erzguss.  —  Aachen,  neben  dem  westlichen  Por- 
tale des  Domes  auf  einem  Pfeiler  befindlich.  Das 
Werk  soll  nebst  der  ehernen  Pinienfrucht  auf  der 
anderen  Seite  jenes  Portales,  die  in  der  That  ein 
Werk  karolingischer  Zelt  ist,  in  Paradieshofe  vor 
dem  Portale  gestanden  haben. 

809.  Obertheil  einer  Eule,  in  kolossaler  Grösse.  Das 
Thier  ist  in  sehr  allgemeinen  Formen  und  alter- 
thümlicher  Bildweise  gehalten,  die  kaum  merk- 
bare Angabe  des  Gefieders  deutet  auf  die  ehe- 
malige Vollendung  durch  starke  Farben  hin.  Ob 
dieser  Vogel  der  Athena-Polias  auf  einer  kleinen 
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Säule  gestanden  habe,  wie  man  aus  attischen 
Yasengemälden  schliessen  kann,  oder  wegen  seines 
kolossalen  Maasstabes  auf  dem  Akroterion  eines 
Tempels,  ist  schwer  zu  sagen, 

Gef.  auf  der  Akropolis  zu  Athen.  —  Pen^l. 

Marm.  —  Athen.  —  Abb.  L.  Ross,  Arch.  Aufs.  I, 

Taf.  14,  3  zu  S.  205. 

810.  Sitzender  Eber,  von  meisterhafter  Auffassung  der 
Naturformen  für  die  Plastik. 

Weiss.  Marm.    —  Florenz.  Üffizien.    —   Abb. 
Gori,  Mus.  Flor.  HI,  69. 

811.  Gruppe  zweier  anspringenden  Böcke.  Diese 
Böcke  haben  wahrscheinlich  auf  einem  Untersatze 
gestanden  und  sind  das  Weihegeschenk  eines 
Ziegenherdenbesitzers  an  den  »feldliebenden  Pan* 
gewesen:  bekanntlich  ist  das  fröhliche  Anspringen 
und  Stossen  der  Ziegenböcke,  von  den  alten  Hirten 
für  eine  Vorverkündigung  schönen  Weidewetters 
gehalten  worden.  Wie  vielfach  noch  Epigramme 
bezeugen  (fi.  Boetticher,  Baumcultus  S.  76.  80) 
weihte  man  dem  Pan  in  den  Feldheiligthümem,  an 
Höhlen  und  unter  den  heiligenJBäumen,  vornehmlich 
die  Bilder  von  Ziegen  und  Böcken:  ja  die  Felsen 
in  der  Höhle  des  Pan  auf  dem  marathonischen 
Gefilde,  sollten  alle  den  Ziegen  ähnlich  scheinen. 
Eine  durchaus  gleiche  Wiederholung,  in  halber 
Grösse  und  aus  hymettischem  Marmor  gearbeitet, 
befindet  sich  an  derselben  Stellet  Athen  auf  wel- 
cher auch  dieses  Werk  aus  dem  Schutte  gezogen' 
wurde:   eine  ähnliche  Gruppe   in  Eelief,   kömmt 
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tum  ^HäWagmgß  za «MT PlMskSUe auf  Thasos 
rar,  «M  mkK9  a>f  matm  Stigmatgü  ans  Terra- 
cotU  te  YOla  INMuknakj,  —  DiB  Hamar  beider 
nkn  Wim  fliBZfliB  gmilnüai  md  ia  die  auf 
diu  SfMdrin  bcfaifficfcw  Ldcter  euHgaueUt 


üetar  die  PauhöUe  aitf  Tkana,  Aick.  Au.  1860, 
S.  löl*. 

812.  LowwAM,  ohne  ffinieriLikptt  nadFttasegqfimdgi. 
Die  imgeBchifkte  leUoee  Wiedergabe  der  FenneD 
dee  Löwenk^pera,  Twrnehmtidi  seiiieB  Koffi»,  zeugt 
Ton  eben  so  oberflädificbeiii  Katazstndiniii  wie  ge- 
ringer Fähigkeit  in  Bduaidlong  der  Plastik;  das 
We^  hat  eben  mir  ein  kanstgescbidiäicfaee  Into- 
eeee,  weil  seine  Abstammang  zettlich  imd  örtlich 
mit  den  Beliefs  Ko.  188  und  den  Standbildeni 
No  734.  735  znsammenfiUtt,  d^ier  wieder  ^nen 
Beleg  Ton  der  flächtig  bdiandelnden  and  bloss 
dem  Deeorativen  zugewendeten  Bichtang  da*  io- 
nischen Kunst  in  dieser  Zelt  giebt.  Die  kanst- 
symbolische  Bedentong  dieses  Löwen,  in  wdcher 
das  Thier  so  häufig  wiederkehrt  (vgL  S.  29),  ist 
die  eines  Wächters  Yom  Eingange  zu  dem  (rrab- 
tempel  gewesen;  dieselbe  gilt  anch  für  mehrere 
gleiche  Exemplare  welche  zusammen  mit  ihm  ge- 
fanden sind. 

Wie  No.  734. 

813  —  815.  Zwei  Stiere  und  eine  Ziege.  Von  den 
Stieren  befindet  sich  der  grossere,  aas  Marmor  und 
mit  ergänzten  Fassen,  im  Yatican :  der  andere  aas 
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Bronce,  im  Museum  zu  Carlsruhe:  die  Ziege,  wahr- 
scbeinlich  zu  Neapel,  mag  ein  gleiches  Yotiv  für 
Fan  sein,  wie  die  Böcke  No.  811. 

816 -h.  Beiher  nüt  einer  gefangenen  Eidechse,  in  sehr 
naturalistischem  Typus. 

Gef.  in  Pompeji.  —  Weiss.  Marm. 

817.  Sitzender  Affe  in  Belief. 

B18.  Weihegeschenk  an  die  Jägerin  Artemis,  von 
einem  Jäger:  das  mag  wohl  der  Inhalt  des  Beliefs 
sein.  Man  sieht  einen  vierseitigen  Altar  der  Ar- 
temis dessen  Ecken  mit  Säulen  geziert  sind,  -unter 
zwei  Waldbäumen:  auf  demselben,  hinter  der  in 
späteren  Zeiten  so  häufig  vorkommenden  Erö- 
nungsform,  steht  eine  Schale  mit  Opfergaben  ge- 
weiht: an  seiner  rechten  Seite  sind  Elapperbleche 
zum  Zusammentreiben  des  Wildes  gebildet.  Ein 
Edelhirsch  der  eben  heraugetreten  ist,  benagt  das 
Laub  der  Bechts  über  den  Altar  herabhängenden 
Baumzweige,  in  denen  wir  keine  »Trauben*  zu 
sehen  vermögen:  die  sehr  abgestossenen  Gegen- 
stände Links  des  Hirsches  und  Altares,  enthalten 
die  Beste  eines  Bogens  und  Jagdspeeres,  welche 
von  dem  Jäger  an  den  Baum  hier  geweiht  waren 
von  dessen  Zweigen  die  feinen  Schnur-Enden  einer 
Weihebinde  herabhängen.  In  dem  sorglos  heran- 
getretenen Hirsche,  ist  die  heitere  Anspielung  ge- 
geben welche  sich  mehrfach  in  Epigrammen  als 
Dedication  findet,  dass  nun,  seit  der  Jäger  seine 
Geschosse  der  Göttin  geweiht  habe,  das  Wi^^  vor 
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ihm  wohlgeborgen  sei  (Bamacoltas  d.  HelL  S.  77, 
Not.  72).  Ganz  ähnlich  zeigt  dieses  Terhaltniss 
die  eine  Seite  einer  Ära  der  Artemis  im  Yatican 
(Gerhard.  Ant.  Bildw.  I  Cent  5.  H.  Taf.  83),  wo 
der  fiSrsch  die  Fackel  hinwegzieht  welche  an  dem 
mit  Opfergaben  geschmückten  Altare  lehnt.  — 
Die  ganze  Behandlung  des  Werkes,  namentlich  in 
den  tektonischen  Formen  des  Altares,  verräth  eine 
Abkonfk  mindestens  aus  dem  ü.  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung. 

Gef.  angeblich  in  Megara.  —  Weiss.  Mann.  — 
Wien.  Münzcabinet.  —  0.  Müller  Hndb.  §.  431,  2. 

819  —  820.  Zwei  Gruppen  in  Bundbüdwerk,  deren 
jede  eine  Nereide  auf  einem  Hippokamp  durch  die 
Meereswogen  reitend  darstellt.  Möglich  dass  beide 
Gruppen,  in  welchen  die  Nereiden  kaum  mittel- 
massig, die  Pferde  besser  ausgeführt  sind,  zur 
Ausstattung  einer  auf  Meergottheiten  bezüglichen 
Statte  dienten. 

Weiss.  Mann.  —  No.  820  zu  Rom,  im  Yatican. 
—  Abb.  Clarac.  PI.  747,  1805.  —  Ergänzt  bei 
dieser:  der  untere  Theil  des  Gesichtes,  der  grösste 
Theil  des  r.  Armes,  beide  Füsse  des  Hippokamp. 

821  —  822.  Zwei  Gruppen  als  Bundbildwerk,  jede  aus 
einer  Nike  bestehend  welche  einen  Opferstier 
schlachtet.  Indem  eine  Nike  das  Thier  schlachtet, 
so  zeigt  das  selbstverständlich  die  Darbringong 
eines  Siegesopfers  für  einen  Gott  an,  dem  gerade 
Stiere  opfergerecht  waren,  wie  beispielsweise  dem 
Zeus,  Poseidon  und  Dionysos:  als  Siegesopfer  für 
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Göttinnen,  würden  Kühe  gewählt  sein.  Beide 
Gruppen  haben  zu  einander  gehört,  sie  mögen  den. 
Eintritt  zu  einem  Opferplatze,  symmetrisch  Bechts 
und  Links  bezeichnet  haben.  Ein  gleiches  Gruppen- 
paar in  weit  edlerem  Typus,  enthält  ein  schönes 
Terracotta-Eelief  im  Antiquarium  unseres  Museums. 
Das  Werk  kann  nur  die  sehr  späte  abgeschwächte 
römische  Wiederholuijg  eines  griechischen  Vorbildes 
sein,  da^  in  der  Eaiserzeit  gearbeitet  ist. 

Gef.  1773  in  der  Villa  des  Antoninus  Plus  zu 
Lanuvium.  —  Weiss.  Mann.  —  London.  Brit. 
Mus.  —  Abb.  Marbl.  of  the  brit.  Mus.  X,  25.  26.  — 
Ergänzt:  an  jeder  Nike  die  Flügel  und  der  r.  Arm. 

823.  Kolossaler  Hermenkopf  des  Dämon  der  Oert- 
lichkeit  und  Seeküste  von  Futeoli.  Dieses 
schöne,  wenn  auch  der  römischen  Zeit  angehörende 
Werk  griechischer  Kunst  in  Unteritalien,  ein  Sei- 
tenstück im  Gesichtsausdrucke  zum  Nile  No.  726, 
bietet  eines  der  vielen  lehrreichen  Beispiele  von 
der  geistvollen  Art  in  welcher  die  alte  Kunst  Oert- 
lichkeiten  nach  ihrer  Lage  und  Naturproduction, 
durch  die  Wahrzeichen  derselben  zu  charakterisiren 
wusste.  Die  reichlichen  Wasserquellen  des  Küsten- 
striches von  Puteoli,  deuten  die  spriessenden  ache- 
lo'ischen  Homer  an:  auf  seinen  Weinsegen,  geht 
der  Eebenkranz  mit  Trauben  um  das  Haupt:  auf 
die  Ueppigkeit  seiner  Vegetation,  der  keimende 
Blattwuchs  an  Stirn  Wangen  und  Hermenbrust: 
die  Delphine  welche  im  nassen  langfliessenden 
Barte  spielen,  beziehen  sich  auf  das  fischreiche 
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Meer  an  welchem  die  ganze  von  Wellen  .nmspälte 
Hermenbrust  des  üferdamon  emporragt.  —  Für 
die  Bezeichnung  geschichtlicher  Oertlichkeiten,  z.  B. 
Marathon  Salamis  und  Eleosis,  vgl.  S.  241  —  245. 

Gef.  in  Terra  di  Lavoro  bei  PuzzuolL  —  Weiss. 
Marm.  —  Rom.  Yatican.  —  Abb.  Mus.  Pio-Clem« 
VI,  5.  Pistoled,  V,  tav.  106.  MiUin  Gal.  myth. 
79,  299.  —  Vgl.  K.  Botticher,  Verz.  d.  Abg. 
SammL  Nachtr.  1866,  S.  109. 

824.  Bruohstnok  eines  Knaben,  mit  einer  Hydria  auf 
der  1.  Schulter.  Anf  jeden  Fall  hat  diese  anmu- 
thige  Enabengestalt,  von  welcher  leider  die  Beine 
yerschwonden  sind,  ihre  Stelle  einmal  bei  einem 
Wasserbecken  gehabt  und  dasselbe  gespeist,  da 
wir  gefanden  haben  dass  am  Originale  die  Hydria 
einen  durchbohrten  Boden  zum  Wassereinlasse 
hat;  ob  dies  jedoch  ursprünglich,  oder  bloss  durch 
eine  spätere  Verwendung  der  ganzen  Gestalt  erst 
hergerichtet  sei,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Ist 
es  nicht  ursprünglich,  dann  könnte  möglicher  Weise 
der  Knabe  einer  von  jenen  Lutrophoren  sein,  der 
auf  dem  Grabe  eines  Junggesellen  gestanden  hat 
(S.  132  flgg.). 

Parischer  Marmor.  —  München.  Glyptothek.  Aus 
Rom.  —  Abb.  Clarac  PI.  803,  2019.  —  fl.  Brunn 
Glyptothek  No.  121.  —  Ergänzt:  Nasenspitze, 
Oberlippe,  1.  Arm  bis  zur  Hand  nebst  vier  Fingern 
derselben,  ein  Stück  des  r.  Unterarmes  mit  einem 
Theil  des  Kopfhaares  und  zwei  Fingern  der  r.  Hand. 
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825.  Brot,  als  Fasanng  eines  Qnellenspradels. 
lieblichen  Eroten  dessen  r.  Hand  ein  Kränz 
zn  halten  scheint,  hat  der  ScblmniDer  am 
mnrmel  der  Quelle  überrascht  and  ihm  die  Ql 
gelijst:  der  £opf  ruht  auf  dem  1.  Arme,  das  a. 
gebreitete  Glewand  liegi  über  die  Hydria  gei 
welche  den  Qnellenkopf  hezeichnet  ans  dem 
Born  einst  berrorsprudelte.  Die  Aushöhlnn^ 
Hydria  gebt  nicht  durch  den  in  einer  Spitze 
denden  Boden,  man  erkennt  wie  das  Wasser 
nnten  in  den  mit  dem  Terrain  verbundenen  B 
des  Ge^ses  eingeführt  war,  alsdami  vom  i 
die  Uündnng  ausströmte.  Der  rechte  Flügel 
Enaben  ist  abgebrochen. 

Get.  in  Tarsos.  —  Giiech.  Harm.   —  Loi 
Brit  Uua. 

826  +  .  Fisolier.  Der  Mann  sitzt  auf  einem  Stein 
welchem  kleine  Huscheln  liegen,  von  dem 
Leitröhre  zur  Speisung  eines  Wasserbeckens 
geht  deren  Uündnng  eine  komische  Maske  bi 
ein  Korb  mit  gefangenen  Tischen  in  der  1.  E 
wie  die  von  Silber  eingesetzten  Angäpfel,  f( 
im  Abgüsse.  Wenn  die  Gestalt  eine  sacb 
Anspielung  haben  soll,  dann  würde  das  Waj 
becken  der  Fischbehälter  fiir  die  Küche  und 
Tisch  der  Familie  des  Hauses  geweeen  sräD 
dessen  Atiiom  das  Werk  sich  gefanden  hat. 
Gpf.  1827  zu  Pompeji.  —  Erzgoas.  — 
Mua,  Borbon.  !V,  55,  lu  dem  Berichte  von  . 
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827.  Knabe,  eine  Oans  zwingend.  Diese  Gruppe  ifird 
das  vorzüglichere  Exemplar  unter  den  Wieder- 
holungen sein  die  sich  von  ihr  zu  Paris  und  Born 
finden,  ihre  Sculptur  bezeugt  ein  gutes  Werk  von 
griechischer  Hand  aus  der  Eaiserzeit  das  vielleicht 
in  Born  gearbeitet  ist.  Das  Bild  hat  offenbar  am 
Bande  eines  Wasserbeckens  zur  Speisung  desselben 
gedient,  gleich  der  Gruppe  No.  687,  und  wenn 
man  an  dem  Originale  die  unterste,  sogenannte 
Contraplinthe  ablöst,  die  jetzt  der  antiken  Plinthe 
untergelegt  ist,  dann  wird  man  ohne  Zweifel  in 
der  antiken  sogleich  die  Oe&ung  des  Caoales  als 
der  Steigröhre  finden,  durch  welche  das  Wasser  von 
unten  auf  in  die  kleine  vierseitige  Stütze,  dann 
in  den  Körper  und  den  Hals  des  Thieres  bis  zum 
Schnabel  stieg  wo  dasselbe  ausmündete:  der  letz- 
tere ist  jetzt,  wider  den  Sinn  dieser  ehemaligen 
Bestimmung,  mit  gekrümmter  Zunge  ergänzt.  Eine 
gleiche  Steigröhre  im  Baumstamme  neben  einem 
flötenden  Satyr,  die  von  der  Plinthe  hinaufgehend 
in  einem  Löwenkopfe  ausmündet,  haben  wir  schon 
seit  längeren  Jahren  in  dem  Marmorbilde  No.  181 
unserer  Sculpturen-Sammlung  aufgefunden.  —  Den 
Gedanken  zur  Gruppe]  bot  das  bekannte  Naturell 
des  wasserliebenden  Schwimmvogels,  der  augen- 
blicklich seinem  Hüter  auf  der  Weide  entflieht,  um 
mit  schlagenden  Flügeln  unter  fröhlichem  Geschrei 
irgend  einem  Wasser  zuzueilen  dessen  Nähe  in- 
stinctiv  von  ihm  aufgespürt  wird.  Der  Eiiabe,  hier 
gewiss  der  Hüter,  würgt  also  nicht  die  Gans,  er 
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ist  vielmehr  bloss  bemüht  das  hastig  fortwollende 
Thier  mit  aller  Kraft  zurückzuhalten.  Hat  doch 
sogar  dieser  den  Alten  wohl  bekannte  Instinct  der 
Gans  Quellen  und  Gewässer  zu  finden,  einer  belügen 
Sage  Entstehung  gegeben  und  zur  Darstellung  in 
einem  berühmten  Cultusbilde  geführt.  Die  Tempel- 
legende zu  Lebadeia  in  Böotien  überlieferte,  dass 
eine  Gans  mit  welcher  die  Demetertochter  Köre 
und  die  Nymphe  Herkyna  einst  spielten,  entflohen 
sei  und  sich  in  einer  tiefen  Höhle  unter  einem 
Felsblocke  verborgen  habe;  als  dann,  beide  Mäd- 
chen diesen  hinwegnahmen  fanden  sie  die  Gans 
darunter  liegend,  .es  sprudelte  aber  sogleich  auch 
die  schöne  Quelle  hervor  welche  sammt  ihrem 
Flusse  nun  den  Namen  jener  Herkyna  empfing. 
Das  Cultusbild  der  Herkyna  in  ihrem  Tempel  am 
Ufer  dieses  Flusses,  war  aus  dem  (jrunde^  mit  der 
Quellenfinderin,  der  Gans  in  den  Händen  dar- 
gestellt. Vielleicht  kann  diese  Darstellung  der 
Quellnymphe  Herkyna,  zur  Erklärung  mancher 
weiblichen  Gestalten  fähren  denen  eine  Gans  bei- 
gegeben ist. 

Carrar.  lÜarm.  —  München.  Glyptothek,  wohin 
das  Werk  aus  Palkzzo  Braschi  gekommenr  ist.  — 
Abb.  von  Lützow,  Münchn.  Ant.  Taf.  20  zu  S.  35. 
—  Vgl.  H.  Brunn,  Glyptothek  No.  1^.  —  Ergänzt 
am  Tbiere^  der  ganze  Kopf  sammt  dem  Halse  von 
unterhalb  der  1.  Hand  des  Knaben  an,  ^e  äusseren 
Tfaeile  der  Flügel:  am  Knaben,  beide  Lippen,  die 
Nasenspitze,  die  Gescfalechtstheile. 
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&bchen,  am  Boden  sitzend  nnd  mit  der  L  Hand 
aof  eme  Ente  drückend,  iriLhreud  es  laut  rn- 

i  den  r.  Arm  nach  vom  streckt.  WahrBchöu- 
sprang  aus  jedem  Nasenloche  nnd  dem  Schnabel 
ergänzten  Halses  nnd  Kopfes  vom  Thiere,  ein 

er  Waseerstrahl.    'Wted^holongen  dieses  Qe- 

lea  sind  mehrere  vorhanden. 

Vgl.  tiieräbei  0.  Jaiia,  Berichte  der  sächs.  Qee. 
d.  Wias.  1848,  S.  41. 

elleB  Bild  des  Aetop.  Unter  den  Uögüchkeiten 
diesen  Best  des  Standbildes  eine  antike  Person 
bezeichnen,  hat  wohl  die  Benennung  Aesop 
meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der  völlig 
ivachsene  Körper,  der  jedoch  anatomischer  Seits 
)  meisterbaAe  Wiedergabe  von  Natnnrahrheit 
vereint  mit  einem  gleich  hässUchen  aber  witzig 
^  Gesiebte  das  man  so  häufig  bei  Individuen 
er  Art  trifft,  geben  ein  treaea  Bild  der  ziem- 
sagenhaflon  Perstolichkeit  jenes  Fabeldichto's^ 
die  Alten  sich  dieselbe  in  der  Zeit  der  Dia- 
len  vorstellen  mochten;  denn  nur  dieser  Eonst- 
se,  in  welcher  anch  die  gesdimidenen  Mar- 
^gestalten  aoftreten,  wird  dieses  ideelle  Qe- 
e  eben  so  wie  der  Diogenes  (No.  705)  zozu- 
reiben  sein. 

Wdst.  Hami.  —  Villa  Albani.  —  Alb.  Claru; 
PL  1093, 290&.  UoD.  d.  Insl.  Ul,  14.  —  Erginit: 
die  r.  Schulter. 

iner  Tono,  eines  Jünglinga. 
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Griech.  Marm.  —  Garlsruhe.  Masenm,  wo  sich 
jetzt  auch  der  kleine  Herakopf  No.  698  A  befindet, 
was  bei  diesem  nachzutragen  ist. 

831.  Herme,  bei  welcher  Brost  Arme  nndKopf  in  das 
Gewand  gehüllt  sind.  Ihre  Bedeutung  ist  noch 
nicht  erklärt. 

Gefunden  1775  bei  Tivoli.  —  Weiss.  Marm.  — 
London.  Brit  Mus.  —  Abb.  Clarac  PI.  591,  1286. 

832^-833.  7ordertheile  zweier  Füsse  mit  Sandalen, 
Ton  einem  kolossalen  männlichen  Standbilde. 
Weiss.  Marm. 

834.  Kolossale  Löwentatze  unbekannter  Verwendung. 

Weiss.  Marm. 

835.  Arm  und  Hand  von  einem  kolossalen  Standbilde. 
Dieser  Best  wurde  mit  dem  Bruchstücke  eines  Fisch- 
schwanzes und  dem  Schafbe  einer  Triaina,  von 
Fischern  aus  dem  Meere  gezogen. 

Gef.  im' Hafen  von  Civita  vecchia  vor  einigen 
dreissig  Jahren.  —  Erz.  —  Rom.  Vatican.  — 
Bullet.  1851,  p.  30. 

Die  in  Erzblech  getriebenen  Reliefs  etmskischer  Kunst 
von  No.  836  bis  No.  846,  sind  mit  vielen  anderen  Erz- 
werken 1812  bei  Perugia  gefanden,  später  dann  für  die 
Sammlung  in  München  erworben,  wo  sie,  leider  getrennt,  im 
Incunabelnsaale  der  Glyptothek  und  im  Antiquarium  aufbe- 
wahrt werden.  Die  besten  Abbildungen  derselben  giebt  Micali, 
Monum.  per  servire  cet  unter  den  Zeichnungen  des  ganzen 
Fundes  auf  tav.  18—31.  Man  hält  sie  mit  Recht  für  Thdle 
welche  zur  Bekleidung  von  hölzernen  oblongen  Wagenstühlen, 
ausserhalb  wie  innerhalb  gedient  haben,  indem  unter  ihnen 
zugleich  eiserne  Wagenaxen  aufgefanden  sind,  deren  Naben 
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die  ehernen  Köpfe  von  Sphingen  und  Löwen  bildeten.     Die 
Darstellung  auf  allen  Resten  ist  so  gemischt,  dass  es  v^- 
gebens  wäre  in  den  bunten    phantastischen  Gompositioiien 
nach  einem  einheitlichen  Gedanken  zu  suchen  welcher  auf 
die  Bestimmung  des  Geräthes  hinwiese  dem  sie  zur  künst- 
lerischen Ausstattung  gedient  haben:  sie  gleichen  hierin  yoU- 
kommen  der  Köcherbekleidung  No.  956  und  den  Reliefs  von 
Assos  No.  93.    Das  ist  nichts  Erfundenes,  vielmehr  bloss 
eine  beliebig  gemischte  Verwendung  von  schon  erfundenen 
jedoch  unverstaudenen   Elementen  aus  allerlei  Bildwerken: 
es  scheint  Alles  nur  die  Auslese  aus  einem  grossen  Yorralhe 
schon  vorhandener,  in  Bedeutung  und  Typus  längst  festge- 
stellter Figuren,  so  dass  man  kaum  irren  wird  Reminiscenzen 
aus  Vorbildern  altgriechischer  Kunst  darin  zu  sehen,  welche 
mit  den  griechischen  Ansiedelungen  nach  Italien  übertragen 
und  von  den  Tuskem  benutzt  worden  siad.     Denn  nur  das 
hellenische  Element  blickt  in  allen  einzelnen  Gestalten  hin- 
durch, von  orientalischem  Einfluss  —  wie  man  wohl  gemeint 
hat  —  ist  keine  Spur  darin  zu  merken;  so  kenut  beispiels* 
weise  einen  nackten  Minotaurus  mit  Stierkopf  (No.  839),  eine 
Gorgone    (No.  837)   oder   Hippokampen,    die    orientalische 
Kunst  eben  so  wenig  als  die  aegyptische;  namentlich  aber 
musste  das  nur  der  helleuischen  Sage  angehörende  ideelle 
Gebilde  der  Gorgone,  längst  im  hellenischen  Kunstbrauche 
vorhanden  sein"  bevor  noch  diese  Reliefs  gearbeitet  werden 
konnten.    Hinsichtlich  des  toreutischen  Verfahrens  sind  die- 
selben ein  Getriebe  mit  dem  Hammer  (aq)VQijXdr^ffii)  von 
Unten  (auf  der  sogenannten  Ochsenzunge),  dann  mit  dbm 
Stumpfineissel  und   dem   Bunzeisen   von    oben    behandelt: 
Einiges  scheint  auch  mit  dem  Grabstichel  vollendet. 

836.  Oberer  Band   einer  äusseren  Seite  des  Wagm- 
Stuhles.    Das  Belief  stellt  die  Jagd  eines  Wilä- 
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Schweines  dar ,  dem  sich  ohne  deutbaren  Zusam- 
menhang ein  Hippokampos  und  eine  Nereide  nebst 
zwei  männlichen  Gestalten  anschliessen. 

Vgl.  H.  Brunn,  Glyptothek  zu  München.  No.  32. 

S37.  Oberer  Band  der  Vorderseite  mit  einer  gespreizt 
sitzenden  Gorgone,  deren  kurzer  Kock  durch  fein 
eingestochene  Anthemien  und  Mäander  geziert  ist : 
mit  jeder  Hand  hält  sie  zu  beiden  Seiten  einen 
Löwen  an  der  Gurgel.  Daneben  ein  Hippokamp 
und  ein  Beiher. 

Vgl.  H.  Brunn,  Glyptothek  No.  33. 

838.  Zwei  Löwen,  gegen  einander  gekehrt. 

Vgl.W.  Christ,  Antiquarium  in  München  No.  1003. 

839.  lllinotaunis,  in  nackter  Menschengestalt  mit  Stier- 
kopf. 

Glyptothek  No.  34. 

840.  Weibliche  Gestalt,  lang  bekleidet,  mit  der  1. 
Hand  das  Gewand  fassend,  in  der  r.  ein  Alabastron 
haltend;  darüber  noch  der  Eest  emer  bekleideten 
Gestalt  mit  Schnabelschuhen. 

Glyptothek  No.  35. 

841.  Löwe  und  Sphinx,  von  einander  abgewendet. 

Glyptothek  No.  36. 

842.  Zwei  Löwen,  einen  Hirsch  würgend. 

Glyptothek  No.  37. 

843.  Männliche  Gestalt,  in  der  r.  Hand  ein  Schwert, 
in  der  1.  Hand  emen  Strick  haltend  an  welchem 
er  zwei  Links  und  Eechts  stehende  Löwen  führt. 

Glyptothek  No.  38. 


508  Saal  VIII. 

844.  Zwei  Löwen  welche  zwei  Wildschweine  erjagen. 

Aatiquarium  No.  1102. 

845.  Löwe  und  Löwin,  gegen  einander  gewendet,  in 
dreiseitiger  Bildflache. 

Antiquariam  No.  1104. 

846.  Sitzende  Sphinx,  in  der  Bildfläche  emes  recht- 
winkligen Dreieckes. 

Antiquarinm  No.  1105. 

847.  Votivrelief  an  Pnapos,  die  Verehrung  desselben 
zeigend.  Mit  der  Dedicaüon  Ji  6,  d.  i.  dem  G^tt 
Priapos  geweiht. 

Weiss.  Marm.  —  Angeblich  zu  Neapel. 

848.  Fhylakterion  oder  Apotropaion,  aus  einem  geflü- 
gelten Phallos  gebildet  und  als  Abwehrsjmbol  de& 
Neidzaubers  gedacht.  Das  Eelief  bildet  die  vor- 
dere Seite  eines  kastenartigen  Beschlages,  der  viel- 
leicht auf  der  Spitze  einer  hölzernen  Wagendeichsel 
aufgesteckt  war. 

Gefunden  1848  zu  Cohi  im  Rheinbette.  —  Ge- 
triebenes Erzwerk.  —  Bonn.  Museum.  —  Abb, 
Welcker  A.  D.  V,  Taf.  13,  B.  C  zu  S.  203  flgg,, 
wo  das  Werk  von  der  Prora  eines  Schiffes  her- 
rührend vermuthet  wird.  Jahrb.  d.  Vereines  d. 
Altthmsf.  i.  Rheinl.  XIV,  1849,  S.  38. 

849.  Versammlnng  von  Greisen,  deren  Blicke  auf- 
merksam nach  einem  Funkte  gerichtet  sind.  Es 
haben  sich  auf  dem  Bruchstücke  des  Beliefe  nur 
drei  Gestalten  im  Oberkörper  erhalten,  von  welchen 
eine  durch  die  königliche  Stimbinde  und  einen  Pan- 
zer ausgezeichnet  ist.   Der  Inhalt  dieses  vortrefiQich 
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gearbeiteten  Beliefis  welches  der  Diadochenzeit  an- 
gehören mag,  hat  noch  keine  Erklärung  gefanden : 
eine  Deutung  von  Thiersch,  auf  die  troischen 
Greise  welche  der  ankommenden  Helena  entgegen- 
sehen, ist  nicht  stichhaltig. 

Griech.  Marm.  —  Manchen.  Antiquarium,  aus 
Rom  dahin  gekommen.  —  Abb.  Winckelmann  Mon. 
Ined.  n,  Fig.  162,  jedoch  sehr  entstellt.  —  Vgl.  Fr. 
Thiersch,  Jahrb.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1829. 
W.  Christ,  Antiquarium  in  Manchen  S.  48. 

^50+.  Trinkbecher.  Mitten  in  den  Pflanzen  und  Blumen 
welche  den  unteren  Theil  des  Bechers  umgeben, 
sieht  man  den  Homer  auf  des  Zeus  Adler  sitzen 
der  ihn,  gleich  einem  Ganymed,  zu  dem  Gott 
nach  dem  Olympos  empor,  also  der  Apotheose  ent- 
gegen führen  will:  mit  der  Eechten  stützt  der 
Dichter  sein  verhülltes  Haupt,  den  Blick  erwar- 
tungsvoll nach  oben  richtend,  in  der  Linken  trägt 
er  die  Eolle  mit  seinen  Gesängen.  Als  Homer 
bezeichnen  ihn,  wie  auf  der  Ehrentafel  No.  781, 
einerseits  die  Hias,  mit  Helm  Schild  und  Speer 
gerüstet,  andererseits  die  Odyssee,  welche  Steuer- 
ruder und  Schifferkappe  hat:  oberhalb  umschlingt 
das  Gefass  ein  Lorbeerstrang  mit  Tänien  und 
Masken  geziert,  der  von  den  Schwänen  des  Musen- 
führers Apollon  getragen  wurd.  —  Wie  deutlich 
auch  das  Relief  wohl  seinen  Gedanken  ausdrückt, 
so  ist  die  Erfindung  doch  matt,  die  sentimental 
trauernde  Haltung  der  Ilias  und  Odyssee  geradezu 
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nichtssagend:  man  erkennt  darin  schon  ein  Werk 
ans  den  Zeiten  der  ersten  Kaiser. 

Getriebene»  Silber,  wie  No.  852.  —  Abb.  Miliin 
Gal.  Mythol.  TaL  149,  549. 

851 +  .  Trinkbecher,  mit  Beliefdarstellung  nmgeben, 
welche  einen  bärtigen  Krieger  nnd  eine  Athena 
zeigt,  beide  eben  das  Zweigespann  besteigend: 
anf  dem  liegenden  Speere  der  Athena  sitzt  die  Enle. 
Die  Arbeit  ist  flüchtig,  aber  die  Composition  ge- 
wandt nnd  anmnthig; 

'  Getriebenes  Silber.  —  Abb.  Mus.  Borbon  VIII, 

14,  1  —  3. 

852  —  853  +  .  Zweihenkliche  Tafelbech^.  Beide  ge- 
hören als  Paar  zusammen,  beide  sind  mit  stark 
erhobenem  Eelief  gleichen  Inhaltes  und  von  der- 
selben Künstlerhand  bezeichnet:  in  beiden  ist  paar- 
weise ein  Kentaur  und  eine  Kentaurin  dargestellt, 
jener  vom  leierspielenden  Eros,  letztere  vom  Dio- 
nysos beseelt  und  gebändigt.  Diese  Anspielung  auf 
die  Macht  des  Weines,  der  sich  stets  Eros  gesellt 
(vgl  in  No.  800),  wird  vom  Nebenwerk  ergänzt:  in 
diesem  erscheinen  ländliche  Heiligthümer  des  Wein- 
gottes, mit  den  auf  seinen  Cultus  und  seine  Festfeier 
bezüglichen  Gegenständen  ausgestattet.  Die  Arbeit 
ist  ein  Meisterwerk  der  alten  Toreutik,  welches  den 
im  Silberschatze  unseres  Antiquariums  befindlichen 
Hildesheimer  Gefässen  nur  wenig  nachsteht:  obwohl 
letztere  von  keiner  der  jetzt  bekannten  Arbeiten 
in  der  Technik  übertroffen  werden.  Wie  das  Becher- 
paar unter  den  letzteren,  so  hat  auch  von  diesem 
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jeder  Becher  ein  glattes  Futter  innerhalb,  welches  den 

stark  nach  Aussen  getriebenen  Beliefinantel  deckt. 

Gef.  in  einem  Wohnhause  zu  Pompeji  1835.  — 

Getriebenes  Silber:  die  Henkel  und  der  Fuss  sind 

angelothet,   das  Ganze   war   vergoldet.    —   Abb. 

Mus.  BorboD.  XIII,  49. 

854 +.  Tiinkbechery  zu  demselben  Tafelaufsatze  wie  die 
vorigen  zwei  gehörend,  auch  mit  ihnen  gefunden. 
Ein  Gieranke  von  Epheu  in  starkem  Eelief,  um- 
giebt  das  Gefass. 

Wie  vorhin,  jedoch  ohne  Yergoldung. 

855.  Tiefe  nap£artige  Schale.  Ausserhalb  wird  die- 
selbe ringsum  durch  ein  flaches  Eelief  von  einund- 
zwanzig Figuren  umgeben,  dessen  Inhalt  bis  jetzt 
noch  nicht  überzeugend  erklärt  ist.  Schon  Fr. 
Thiersch  erkannte  mit  Eecht  eine  Eeihe  von  Kriegs- 
gefangenen aus  einer  eroberten  Stadt,  Männer, 
Frauen  mit  ihren  Säuglingen,  auch  Jungfrauen, 
in  deren  Situation  und  Verhalten  ganz  deutlich 
dieser  unglückliche  Zustand  ausgedrückt  ist:  auch 
spielt  die  Scene  im  Lager  des  Siegers,  eines  Hel- 
lenen der  von  seinen  Kriegern  umgeben  erscheint, 
wobei  ein  Tropaion  und  die  Andeutung  vom  In- 
nern eines  Zeltes  zu  bemerken  sind;  wer  indess 
jener  Sieger  und  welche  Stadt  mit  ihrer  ge- 
fangenen Bevölkerung  hier  gemeint  sei,  bedarf  • 
noch  der  Aufklärung.  Zwar  hat  man  wegen  der 
Erscheinung  der  Pallas -Athena,  eine  Scene  aus 
der  niupersis  vermuthet,  allein  diese  Göttin  findet 
sich  in  ihrer  doppelten  Eigenschaft,  so  als  Ver- 
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wüsterin  wie  als  Schtttzerin  fester  Slädte,  in  meh- 
rere Sagen  von  eroberten  Städten  eingeflochten, 
so  dass  bei  dem  Mangel  jedes  Wahrzeichens  der 
Stadt  in  diesem  Belief,  die  Bestunmnng  der- 
selben zweifelhaft  bleibt;  für  Ilion  wenigstens  fehlt 
jede  Andeutung,  beispielsweise  durch  das  geraubte 
PaUadion,  oder  das  hölzerne  Pferd,  oder  irgend 
welche  kennbare  Persönlichkeit  unter  den  Siegern 
und  den  Gefangenen.  —  Erfindung  wie  Bildnerei 
sind  gleich  g^t,  das  Werk  mag  aus  den  Zeiten 
der  Diadochen  stammen:  weniger  ist  das  von  der 
Behandlung  des  Materiales  zu  sagen,  für  dessen 
genauere  Untersuchung  uns  vor  längeren  Jahren 
eine  dankenswerthe  Gelegenheit  geboten  wurde. 
Die  Schale  besteht  aus  zwei  Körpern;  aus  einer 
dünnen  glatt  getriebenen  Schale  Innen, 'aus  deren 
Beliefkruste  Aussen:  doch  lassen  die  abgesprun- 
genen und  fehlenden  Beliefschnitte  deutlich  er- 
kennen dass  das  Belief  nicht  getrieben,  sondern 
ganz  und  gar  aus  Vollsilber  ciselirt  sei.  Das- 
selbe ist  schnitt  weise  auf  einem  harten  YoU- 
körper  in  Form  der  getriebenen  Schale  gearbeitet, 
dann  sind  die  einzelnen  Schnitte  bloss  mit  ihren 
Bändern,  unter  sich  wie  am  unteren  und  oberen 
Saume  auch  mit  jener  inneren  Schale  verlöthet, 
um  einen  soliden  Zusammenhang  des  Ganzen  zu 
erzielen;  auf  den  Stellen  der  abgesprungenen 
Schnitte  nimmt  man  deutlich  wahr,  dass  dieselben 
nirgends  mit  ihrer  ganzen  Fläche  auflagen.  In 
Beziehung  auf  die  Technik  der  Silberarbeit,    ist 
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das  ein  sehr  unvollkommenes  Verfahren  in  der 
Herstellung,  gegenüber  welchem  jenen  vorhin  an- 
geführten Bechern,  vor  Allem  den  G^fässen  un- 
seres Hildesheimer  Silberfündes ,  ein  bei  Weitem 
grösseres  Verdienst  zuerkannt  werden  muss. 

Qet  1847   zu  Ingolstadt,  bei  einem  Glocken- 

giesser.  —  Material  wie  angegeben.  —  München. 

Antiquarium.  —  Abb.  AbhndL  d.  konigL  bayer. 

Akad.  d,  Wiss.  Bd.  V,  2,  zu  dem  Texte  von  Fr. 

Thiersch  S.  105  ügg.  —  Vgl.  W.  Christ  Münchn. 

Antiquarium  S.  7  flgg. 

856^.  Trinkbecher  von  kugelförmigem  Edrper,  bloss 
mit  einem  schmalen  Bande  als  Fuss  zum  Hin- 
stellen. Er  ist  rings  um  mit  BeHef  bedeckt,  wel- 
ches emen  Flirsten  der  Skythen  mit  sechs  anderen 
Skythen  nach  einem  beendeten  Glefechte  darstellt: 
denn  der  eine  Skythe  spannt  seinen  Bogen  ab, 
zwei  andere  sind  mit  Verwundeten  beschäftigt, 
f  G^ti4ebene  Arbeit  in  Silb^old  oder  JBlektron. 

857°.  Desgleichen  in  derselben  Form  aus  Silber,  jedoch 
ohne  Fuss  zum  Stehen:  vielleicht  ein  Beise-  oder 
Jagdbecher,  denn  sein  kurzer  Hals  scheint  wie 
zum  Umlegen  eines  Biemens  geformt  an  welchem 
'er  hängend  geführt  wurde.  Die  Mitte  des  Körpers 
umkreist  in  sehr  schönem  Belief  ein  Löwe  mit 
Löwin  einen  Hirsch,  ein  Löwe  einen  Eber,  zwei 
Greifen  einen  Bockhirsch  erjagend. 

858°.  Desgleichen,  aus  Silber  eben  sogeformt  und  ohne 

Fuss:  im  Belief  sind  Wasservö^el  auf  der  Jagd 

von  Fischen  gebildet. 

33 
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8^9.  Becher  mit  zwd  fielie^^ppen,  von  welctoi  die 
eine  den  ]Eteraldes  mit  einem  anderen  Heros  käm- 
pfend, die  andere  den  Mars  darstellt  der  von  Eros 
g^Miet  die  Testaün  Shea  Sylvia  überrasdit. 

6^.  SU  Ei^  bei  Lechenich.  •—  Srz.  —  Bonn. 
1Ie8.  —  Abb.  Jahrb.  d.  Vereins  t.  Alterthumsfir. 
i.  RbdnL  I,  Taf.  1,  2. 

860O.  Tiiiüdiom,  dessen  Körper  wesentlich  die  Form 
eines  Binderkopfes  hat.  Sein  Beli^  stellt  die 
Scene  dar,  wie  Telephos,  zu  seiner  Bettang  vor 
Agamemnon,  den  Knaben  Orestes  geüasst  nnd  nach 
einem  Altare  huigerifisen  hat,  drohend  ihn  zu  er« 
morden:  Elektra  eilt  hinter  dem  Bruder  her,  Kly- 
i&nenstra  und  Chrysothemis  suchen  den  zornigen 
Agamemnon  zu  besdiwichtigen  und  von  der  Statte 
Innweg  zu  geleiten. 

Geüiebene  Säberarbeit.  -^  Abb.  Aroh.  Zeit  1857, 
Taf  106  zur  Erklärung  von  0.  Jahn. 

861  o.  Zweihenkliehes  OefiUs^  mit  ungewöhnlich  kleinem 
cylinderförmigen  Halse,  in  seii^m  Bdief  ^ebt 
man  hinten  eme  Wildschweinsjagd,  vom  Hirsche 
welche  in  Stellnetze  getrieben  werden;  iC^  form 
jedes  Henkels  besteht  aus  ^em  K^taucen  der 
ein  Weingefäss  trägt:  um  den  Bauch  zi^en  sich 
Amazonenkämpfe,  um  den  Euss  Nereiden  auf  Ba^po- 
kampen  sitzend.  ; 

Getriebene  Säberarbeit. 

862».  ZweÜMnkliehes  Gei^s,  nut  ein^n  einzusetzenden 
Deckel  imd  einem  niedrigen  Bande  als  Fuss,  sehr 
ähnlich  den  chinesischen  irdene  Theekannen.   Es 
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diente  wahrscheinlicli  zur  Bereitung  der  Essenz  mit 
welcher  man  Wein  würzte,  indem  innerhalb  vor 
dem  Aasgusse  ein  siebartiger  Verschluss  liegt, 
welcher  die  Ingredienzen  des  Gewürzes  im  Geisse 
zurückhielt.  Dieser  Bestimmung  entspräche  we- 
nigstens das  auf  Wein  und  Dionysisches  anspie- 
lende Belief  mit  welchem  es  bezeichnet  ist;  denn 
die  Mündung  des  Ausgusses  bildet  eine  komische 
Maske,  unter  welcher  sich  noch  eine  tragische 
Maske  befindet,  jeder  von  den  beiden  Henkeln 
besteht  aus  einem  auf  der  Syrinx  flötenden  Satyr: 
den  Bauch  oberhalb  umgiebt  ein  Bebenkranz  mit 
vollen  Trauben  der  vom  über  dem  Ausgusse  mit 
einem  Eroten  beginnt,  auch  hinten  mit  einem 
^tenden  Satyr  wieder  endet.  Die  Arbeit  ist  von 
mittelmässigem  Werthe. 

Getriebene  Silberarbeit,  tbeilweise  vergoldet. 

863+.  Oroster  Wassereimer^  oben  mit  zwei  beweg- 
lichen Bügeln  zum  Tragen  und  drei  Buhepunkten 
unter  dem  Boden.  •  Den  obem  Saum  bilden  sehr 
schön  und  flach  modellirte  Omamentbänder,  in 
deren  mittelsten  man  Stiere  aus  einem  Gefösse 
saufend,  dazwischen  aber  Hirsche  sieht. 
Erz. 

864+.  Befgleichea,  mit  eben  solchen  Bügeln:  er  ruht 

auf  geflügelten  Pantherhälsen  die  in  eine  Klaue 

auslaufen.    Auch  der  obere  Saum  ist  dem  am 

vorigen  ähnlich,  so  dass  man  erkennt  wie  beide  aus 

einer  und  derselben  Fabrik  abstammen. 

Erz. 

33* 
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865+.  Eimer,  mit  Henkel  und  drei  Bodenstützen. 
Erz. 

866—867  +  .  Amphoren  in  Piaschenform,  jede  mit  zwei 
Henkeln  deren  Wurzel  eine  menschliche  oder  thie- 
rische  Maske  bildet. 
Erz. 

868+.  Krug  mit  einem  Henkel. 
Erz. 

869—871  +  .  Kannen  mit  einem  Henkel.  Der  Henkel 
der  ersteren,  setzt  unter  einem  Erossköpfchen  an 
und  geht  oben  in  einen  Bockskopf  aus:  der 
Elauenansatz  beider  letzteren  ist  dagegen  wider- 
sinnig. 

Erz. 

872  —  874  +  .  Desgleichen.  Der  Henkel  der  ersten 
Kanne  hat  eine  Maske  zur  Wurzel  und  einen 
Fferdekopf  oben  als  Ende :  den  Henkel  der  zweiten 
bildet  ein  Schwanenhals,  auf  der  Lippe  oben  sitzt 
ein  Adler:  als  Wurzel  des  Henkels  der  dritten 
ist  eine  Sirene  gewählt,  i 
Erz. 

875+.  Kanne  von  ausgezeichneter  Form.  Ihr  Henkel 
spaltet  sich  auf  der  Lippe  oben  in  zwei  Theile 
welche  in  Ziegen  auslaufen,  unten  schliesst  er 
sich  über  einen  Eroten  an,  welcher  eine  Gans 
hält. 

Erz. 

876  +  .  Hydria,  mit  zwei  kleinen  Henkeln  zum  Auf- 
nehmen wie  zum  Halten  auf  der  Schulter,  dann 
einem  dritten  grossen  Henkel  zum  Ausgiessen.  Der 
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letztere  ist  besonders  schön  gebildet,  er  hat  als 
Wurzel  eine  Medusenmaske  mit  ihren  zwei  Armen, 
von  welcher  am  Kopfe  Links  und  Bechts  ein 
Pferdehals  abspringt:  obenan  der  Mündung  endet 
er  in  einen  prächtigen  Löwenkopf,  der  wohl  als 
Erenophylax  zur  Anspielung  auf  das  Wasserge- 
fäss  dient.  Auf  jedem  der  anderen  Henkel  liegen 
zwei  gestreckte  Figuren  in  flachem  Belief. 

Erz,  das  Gefäss  ist  getrieben,  die  Henkel  sind 
gegossen. 

877+.  Trinkhom,  in  einen  Hirschkopf  ausgehend, 
dessen  Schnautze  das  feine  Loch  enthält  durch 
welches  das  Wasser  ausströmte:  die  Greweihe  bil- 
deten Henkel  zum  Anhängen  an  Bieme.  Schwer- 
lich war  das  Trinkgeräth,  wegen  seines  Materiales, 
ein  Weinhom,  sondern  ein  Trinkhom  zu  Wasser, 
wie  man  dergleichen  häufig  an  Quellen  zum  Ge- 
brauche der  Wanderer  weihte. 

Gef.  zu  Herculanum.  —    Erz:  die  Augen  des 

Thierkopfes  sind  in  Silber  eingelegt    —  Abb.  Mus. 

Borbon.  VIII,  14,  6. 

878°.  Kngelähnliches  Gefäss,  wahrscheinlich  ein  Cine- 
rarium.  Es  wird  ringsum  von  Eroten  in  flachem 
Belief  umgeben,  welche  Laubstränge  auf  den 
Schultern  halten  wie  sie  an  Sarkophagen  und  Cine- 
rarien  der  späteren  Kunstzeit  so  häufig  vor- 
kommen: auch  befindet  sich  über  jedem  Laub- 
strange eine  Medusamaske  als  Apotropaion.  Zwei 
der  Eroten  halten  Kränze:  zwei  andere  sind  als 
Eros   und  Anteros   so  aufgefasst,    dass  Anteros 
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mit  der  Flamme  seiner  Fackel  eine  liebende  Seele 
peinigen  will,  die  in  Gestalt  des  Schmetterlings 
vom  Eros  gehalten  wird. 

Getriebene  Arbeit  in  Silber. 

879.  Flache  Schale,  ohne  Fnss  und  Henkel.  Das 
Kelief  in  Mitten  zeigt  den  auf  einem  Throne 
sitzenden  Dionysos  unter  Personen  seines  Thia- 
sos,  als  Weinspender  (Oinodotos)  dem  Herakles 
aus  einem  Weinhome  die  Trinkschale  füllend;  es 
setzt  aber  diese  Darstellung  den  Inhalt  des  Eeliefs 
voraus  welcher  sie  zunächst  umgiebt,  sie  ist  nur 
das  Ergebniss  desselben.  Denn  in  diesem  sie  um- 
fassenden und  vom  ganzen  ausgelassenen  Thiasos 
des  Weingottes  geführten  Zuge,  erscheint  Herakies 
als  Theilnehmer  der  Ernte  und  Hinführung  der 
Trauben  zur  Kelter.  Silen,  auf  einem  Kameele, 
eröffnet  den  Beigen,  dessen  Ende  der  mit  Böcken 
bespannte  und  mit  einem  Korbe  voller  Trauben 
belastete  Wagen  bildet:  dazwischen  sieht  man  Dio- 
nysos auf  seinem  Panthergespann  und  den  He- 
rakles mitten  im  Getümmel  des  Zuges,  welcher  die 
Trauben  zu  einer  Kelter  führt,  wo  sie  von  Eroten 
eingetreten  werden.  Natürlich  kann  erst  dem  be- 
reiteten Weine  die  Spende  desselben  in  der  mittel- 
sten Darstellung  folgen.  Das  Ganze  umgiebt  zu- 
nächst ein  Kranz:  dann  ein  Rand  von  sechszehn 
aufgelötheten  Münzen  römischer  Kaiser,  welche  von 
Hadrian  bis  zu  Caracalla  gehen,  nach  denen  sich 
die  späte  Zeit  der  Abkunft  des  Geräthes  bemessen 
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lässt  welche  überhaupt  schon  ia  4ßr  wenig  werthi- 
ToUen  Modellirong  seiner  Figuren  erkennbar  ist« 
Gel  1774  in  einem  Hause  zu  Rennes  in  der 
Bretagne  unter  menschlichen  Skeletkesten ,  mit 
noch  80  Goldmünzen  gefallt.  —  Goldguss  und 
ciselirt.  —  Paris.  Cabin.  d.  MedaiUes.  —  Abb. 
MiUin  Gal.  Myth.  Taf.  126,  469,  mit  desswi  Er- 
klärung. 

SSO*.  Kugelförmiges  Gefäss,  in  dem  man  eine  Lampe 
vermuthet  die  von  einem  knieenden  bärtigen  Manne 
auf  der  Schulter  getragen  wird;  auf  dem  Bande 
sitzt  ein  Erot. 

881.  Hängelampe  in  Form  eines  Schiffes.  Obwohl 
eine  solche  Form  der  Lampe  mehrfach  vorkönmit, 
wie  schon  zwei  Exemplare  unseres  Antiquariums 
bezeugen,  so  erhält  diese  doch  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  durch  ihren]Fundort  in  dem  Räume 
des  Tempels  der  Athena-Polias  auf  der  Burg  zu 
Athen,  den  wir  stets  als  Cella  des  Poseidon- 
Erechtheus  bestimmt  hatten:  sie  war  mithin  einst 
an  dieser  Stelle  beim  Cultus  des  Poseidon  im  Ge- 
brauche. Das  möchte  ein  Licht  auf  die  Bestim- 
mung aller  gleichgeformten  Lampen  werfen,  und 
sie  als  dem  Dienste  desselben  Gottes  geweiht  er- 
kennen lassen.  Der  Bügel  welcher  in  Mitten  quer 
von  einem  Bord  zum  anderen  ging,  ist  vom  Ab- 
güsse verschwunden. 

Gef.  bei  den  Grabungen  im  Jahre  1869  durch 
K.  Bötticher.  —  Erzgass.  —  Athen,  Ciütusndni- 
sterium.  —  Abb.  Arch.  Ephimeris  1862. 
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882 +.  H&ngelaiiipe  mit  drei  Dochtröhren«  Der  Oelbe- 
behälter  ist  mit  Masken  xind  einem  Laubstrange 
bezeichnet. 

883+.  Lampe,  mit  einem  Pferdekopfe  als  Ende  des 
Griffes. 

884+.  Lampe  mit  zwei  Pochtröhren.  Den  Henkel 
bildet  eine  Fledermaus  mit  ansgespreitzten  Flügeln, 
als  Anspielung  auf  den  Anbruch  des  nachtlichen 
Dunkels,  indem  die  Fledermaus  ihre  Flatterzüge 
beginnt  wenn  man  die  Lampen  entzündet. 

885  +  .  Lampe  mit  zwei  Dochtröhren.  Den  Knopf  des 
Deckels  bildet  ein  stehender  Silen. 

886+.  Hängelampe  mit  zwei  Dochtröhren,  auf  jeder 
ein  sitzender  Adler,  an  welchem  sich  ^die  öhse 
befindet  in  der  einst  die  Eette  zum  Aufhängen 
ansetzte. 

887 — 888  +  .  Zwei  GefiüBshenkel:  der  erstere  aus  einem 
beflügelten  Hermaphroditen  gebildet,  der  auf  einem 
Eros  steht  welcher  eine  Gans  hält:  der  andere 
zeigt  einen  Atys  auf  einer  Marsyasmaske,  er  ge- 
hörte mithin  zu  einem  Opfergefässe  bei  den  Sacra 
der  Göttermutter. 

889.  Gefösshenkel,  in  Form  einer  bekleideten  und 
rücklings  gebeugten  Weiberfigur. 

Erz.  —  München.    Antiquarium. 

890— 893+.  Gefösshenkel.  Alle  sind  gegossen  und 
den  Gefässen  angenietet  oder  angelöthet  worden. 
Unter  ihnen  hat  der  erste  eine/  Medusalnaske 
als  Wurzel  und    endet  oben  iüv  Bocksköpfe:  da- 

» 
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gegen  kann  der  letzte,  aus  einem  stehendem  Löwen 
mit  Menschenhaupt  im  Bachen  gehildet,  von  dem 
sich  eine  Seplik  im  Antiquarium  zu  München  findet, 
nur  als  Beispiel  von  Abgeschmacktheit  angeführt 
werden. 
Erz. 

894 — 895.  Zwei  Statuetten  der  etruskischen  Venus, 
mit  dem  Tutulus  genannten  etruskischen  Priester- 
hute. Die  erste  ist  vierfach  geflügelt  und  hält 
eine  Taube  in  der  1.  Hand:  beide  sind  Theile 
von  öeräthen. 

Gef.  bei  Perugia  mit  den  Gegenständen  in 
No.  836.  —  Erzguss.  —  Perugia.  Mus.  —  Abb. 
VermigUoli  saggio  d.  bronzi  etruschi. 

896.  Sogenannte  etruskische  Artemis,  Theil  emes 
ehernen  Geräthes,  nicht  als  Belief  sondern  ä  jour 
gearbeitet.  Die  Göttin  ist  hier  als  Wildfreundin 
(No.  554),  aber  ganz  in  etruskischer  Ueberschwäng- 
lichkeit  mit  einer  Fülle  ihrer  Thiere  gruppirt,  welche 
an  die  überladenen  Darstellungen  ältester  helle- 
nischer Bildnereien  erinnert. 

Gef  1851  in  einem  Grabhügel  bei  Grächwyl 
im  Ganton  Bern.  —  Erzguss.  —  Bern.  Mus.  — 
Abb.  Arch.  Zeit.  1854,  Taf.  63,  I  zu  S.  177. 

897.  Peleus  die  Thetis  bewältigend:  eines  von  den 
sorgfältig  modellirten  und  eben  so  fleissig  ciselirten 
Werken  etruskischen  Erzgusses,  nach  einem  hel- 
lenischen Vorbilde  archaischer  Abkunft.  Die  Thiere 
welche  der  Thetis  beigegeben  sind,  enthalten  bloss 
die  Andeutung  der  vielerlei  Thiergestalten  in  welche 
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sich  die  (xöttin  verwandelte,  um  den  Peleua  ron  sei- 
ner gewaltsamen  Bewerbung  abzuschrecken  deren 
trauriges  Ende  sie  voraussah.  Das  Werk  hat  als 
Ecktheil  eines  dreiseitigen  Geräthes,  vielleicht  des 
einen  Fusses  gedient,  wie  man  aus  dem  Grade 
des  Winkels  erkennt  welcher  das  Ornament  bildet 
auf  dem  die  Gruppe  steht. 

Erzguss.  —  Florenz.   Üffizi«n.   —   Abb.  Gori, 
Mus.  Etruscum  1.  tab.  144. 

898— 900A.  Theile  von  Geräthen,  ein  Meerweib,  ein 
sitzender  Löwe,  eine  Löwenmaske,  eine  Sphinx. 
Wie  No.  835. 
901  —  906.  Theile  von  Geräthen:  ein  Pantherkopf,  ein 
Hippokamp,  ein  liegender  Löwe,  brüllender  Pan- 
ther, liegender  Panther  und  Greifenhals,  sämmt- 
lich  etruskische  Arbeiten. 

Gef.  an  verschiedenen  Orten  Etrariens.  -^  Erz- 
gass. 

907.  Eberkopf,  an  eine  Blätterrose  ansetzend:  von 
einem  Geräthe. 

Gef.  bei  Xanten.  —  Brzguss.  —  Xanten,  PriTat- 
sammlHUg  des  Herrn  Houben. 

908 +.  Räuchergeräth  m  Altarform,  zum  Gebrauche 
beim  häuslichen  Gottesdienste.  Die  Form  und 
Einrichtung  dieses  kleinen  hohlen  Geräthes  spricht 
für  einen  Apparat  zum  Bäuchem,  Turibulum  oder 
Thymiaterion.  Im  Innern  ist  em  Best  zu  denken, 
auf  welchen  die  gleich  unseren  Bäucherkerzen  com- 
ponirte  Masse  gelegt  und  angezündet  wurde:  zum 
Fassen  des  Geräthes  dienten  an  Stelle  d^  Henkel, 
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die  candelaberähnlichen  Säulcheu  auf  den  vier 
Ecken  des  Fasses,  das  Ganze  wird  von  Löwen- 
tatzen getragen. 

Gef.  1830  in  Pompeji.  —  Erz,  das  Ornament 
in  Silber  eingelegt.  —  Abb.  Mus.  Borbon.  XI,  44. 

908  A+.  Eckfuss  eines  vierseitigen  Geräthes,  wie  so 
häufig  aus  dem  Kopfe  und  der  Tatze  eines  Thieres 
gebildet. 

:909+.  Ithyphallischer  Satyr:  einer  von  den  drei 
gleichgestalteten  Füssen  eines  ehernen  Geräthes, 
das  als  Angothek  für  ein  eingesetztes  Gefass  zum 
Kochen,  oder  für  ein  Kohlenbecken  zum  Wärmen 
diente,  wie  das  an  einem  ganz  ähnlichen  Dreifusse 
im  Saale  X  deutlich  ist.  Daher  das  an  Herden 
und  Feuergeräthen  besonders  übliche  Symbol  des 
Ithyphallos  am  Satyr,  das  selbst  am  vestalischen 
Herde  in  Eom  nicht  fehlte. 

Gef.  in  Pompeji.  —  Erz.  —  Anstatt  der  Ab- 
bildung ist  eio  Ahgass  des  ganzen  Dreifusses  in 
der  hiesigen  Gewerbe- Akademie  zu  vergleichen. 

910*.  Silen  mit  dem  Weinschlauche:  als  Stamm  und 
Fuss  eines  Tafelleuchters,  auf  den  Weingenuss 
beim  Mahle  anspielend. 

Gef.  zu  Herculanum.  -  Abb.  Antichita  d'Ercol. 
VIII,  64. 

911*.  Desgleichen. 

Ebenso.  —  Abb.  Mus.  Borb.  VII,  59. 

912—914+ .  Fttsse  von  Candelabem.  Im  Gegensatze 
zum  Fusse  eines  unbowegbar  stehenden  Körpers, 
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findet  sich  an  allen  griechischen  Candelabem  die 
bewegbare,  den  Ort  wechselnde  Eigenschaft  des 
Geräthes,  in  sinniger  Weise  durch  die  analoge 
Form  des  thierischen  Fusses,  für  jeden  der  Füsse 
ausgedrückt;  drei  Füsse  geben  bekanntlich  einem 
Geräthe  dieser  Art  den  sichersten  Stand. 
Erzguss,  wie  auch  No.  916  —  919. 

915+ .  Fu8s  eines  Candelabers.  Er  giebt  ein  Beispiel 
von  der  Gattung  Leuchterfüsse ,  welche  aus  einer 
Scheibe  bestehen  unter  der  sich  in  Mitten  die 
drei  Thierschenkel  als  Füsse  ansetzen:  oben  im 
Centrum  der  Scheibe,  liegt  die  Wurzel  des  Stammes 
auf  dessen  Capitelle  dann  die  Lampe  stand. 

916— 917+ .  Kleine  Gestelle  oder  Lampadephoren,  zum 
Aufsetzen  der  Lampe.  Die  Anordnung  der  Del- 
phine am  letzteren,  die  auf  der  Spitze  des  Schwanzes 
die  Lampe  tragen,  zeigt  ein  nicht  nachahmens- 
werthes  Beispiel. 

918— 919+ .  Capitelle  von  Candelabem,  zum  Auf- 
nehmen der  Lampe.  Beim  letzteren  ist  eine  Sphinx 
verwendet  die  auf  einem  jonischen  Capitelle  sitzt. 

920—921.  Zwei  Bmstbänder  von  Zugpferden  eines 
Kriegswagens.  Das  Brustband  bildet  das  Vorder- 
geschirr mit  welchem  das  Pferd  den  Wagen  zieht 
und  zugleich  parirt,  daher  wird  es  auf  dem  Wider- 
risse mit  dem  Joche,  in  dessen  Bingen  auch  die 
Zügel  laufen,  an  der  Deichselstange  verkuppelt: 
"Es  wird  aus  gefö,rbtem  Stierleder  geschnitten 
und  gewöhnlich  mit  Erz  belegt,   doch  findet  sich 
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häufig  auch  Gold  Elektron  Silber  und  Elfenbein, 
ja  selbst  edles  Gestein  hierzu  verwendet.  Die 
ehernen  Bänder  hier  sind  nur  ein  solcher  Belag, 
an  dessen  Bändern  sich  die  feinen  Löcher  zum 
Aufnähen  auf  das  Leder  hinziehen.  Wie  die 
Panzer  und  Schilde,  so  liebten  es  die  Alten  auch 
das  Geschirr  der  Wagenpferde  und  das  Biemzeug 
der  Beitpferde,  mit  symbolischen  Bildzeichen  im 
Sinne  der  abwehrenden  Gewalt,  durch  Schreckmale 
oder  Apotropaia,  wie  Gorgonenmasken  und  Halb- 
monde, Sphingen,  Löwenmasken  und  dergleichen 
zu  bezeichnen;  daher  auf  dem  ersteren  dieser 
Brustbänder  hier,  die  Gorgomaske  mitten  vor  der 
Brust:  auf  dem  anderen  die  doppelleibige  Sphinx 
(No.  248)  in  Mitten,  der  Pantherkopf  am  Schlüsse 
jedes  Endes. 

Getriebenes  Erz :  die  Augensterne  des  Gorgoneion 
waren  aus  Glasflass  oder  farbigem  Edelstein  ein- 
gesetzt, die  Zunge  und  Zähne  bestehen  aus  weissem , 
Gold   (Elektron)    das   grünlich   oxydirt   hat.    — 
Carlsruhe.   Mus. 

922«  Stimdeoke  eines  Pferdes,  bis   zur  Nase  herab- 
reichend und  mit  einem  Gorgoneion  bezeichnet. 
Wie  No.  929. 
923—927.  Einzelnl^eiten  des  Schmuckes  vom  Biemen- 
zeuge  der  Beit-  und  Wagenpferde. 

Gef.  grossentheils  zu  Gemsheim  bei  Speier.  — 
Erz.  —  Mainz:  Mus. 

928.  Vollständiger  Brastsohmuok   eines  Beitpferdes, 
aus   elf  mit  einander  verbundenen  Phalerae  be- 
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stehend,  welche  Adler  Löwenköjpfe  imd  Halbmonde 
als  Apotropaia  bilden. 

Getriebene  Arbeit   aus   yergoldetem  Sübo*.   — 
Wien.  Ant.  C  abinet 

929.  Beinschiene,  mit  einem  Gorgoneion  vor  dem  Kiiie. 
Aus  derselben  Fabrik  wie  No.  922  nnd  gleich 
jenem  behandelt. 

Getriebenes  Erz.  —  Carlsmhe.  Museum. 

980—931.  Helme.  Die  Wangendecken  des  erstereni 
eines  römischen  Helmes,  werden  aus  einem  Adler* 
köpfe  mit  Kamm  gebildet:  an  dem  anderen,  einem 
griechischen  Helme  mit  Yisir  und  Haltern  für  drei 
Haarbäsche  auf  der  Kuppel,  ist  vom  ein  Eber 
und  ein  Stier,  hinten  ein  Pa£ur  von  phantastisch 
gebildeten  Seethieren,  in  vortrefQicher  Zeichnung 
gravirt. 

Getriebenes.  Erz,  —  Carisruhe.  Museum. 

932.  Helm,  römischer  Abkunft.  Die  Kappe  umkränzt 
in  flachem  Eelief  ein  Blumengewinde,  das  vier 
geflügelte  Knaben  schwebend  tragen;  darunter 
sieht  man  auf  der  Stirnseite  zwei  Kriegsgefangaie 
bei  eroberten  Waffen  sitzend,  Bechts  steht  ein 
Weib,  Links  ein  Mann:  auf  der  Hinterkopfseite 
steht  ein  Opferaltar,  neben  welchem  sich  auf  der 
einen  Seite  zwei  gebundene  Männer,  auf  der 
anderen  zwei  Frauen  befinden  die  wahrscheinlich 
das  Siegesopfer  bereiten. 

Gef.   bei   Nikopolis.    —    Getriebenes   Erz.   — • 
Wien.  Antik.  Cabinet. 
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933«  BrottlstUok  eines  gallischeii  Panzers.  Ohne  Kunst- 
werth. 

Getr.  Erz.  —  Paris.  Mas.  d'  Artillerie. 
9^  — 9MA.    Hohlform    zum   Gusse   eines   Schwert- 
griffes,  und  ein  r^nisches  Dolchmesser. 
Erz.  —  Mönche.     Antiquarium. 
934B—934C.  Gelte,  altitalischer  Abkunft. 
Wie  vorhin. 

935.  Spitze  eines  Vexillum,  mit  der  Querstange  für 
das  Panier. 

Gel  im  Castell  von  Orb.  —  Bisen.  —  Mainz. 
Museum. 

936—937.  Hanipelzeichen.  Das  eine  besteht  aus 
einer  Hand  mit  zwei  Henkeln  zur  Befestigung  des 
Tuches,  das  andere  aus  dem  Stemzeithen  des 
Steinbockes  mit  dem  Fischschwanze. 

Das  erste  zu  Heddemheim ,  das  zweite  ganz  in 
der  Mähe  von  Wiesbaden  gefanden.  —  Erzguss. 
—  Wiesbaden.  Mus. 

93S— 939.  Kbolae,  in  Form  einer  Bipennis  und  Securis. 
]^*stere   aus   Silber,    letztere   aus   Bronce.    — 
MänchoL  Antiqnarium. 

940.  Sandale  aus  Leder. 

Gel  in  einem  Torfmoore  bei  dem  Weerdiager- 
Dyk  in  der  Provinz  Drenthe.  —  Leder.  —  Utrecht. 
Museum.  —  Vgl.  Janssen,  Bydrag  to  de  Kennis 
van  het  Schoeisel  de  Ouden.  1851. 

941  °.  Armspange,  mit  zwei  sich  wiederholenden 
Scenen  in  Belief,  deren  eine  den  Baub  des  schönen 
Kephalos  durch  Eos  darstellt,  während  man  die 
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andere  auf  die  Bewältigung  der  Thetis  durch  Peleas 
deutet,  wobei  der  Löwe  eines  der  Thiere  anzeigen 
soll  in  welche  sich  Thetis  abwechselnd  verwandelte: 
je  zwei  aufgelöthete  Bösen  iarennen  immer  eine 
Scene.    Die  Darstellungen   sind  gar  nicht  dem 
Zuge  des  Armbandes  entsprechend,  sondern  zu- 
wider demselben  über  einander  stehend  angeordnet. 
Gestanzte  Goldarbeit,  jede  Scene  mit  derselben 
Stanze  ausgeprägt.   Bei  dem  Skdete  des  Skythen- 
forsten  und  neben  dessen  r.  Oberarme,  in  dem 
No.  943  erwähnten  Grabe  gefunden. 

942+.   Spangenstnok  eines  Gurtes.    Das  Belief  zeigt 
einen  Krieger  der  bei  Waffen  sitzt. 

Gef.  zu  Herculanum.  —  Getriebenes  Silber.  — 
Abb.  Mus.  Borb.  VIII,  48. 

943  °«  Breite  Armspai^^e)  mit  Hirschen  welche  von 

Greifen  gewürgt  werden,  in  zwei  Beihen  über  ein- 
ander umgeben.  Da  es  neben  dem  Skelete  der 
Skythenfürstin  in  dem  Koul-Oba  genannten  Grab- 
tumulus  gefunden  ist,  so  war  dasselbe  ein  Lieb- 
lingsgeschmeide der  Lebenden  gewesen  das  man 
der  Leiche  im  Grabe  beigegeben  hatte. 
Geprägte  Goldarbeit. 

944  °.  Armspange,   an   welcher  zwei   Sphingen  das 

Schloss  bilden,  deren  Leib  durch  ein  Band  mit 
blau  emaillirtem  Saume  umbunden  ist. 

Getriebene  Goldarbeit,  neben  der  Handwurzel 
beim  Skelete  des  Skythenfürsten  in  No.  943  ge- 
funden. 
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945.  Armrmg,  mit  Thierköpfen  am  Schlüsse. 
Erz.  —  Paris.  Louvre. 

946^-947  Q.  Zwei  MedailloBs  mit  rUigranarbeit  um- 
gebe. In  beiden  befindet  sich  dasselbe  YoUge- 
sicht  der  Athena,  ntir  smd  beide  g^enoma^der 
gekehrt  so  das  sie  einst  correspondirten;  das  ia 
der  Schnittweise  eines  Gameo  flach  getriebene, 
ungemein  schön  abgewogene  Belief,  erinnert  in 
der  Oomposition  sehr  an  attische  Werkstötten. 
Athena  erscheint  in  den  Emblemen  hier  als 
kriegerische  Hippia  und  Ghalihitis,  eine  Beihe 
Pferdeköpfe  ragt  hinter  der  Stephane  des  Helmes 
hervor,  ein  geflügelter  Adlergreif  ziert  jede  der 
in  die  Höhe  geschlagenen  Ohrendecken  auf  deren 
einer  die  Eule  sitzt:  die  Stapel  des  Helmes  deckt 
ein  dreifacher  Haarbusch,  der  mittlere  von  einer 
Sphinx,  die  beiden  anderen  je  von  einem  Pegasos 
getragen.  Die  Halswurzel  der  Athena  umgiebt 
ein  reiches  Geschmeide,  neben  dem  Halse  bäumt 
sich  eine  Schlange  von  der  Aigis  empor. 
Getriebenes  Gold. 

948  °.  HedaiUon,  Brustbild  der  Athena,  mit  dreifachem 
Haarbusche  auf  dem  Helme  und  einem  darum  ge- 
legten Kranze. 

Getriebenes  Gold. 

949°.  Medaillon,  Brustbild  der  Athena,  mit  drei- 
fachem Helmbusch:  das  Ganze  umgiebt  eine  Reihe 
Anthemien  und  ein  Ölkranz  aus  Filigran  und 
emaillirt. 

Getriebenes  Gold. 

34 
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950  D.  Helios,  auf  dem  Viergespanne. 

Getriebenes  Gold. 
951 — 9524".   Helios,  auf  dem  Viergespanne  mit  dem 
Sonnennimbus,    Selene   auf  dem  Zweigespanne, 
.  mit  leuchtender  Fackel  mitten  im  gestirnten  HimmeL 
Gorrespondirende  Medaillons,  yielleicht  eines  Gürtel- 
schlosses. 

Gefonden  zu  Herculanom.  —  Getriebenes  Gold. 

953  °.    Seethier,  aus  einem  geflügelten  Delphinenleihe 

mit  Adlerkopfe  gebildet. 
Getriebenes  Gold. 

954  ^.  Geflügeltes  Weih,  mit  einer  härtigen  Maske  in 

der  1.  Hand.    Der  Leih  vom  Gürtel  ah,  geht  unter 
dem  Gewände  in  Fflanzenwuchs  aus,  die  Spitzen 
der  Flügel,  des  Gewandes  und  der  Pflanzenhlätter 
enden  in  Thierköpfe. 
Getr.  Gold; 

955  °.  Maske  einer  Bacchantin,  mit  einem  Kranze  aus 

Blättern  und  Trauben  des  Epheu. 
Getr.  Gold. 

956  o.  Beschlag  eines  skythischen  Lederköchers.   Die 

Köcher  welche  die  Skythen  gleich  den  Amazonen 
an  der  Hüfte  trugen,  waren  nicht  rund  wie  hei 
den  Hellenen,  sondern  breit,  einer  Scheide  ähnlich: 
auf  der  unteren  Seite  ward  der  Bogen  in  eine 
Lederschliiige  emgesteckt.  Das  Reüef  der  Platte 
welche  eben  den  Beschlag  oder  die  Decke  der 
äusseren  Seite  des  Köchers  bildet,  zeigt  einen 
Hirsch  der  von  einem  Löwen  und  Greif,  einen 
Bockhirsch  der  von  einem  Panther  gewürgt  wird, 
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imd  einen  Hippokamp.  Das  meisterhaft  getriebene 
Eelief  verräth  eine  griechische  Arbeit  älterer  Kunst- 
zeit:  worauf  sich  der  in  griechischen  Buchstaben 
am  Ende  eingegrabene  Name  Pornachos  bezieht,  ist 
jedoch  nicht  zu  errathen. 

Getr.  Gold.  —  Abb.  Antiq  d.  Bosphore  Cimmer. 
PI.  26,  2. 

957^.  Monströses  Thiergebilde,  von  unverständlicher 
Composition  und  unbekannter  Verwendung.  Die 
Hauptform  des  barbarischen  Werkes  scheint  aus 
einem  niederknienden  Rehe  gebildet,  neben  und 
an  welchem  man  einen  Hund,  Löwen  Hasen  Greif 
und  einen  Widderkopf  erkennt:  der  Rücken  scheint 
mit  einer  Reihe  von  Locken  des  Felles  bedeckt, 
am  Halse  ist  eine  Marke  von  einigen  griechischen 
Buchstaben. 

Getr.  Goldarbeit. 
958  ö.  Scheibe,  die  vielleicht  den  Nabel  eines  ledernen 
Schildes    deckte.     Das   gestanzte   Relief  besteht 
aus  den  Masken  von  Gorgonen  Skythen  Ebern  und 
Panthern,   welche   sternförmig  nebst  einer  Reihe 
von  Fischen  die  Mitte  umgeben. 
Getr.  Gold. 
959— 960  ö.   Zwei  Panther,  von  welchen  der  erstere 
einen  Thyrsos  hält,   der  andere  an  einem  Bande 
läuft. 

Getr.  Gold  und  Theil  eines  Schmuckes,  was 
auch  von  den  folgenden  Nummern  bis  einschliess- 
lich No.  969  gilt. 

961  *'.    Zwei  Löwengreife,    an  einander  in  die  Höhe 

34* 
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springend:  zwei  Skythen,  mit  den  Rücken  an 

einander  gelehnt,  schiessen  ihre  Pfeile  ab. 
96213.   Zwei  weidende  Binder. 
D63°.   Zwei  Skythen,  kameradschaftlich  an  einander 

geschmiegt,   halten  beide  ein  gemeinschaftliches 

Trinkhorn  gefasst. 
964°.  Stehender  Skythe. 
965°.   Zwei  verhüllte  Frauen,  tanzend,  die  eine  mit 

Krotala  in  den  Händen  zur  Bewegung  klappernd. 
^66°.   Sitzendes  Weib,  mit  einem  Spiegel  in  der  Hand, 

vor  ihr  ein  Skythe  der  aus  einem  Weinhome  trinkt. 
967)3.  Kniender  Znabe,  mit  einem  Apfel  in  jeder  Hand. 
968— -969°.   Zwei  Profilköpfe  von  Frauen,  schon  ganz 

in  römischer  Haartracht. 
Oameen. 

970 A  —  970B  °.   Zwei  Barbarengesichter  von  fratzen- 
hafter Bilduug. 
Getr.  Gold. 

971.  Medaillon.  Ganymedes,  der  nur  im  Oberkörper 
vorhanden  ist,  wird  vom  Adler  des  Zeus  empor- 
getragen. Das  Belief  gehört  in  die  späteste  Zeit 
römischer  Kunst,  es  zeigt  die  provincielle  Kunst 
schon  ganz  von  barbarischem  Einflüsse  durch- 
drungen. 

Gef.  bei  Gernsheim.  —  Getr.  Erz.  —  Speier.  Mus. 

972°.  Köpfchen  eines  Apollon. 

Terra  cotta.  —  Antiq.  d.  Bosph.  Cimm.  PI.  68, 4. 
973  —  974+.  Maske  und  Köpfchen  von  unbekannter 
Verwendung. 

Gef.  in  Herculanum.  —  Erz. 
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975  —  979.  Masken  verschiedenen  Charakters. 
Terra  cotta.  —  München   Antiquarium. 

980—981.  Weibliche  Panther,  deren  stark  entwickelte 
Zitzen  auf  geworfene  Junge  schliessen  lassen. 
Erzguss.  —  Paris.  Cabinet  d.  Medailies. 

982  — 98G.  Thierbildchen.  Ein  Hahn,  zwei  Hühner 
und  zwei  Rehe,  aus  römischen  Gräbern.  Wahr- 
scheinlich aus  Kindergräbem,  da  man  wie  bekannt 
den  Besten  der  Kinder  das  ihnen  gehörende  Spiel- 
zeug im  Grabe  beilegte. 

Gef.  bei  Lannem  im  Canton  Zürich.  —   Terra 
cotta.  —  Zürich,  Samml.  d.  antiq.  Gesellschaft. 

987  —  990+.  Sicilische  Thonscherben.  Es  sind  tekto- 
nisch  sehr  interessante  Bruchstücke  des  oberen 
Randes  von  runden  Cinerarien,  in  der  Kunstform 
das  Triglyphon  und  Geison  eines  Tempels  nach- 
ahmend: hierdurch  empfing  das  Cinerarium  die 
hieratische  Bedeutung  eines  Heroon,  welche  bei 
anderen  Cinerarien  durch  die  Form  eines  A§toma, 
ja  selbst  durch  die  Gesammtform  eines  kleinen 
Heroentempels  erreicht  ist.  Die  Kunstformen  sind 
dem  Geräthe  noch  auf  der  Töpferscheibe  im  weichen 
Thone,  mittelst  Stempeln  aufgedrückt.  —  Die  Eigen- 
schaft als  Aschengefasse,  bezeugen  Thonscherben 
welche  aus  derselben  Fabrik  stammen  und  mit 
denselben  Stempeln  bezeichnet  sind,  im  Antiqua- 
rium zu  München;  diese  rühren  nach  einer  bei 
ihnen  liegenden  handschriftlichen  Notiz  des  Königs 
Ludwig  I,  von  Gefässen  her  welche  im  Jahre  1836 
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bei  der  Fundamentiruug  des  Königlichen  Palastes 
zu  Athen,  in  Gräbern  daselbst  gefunden  sind. 

Gef.  zu  Akrai  auf  SiciHen.  —  NeapeL  Borbon. 

Mus. 

991*.  Weibliche  Büste,  mit  einer  Haarschleife  auf  dem 
Scheitel. 

992*.  Bekleidetes  Weib,  mit  einem  Modius  auf  dem 
Haupte  auf  einem  Felsen  sitzend.  Vielleicht  De- 
meter. 

993  —  998*.  Kleine  Bilder  der  Aphrodite,  in  verschie- 
denen Situationen.  Obwohl  ohne  besonderen  Werth 
der  Bildnerei,  dienen  sie  jedoch  zum  Vergleiche 
mit  grossen  Werken,  an  welche  sie  erinnern. 

999°.  Statuette  der  Aphrodite,  auf  einem  Felsen 
sitzend,  mit  dem  Apfel  in  der  Hand:  daneben  eine 
ithyphallische  Herme.  Bei  ihren  Füssen  liegt  eine 
Knabengestalt  mit  einer  Schale  in  der  Hand. 

Terra  cotta.    —    Abb.  Ant.  d.  Bosph.  Gimm. 
PI.  65,  5. 

1000.  Aphrodite.  Das  Figtirchen  ist  zwar  von  sehr 
geringem  plastischen  Werthe,  aber  des  Gedankens 
wegen  von  Belang,  indem  es  gewiss  die  Eemi- 
niscenz  eines  im  Alterthume  sehr  geschätzten 
Standbildes  bewahrt.  Die  Göttin  ist  nämlich 
nackend  und  im  Begriffe  sich  denKestos,  jenen 
magischen  Gürtel  umzulegen  der  ihrer  Erscheinung 
nach  der  Sage,  alle  Fülle  des  Liebreizes  und  der 
Anmuth  verlieh. 

Gef.    1863   zu  Athen,   früher  im  Privatbesitze 
daselbst.  ~  Abb.  Arch.  Zeit.  1864,  Taf.  183  zu 
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S.  147.  —  üeber  jenen  Kestos  Homer  Iliad.  14, 
214.     Phot.  s.  V.  KvO^egeia, 

1001 +.  Sandalenlösende  Aphrodite.  Die  Spangen  an 
Beinen  und  Armen  sind  von  Gold  eingelegt. 

Gef.  im  Herculanum.  —  Erzguss.  —  Abb. 
Bronzi  d'Ercolano  II,  15. 

1002 — 1008 +.  Sandal^nlösende  Aphrodite.,  in  zwei 

Wiederholungen. 

Die  zweite  befindet  sich  zu  München  im  Anti- 
quarium  No.  322.  —  Abb.  v.  Lützow^Münch.  Ant. 
Taf.  4.  —  Vgl.  W.  Christ,  Ant.  in  München  S.  10. 

1004+.  Aphrodite,  sich  das  Haar  ordnend.  Das  Unter- 
gestell mit  den  vier  Löwentatzen  gehört  nicht  zum 
Standbilde. 

Erzguss. 

1005.  Sitzende  Frauengestalt,  anmuthig  bewegt  und 
bekleidet. 

Gef.  zu  Athen.  —  Terra  cotta.  —  Carlsruhe. 
Museum. 

1006—1007  °.  Weibliche  Statuetten,  mit  Epheu  be- 
kränzt. 

Terra  cotta.  —  Abb.  Antiq.  d.  Bosph.  Cimm. 
PI.  68,  1.  64,  2. 

1008.  Gruppe  zweier  Frauen  mit  dem  Idole  der 
Aphrodite  Epitymbia  oder  Persephone,  was  un- 
streitig sepulcrale  Beziehungen  einschüesst. 

Gef.  in  einem  attischen  Grabe.  —  Terra  cotta. 
—  Carlsruhe.  Mus.  —  Abb.  Stackelberg  Gräber 
d.  Hellenen  Taf.  69. 
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1009.  Gnppe  des  Adonii  nnd  der  Aphrodite,  ersterer 
stehend,  die  Göttm  sitzend. 

Gef.  in  einem  Grabe  auf  Nisyros.  —  Terra 
cotta.  —  Aus  dem  Nachlasse  von  Fr.  Thiersch 
in  das  Mus.  zn  Garlsnihe  gekommen.  —  Abb. 
Fr.  Thiersch,  Gratnlationsprogramm  1835,  Tat  5. 

1010—1013.  Weibliche  Statuetten,  völlig  bekl^det, 
zumeist  nur  wegen  schöner  Gewandlage  von 
Interesse.  Sie  gehören  zn  der  Gattung  von  Thon- 
bildem  die  dch  in  häufigen  Wiederholungen 
finden,  da  sie  wegen  der  leichten  Fabrication 
mittelst  der  Hohlformen,  in  zahllosen  Exemplaren 
for  den  Handel  erzeugt  wurden.  Die  B^nalung^ 
derselben  ist  überall  vorauszusetzen,  sie  findet 
sich  noch  auf  allen  gut  erhaltenen  Exemplaren,  von 
welchen  unser  Antiquarium  eine  ganze  Sanmilung 
aufbewahrt. 

Terra  cotta.  —  München.   Antiquarium. 

1014  ^  Gewappneter  etruskischer  Krieger,  vom 
Schilde  ist  noch  die  mittelste  Eiemschlinge  am 
1.  Anne  übrig. 

1015—1018*.  Standbilder  von  vier  Athleten,  im 
strengen  archaisirenden  Typus,  in  Haartracht  und 
Stellung  sehr  an  die  Apollobilder  von  Thera  und 
Tenea  (So,  92.  534)  erinnernd:  die  Arme  und 
Hände  sind  fest  an  die  Schenkel  geschlossen,  das 
Haar  Hegt  gesammelt  über  Nacken  und  Rücken 
hinab.  Die  Bulla  am  Halse  des  letzteren  Ath- 
leten, bezeugt  den  etruskischen  Ursprung  desselben. 
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1019—1020*.  Zwei  HiBtriönen  in  der  Maske.  Der 
erste  sitzt  auf  änem  Gestelle  mit  zwei  Henkeh), 
das  also  wohl  der  Theil  eines  Geräthes  gewesen 
sein  wird. 

1021  *.  Gestalt  eines  nackten  Epheben  Ton  guter 
Arbeit. 

1022  '^.  Sitzender  Bacchant,  in  ein  Fell  gehüllt  und 
mit  einem  Most^sse  vor  sich. 

1023+.  Satyr,  lustig  einherspringend. 

Gef.  1754  in  Hercolanum.  —  Erzguss.  —  Abb. 
Mus.  Borbon.  Xm,  26. 

1024  '^.  Nackter  Jüngling,  mit  cxinem  Geräthe  auf  der 
Schulter  tanzend. 

1025  ^  Priapos,  als  Schutzdämon  des  Obstsegens 
einen  mit  Früchten  gefüllten  Eorb  im  Schurze 
haltend. 

1026.  Jüngling,  nackend,  in  geneigter  Stellung  mit 
vorgestreckten  Armen  und  aneinander  gelegten 
Händen,  als  wolle  er  sich  eben  in  das  Schwimm- 
bad stürzen. 

Gef.  bei  Perugia,  —  Erzguss. 

1027  *.  Nackter  Jüngling,  der  beide  Arme  hochgestrekt 
über  den  Kopf  erhebt.  Die  Bewegung  ist  nicht  recht 
klar;  sie  kann  einem  Diskoswerfer  zukommen  der 
eben  die  Scheibe  zum  Wurfe  erhebt,  sie  kann 
auch  zum  Tauchersprunge  in  das  Schwimmbad 
gemacht  sein. 

1028  *.  B&rtigie  Gestalt  mit  schöner  Gewandanlag^. 

1029  *.  Pan,  die  Syrinx  haltend. 
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1030  *.  Knieende  Oestalt  eines  bärtigen  Alten,  edel  und 
königlich  in  der  Bewegung  welche  die  besonders 
schöne  Anlage  der  Oewänder  deutlich  hervorhebt. 
Da  eine  phrygische  Kappe  sem  Haupt  deckt,  so 
mag  Priamus  dargestellt  sein  wie  er  knieend  votn 
Achilleus  die  Leiche  des  Hector  erfleht:  die  vor- 
gestreckte r.  Hand  würde  dann  einen  Bittzweig 
gehalten  haben.  Die  grossartig  gedachte  Figur 
nimmt  ihren  Rang  unter  den  schönsten  helle- 
nischen Arbeiten  in  diesem  Maasstabe  ein. 

1031.  Oespannlenker  eines  heroischen  Kampfv^agens, 

wie  die  völlig  nackte  Statuette  nach  ihrer  vorge- 
beugten Haltung  und  der  Bewegung  ihrer  Arme 
und  Hände  gedeutet  ist:  denn  als  Lenker  eines 
kriegerischen  Gespannes  wird  sie  an  dem  Helme 
erkennbar,  von  dessen  verschwundenen  Haarbusche 
noch  die  Spuren  auf  der  Kuppel  desselben  wie  am 
Rücken  übrig  sind.  In  der  ausserordentlich  schön 
modellirten  und  eben  so  vollendet  ciselirten  Ge- 
stalt, hat  sich  eines  der  trefflichsten  Bildwerke 
archaischer  Kunstweise  im  kleinsten  Maasstabe  er- 
halten, welches  dem  Apollobilde  No.  536  A  an 
Werthe  voransteht. 

Aus  dem  Tuxeschen  Privatbesitze  1798  an  die 
Antikensammluug  zu  Tübingen  gekommen.  — 
Erzguas.  —  Abb.  Kunstblatt  1835,  No.  6  —  12 
mit  der  Erklärung  von  Grüneisen. 

1032.  Standbildchen  eines  nackten  Jünglings,  dessen 
Bedeutung    wegen   jedes   mangelnden  Emblemes 
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nicht  zu  erkennen  ist;  vor  Allem  möchte  auch  die 
Aechtheit  des  Werkes  noch  in  Frage  stehen. 

Erzguss.  —  Bonn.  Mus.  —  Abb.  Jahrb.  d.  Vcr. 

d.  Alterthumsfr.  i.  Rheinland,  XVII,  Taf.  1   zu 

S.  61. 

1033.  Knabe,  ein  Gänschen  haltend  das  er  spielend 
neckt.  Die  Statuette,  vielleicht  ein  Votiv,  ist  die 
etruskische  Copie  eines  hellenischen  Vorbildes :  das 
Amulet  der  Bulla  welche  am  Halsbande  vor  der 
Brust  hängt,  wie  die  Inschrift  am  r.  Beine  be- 
weisen das  etruskische  Werk:  letztere  mag  die 
Dedication  des  Gebildes  enthalten,  wie  eine  gleiche 
an  dem  Beine  des  Eroten  No.  210  unserer  Sculp- 
turen  -  Sammlung  vorkömmt. 

Erz.  —  Leyden.  Mus  —  Abb.  0.  Müller  Denkm.  I, 
48,  391. 

1034*.  Herakles,  sitzend,  die  Löwenhaut  über  den 
Kopf  gezogen,  mit  dem  Home  des  Plutos  in  der 
Hand. 

1035*.  Herakles,  als  Kallinikos  mit  dem  Oelkranze, 
dessen  Bandenden  auf  die  Schultern  herabfallen. 

1036*.  Derselbe  als  Kallinikos,  auf  die  Keule  gestützt 
und  mit  dem  Löwenfelle  auf  der  r.  Schulter. 

1037*.  Pan,  einen  Jüngling  im  Ssrrinxspiele  unter- 
richtend: Beide  sitzen  auf  einem  Felsen  dem  ein 
Löwenfell  übergebreitet  liegt.  Die  kleine  Gruppe 
ist  sichtbar  die  Reminiscenz  eines  grösseren  Bild- 
werkes, das  in  mehreren  Marmorwiederholungen 
existirt  und  nach  einer  Hindeutung  des  Plinius 
für  Pan  mit  dem  Olympos  oder  Daphnis  erklärt 
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wird.  Den  Olympos  im  Jünglinge  erkennen  zu 
wollen,  wird  kaum  Rechtfertigung  finden.  Wie 
keine  Sage  den  Pan  mit  Olympos  in  Verbindung^ 
bringt,  so  kommt  auch  diesem  Schüler  des  Mar- 
syas  niemals  die  bukolische  Syrinx  zu,  vielmehr 
ist  es  die  phrygische  Flöte  welche  ihn  bezeichnen 
muss,  in  deren  Spiele  er  als  Begründer  des  No- 
mos  der  phrygischen  Flötenmusik  genannt  wird 
(vgl.  No.  1111).  Dann  ist  auch  die  Haarschleife- 
auf  dem  Haupte  des  Jünglings  dem  Phry^er 
völlig  fremd,  sie  weist  deutlich  auf  den  Apollon 
hin.  Erwägt  man  dass  in  dem  Marmor  der  Villa 
Albani  (Clarac  PI.  716D,  1736G),  an  welchem 
der  mit  einer  Tänie  umbundene  Kopf  des  Jüng- 
lings acht  ist,  desgleichen  in  dem  Marmor  der 
Sammlung  Egremont  (Clarac  PL  726B,  1736E), 
so  der  Hirtenstab  wie  die  weidenden  Einder  zu 
Füssen  desselben  ganz  deutlich  auf  seine  buko- 
lische Situation  hinweisen,  dann  spricht  das  für 
Apollon  und  den  Pan-Nomios,  letzteren  als  Er- 
finder der  Syrinx  und  ihres  Spieles.  Es  wird  dieser 
Pan  sein,  wie  er  den  jungen  Apollon  das  Instru- 
ment in  jener  Zeit  lehrt,  wo  derselbe  zur  Abbüssung 
seines  Frohnedienstes  dem  Admetos  als  Bukoloa 
die  Kinderheerden  weiden  musste,  mithin  selbst 
als  Nomios  erschien:  ein  Beiname,  der  ihm  als 
Schützer  und  Mehrer  der  Herden  auch  geblieben 
ist.  —  Unter  allen  Gestalten  dieses  mit  Pan  ver- 
einigt gewesenen  Apollon,  ist  der  parische  Marmor- 
torso  im   Besitze   unserer  Sculpturen  -  Sammlung 
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No.  756,  bei  Weitem  der  vorzüglichste,  ein  acht 
griechisches  Werk  und  der   schönste  Torso   der 
ganzen  Sammlung. 
1038+.  Bekränzter  Erot,  sitzend,  mit  einem  Papagei 
dem  er  scherzend  eine  Traube  zeigt. 
Erzguss. 

1039 +  .  Eros,  mit  der  Lotosblume  auf  dem  Scheitel 
als  Harpokrates  gefasst.  Seine  Ausstattung  mit  der 
Nebris  des  Dionysos ,  dem  Kranze  und  Schlangen- 
stabe des  Asklepios,  mag  auf  die  dämonische  Ge- 
walt des  Eros  im  Kreise  dieser  Gottheiten  an- 
spielen sollen. 

Erzguss.  —  Abb.  Bronzi  d'Ercol.  II,  87. 

1040+.  Stehende  Tyche,  in  römischer  Auffassung. 
Sie  ist  mit  dem  Gewände  der  Isispriesterinnen  be- 
kleidet, welches  an  den  Troddeln  der  Sahlkanten 
erkannt  wird,  und  hat  die  Lotosknospe  derselben 
über  der  Stirn:  das  Steuerruder  in  der  r.  Hand 
bezeichnet  sie  als  Lenkerin  der  Geschicke,  das 
Hom  des  Segens  in  der  1.  Hand,  als  Trägerin 
des  Wohlstandes.  Sie  steht  auf  einer  hohen  Basis, 
mochte  also  wohl  eines  der  vielen  kleinen  Idole  zum 
häuslichen  Gultus  sein. 

Erzguss.  —  Abb.  0.  Müller  Denkm.  II,  73,  925. 

1041 +.  Stehender  Jüngling,  dessen  vermeinthche  Be- 
deutung als  Dionysos,  wegen  der  Haarschleife  mitten 
auf  dem  Schädel  zweifelhaft  bleibt. 

Gef.    zu   Herculanum.    —    Erzguss.    —    Abb. 
Bronzi  d'Ercol  II,  36. 
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1042*.  Kleines  Standbild  der  Athena.  Die  Eule  auf 
der  I.  Hand,  bezeichnet  sie  als  die  athenische 
Archegetis. 
1043.  Statuette  des  Poseidon.  Eine  der  vorsüglichsten 
kleinen  Erzbildungen,  von  sorgfaltiger  Behandlung 
der  Körperformen.  Der  Groit  ist  völlig  unbe- 
kleidet und  hielt  in  der  erhobenen  Linken  wohl 
die  Triaina:  in  derEechten  ist,  der  Fingerbildung 
nach  zu  urtheilen,  weder  ein  Delphin  noch  eine 
Schale,  sondern  ein  Aphlaston  zu  denken,  was 
den  Erfinder  der  Schiffe  und  den  Vorstand  der 
Seeschiifahrt  bezeichnet. 

Erz,  die  Augen  und  Brustwarzen  waren  be-^ 
sonders,  vielleicht  aus  Silber  eingesetzt.  — 
Munchjen.  Antiquarium.  —  Abb.  Clarac  PI.  410A , 
684.  Y.  Liitzow,  München.  Antik.  No.  26  zu  dem 
Texte  S.  45,  wo  das  Bild  für  einen  Zeus  erklärt 
wird  und  die  r.  wie  die  1.  Hand  als  Ergänzungen 
vermuthet  sind,  wovon  jedoch  W.  Christ,  Antiquar, 
in  München  S.  6,  nichts  erwähnt. 

1044.  Statuette  des  Poseidon,  eine  Wiederholung  des 
vorigen  Bildes,  jedoch  ohne  1.  Unterarm. 
Erz.  —  Angeblich  in  München. 
1045^.  Kleines  Standbild  des  Zeus,  mit  dem  Blitze 
in  der  Rechten  und  dem  jetzt  fehlenden  Scepter 
in  der  Linken. 
1046 +.  Stehender  Zeus,  von  sehr  untersetzten  Pro- 
portionen, wenig  edlen  Formen  und  ganz  ungött- 
licher Haltung. 

Gefunden   in    Herculanum.    -^   Erz.    —    Abb. 
Mus.  Borbon.  XII,  41;- 
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1047*.  Stehender  Zens,  bekränzt,  den  Blitz  in  der 

gesenkten  Bechten,  das  jetzt  fehlende  Scepter  in 

der  Linken:  ein  weit  edleres  Bild  als  das  vorige. 

1048—1050*.  Eroten,    von    feiner   Modellirung    der 

Formen. 
1051.  Statuette  eines  Hermes.  Der  unbedeckte  und 
unbeflügelte  Kopf  zeigt  kurz  geschnittenes  lockiges 
^Haar,  eine  Chlamys  deckt  die  L  Schulter  und  den 
Arm  bis  zur  Hand,  letztere  hielt  offenbar  den 
Schlangenstab  ,^  während  die  r.  Hand  einen  ge- 
füllten Beutel  darbietet;  die  Füsse  sind  ohne  Sohlen. 
Eine  Wiederholung  die  über  dasselbe  Modell  ge* 
formt  ist,  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Paris 
(Clarao(Pl.  664, 1540),  doch  kömmt  derselbe  Typus 
auch  anderwärts  vor. 

Erzguss,  Augensterne  und  Brustwarzen  in  Silber 
eingelegt,  das  Kerykion  bestand  vielleicht  aus 
demselben  Metalle.  —  Wien.  Antikencabinet. 

1052  *.  Sphaera,  vom  Zodiacus  umgeben.  Auf  dem 
oberen  Pole  erscheint  der  Adler  des  Zeus  als 
Blitzträger,  unter  dem  Zodiacus  liegen  vier  Blitz - 
bündel  mit  auffahrenden  Wetterstrablen:  der  untere 
Pol  ist  waagerecht  abgeschnitten,  er  schloss  sich 
in  der  Form  an  einen  vierseitigen  Gegenstand  an. 
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Die  Vereinigung  aller  Werke  die  früher  in  den  ver- 
schiedenen Räumen  vereinzelt  bestanden,  ihr^n  gleichen 
oder  eng  verwandten  Inhalte  nach  aber  zusammengehöre 
hat  sich  ebenfalls  in  diesem  Saale  durchfuhrai  lassen:  damit 
ist  auch  hier  ein  gegenseitiger  Vergleich  durch  den  Augen- 
schein zur  Stelle,  möglich  gemacht  worden.  Es  sind  we- 
sentlich die  Standbilder,  Torsen  und* Kopfe  aus  dem  Ideal- 
kreise der  Aphrodite  und  des  Dionysos  vereinigt,  dem  Kreise 
der  ersteren  die  Erosbildungen,  dem  Kreise  des  Dionysos 
alle  Gestalten  aus  dem  Thiasos  dieses  Gottes  eiaverleibt^  eben 
80  zum  erläuternden  Gommentare,  auch  die  Reliefdarstellungen 
wieder  hinzugezogen  welche  sich  auf  das  Wesen  dieser  Gott- 
heiten bezidien.  Dem  schliessen  sich  zuletzt  Werke  an  die 
für  die  Kaiserzeit  bezeichnend  sind,  welche  sich  noch  bis  in 
die  Durchgänge  zum  Saale  X  hineinziehen.  Sie  bestehen  na- 
mentlich aus  romischen  Porträtbildnissen,  oder  Reliefs  acht 
romischen  Sujets,  auch  tektonischen  Einzelnheiten  von  Bau- 
werken. 

1053.  Aphrodite,  nach  ihrem  Fundorte  Milo  genannt 
Gleich  dem  Apollon  des  Belvedere,  liefert  auch  die- 
ses Bild  ein  zeugendes  Beispiel  von  der  Wichtig- 
keit des  Vorhandenseins  eigenschaftlicher  Attri- 
bute, zur  näheren  Bestimmung  einer  Gestalt;  denn 
indem  nur  das  hier  im  Abgüsse  Gegebene  sicher 
ist,  andere  Theile  dagegen,  welche  später  bei  dem 
Fundorte  des  Bildes  zum  Vorscheine  kamen,  als  nicht 
zu  ihm  gehörend  sich  erwiesen  haben,  so  bleibt 
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die  Situation  und  Handlung  der  Gestalt  räthsel- 
haft,  i^eil  eben  kein  Attribut  mebr  auf  dieselbe 
hinweist  (vgl.  Ko.  538).  Selbst  die  Frage  ob  sie 
allein  stand,  oder  ^ne  Gruppe  bildete,  wird  un- 
entschieden bleiben  sobald  msai  sich  nicht  ent- 
schMesst  die  Analogie  des  capuanisehen  Bildes 
(No.  1058)  als  maassgeb^d  hierbei  anzuerkennen, 
was  nach  unserer  Meinung  ganz  unbedenklich  sein 
möchte,  indem  wir  beide  nur  für  Wiederholungen 
emes  und  desselben  Urbildes  halten  können;  wenn 
aber  bei  letzterem  Bilde  eine  zweite  Gestalt  un- 
zweifelhaft ist,  so  möchte  dies  auch  bei  dem  me- 
lischen  anzunehmen  sein.  Wir  enthalten  uns  indess 
jeder  Vermuthung  über  solche  Ergänzung,  in  der 
Meinung  dass  es  vor  der  Hand  genäge  sich  an 
dem  zu  erfreuen  was  an  dem  Werke  noch  übrig 
geblieben  sei  Wie  beliebt  ehemals  das  Urbild 
dieser  Aphr^te  weg^  der  edlen  Bewegung  ihres 
Körpers  gewesen  sein  mag,  beweisen  die  Wieder- 
holungen desselben  auch  zu  Gestalten  die  nicht 
Aphrodite  darstellen,  wie  beispielsweise  die  schöne 
Nike  von  Breeda  (Clarac  6340,  1445  C).  Von  der 
Ergänzung  der  Nase  abgesehen,  mag  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  ihrer  Gesichtsbildung  mit  der  Aphro- 
dite von  Kypros  (No.  1067)  aufmerksam  gemacht 
sein,  obwohl  die  der  letzteren  weit  idealer  aus- 
geprägt ist:  denn  nach  der  sehr  riditigen  Be- 
merkung Welckers  zeigt  sich  in  dem  melischen 
Kopfe,  sehr  bestimmt  noch  das  Festhalten  des 
lebenden  Modelles;    man   wird   überhaupt   kann), 
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80  mtbediiigt  den  Lobj^elsnag^  ded  Bades  zu- 
fitimmeir  ktonen,  in  welchen  mh  die  fmizMscfaen 
Antiquare  ei|^angen  haben^  —  Die  ti^e  Mauer- 
blende  in  welcher  das  Bild  gefunden  ist^  iquss  im 
chnstltchen  Mittelalter  zu  irgend  welchem  Zwecke 
genutzt  worden  sein,  da  sie  mit  Malereien  aus 
dieser  Zeit  sich  ausgestattet  fand.  In  den  durch- 
bohrte (^^pfeln  hing^  (toe  Zwqifd  ein  Schmuck: 
die  Fuge  der  zwei  Blöcke  aus«  wdichw  die  Figur 
besteht^  schuldet  mit  dem  Gewinde  oben  sJb:  auch 
der  L  Arm  wsur  angestdckt* 

GeL  1820  in  einer  Blende  der  alten  Stadtmaua 
T(m  Meloa  (Milo)>  Toa  da  nach  Frankreich  ver- 
kauft —  Mann,  wahischeiiilich  yon  der  Insel  selbst, 
wie  der  Kopf  No.  702.  —  Paris.  Louvre.  —  Abb. 
Quatremere  de  Quincy,  sur  la  stat.  ant  d.  Venus 
cet  Paris  1821.  Clarac.  PI  340,  1808.  —  Vgl. 
Welcker.  A.  D.  I,  437  flgg,  der  auch  die  yerschie- 
denen  Ansichten  über  das  Werk  bespricht.  — 
Ergllnzt:  der  L  Fhss. 

1054.  Theophanie  der  Aphrodite  bei  Anchiset.  Die 
Erzählung  des  homerischen  Hymnus  über  die  Theo- 
phanie der  Göttin  bei  dem  schönen  Anohlsesi  in 
dessen  landlichem  Königssitze  am  Ida,  giebt  die- 
ses sdiöne  im  hohen  Style  ge&sste  Bdief  wieder, 
das  wegen  seines  Inhaltes  wohl  einzig  dasteht. 
Wenn  die  alten  heiligen  Sagen  unter  der  Ein- 
kehr einer  (Gottheit  bei  einem  Sterblichen  >  überall 
die  Stiftung  des  Gultus  dieser  Gottheit,  den  so 
begnadigten  Menschen  als  den  ersten  erwählten 
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Priestor  und  Träger  ilirsr  Sacra  bezeichnen»  so  wird 
man  in  dieser  Anehiseslegende  nur  die  Einsetzung 
des  Aphroditecultes  in  Troas,  im  Anchises  den 
ältestmi  Priestea:  desselben  zu  erkennen  haben;  xm 
80  mehr,  als  dies^  GManke  aosdräddioh  no(^h  durch 
di<$  Fiction  des  Beilagers  der  Göttin  verschärft 
ist,  damit  sogar  das  ga^nze^  erbliche  Priesterge- 
schleeht  welches  daraus  entspross,  als  unmittelbar 
von  Aphrodite  selbst  abstammend  beglaubigt  würde. 
Die  Sacra  der  Göttin  waren  es  denn  auch  welche 
diese  Familie  bei  Ilicms  Falle  rettete  und  nach 
Italien  übersiedelte ,  wo  dieselbe  Aphrodite  als 
Genitrix  erscheint.  —  Anchises  wird  durch  seine 
ganze  reiche  Bekleidung,  die  phrygische  Mütze, 
die  kurze  Pelzjacke  mit  den  herabhängenden  Aer- 
meln  und  die  mit  Pelzwerk  gesäumten  Beinkleider 
als  Troier,  sein  läm^cher  Sifcz  durch  den  Hund 
zu  Füssen  bezeidmet;  Aphrodite  hat  zwei  Eroten, 
wahrsdiänlich  den  Eros  und  Himeros  bei  sich. 
Es  ist  hier  der  Moment  gegeben,  wo  die  Göttin 
zuerst  als  schönste  Sterbliche  dem  Anchises  er- 
scheint, nicht  der  Abschied  von  demselben  bei 
welchem  sie  ihm  sem  und  seines  zu  erwartenden 
Sohnes  Geschick  voraussagt;  d^m  bei  letzterem  steht 
sie  nadi  dem  Hjnmos  (v.  174)  in  ihrem  wirklichen 
Wesen,  als  gewaltige  bis  zur  Decke  des  Gemaches 
reichende  Göttergestalt  vor  dem  erstaunten  Manne. 

Gef.  zu  Paramythia  in  Epinis  und  1798  vom 
Engländer  Hawkins  dort  erworben.  —  Getriebenes 
Erz.  •—  London.  Eeusington  Museum.  —   Abb. 
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0*  Mülkr  Denkm.  H,  2, 293,  wo  jecbcb  der  Kupfer- 
steeber  aus  Beqaemlicbkeit  die  Darstellung  um- 
gekehrt hat. 

1055.  Eros  Tenuckt  die  Srime  am  Bogm  des  He- 
rakles anfsiispaimeit,  eine  der  zahlreichen  Wieder- 
holungen emee  beüebten  Originales,  An  dem 
gleichen  Marmorbilde  de»  Eros  nnserer  Scolptaren- 
Sammlung  No.  15i^,  ist  der  Halter  neben  dem  1. 
Beine  als  die  Eenle  mH  dem  übergehangenen  Löwen- 
£ßlle  des  Herakles  ei^änzt:  die  Anregung  dazu 
haben  die  ähnlich  behangenen  Halter  neben  Wieder- 
holungen in  St.  Petersburg  und  Venedig  wie  im 
britischen  Museum  gegeben,  so  4^s  also  dieses 
Beiwerk  sichert  wie  Eros  nicht  seinen  ebenen, 
sondern  den  mächtigen  Bogen  des  Herakles  hält 
und  die  abgespannte  Sehne  desselben  wieder  auf- 
zuspannen versucht.  An  der  Grösse  des  Bogens 
würde  man  das  nicht  erkenne,  da  der  Eros  in 
der  Sammlung  Demidoff  seinen  eigenen  Bogen  von 
derselben  Grösse  spannt.  Bei  solcher  Manipulation 
wird  nur  das  freie  Ende  der  Sehne  welches  mit 
einer  Schlinge  oder  Oehse  versehen  ist,  über  die 
Scblusskrümmung  des  Bogenhomes  gezwängt,  wäh- 
rend das  andere  Sehnenende  fest  um  die  Spitze 
des  anderen  Hernes  gewickelt  bleibt:  es  bedarf  des- 
halb einer  leisen  Zusammenkrümmung  des  Bogens, 
durch  welche  man  die  beiden  Enden  der  Homer 
einander  etwas  nähert,  damit  eben  die  eine  Horn- 
spitze  in  die  Schlinge  der  Sehne  eingefiihrt  werden 
kann.     Da  die  Manipulation  des  Wiederablösons 
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^er  Sehne  ganz  dieselbe  ist,  so  kann  man  eine 
Art  des  letzteren  Verfabrois  an  dem  einen  Skythen 
auf  Ko.  856  seh^,  wogegen  Eros,  nach  der  Hal- 
tung des  Bogens  in  nrtheilen,  anders  verfahrt 
Indem  er  das  Ende  des  unteren  Hernes  gegen  das 
r.  Tergestemmte  ünterbein  legt,  mit  der  r^  Hand 
aber  die  Schlinge  der  Sehne  hält  und  zugleich  das 
Ende  des  oberen  Hernes  fest  von  sich  abwärts 
hält,  zieht  er  mit  der  1.  Hand  den  GnS  oder  die 
Mitte  des  Bogens  an  sich,  wodurch  gerade  jene 
Krümmung  erzielt  wird  welche  die  Sehaenschlinge 
über  die  obere  Homspitze  föhrw  lässt. 

Griecb.  Jtfarm.  —  Rom    Capitsol.  —   Abb.  0. 

Maller  II,  51,  631.  —  Vgl.  zur  Sache  C-  Friede- 

ricbs,  Progr.  z.  Winckelmannsfeste  d«  beri.  arch. 

Gesellscb.  1867.  —  Ergänzt:  die  Arme  nebst  dem 

Bogen,  die  Beiue. 

1056.  Torso  eines  Eroten.  Ton  dieser  schönen  Gestalt 
mit  dem  ernsten,  sinnend  geg^n  den  Boden  ge- 
neigten Antlitze,  sind  die  Arme  und  Beine  nicht 
aufgefunden,  auch  die  ehemaligen  Flttgel  bis  auf  die 
noch  merkbar  gebliebenen  Spuren  ihrer  Wurzeln 
Mnwe^earbeitet,  so  dass  jede  Deutung  der  Figur 
zweifelhaft  gemacht  ist.  Eine  nicht  geflügelte,  in 
der  Bewegung  aber  sehr  ähnliche  Figur,  welche 
den  Best  des  Bogens  in  der  1.  Hand  auf  den 
Stamm  links  neben  sich  stützt  an  welchem  auch 
der  Köcher  hängt,  während  die  r.  Hand  eine  kurze 
Fackel  in  die  Flamme  eines  kleinen  Altares  taucht, 
ist  zwar  von  Gerhard  (Ant.  Bildw.  I.  Cent.  5.  H. 
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93,  3,  8. 337)  für  mm  Todesgenios  erkUui  worden, 
allän  dasn  irärden  Bogen  und  Köcher  Embleme 
sein,  deren  Bedeniong  wir  nicht  versteh^L  Der 
Widerspruch  mit  nns^em  Torso  liegt  femer  in 
dem  Umstände,  dass  c^  sogenannten  Todesgenien 
ein  römischer  Gedanke  sind,  das  VrMld  des  Torso 
aber  keine  Erfindung  römische  Xnnstzeit,  sondern 
nnzweifdhaft  ein  grieclnsches  Werk  ist.  Will  man 
beide  Gestalten  als  Gopieen  eines  und  desselben 
Urbildes  betrachten^  auch  in  der  letztere  einen 
Todesgenins  festhalten,  dann  mässte  Yoransgesetzt 
werden  dass  die  römischen  Coi»sten  beider,  jenes 
griechische  Urbild  zum  Todesgenins  nmgeschmol- 
zen,  aber  Bogen  nnd  Köcher  ihm  gelassen  hätten. 
Die  Tracht  des  über  den  Schädel  nach  Bmien  ge- 
legten Haargeflechtes,  hat  auch  der  dnen  Schmet- 
terling haschende  Eros  Yescovali  (Clarac  PL  647, 
1475),  nnd  an  dem  Kopfe  Ko.  532  A  kommt  sie 
ebenfalls  Yor. 

6ef.  in  Centocelle  bei  Rom.  —  Wwss.  Marm.  — 
Rom.  Yatican.  —  Abb.  0.  MuJier  Denkm.  1,  35, 144. 

1057.  Eros.  Wenn  auch  das  Standbild  ohne  Kopf  nnd 
Arme  gefanden  ist,  so  hat  man  in  demselben  doch 
gleich  vom  Anfange  diesen  Oott  erkannt.  Die 
feinen  Gliederformen  bei  überaas  schlanken  Pro- 
portionen, die  Sparen  des  Köchers  aof  dem  Bücken, 
das  ToUständig  erhaltene  Köcherband  wie  die  deut- 
lich merkbare  Ueberarbeitung  der  Schulterblätter 
und  des  Rückens  bei  Hinwegnahme  der  Flttgelreste, 
sprechen  zu  stark  für  einen  Eros,  als  dass  man 
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der  zutetzt  vorgescUag^en   Deatong  auf  einen 
Apollon  beipfliditen  könnte. 

Oef.  Ton  Elgin  anf  der  Akropolis  von  Athen. 

—  Pentel.  Marm.  —  London.  Brit  Mus.  —  Abb. 

Marbl.  of  tite'  brit  Mus.   IX,   3.  3.  —  Vaux, 

Handbook  p   115. 

1058.  Aphrodite,  nach  ihrem  Fundorte  Gapua  be- 
zeichnet: ohne  Arme  gefunden.  Indem  die  Plinthe 
im  Originale  sehr  bedeutend  an  der  1.  Seite 
der  Gestalt  hinausspringt,  auch  der  L  Fuss  auf 
einen  Hehn  gesetzt  ist,  so  glaubte  man  nach  der 
Analogie  eines  korinthischen  Münzbildes  (Clarac 
596,  1298,  vollständig  bei  Vaillant  num.  coL  I, 
p.  290.  n,  p.  74)  sie  mit  einem  Schilde  in  beiden 
Händen  ergänzen  zu  können;  da  sich  femer  auf 
jenem  vorspringenden  Theile  der  Plinthe  neben 
ihrem  1.  Fusse,  nach  Angabe  der  Neapolitaner 
die  Spuren  kleiner  Fasse  erhalten  haben,  so  wurde 
ihr  zu  Neapel  nach  jener  Münze  ein  Eros  bei- 
gegeben (Clarac  598,  1310).'  Schwerlich  ist  sie 
eine  Oopie  nach  der  melischen  Gestalt,  sondern 
wohl  nach  einer  matten  Wiederholung  von  deren 
ürbilde.  Die  späte  römische  Abkunft  verräth  sich 
schon  in  der  Angabe  von  der  Pupille  des  Auges: 
die  geringe  Fähigkeit  des  Copisten  aher  bezeugt 
die  schwache  Behandlung  des  Nackten,  welches 
gegen  die  prächtigen,  mit  ieinem  Verständnisse 
der  schönen  Natur  ausgeprägten  Körperformen 
jenes  Bildes  keinen  Vergleich  aushält.  Dagegen 
ist  nicht  zu  läugnen  das  ihr  Gesicht  idealere  Züge 
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trägt,  auch  durch  ümwandlnng  des  schmalen  Kopf- 
bandes in  eine  hochstehende  Stephane,  mehr  Impo- 
nirendes  und  göttlicheres  Wesen  empfangen  habe. 
€ref.  im  Amphitheater  zu  Capua.    —    Griech. 

Marm.  —  Neapel.  Borh.  Mus.  —  Abb.  Clarae  PI. 

598,  1310,    zugleich  mit  der  ergänzten  Gestalt. 

0.  Müller  Denkm.   U,  25.   -~   Welcker    A.   D. 

1,  S.  488.  443  flgg.  —  Ergänzt:  Nase,  beide 
Arme,  der  auf  dem  1.  Schenkel  liegende  Theil 
des  Himation  wie  dessen  unterster,  ZipfeL  Die 
Hände  sind  überaus  unangenehm  in  der  Finger- 
bildung gerathen. 

1059.  Alexandros  fordert  die  Helene  von  Aphrodite.- 

Das  Eelief  ist  in  durchaus  edler  Weise  componirt, 
mag  dasselbe  auch  nur  die  Wiederholung  eines 
feineren  Urbildes  sein  welche,  nach  der  Schriffcform 
in  den  vier  beigeschriebenen  Namen  zu  schliessen, 
gewiss  erst  nach  der  Diadochenzeit  zu  setzen 
ist.  Der  zu  Lakedämon  hier  erscheinende 
Alexandros,  hat  in  Troas  der  Aphrodite  einst 
den  Sieg  in  der  Cultusherrschaffc  über  Hera  und 
Athena  zuerkannt,  er  kommt  jetzt  von  der  Göttin 
den  ihm  verheissenen  Lohn,  die  Helene,  jene 
schönste  der  Weiber  von  Hellas  zu  fordern  und 
heimzuftthren.  In  mahnender  Geberde,  den  Zeige* 
finger  der  linken  hoch  erhobenen  Hand  empor- 
streckend, tritt  er  auf:  seinen  Entschluss,  nöthigen 
Falles  Grewaltthat  zu  üben,  verräth  das  Schwert 
mit  dem  er  sich  gegürtet  hat,  auch  decken  kurze 
Kriegerstiefeln  seine  Füsse.  Die  schöne  Gtestalt 
ist  nackend,  nur  die  kriegerische  Chlamys  wallt 
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lang  über  den  Bücken  lünab,  die  gewöhnliche 
phrygische  Kappe  hat  er  nicht.  Der  mächtig 
beschwingte  Erot,  welcher  ihn  empfangt  und  mit 
der  Hand  seine  r.  Schalter  berührt,  mag  Hi- 
rn eres,  als  derjenige  unter  den  Eroten  seui, 
welcher  nach  den  Alten  die  Gestalt  des  Menschen 
mit  der  Fülle  des  einnehmenden  Liebreizes  um- 
gab. Ihm  gegenüber  sitzt  die  im  Hinterhaupte 
yerschleierte  Aphrodite,  traulich  neben  Helene 
geschmiegt:  sie  hat  ihren  r.  Arm  um  deren 
Nacken  gelegt  und  ist  nur  mit  ihr  beschäftigt, 
aber  man  erkennt  wie  die  gedankenvoll  in  sich 
versunkene  und  noch  schwankende  Tyndaride,  von 
den  Einflüsterungen  der  Göttin  schon  tief  berührt, 
auch  von  der  glanzenden  Erscheinung  des  schönen 
Jünglings  geblendet,  dem  nachgeben  wird.  Denn 
mit  Aphrodite  ist  Peitho,  der  Dämon  dex  herz- 
gewinnenden üeberredung:  er  sitzt  auf  dem  hohen 
Pfeiler  zu  Häupten  beider,  ein  kalathosfärmiger 
Schmuck  deckt  seinen  Kopf,  die  L  Hand  lüftet 
den  Schleier  während  die  r.  Hand  auf  die  neben 
ihm  befindliche  Taube  semer  Göttin  gelegt  ist,  die 
also  hier  nicht  der  Zaubervogel  lynx  sein  kann. 
Noch  Winckelmann  las  über  dieser  Gestalt  Pitho, 
was  im  Abgüsse  kaum  erkennbar  ist  —  Auf  dem 
vaticanischenJlelief(GuattaniM.J.  17^5,  Giugno  1) 
mit  demselben  Gegenstande,  ist  durch  ein  aufge^ 
Stentes  Apollobild  hinter  Alezandros,  die  Oertlich- 
keit  Amyklai  als  Local  der  Scene  bezeichnet. 
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Ori«€h.  Mann.  —  Neapel.  Borbon.  Maseum, 
wohin  das  Relief  aus  dem  Hause  Oarafia-Noja 
gekomvcn  ist.  *-  Abb.  Winckelmans  Mon.  ined. 
11,  lld  Mua.  Borbon.  III,  4a  MiiUn  QaL  mytb. 
173,  540.  —  Ob  hierhw  das  Uejiel  Spedm.  of 
anc.  Sculpt.  II,  pl  16,  oder  bei  Miliin  Gal  mytb. 
159,  541  gehört,  bleib.t  fraglich:  es  kann  statt 
Helene  neben  Aphrodite,  sehr  wphl  Harmonia  die 
Tochter  der  Göttin,  anstatt  Alezandros,  der  Sidonier 
Kadmos  in  der  asiatischen  Motze  dargestellt  sein 
welchen  Eros  zur  Harmonia  führt:  denn  die  Musen 
hinter  dem  sitzenden  Paare,  erinnern  deutlich 
an  den  Gesang  den  sie  an  der  Hocbceit  desselben 
in  Theben  sollten  angestimmt  haben. 

1060.  Eros  von  einem  Delphine  nmscUnngen.  Wie 
die  spätere  Kunst  so  gern  die  Gewalt  nnd  Herr- 
schaft des  Eros  über  alle  Geschöpfe  der  Erde 
darstellt,  welche  der  Gott  nach  Last  trnd  Laune 
spielend  bändigt  und  sich  tmterthänig  macht, 
auf  ihnen  reitet  oder  sie  zum  Gespanne  braucht, 
so  ist  in  dieser  anmuthigen  Allegorfe  seine  Macht 
über  die  Geschöpfe  des  Meeres  versinnlicht.  Der 
von  Sage  und  bildender  Kunst  erwählte  Beprä- 
sentant  der  Fischwelt,  der  Menschen  und  Musik 
liebende  edelgeformte  Delphin,  hat  den  Gott  trau- 
lich umschlungen  und  tobt  mit  ihm  durch  die 
strudelnden  Wogen  hinweg:  aber  man  sieht  das 
Thier  ist  siobs  und  fröhlich,  in  seinem  Elemente 
den  starken  aDes  besiegenden  Gott  der  Liebes- 
freude tragen  zu  dürfen.  Ein  Seitenbild  hierzu 
bietet  der  Delphin  Giusüniani  (Clarac  PI.  647, 
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1479),  welcher  in  gleicher  Bewegung  des  Körpers, 
auf  seinem  Nacken   den  stehenden  Eros  über 

das  Meer  trägt 

Weiss  Marm.  —  Neapel.  Borb.  Museum,  hier- 
her aus  der  Famesischen  Erbschaft  gekommeD. 
—  Abb.  Cjarae  PI.  646,  468.  —  Ergänzt:  am 
£ros,  Kopf,  Pässe  u.  die  Finger  der  L  Hand:  am 
Delphine»  der  Schwanx. 

1061 — 1062.  1^8,  in  gleicher  Bedentang  wie  in  No. 
lOGO:  einmal  ein  Paar  Hippokampen  zägelnd,  das 
andere  Mal  anf  einem  Delphinenpaare  stehend 
aaf  welehen  er  statt  eines  Wagens  über  die 
Wogen  iährt.  Gerade  so  die  Delphine  brauchend 
wie  Eros  anf  diesem  letzteren  Belief,  ist  die  herzu- 
kommende Amplntrite  No.  486  im  Westlichen  Aetos 
des  Parthenon  zn  denken. 

Gef.  angeblich  in  Pompeji.  —  Stuccoarbeit.  -• 
Neajiel.  Borb.  Mus. 

1063.  Eros,  in  demselben  Sinne,  mit  einem  Gespanne 
wilder  Eber  fahrend.  Ob  eine  Circusfahrt  damit 
gemeint  sei,  wie  so  häufig  (Sculpt  Samml.  No. 
744,  999,  1030)  scheint  durch  den  Altar  noch 
nicht  gesichert:  wogegen  auf  der  Wiederholung 
dieses  EeUefs  in  Paris  (Clarac  Pl.  162,  89),  die 
Wahrzeichen  des  Circus  zweifellos  sind.  Es 
kommen  solche  Scenen  ganz  ohne  Bezug  auf  den 
<}ircns,  als  selbstsUlndige  Darstellungen  besonders 
in  Wandgemälden  häufig  genug  vor. 

Weiss.  Harm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Vis- 
eonfi  Mus.  Pio  Clem.  IV,  12  p.  88. 
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1064.  Weiblicher  Torso,  von  unbestimmbarer  Benen- 
nung. Er  ist  in  seinem  Werthe  überscbä^izt  worden: 
denn  sowohl  der  Körper  wie  auch  das  Gesidit 
haben  eine  so  starke  moderne  Ueberarbeitung  er- 
fahren, dass  die  ursprünglichen  Formen  yoUstän- 
dig  verloren  gegangen  sind.  Die  Schnittflächen 
der  fehlende  Theile  am  Kopfe,  zeigen  dass  der- 
selbe gleich  ursprünglich  zusammengestückt  war,  wie 
das  häufig  der  Fall  ist  (vgl.  No.330. 330  A.  702). 

Gi*t  im  Amphitheater  von  Gapua  mit  No.  1058. 
—  Weiss.  Marm.  —  Neapel.  Borb.  Mus, 

1065.  Kopf  einer  Aphrodite^  von  einem  Standbilde. 
Die  Verhältnisse  der  Gesichtsformen  weichen  von 
dem  gewöhnlichen  Typus  des  Aphroditeideales  ab, 
allein  der  Adel  und  die  Schönheit  der  lebensvollen 
Züge  verrathen  augenscheinlich  die  treffliche,  mit 
ganzer  Frische  gearbeitete  Wiederholung  einer 
Meisterschöpfung  aus  der  Blötiliezeit  griechischer 
Kunst,  die  immerhin  der  attischen  Schale  ange- 
hören mag. 

Gef.  1823  im  Theater  von  Arles«  —  Griech. 
Marnu  —  Paris.  Louvre.  -  Vgl.  Arch  Anz.  1865, 
S.  61'  und  1856,  S.  205*.  —  Ergänzt:  die  Nase. 
Der  Abguss  ist  ein  dankenswerthes  Gescheuk  des 
Herrn  v.  Fahreuheid  an  die  Sammlung. 

1066.  Kolossaler  Kopf  der  Aphrodite,  von  einem 
Standbilde  hellenischer  Kunst  auf  Kypros.  Die 
Thurmkrone  bezeichnet,  nach  unserer  Meinung,  hier 
die  Göttin  als  Tyche,  aber  nicht  bloss  von  Paphos, 
sondern  von  der  ganzen  Insel  Kypros;  als  Tyche  von 
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Paphos  mit  der  Thürmkrone,  zeigen  sie  kleine 
bemalte  Idole  aus  den  phdnikisehen  Werkstätten 
zu  Idalion  (Sculpt  Samml.  Saal  VII,  Abth.  II, 
No.  36.  53.  59),  ebenso  giebt  sie  6in  bekannter 
Marmortorso  (Clarac  PI.  626  A,  1290B)  in  noch 
älteren  Formen  und  zugleich  mit  der  paphischen 
Taube  auf  der  r,  Hand  wieder.  Augenfällig  ist 
an  diesem  Kopfe,  wie  schon  bemerkt,  die  Ueber- 
einstimmung  in  den  Yerhältuissen  der  Gesichts- 
züge mit  dem  Kopfe  des  melischen  Bildes:  nur 
ist  die  geradeaus  blickende  Haltung  desselben 
eine  Polge  der  Eigenschaft  als  Standbild.  Anstatt 
des  eingehängten  Ohrenschmuckes  der  melischen, 
findet  sich  hier,  nach  acht  kyprischer  Sitte,  eine 
lange  volle  Bommel  in  jedem  Ohrzipfel,  auch  ist 
das  reiche  Haar  der  Thürmkrone  entsprechend 
geordnet.  Nach  Analogie  der  Originalköpfe  in 
unserer  Sculpturen- Sammlung  (SaalYH),  ist  die 
Färbung  Torauszusetzen. 

Gef.  auf  Cypem.  —  Weiss.  Kalk.  —  Abb.  0. 
Jahn,  Arch,  Zeit.  1864,  Taf.  173,  zu  S.  173  Ügg.  — 
Vgl.  K.  Boetticher,  Nachtr.  z.  Verz.  d.  Bildh.  Werke 
1867,  S.  36  —  50.  —  Der  Abguss  ist  ein  Geschenk 
des  Herrn  Dr.  Brockhaus  in  Leipzig. 

1067.  Kolossaler  Kopf  der  kyprischen  Aphrodite, 
mit  Ohrengeschmeide  und  der  Kittaris  auf  dem 
Haupte,  Dieser  letztere,  ans  Pfianzenwerk  ge- 
bildete goldene  Kopfschmuck,  welcher  gewiss  nur 
die  in  TLji^ros  landesübliche  Kittarid  sein  kann, 
ist  hier  wegen   der  Zerstörung  weniger  deutlich 
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als  an  Originalköpfeii  unserer  Samtnlung  (3aal  VII, 
Abth.  Ily  No.  60.  61)9  an  welchen  er  sich  nodi 
vollständig  erhalten  hat  Anch  dieser  hellenische 
Kopf  ist  stark  i^efarbt  zu  denken. 

Get  auf  G^enL  —  Weiss.  Kalk.  —  Abb.  bei 
0.  Jahn  wie  Yorhin.  •—  Ceber  die  Kittaris  ygl. 
K.  Boetticb^  a.  t.  0.  —  Ergänzt:  die  Nasen- 
spitze. —  Auch  diesen  Äbguss  yerdankt  das  Mu- 
senm  der  Gate  des  Herrn  Dr.  Brockhaus. 

1068.  Kopf  der  Aphrodite,  in  dem  Schnitte  seiner 
Formen  und  dem  ernsten  Ausdrucke  der  Züge,  sehr 
von  dem  Kopfe  der  mediceischen  Aphrodite  ab- 
weichend, dem  er  zuweilen  gleich  gestellt  ist. 

Gef.  zu  Rom.  —  Weiss.  Mann.  —  Rom.  Vati- 
ti'^an.  —  Abb.  Mus.  Chiaramonti,  Tav.  27.  — 
Vgl.  E.  Braun  Rainen  u.  s.  w.  S.  277.  —  Ergänzt: 
das  ganze  Bruststück. 

1069.  Standbild  der  Aphrodite,  wohl  ähnlich  der  me- 
dicdschen,  aber  weit  kräftiger  und  edler  in  der 
Formenbildung.  Der  Kopf  ist  nach  ihrer  1.  Seite 
gewendet. 

Weiss.  Marm.  —  Dresden.  Augusteum,  wohin 
das  Bild  aus  dem  Hause  Albani  gekommen  ist.  — 
Abb.  Beckw,  Augusteum  Tai  27—30.  —  Vgl. 
H.  Hettner,  Bildw.  d.  Königl..  Ant.  Samml.  z. 
Dresden,  No.  383.  —  Ergänzt:  der  ganze  Schädel. 

1070.  Kleines  Standbild  einer  AphrocUte,  ohne  be- 
sonderen kttnatlerisohen  Werth. 
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Oef.  1775  zo  Ostm  in  den  Rmnoi  eines  öffent-  , 

liehen  Bades.  —  Weiss*  Harm.  —  London.  Brit. 
MttS.  —  Abb.  Marbl.  of  the  brit.  mus.  II,  22. 

1071.  Apkrodite,  im  Sitzbade  kauernd  ziiaammenge- 
schmi^  nnd  sich  vasdiend;  w^gstens  spricht 
sich  diose  YerrichtnBg  in  der  graziö^n  Bewegung 
des  Körpers  bestinunt  aas,  auch  ist  die  Sikiation 
in  vielen  Wiederholon^n  vorhanden:  ob  man 
jedoch  m  der  linken  einen  Schwamm,  oder  ein 
Tuch  zum  Abtrocknen  der  Haut  anzunehmen  habe, 
bleibt  zweifelhi^ 

Weiss«  Marm.  — -  Paris.  Louvre.  -^  Abb.  Clarac 
PI.  345,  1417.  —  Ergänzt:  der  Kop^  das  1.  Bein 
vom  Knie  ab,  der  1.  Arm  und  die  r.  Hand. 

1072.  Standbild  einer  Aphrodite -Kallipygos.  Nie- 
mand wird  dieser  Gestalt  die  Eleganz  und  Grazie 
der  Bewegung  absprechen  wollen,  auch  lasst  sich 
nichts  Pikanteres  in  der  Wirkung  denken  als  der 
Gegensatz  der  weichen  elastischen  Formen  des 
nackten  Leibes,  zu  den  starren  verticalen  Falten- 
massen des  Gewandes:  indess  möchte  in  keinem 
antiken  Werke  die  Absicht  so  offen  wie  unan- 
genehm beriäirend  zu  Tage  treten  als  gerade  an 
diesem.  Die  Schönheit  der  Erscheinung,  die  ganze 
Kunst  der  Bildnerei«  tritt  in  einer  Weise  hinter 
der  Absicht  zurück,  dass  nur  der  Eindruck  der 
letzteren  übrig  bleibt:  man  hat  nur  ein  prächtiges, 
mit  allem  Raffinement  der  Koketterie  gestelltes 
Modell  vor  sich,  dessen  Darstellung  hier  zum 
alleinigen  Zwecke  gemacht  ist,  während  es  doch 
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nur  zum  Mittel  der  Knnst  dienen  soll.  Es  ist  zu 
stark  herausgekehrt  dass  sich  die  Gestalt  bloss 
der  grob  sinnlichen  Wirkung  ihres  entblössten 
Körpertheiles  bewnsst,  und  nur  darauf  bedacht  sd 
diesen  zur  Schau  zu  stellen:  weshalb  auch  nur 
hierin  die  Ursache  lieget,  dass  das  Werk  trotz 
aller  Schönheit  doch  der  Anziehungskraft  entbehrt 
und  kalt  Iftsst.  und  wenn  wirklich  eine  bei  Athe- 
näus  (Xn.  c.  80)  erzählte  Aneodote  wahr  ist^  dass 
von  jenen  beiden  Kallipygoi  genannten  ^akn- 
sischen  Mädchen,  die  Stiftung  eines  HeihgÜiumes 
der  Aphrodite,  mit  dem  Bilde  der  Gk^ttin  in  derselben 
Positur  ausgegangen  sein  soll,  in  welcher  sich  eben 
die  Mädchen  an  der  Landstrasse  den  Vorüberge- 
henden zeigten  und  dadurch  Freier  gewannen, 
dann  bleibt  die  Veranlassung  jenes  Standbildes  doch 
eben  so  niedrig  als  die  Darstellung  dessdben:  dem 
gegenüber  ist  jene  Erscheinung  der  Hetäre  Fhryne 
im  Seebade  und  Tor  aller  Augen,  schwerlich  zu 
rergleichen.  Wie  wenig  auch  selbst  im  Alterthnme 
dieses  Motiv  beliebt  gewesen  sein  mag,  beweist 
die  grosse  Seltenheit  einer  Wiederholung  (vgl 
No.  993),  auch  wird  das  Werk  kaum  weit  über 
die  Makedonische  Zeit  hinaufreichen. 

Parischer  Marm.  —  Neapel.  Borbon.  Mus.  — 
Abb.  Clarac  PL  611,  1352.  —  Ergänzt:  das  ganze 
Bruststück  mit  dem  Kopfe,  der  1.  Arm  vom  Del- 
toides  ab  sammt  dem  an  ihm  haftenden  Qewand- 
theile,  das  r.  Unterbein. 
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1073.  Standbild  der  Aphrodite,  in  der  Bewegung  sehr 
ähnlich  der  mediceischen.  Der  Kopf  ist  nach 
ihrer  1.  Seite  gewendet.  • 

Gef.  1859  vor  Porta  Portese  zu  Rom.  —  Weiss. 
Marm.  —  St.  Petersburg,  Mus.  —  Ergänzt:  r. 
Hand,  die  Fiager  der  1.  Hand,  die  Spitze  d.  Nase. 

1074.  Standbild  der  Aphrodite,  nach  dem  Hause  Me- 
dici  genannt.  Seit  dem  Bekanntwerden  von  Aphro- 
ditegestalten ernsterer  und  grossartigerer  Auf- 
fassung, ist  hier  und  da  an  Stelle  der  früheren 
üeberschätzung  dieses  Bildes,  eine  Unterschätzung 
desselben  laut  geworden  die  eben  so  wenig  be- 
rechtigt erscheint;  der  Vergleich  mit  Aphrodite- 
idealen ganz  anderen  Gedankeninhaltes  und  Zweckes, 
namentlich  aber  mit  Cultusbildem  welche  im  Cha- 
rakter doch  ganz  abgewendet  sein  sollen,  ist  sicher 
nicht  zulässig.  Unbestreitbar  wird  die  mediceische 
Gestalt  gleich  der  capitolinischen  eine  Meister- 
schöpfung der  griechischen  Kunst  für  alle  Zeiten 
bleiben:  mag  sie  nun  das  Urbild  selbst,  oder  mag 
sie  bloss  eine  treue  Wiederholung  desselben  von 
dem  Bildhauer  Apollodor,  des  Kleomenes  Sohn  aus 
Athen  sein,  dessen  Käme  vom  an  der  Basis  er- 
halten ist.  Das  Gebilde  ist  nur  ein  einziger  Guss, 
welcher  das  innerliche  Leben  mit  dem  verkör- 
pernden Ausdrucke  desselben  zu  einer  seltenen 
Harmonie  verschmolzen,  vor  Augen  gestellt  hat. 
Was  der  Bildner  in  dieser  Aphrodite  wollte,  das 
Ideal  eines  unberiirten  jungfräulichen  Geschöpfes 
als    Inbegriff    aller   Anziehungskraft    holdseligen 
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äasseren  Liebreizes  zn  gelm)»  ist  yonkosonen  ge^ 
langen:  daher  der  Delphin  daneben,  als  Andea- 
4  tung  der  eben  aas  dem  Meere  erst  znm  Lidite 
getretenen  (Jottln.  An  ein  Oaltnsbild  kann  er  eben 
so  wenig  gedacht  haben  als  andere  Künstler  bei 
einer  badenden  Aphrodite,  oder  bei  so  fielen  Göt- 
tergestalten verwandte  Charakters,  nnter  denen 
wohl  keine  einzige  für  Coltoszwecke  bestinunt  ge- 
wesen ist.  Denn  wohl  finden  sich  zahllose  Bilder 
jeder  Gottheit  in  Tempelbezürken,  aber  solche  Ana- 
themata lassen  sich  doch  genan  von  wirklichen 
Cultusbildern  unterscheiden.  Natürlich  erscheint 
der  Charakter  am  wahrnehmbarsten  in  dem  Ant- 
litze des  so  schön  anf  dem  Nacken  aaßsetzenden 
Kopfes  ausgesprochen;  das  reizende  Oval  des 
Gesichtes  mit  dem  schwimmenden  Glänze  des 
zärtlichen  Auges,  dessen  mandelähnliche  Form 
durch  die  sehr  hoch  aufschlagende  untere  Cilie 
verstärkt  wird,  selbst  die  sonst  nicht  vorkom- 
mende Andeutung  eines  Grübchens  im  feinen 
Kinne,  sind  Dinge  die  nur  ein  ausserordentlich 
scharfer  Blick  der  Natur  ablauschen  und  mit  höch- 
ster Meisterschafi;  plastisch  wiedergeben  konnte. 
Erwägt  man  wie  selt^  im  Leben  Modelle  vor- 
kommen welche  alles  das  nur  im  Einzelnen  dar- 
bieten was  hier  als  Summe  zu  einem  einzigen 
Gebilde  so  harmonisch  verschmolzen  ist,  dann 
wird  man  dem  Werke  die  Anerkennung  nicht 
versagen  können.  Der  Kopf  ist  nach  ihrer  1. 
Seite  gewendet:    am  Haar  sind  die.  Beste    der 
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Vergoldung  nocli  bemerkbar,  in  dem  durchbohrten 
Ohrzipfeln  hing  vielleicht  mi  Perlensehmuck:  die 
Augensterne  und  Lippen  konnten  abstechend  so 
gefärbt  sein,  wie  das  ein  lieblicher  Marmorkopf 
unserer  Sculpturen- Sammlung  No.  123  noch  auf- 
bewahrt hat. 

Gef,  zu  Rom  in  der  Porticus  der  Octavia.  — 

Florenz,  in  der  Tribüne  der  üffizien.  —   Abb. 

Clarac  PL  612, 1857.  0.  Müller  Denkm.  I,  50, 224. 

—  Ergänzt:  r.  Arm,  1.  Unterarm. 

1075.  Standbild  der  Aphrodite  auf  dem  Capitole.  unter 
allen  bekannten  ähnlich  gefassten  Darstellungen 
der  nackten  Aphrodite ,  welche  man,  ähnlich  der 
ans  Mänzen  bekannten  knidischen  des  Praxiteles, 
durch  ein  nebenstehendes  Wasserge^ss  mit  darüber 
gelegtem  Tucbe  als  zum  Bade  entkleidet  ange- 
sehen hat,  wird  diese  bei  weitem  die  vorzüglichste 
in  Bildung  der  nackten  Körpeiiichkeit  sein:  denn 
die  zu  voller  Krafbfölle  weiblicher  Anmuth  eben- 
massig  entwickelten  Glieder,  sind  durchweg  kano- 
nisch in  Form  und  Proportion.  Wenn  deshalb  auch 
die  ggmze  Gestalt,  die  in  einer  Unversehrtheit 
wie  keine  andere  noch  auf  uns  gekommen  ist, 
wohl  stets  ein  Studium  für  Künstler  bleiben  wird, . 
so  sind  hierfür  doch  vornehmlich  der  edle  Bau 
des  Brustkastens,  wie  der  schöne  Wuchs  des 
Kückens  mit  dem  fein  angedeuteten  Spiele  seiner 
Muskelbewegung  hervorzuheben.  Im  Vergleiche 
mit  dem  mediceißchen  Bilde,  erscheint  der  ganze 
Gliederbau  iQ  einer  Weise  kräftiger,  wie  das  wohl 
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der  Matter  einer  Harmonia  oder  eines  ganzen 
Aeneadengeschlechtes  angemessen  ist:  eben  so 
sind  die  Züge  des  Antlitzes  fester  und  imponi- 
render,  der  charakteristische  Ausdruck  des  schwim- 
mend blickenden  und  von  Liebe  strahlenden  Auges 
erscheint  dabei  ungleich  frischer  und  stolzer.  Wie 
sie  die  r.  Hand  gegen  die  L  Brust  über  dem 
Herzen  hält,  so  wendet  sich  auch  der  Blick  nach 
derselben  Seite  hin.  Dass  man  übrigens  bei  dieser 
Gestalt  eben  so  wenig  eine  Bestimmung  als  Cul- 
tusbild  annehmen  könne,  bedarf  keiner  Frage :  die 
ürsprungszeit  mag  noch  vor  Alexander  zu  setzeu 
sein. 

Gef.  zu  Rom  zwischen  dem  Yiminal  und  Qoi- 

rinal,  in  einer  dicht  zugemauerten  Wandblende.  — 

Griech.  Marm.   —  Rom.  Capit.  Mus.   —   Abb. 

Clarac  PI.  621, 1384.  —  E.  Braun  Ruin.  u.  Mus. 

S.  220.  —  Ergänzt:  Spitze  der  Nase,  Zeigefinger 

d.  1.  Hand  ganz,  der  der  r.  halb. 

1076.  Standbild  einer  Aphrodite  in  Syrakus,  ohne 
Kopf  und  r.  Arm  gefanden.  Das  Werk  reiht  sich 
den  vielen  Aphroditebildem  an,  die  bloss  zu 
Staffagegestalten  bestimmt,  bei  aller  Tüchtigkeit  der 
Sculptur  aber  keinen  weiteren  Inhalt  haben  als  dass 
sie  Aphroditebilder  sind.  Besonders  zeigt  die  ganze 
Art  wie  das  Gewand  von  Mitte  des  Körpers  schmal 
nach  beiden  Seiten  gelegt  und  hinten  mächtig 
ausgebreitet  ist,  dass  nur  eine  decorative  Wirkung 
desselben  im  Contraste  zu* den  glatten  geschlos- 
sclüossenen  Formen  der  Beine  beabsichtigt  worden 
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sei:  man  kann  aber  sagen  dass  gerade  diese 
Anordnung  des  Gewandes  vom,  die  Höhe  der 
Gestalt  sehr  nnangenelim  in  zwei  Theile  zer- 
schneidet. 

Gef.    1B04   in   einem  Garten   zn  Syrakus.   — 

Weiss.  Marm,  —  Syrakus.  Mus.  —  Abb.  Clarac 

PI.  608,  1344. 

1077.  Standbild  einer  für  Aphicdlte  gehaltenen  Ge- 
stalt, deren  Bestimmung  indess  sehr  zweifelhaft 
ist;  unter  mehrerlei  Deutungen  hat  sie  auch  auf  eine 
Seegottheit  geführt,  indem  die  englische  Wieder- 
holung (Clarac  PI.  746,  1802 A)  eben  so  emen 
Delphin  nehen  der  1.  Seite  zeigt.  Die  Stirn  ist  mit 
emer  Stephane  geziert,  ein  Zipfel  des  Himation 
bedeckt  den  Schädel  und  Hinterkopf.  Das  Bild 
ist  in  seinem  Kunstwerthe  überschätzt  worden,  es 
gehört  zur  Gattung  der  gewöhnlichen  Copisten- 
arbeiten. 

Weiss.  Marm.  —  Dresden.  Augusteum,  dahin 

aus   der   Sammlung  Chigi   gekommen.   —    Abb. 

Clarac  PI.  601,  1319.  Becker  Augusteum,  Taf.  104. 

—  Ergänzt  1  Nase,  1.  Aräi  und  Hand,  vielleicht 

auch  die  r.  Hand,  der  Delphin. 

1078— 1080  A,  Tersen  ven  Staadbildwm  der  Aphro- 
dite, wovon  der  erstere  ron  auffallender  Sehönheit 
der  jungfräulichen  Formen. 

Weiss.  Marm.  —  Der  erstere  soÄst  2u  Wien, 
woher  auch  der  Abguss  bezogen  ist^  der  andere 
im  borbOD.  Mus.  2U  Neapel,  der  dritte  in  Tegel 
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1081.  EleineB  Standbild  der  Bandalelösenden  Apliro- 
dite,  ohne  Arme  gefunden.  Die  Verrichtung  welche 
sich  aus  der  ganzen  Bewegung  folgern  lässt,  wird 
am  besten  aus  dem  Marmorbilde  der  Sammlung 
Mimaul  (Clarac  PI.  622 A,  1406 B)  klar,  wo  die 
gebeugte  Gestalt  bloss  auf  dem  1.  Beine  steht, 
während  sie  den  r.  Fuss  bis  an  dessen  Knie  er- 
hoben hat,  um  mit  der  r.  Hand  den  Biemen  der 
Sandale  zu  lösen:  mit  der  L  Hand  stützt  sie  sieb 
dabei  auf  eine  neben  dem  L  Schenkel  stehende 
Herme,  um  das  Gleichgewicht  zu  halten;  ähnlich 
giebt  dieselbe  Situation  das  Erzbild  Odescalchi  (Cla- 
rac PI.  610,  1354),  wo  der  eine  Arm  auf  ein  hoch- 
stehendes Gefäss  gestützt  ist.  —  Der  hier  unter 
den  erhobenen  1.  Schenkel  gesetzte  formlose  Stamm, 
kann  nur  eine  blosse  Zuthat  zum  Abgüsse  sein,  um 
die  Figur  standbar  zu  machen. 

tJeber   die  Herkunft  dieses    wie  des  folgenden 
Abgusses  findet  sich  keine  Notiz. 

1082.  TorBO  eines  stehenden  Hermaphroditen,  durch- 
aus gleich  dem  des  Standbildes  unserer  Sculpturen- 
Sammlung  No.  160  und  nach  diesem  ergänzt  .a 
denken. 

1083.  Liegender  Hermaphrodit,  üppig  erregt  im 
Schkfe  träumend.  Die  doppelgeschlechtliche  Bil- 
dung eined  androgjnen  Glesohöpfes,  die  stets  eine 
dem  Naturgesetze  widerstreitende  bleiben  wird, 
konnte  gewiss  nur  der  Zeit  schrankenlos  sinnlicher 
und  schlüpMger  Gedankenrichtüng  unter  den  Dia- 
dochen  entspringen,  in  welcher  sich  auch  die  Kunst 
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nicht  scheute  Vorwürfe  solcher  Art  mit  allem  dem 
erdenkbaren  Raffinement  ihrer  Mittel  so  zu  ver- 
körpern, wie  das  in  diesem  Gebilde  und  seinen 
Wiederholungen  zu  Tage  tritt.  So  mädchenhaft 
lieblich  die  Bewegung  der  Gestalt  ist,  so  reizend 
ihr  Köpfchen  und  die  Formen  aller  Glieder,  vor- 
nehmlich des  ausnehm^d  schönen  Bückens  auch 
gebildet  sind,  der  Widerspruch  der  in  der  ideellen 
Geschlechtsvereinigung  eines  mannweiblichen  Ge- 
schöpfes sich  dem  Gefühle  aufdrängt,  wird  niemals 
davon  ausgeglichen.  Denn  was  auch  die  Alten 
mit  der  Allegorie  dieser  traurigen  Hermaphroditen 
gewollt  haben  mögen  —  sichere  Erklärung  haben 
sie  noch  nicht  gefunden  —  so  wird  man  doch 
kaum  durch  ihre  sehr  ernst  gehaltenen,  von  jeder 
lüsternen  Anspielung  freien  Standbilder  (Sculpt. 
Abtheil.  No.  160),  mit  de»  Zwiespältigeli  der 
Erscheinung  versöhnt:  angesichts  dieser  Ausar- 
tungen üppigster  Frivolität  dagegen,  die  um  so 
verletzender  wirkt  je  stärkere  Beizmittel  der  Kunst 
zu  ihrer  Darstellung  verwendet  sind,  wird  Nie- 
mand die  Befriedigung  empfinden  können  Welche 
der  Endzweck  eines  jeden  Kunstwerkes  sein  soll. 
Den  Hermaphrodit  als  verehrte  Dämon,  gab  das 
Belief  No.  115.  —  Die  frühere  Beminische  Unter- 
iige  einer  Matratze,  welche  eben  nicht  diente  das 
Anstössige  zu  mildem,  ist  jetzt  bis  auf  die  ur- 
sprünglichen Theile  weggenommen. 

Qef.  tu  Rom,  bei  den  Thettneh  dM  Diocletiaii. 
-^  Weiss.  Marm.  —  Paris.  Louvre,  wehin  das 
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Bild  1808  aus  dem  Hause  Borgbese  gekommen 
ist.  —  Abb.  Clarac  PL  3C3,  1552.  —  Bötüger, 
Amalthca  I,  347  ügg.  —  Ergänzt:  der  1.  Fuss. 

1084.  Kolossaler  Torso   eines   sitzenden  Dionysos. 

Lässt  schon  die  Wahl  eines  so  ungewöhnlichen 
Maasstabes  für  ein  Dionysosbild  auf  eine .  gross- 
artige Ansfährnng  schliessen,  dann  entspricht  die 
eben  so  geniale  als  liebevolle  Bildung  des  Nackten 
auch  diesem  yoUkoinmen;  trotz  der  beinahe  völlig 
aufgelösten  Epidermis  des  Marmors,  ist  die  Fülle 
aller  Formen  des  jugendlich  blühenden  Körpers, 
an  der  schönen  Brust  und  dem  Bücken  kennbar 
geblieben.  Sie  bekunden  das  Werk  eines  grossen 
Meisters,  der  Auge  und  HaDd  an  den  Schöpfungen 
des  Phidias  gebildet  hat:  im  künstlerischen  Werthe 
möchte  dasselbe  unter  allen  bekannten  Bionysos- 
gestalten  nur  dem  Dionysos  in  der  tusculanischen 
Gn^pe  unserer  Sculpturen-Sammlung  (IV,  No.  25) 
nahe  kommen,  welcher  mit  Becht  eine  Perle  der 
Sculptur  genannt  werden  kann.  In  welcher  Situa- 
tion die  Gestalt  zu  denken,  ob  sie  nach  ihrer 
Links  hin  gewendeten  Bewegung  vielleicht  mit 
Ariadne  neben  sich  zu  ergänzen  sei,  lässt  sich 
nicht  bestimmen. 

Griech.  Mann.  —  Neapel.  Borbon.  Museum, 
wohin  der  Torso  aus  dem  Hause  Famese  in  Rom 
gelangt  ist.  —  Abb-  E.  Gerhard  Ant.  Bildw. 
IL  Cent.  1.  H.  Taf,  105,  2. 

1085.  Dionysos   und  Ariadne,   als  Vermählte  neben 
einander  ruhend,  dabei  ein  Satyr:  wahrscheinlich 
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nur  das  Bruchstück  eines  grösseren  Beliefs.  Diese 
liebliche  Gruppe  kehrt  auch  sonst  in  Eeliefs  am 
meisten  jedoch  in  Yasengemälden  wieder:  das  was 
an  derselben  nicht  ergänzt  ist,  verräth  eine  grie- 
chische Hand. 

Weiss.  Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Pisto- 
lesi,  II  Yaticano  illnstrato  V,  89,  1.  —  Ergänzt: 
am  Dionysos  der  Oberkörper  mit  dwi  Armen,  Kopf 
der  Ariadne,  Oberkörper  des  Satyr. 

1086.  Liegender  Satyr,  in  natürlicher  Grösse.  In 
glückseligem  Behagen  des  Weingenusses,  rücklings 
auf  sein  Pantherfell  und  den  halb  schon  geleerten 
Sichlauch  hin  sich  streckend,  schlagt  der  laUende 
Gesell  mit  der  r.  Hand  jeder  Sorge  ein  Schnipp- 
chen. Sein  Kopf  ist  mit  Fichte  bekränzt,  unter 
den  Kinnbacken  am  Halse  hängen  ihm  die  Ziegen- 
peter genannten  Knoten  herab  (No.  1113),  der  un- 
sichere.  Blick  der  gläsernen  Augen  eines  Ange- 
trunkenen, wird  frappant  durch  den  farbigen  Glas- 
fiuss  bewirkt  aus  welchem  die  Pupillen  nachgeahmt 
und  eingesetzt  sind. 

Gref.  1754  im  Herculanum.  —  Erzguss.  — 
Neapel.  Borbon.  Mus.  —  Abb^  Clarac  Fl.  719, 
1720.  Aehnlich  die  Gestalt  in  München,  Glypto- 
thek No.  101,  Clarac  PL  734B,  1746. 

1087.  Schlafender  Satyr,  nach  dem  früheren  Besitze 
der  Barberinische  genannt.  Diese  Darstellung 
eines  jener  derben  Gesellen  des  baechischen  Kreises, 
der  .vom  Weingenusse  benebelt  auf  seinem  Thier- 
felle  in  schweren  Schlaf  zurückgesunken  ruht,  dabei 
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unwillkürlich  noch  dieselbe  Lage  der  Glieder  fest- 
hält welche  sie  eben  beim  Entschwinden  des 
Willens  angenommen  hatten,  kann  hinsichtiich  der 
scharfen  Naturbeobachtung  und  der  bildlichen  Fi- 
xirung  eines  solchen  Zustandes,  wohl  der  Gipfel 
realistischer  Kunstmeistersch^  genannt  werden. 
Dennoch  erkennt  man  bis  in  den  kleinsten  Zug 
der  körperlichen  Formen,  wie  der  Bildner  überall 
das  Zufällige  seiner  lebenden  Modelle  ausgeschieden, 
und  nur  das  allgemein  Wahre  und  Charakteristische 
festgehalten  habe,  so  dass  unter  allem  Streben 
nach  treuer  Schilderung  des  Zustandes  einer  solchen 
rein  materiellen  Natur,  an  dem  was  noch  ursprüng- 
lich am  Gebilde  Torhanden  ist,  sich  in  keinem 
j  Punkte  die  Grenze  verlassen  zeigt  innerhalb  wel- 
cher die  ideale  Bildweise  der  alten  Kunst  noch 
in  der  Diadochenzeit  sich  bewegt,  in  die  man 
das  Werk  gewiss  setzen  darf.  Des  Näheren  können 
wir  nur  auf  die  meisterhafte,  kurze  aber  er- 
schöpfende BeurtheUung  dieses  Werkes  von  H. 
Brunn  verweisen. 

Gef.  XLni&r  Urban  Vin,  in  dem  Fästongsgraben 
der  Engelsburg  zu  Rom,  *-  Paiischer  Marm.  — 
München,  für  dessen  Glyptothek  sie  aus  dem 
Hause  Barberini  1820  vom  Kronprinzen  Ludwig 
erworben  ist.  —  Abb.  0.  Müller  Denkm.  II,  40, 
470.  Clarac  PL  710 A,  1723  und  PI.  720,  1722. 
—  Vgl.  H.  Brunn,  Glyptothek  No.  96,  wo  auch 
die  Literatur  verteichnet  ist.  —  Die  Ergänzungen 
giebt  Brunn  genau  an,  wir  wollen  davon  nur 
herausheben,   1.  Unterarm,    Finger  der  r.  Hand, 
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ganzes  r.  Bein,  Iheilweise  das  1.  Bein  von  der  Mitte 
des  Oberschenkels  ab ,  ein  bedeutender  Theil  der 
Hinterseite  des  Felsens. 

1088.  Standbild  eines  Satyr,  in  steifer,  gravitätisch 
gezierter  Tanzbewegung,  langsam  eben  die  Wen- 
dung machend.  Dass  zu  dieser  Bewegung  die 
Klangbleche  in  den  sammt  ihren  Armen  ergänzten 
Händen  nidit  stimmen,  vielmehr  statt  deren  eine 
Doppelflöte  zu  setzen  sei,  hat  Brunn,  aus  der 
ganzen  Haltung,  aus  der  Form  des  Mundes  und 
der  "wie  im  Blasen  aufgeblähten  Backen  erkannt 
und  überzeugend  dargelegt.  Dass  keine  Phorbeia 
den  Mund  deckt  (No.  1109)  macht  das  nicht  un- 
gültig), sie  fehlt  häufig  bei  Doppelflöten- Bläsern. 
Der  Satyr,  wie  er  sich  mit  ernsthafter  Miene 
reckefid  in  die  Brust  wirft,  ist  ein  Meisterbild  von 
drolligem  Pathos:  offenbar  will  er  die  Augen  auf 
sich  ziehen,  er  tanzt  unter  Flötengesang  vielleicht 
vor  einem  Zuschauerkreise  irgend  welche  besondere 
Weise,  gleich  den  mimischen  Tänzern  welche  auf 
der  BÜhile  die  Maske  bestimmter  Personen  tanzten. 
Die  derbe  hagere  Gestalt  j  ist  eben  so  lebendig 
empfunden  und  entworfen  als  frisch  gearbeitet, 
meisterhaft  namentlich  fler  Pluss  ihrer  kräftigen 
Muskelcurven  für  die  gespannte  Bewegung  der 
Glieder.  Das  Werk  iöt  wohl  ohne  Zweifel  ein 
Original  was  bis  jetzt  ohne  Wiederholung  besteht, 
dessen  Abkunft  auch  mindestens  in  den  Anfang  der 
makedenischen  Epoche  hinaufreicht. 
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Gef.  am  Monte  Galvo  im  Sabinischen.  ^-  Griech. 
Marm.  —  Rom.  Villa  Borghese.  —  Abb.  Monnm. 
d.  Inst.  III,  59.  —  H.  Brunn,  Rhein.  Mus.  1S46, 
S.  468.  —  Ergänzt:  ausser  den  beiden  Armen, 
ein  Stück  des  1.  Oberbeines,  der  Stamm  mit  dem 
Felle  zum  grossten  Theile. 

1089.  Der  Satyr  im  Lateran.  Beide  Arme  nnd  Hände 
mit  den  Kymbala  sind  nen,  die  Glestsdt  wurde 
ohne  diese  aufgefunden.  Das  nur  in  der  Zeichnung 
bei  Stuart  erhaltene  athenische  Belief  (0.,  Müller 
Denkm.  n,  22,  239)  mit  Athena  und  dem  Satyr 
welcher  nach  den  Flöten  trachtet  die  von  der 
Göttin  weggeworfen  sind,  nebst  einer  Münze  mit 
gleicher  Darstellung,  hat  schon  0.  Müller  als  über- 
einstimmend mit  der  von  Plinius  erwähnten  Erz- 
gruppe des  Myron  bezeichnet  welche  denselben 
Gegenstand  behandeln  mochte:  er  hat  auf  die  hier- 
von verschiedene  Gruppe  bei  Pausanias,  in  welcher 
der  Silen  Marsyas  von  Athena  gestraft  wird  weil 
er  sich  die  verworfenen  Flöten  dennoch  zugeeignet 
hatte,  dabei  wohl  hingedeutet,  sie  jedoch  nicht 
als  identisch  mit  jener  bezeichnet.  Nach  diesem 
Vorgänge  erkannte  Brunn  den  lateranischen  Satyr, 
als  eine  Marmorcopie  der  Satyrgestalt  jenes  Beliefs 
und  der  myronischen  Gruppe:  er  fand  nicht  allein 
die  Bewegung  desselben  identisch  mit  der  im  Be- 
lief gegebenen,  sondern  auch  die  ganze  körper- 
liche Bildung  wie  den  lebhaften  Affect  im  Aus- 
drucke des  nach  den  Flöten  begehrenden  Satyrs, 
mit  allen  Schilderungen  von  dem  Eigenthümlichen 
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der  Werke  des  Myron,  nach  Auffassung  und  Por- 
mengepräge  im  vollkommenen  Einklänge.  Es  liegt 
auf  der  Hand  von  welchem  Gewicht  die  Sicherung 
der  Gestalt,  als  jener  myronischen  Gruppe  entlehnt, 
sein  würde:  denn  man  hätte  alsdann  für  den  Cha- 
rakter einer  ganzen  kunstgeschichtlichen  Epoche 
einen  Anhaltepunkt  gewonnen,  der  bei  weitem 
sicherer  wäre  als  jede  andere  Wiederholung  eines 
dem  Myron  bloss  vermuthungsweise  zugeschrie- 
benen Originales.  Nun  ist  jedoch  neuerdings  diese 
Annahme  von  sehr  beachtungswerther  Seite  be- 
stimmt in  Zweifel  gezogen:  diese  will  in  dem  Satyr 
entschieden  den  Ausdruck  des  Tanzes  finden,  auch 
könne  er  zu  keiner  Gruppe  gehört  haben,  sein 
Original  eben  so  wenig  von  Bronce  gewesen  sein. 
Kann  dieser  strikte  Widerspruch  nicht  von  der 
ersteren  Seite  als  unberechtigt  erwiesen  werden, 
so  wird  freilich  auch  die  Sicherheit  eines  myro- 
nischen Werkes  im  Satyr,  wieder  bloss  auf  die 
Kennzeichen  beschränkt  welche  sich  aus  den  An- 
deutungen der  Schrifix][uellen  abstrahiren  lassen. 
Schliesslich  wollen  wir  auf  die  überraschende  Iden- 
tität seiner  Physiognomie  mit  der  jenes  letzten 
Satyr  aufmerksam  njachen,  der  im  Gefolge  des  Ika- 
rischen  Dionysos  auf  dem  attischen  Eelief  No.  1158 
das  Weib  mit  der  Leier  führt. 

Gef.  auf  dem  Esquilin  zu  Born.  —  Pentelischer 
Marm.  —  Abb.  Mon.  d.  Inst.  V,  23.  Clarac  PI. 
730,  1755.  Visconti,  Atti  dell'  Academ.  Pontif.  II. 
tav.  I,  p.  643.  —  Annal.  d.  Inst.  1858,  p.  374; 
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dagegen  Benodorf  nnd  Schoene  Die  Bildwerke 
des  lateranensischen  Museums,  S.  141,  No.  225. 
—  Ergänzt;  ausser  den  beiden  Armen  Ton  der 
Schultor  ab,  der  I.  Unterschenkel  zwischen  Knie 
und  Knöchel,  die  Tordere  Hälfte  des  r.  Fnsses, 
beide  Ohren;  Yon  der  Plinthe  ist  nur  das 
zum  r.  Fusse  geh5rende  Stuck  und  der  Baum- 
stamm alt» 

1090.  Bekränzter  Satyr  mit  dem  ZicUein  auf  der 
Schulter»  das  er  firöhlich  anblickt  und  wahrschein- 
lich zur  Schlachtung  für  den  Schmaus  herbeiträgt. 
Schon  dem  Gegenstande  nach  wird  dem  Werke  ein 
griechisches  Torbild  zu  Grunde  liegen. 

Weiss.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  Abb.  Clarac 
PI.  726 E,  1671 H.  —  E.  Hübner,  Antiken  zu 
Madrid,  S.  66,  No.  59.  —  Ergänzt:  am  Satyr, 
die  Arme,  das  Pedum,  der  Theil  des  1.  Unter- 
beines zwischen  dem  Knie  und  dem  Yordertheile 
des  Fusses:  am  Thiere,  Kopf  und  Fasse.  Dieser 
Abguss  ist  übrigens  schon  in  früherer  Z^t  aus 
Italien  bezogen.  ^ 

1091.  Der  rothe  Satyr  im  Capitole.  Er  hält  mne  präch- 
tige Traube  in  der  einen,  das  Pedum  in  der  an- 
deren Hand:  neben  ihm  steht  der  mit  Trauben  ge- 
fällte  Korb  und  eine  Ziege.  Wie  bekannt  haben 
die  Griechen  ein  starkes  Both  für  die  Färbung  des 
Antlitzes  der  Cultusidole  des  Dionysos,  auch  nicht 
bloss  des  Nackten  sondern  der  ganzen  Figur  seiner 
Pane  Silene  und  Satyrn  gewählt,  als  dem  Wesen 
dieser  Dämonen  symbolisch  entsprechend.    An  dem 
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Pa^  Ko.  323  sind  noch  die  Beate  der  rotben  Farbe 
des  GesicbteB  Torbanden,  andererseits  liefern  kleine 
Büsten  eines  Dionysosknabei^  nnd  mebrere  Satyrn 
in  unserer  Sculpturen-Sammlung  (No.  1008.  1010), 
—  Ton  denen  leider  das  scbönste  Exemplar  Tor 
einigen  Jabren  beimlicb  entw^det  worden  ist  — 
hierfür  treffende  Belege.  Darin  liegt  wobl  der 
Beweggrund  wesbalb  die  ganze  Gestalt  bier,  sammt 
allem  Beiwerke  aus  rotbem  Marmor  gearbeitet 
ist^  ungeachtet  dieses  Gestein  wegen  sein^  gla- 
sigen Sprödigkeit  nicht  sehr  günstig  zur  Sculptur 
ist,  auch  nur  polirt  in  sdne  eigentliebe  Wirkung 
tritt.  Wie  häufig,  so  waren  auch  an  diesem 
Kopfe  die  Augäpfel  von  abstechend  gefärbtem 
Material  eingesetzt.  Mag  auch  das  Werk  der  rö- 
mischen Epoche  angehören,  Gedanke  wie  Vorbild 
desselben  können  nur  griechischen  Ursprunges  sein: 
und  wenn  man  glaubt  dass  die  Griechen  noch 
nicht  in  solchem  Marmor  gearbeitet  hätten,  so 
widerlegt  dies  jenes  Torhin  erwähnte  rothe  Marmor- 
köpfchen des  Dionysosknaben,  dem  Niemand  den 
griechischen  Ursprung  wird  absprechen  dürfen. 

Öef.  in  der  Yilla  des  Hadrian  bei  Tivoli.  —  Rosso 
antico.  —  Rom.  Capitol.  —  Abb.  Mus,  Capitol. 
in,  34.  ^-  Ergänzt:  die  Beine  bis  an  die  Fiisse, 
der  r.  Arm,  die  I.  Hand  mit  dem  Pedam  und 
dem  herabhängenden  Stücke  des  Ziegenfelles,  der 
Baumstamm. 

1092.  Schlanchtragender  Satyr.     Die  Handlung  hat 
keinen  sonderlichen  Inhalt,  sie  kömmt  häufig  vor 
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und  ist  in  einem  Marmorbilde  nnserer  Sculptnren-» 
Sammlung  No.  278  noch  viel  naiver  dargestellt 
Ob  der  vordere  Zipfel  des  Schlauclies  einst  geoffiiet 
war  um  als  Wasserausguss  zu  dienen,  bleibt  dahin 
gestellt. 

Weiss.  Marm.  —  Villa  Albani  —  Abb.  Glarac 

PL  704G,  1730.  —  Ergänzt:  beide   Beind,  der 

geöffiaete  Zipfel  des  Schlauches. 

1093.  Spähender  Satyr,  der  neugierig  lugend  sich 
auf  den  Fussspitzen  erhebt,  und  mit  der  r.  Hand 
die  Augen  beschattend  zii  denken  ist. 

Gef.  zu  Lamia  in  Thessalien.  —  Griech.  Mann. 
—  Athen.  Theseion.  —  Abb.  A.  Scholl  Arch. 
Miltheü.  Tat  5,  No.  11. 

1094.  Junger  Satyr,  in  der  häufig  wiederholten  Stellung 
als  Weinschenk,  mit  noch  drei  anderen  gleichen 
auf  demselben  Orte  gefanden.  Bas  Fehlen  des 
Schwänzchens  im  Bücken,  die  breite  Kopfbinde 
nebst  einer  Bänke  des  Epheu  mit  gleicher  Traube, 
dazu  die  edlen  jugendlichen  Formen  vereint  mit 
der  höchst  anmuthigen  Bewegung  des  Körpers, 
würden  schwerlich  einen  Satyr  erkennen  lassen 
wenn  nicht  die  Spitzöhrchen  den  Schalk  verriethen. 
In  der  r.  Hand  ist  der  Henkel  der  Gieskanne  er- 
halten. Aus  der  ganzen  Erscheinung  möchte  man 
auf  einen  Lieblingssatyr  des  Dionysos  schliessen, 
welcher  dem  Gotte  und  der  Ariadne  bei  der  Feier 
ihrer  Vermählung  kredenzte.  Em  Seitenstück  hierzu 
enthält  No.  180  unsere  Sculpturen- Sammlung.  — 
Sicher  hat  sich  in  dem  Bilde  nur  die  Wiederholung 
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eines  bekannten  Urbildes  der  Blüthezeit  griechischer 
Kunst  erhalten:  sein  Erklärer  (Hettner)  vermuthet 
nicht  mit  Unrecht  dass  diese  Gestalten  als  beliebte 
Zierde  der  römischen  Speisesäle  gedient  hätten. 

Oef.  zu  An^ium.  —  Weiss.  Mann.  —  Dresden. 
Augusteum;  dahin  aus  d'^r  Sammlung  Chigi  ge- 
kommen. —  Abb.  Augusteum  Taf.  J5.  26.  — 
H.  Hettner,  Bildw.  d.  Konigl.  Antik.  Samml.  z. 
Dresden  No  210.  -^  Erg^lzt:  der  gröiste  Theil 
^  des  Hinterkopfes  und  Schädels,  der  r.  Fuss.  Die 
1.  Hand  war  verloren,  die  Arme  und  Beine  sind 
mehrfach  gebrochen,  jedoch  mit  Ausnahme  eines 
neuen  Stückes  über  dem  r.  Handknöchel,  schlies- 
send  in  den  Brüchen  gewesen.  Das  Qesicht  ist 
übergangen. 

1095.  allen,  den  Knaben  Dionysos  tragend.  Silen, 
mit  Beinbekleidung  von  Fell,  trägt  ruhig  stehend 
den  Dionysos  als  zartes  Knäbchen  auf  den  Schul- 
tern: der  kleine  Gotf  selbst,  hält  eine  kolossale 
Maske  in  der  r.  Hand,  von  welcher  zwar  der  Unter- 
kiefer verschwunden,  deren  übermässige  MundöfT- 
nung  indess  auch  hinten  durchgebrochen  ist,  so 
dass  ihre  Verwendung  zu  einem  Wasserausgusse,  wie 
die  des  ganzen  Gebildes  als  Brunnenfigur,  schwer- 
lidi  zweifelhaft  ist.  Bestärkt  wird  dies  wenigstens 
von  dem  oberen  Theile  einer  ganz  gleichen  nur 
ein  wenig  grösseren  Gestalt  aus  pentelischem  Mar- 
mor, im  Besitze  des  Herrn  G.  Finlay  zu  Athen, 
an  welcher  die  Maske  mit  ihrem  Dnrdibmche  noch 
voll.ständig  erhalten  ist:  andererseits  bezeugt  dies 
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eine-  Wiederholung  derselben  Maske  in  unserer 
Scnlptoren- Sammlung  No.  215,  an  der  noch  die 
Beste  der  Hand  yorbanden  sind  welche  sie  hielt: 
auch  diese  kann  nur  eine  Wasserausmündung  ge- 
bildet haben. 

Oef.  in  der  Gegend  des  Theaters  zu  Athen.  — 
Penlel.  Mann.  —  Athen.  Theseion.  —  Abb.  A. 
Scholl  Arch.  Mitlheil.  Taf.  5,  10  zu  S.  111. 

1096.  Standbild  ei^es  Dionysos  mit  leicht  überge- 
worfener Nebris,  jedoch  so  stark  ergänzt  dass  die 
ursprüngliche  Handlung  desselben  nicht  mehr  er- 
kennbar ist. 

Weiss  Marm.  —  Dresden  Augusteum,  früher 
Sammlung  Chigi.  —  Abb.  Augusteum,  Taf.  74. 
—  H.  Hettner  a  y.  0.  No.  275.  —  Ergänzt:  Ge- 
sicht, die  Arme  und  Hände,  das  r.  ünterbein 
&ammt  dem  Knie,  das  I.  beinahe  ganz. 

1097.  Hädchengestalt,  mit  hoch  aufgeschürzten  Feplos 
welcher  die  r.  Brust  nackt  lässt,  ein  Zicklein  im 
Bausche  der  leicht  übergeworfenen  Nebris  tragend. 

Weiss.  Marmor.  —  Dresden.  Augusteum;  früher 
Samml.  Chigi.  —  Abb.  Augusteimi  Taf.  63.  — 
H.  Hettner  a.  v.  0.  No  277.  —  Ergänzt:  Kopf, 
Fübse,  r.  Arm. 

1098.  Junger  Satyr,  mit  übergeschlagenen  Füssen  be- 
quem an  einen  Stamm  gelehnt  und  die  Querflöte 
spielend,  als  heiteres  Bild  idyllischen  Behagens  in 
ruhiger  Emsamkeit  des  Feldes  oder  Waldes.  Die 
vielen  nur  bei  geringen  Abweichungen  mit  einander 
stimmenden  Wiederholungen  derselben  Situation, 
lassen  ein  eben  so  berühmtes  als  beliebtes  Ori- 
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ginal  voraussetzen  auf  welches  sie  zurückzuführen 
sind.  Noch  idyllischer  gefasst  erscheint  der  eben 
im  Flötenspicle  pausirende  Satyr  unserer  Sculpturen- 
Sammlung  No.  181,  neben  welchem  der  Baumstamm 
den  Ausguss  einer  rieselnden  Quelle  bildet  (vgl. 
No.  827). 

"Weiss.  Matm.  —  Paris.  LouTre,  früher  in  Villa 
Borgbese.  —  Abb.  Clarac  PI.  296,  1670.  —  Er- 
gänzt: die  vordere  Hälfte  jeder  Hand  mit  der  Flöte. 

1099.  Desgleichen,  an  emen  Pfeiler  sich  leimend,  jedoch 
edler  in  den  Formen  und  anmuthiger  in  der  Be- 
wegung. 

Wie  vorhin   —  Abb.  Clarac.  PI.  296,  1671 

1100.  Standbild  eines  Dionysos,  der  sich  in  gedanken- 
voll sinnender  Haltung  unthätig  auf  eine  Herme 
des  alten  bärtigen  Dionysos  lehnt,  welche  treffend 
zur  Bezeichnung  des  Unterschiedes  beider  Ideale 
gewählt  sein  mag.  Die  Formen  des  Edrpers,  deren 
weicher  Fluss  durch  jene  Haltung  so  recht  in 
Wirkung  tritt,  sind  von  einer  Fülle  die  schon  an 
die  Grenze  des  Weiblichen  streift.  Um  den  Kopf 
liegt  ein  Epheukranz,  hinten  ist  das  volle  Haar 
in  einen  Zopf  gesammelt.  Das  Antlitz  steht  im 
vollen  Einklänge  mit  der  ganzen  Erscheinung:  es 
trägt  jenen  lieblichen  Ausdruck  melancholischer 
Sehnsucht  nach  einem  anderen,  innerlich  und 
geistig  befriedigenderen  Zustande,  welcher  in  allen 
schönen  Idealköpfen  des  Dionysos  das  Wesen  dieses 
Gottes  bezeichnet,  auch  mit  der  trüben  ernsten 
Thyiaden- Feier  seines  Cultes  zusammenhängt,  und 
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den  grellen  Gegensatz  zn  dem  ekstatiscli  fröhlichen 
Treiben  seines  ihn  umgebenden  Thiasos  bildet 
Anderen  Freude  bringend,  erscheint  er  selbst 
freudelos  und  unbefriedigt.  Es  bedarf  kaom  der 
Andeutung  wie  widerstrebend  dieser  ganzen  pas- 
siven Haltung  der  Gestalt,  hier  die  moderne  Bei- 
gabe der  Traube  mit  dem  ausüiessenden  Trink- 
becher ist 

Grieeb.  Mann.  —  Madrid.  Mus.  —  Abb.  Clarac 
PI.  690  B,  1598  A.  —  E.  Hubner  a.  t.  0.  No.  18 
auf  S.  43  —  44.  —  Ergänzt  sind  wesenthrh:  der 
r.  Arm  von  der  Schulter  ab  sammt  der  Hand  mit 
der  Traube,  der  I.  Arm  mit  dem  Becher,  das  I. 
Unterbeio  zwischen  Knie  and  Fussknochel. 

1101.  Standbfld  des  Dionysos.  Der  Gott,  in  ausru- 
hender Stellung,  hatte  den  einen  Arm  auf  den 
Kopf  gelegt,  wie  das  so  häufig  für  diese  Situaüon 
bezeichnend  vorkömmt 

Gef.  in  Tarragona.  —  Weiss.  Mann.  —  Tarra- 
gona.  —  Abb.  AI.  Laborde  voy.  pittor.  de  TEs- 
pagne,  PI.  59.  —  E.  Hubner  Ant  Bildw.  in  Madrid 
S.  285,  No.  672. 

1102.  Standbild  des  bSxtigen  Dionysos,  yon  starrer 
Haltung  und  archaisirendem  Typus  in  den  Formen 
der  nackten  Theile  und  Gewandung:  ohne  Kopf, 
Unterarme  und  Hände  gefunden.  Schon  das  Ma- 
terial des  Bildes,  der  italische  Marmor,  bezeugt 
die  späte  italische  Wiederholung  eines  altgrie- 
chisohen  Vorbildes,  wahrscheinlich  eines  Cultus* 
idoles :  was  ganz  der  Kunstrichtung  Hadrianischer 
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Zeit  entspricht,  wo  das  Bestreben  einer  Wieder- 
anknüpfung  an  die  ältere  strengere  Weise,  in  Go- 
pieen  solcher  Bildwerke  vielfach  auftaucht.  Meh- 
rere Analogieen  machen  es  deutlich  wie  die  Gestalt 
ursprünglich  nicht  einen  libirenden  Priester  des  Dio- 
nysos, mit  Giesskanne  und  Schale,  vielmehr  den 
Gott  selbst  als  Weingeber,  mit  dem  Eantharos  in 
der  r.  Hand  und  den  Tbyrsos  in  der  1.  Hand 
darstellte. 

Carrarischer  Marm.  —  München.  Glyptothek, 
früher  in  Palazzo  Brascfai  zu  Rom.  —  Abb.  Clarac 
PL  696  A,  164!.  -  H.  Bronn,  Glyptothek  Ko.  50. 
—  Ergänzt:  der  Kopf,  die  Unterarme  bis  an  den 
Ellenbogen  sammt  Händen  und  Geräthen,  die  Füsse 
bis  zu  den  Knöcheln,  Einiges  an  den  verstossenen 
Säumen  und  ZipfelA  der  Gewandung. 

1103.  Dionysos.  Der  Gott  ist  in  diesem  Standbilde 
als  Geber  der  Bebe  und  ihrer  Traube  gedacht,  er 
lehnt  sich  deshalb  auf  die  in  der  Bebe  lebende 
und  mit  ihr  verwachsene  Nymphe  oder  Hamadryas 
Ampelos:  denn  bekanntlich  hat  bei  den  Hellenen 
jeder  Baum  und  jede  Staude  seine  Hamadryas,  als 
die  in  dem  Gewächse  hausende  und  webende  Seele 
welche  mit  diesem  entsteht  und  vergeht.  Die 
Hamadryas  der  Ampelos  konnte  aber  nicht  anders 
verkörpert  werden ,  wie  halb  als  Nymphe  und  halb 
als  Bebe.  Wahrscheinlich  bot  die  nicht  aufgefun- 
dene r.  Hand  des  Gottes,  als  symbolische  Geste, 
den  mit  dem  Safte  der  Ampelos  gefüllten  Kantharos, 
als  Wahrzeichen   seiner  Gabe  dar,  wie  auf  dem 
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Belief  No.  216  B.  Indem  der  ganze  6edan|[e  ficbt 
grieGhisch  ist,  so  wird  auch  wohl  ein  griechisches, 
wenn  auch  später  Zeit  entstammendes  Original  dem 
Werke  zu  Grunde  gelegen  haben. 

Oef.  bei  la  Storta  zwischen  Rom  und  Florenz. 
—  Weiss.  Marm.  —  London.  Brit.  Mus.  aus  der 
Sammlung  Townley.  —  Abb.  Clarac  PI.  691,  1629. 
0.  Mulltr  Deukm.  II,  32,  371.  —  Ergänzt:  nur 
der  r.  Arm  des  Gottes  sammt  seiner  Hand, 

1104.  Dionysosbild  ^  so  stark  ergänzt  dass  nnr  am 
Thorax  die  Bildung  eines  dionysischen  Körpers  za 
erkennen,  die  ursprüngliche  Situation  der  ganzen 
Gestalt  aber  nicht  mehr  zn  bestimmen  ist. 

Wdss.  Marm.  r~  Scbloss  Tegel,  —  Abb.  Clarac 
PI.  690B,  1600B.  —  Ergänzt:  Kopf,  Arme,  r. 
Unterbein  und  der  Stamm. 

1105-^1106.  Zwei  sitzende  DionysosknAbehen.  Der 
erste  hat  Mhhch  eine  mächtige  Tranbe  gefasst: 
der  andere,  auf  einem  Löwenfelle  sitzend,  will 
eben  spielend  eine  komische  Maske  aufsetzen. 

Weiss.  Mann.  —  No  1105,  Rom.  Sammlung 
Biglioschi.  No.  1106,  Rom.  CapitoL  —  Abb,  Clarac 
PI.  677,  1577  und  PI.  540,  1134.  Mus  CapitoL  III, 
pl.  40.  —  Ergänzt  an  No.  1 106 :  die  r.  Hand  mit  der 
gefassten  Haargruj^,  die  Unterbeine  ^?om  Knie  ab. 

1107.  Kleine  Satyi^estalt,  lustig  einhertanzend  und 
mit  den  Fingern  beider  Hände  den  Takt  schnippend. 
Eine  vorzüglich  modellirte  Gestalt. 

Gef.  in  der  Casa  del  Fauno  zu  Pompeji  1853. 
Neapel.  Borbon.  Mus.  —    Erzgu^a.  —  Abb.  Cbraj 
PI.  717,  1715A. 
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1108.  Satyr,  in  tanzend  schreitender  Bewegung  ähnlich 
dem  No.  1088,  die  Flöte  blasend:  sein  Kopf  ist 
mit  einem  silbernen  Kranze  nmgeben. 

Gef.  in  Herculaaum.   —   Snguss.  —  Neapel. 
Borbon.  Mus.  —  Abb.  Bronzi  d'Ereolaii.  II,  42. 

1109.  Flötenblasender  Satyr,  mit  Ziegenohr^,  wel« 
chem  in  jeder  Hand  eine  Flöte  zn  ergänzen  ist. 
Die  Gestalt  kömmt  in  Wlederholnngen  statua- 
risch, auch  in  Beliefs  und  Tasenbildem  häufig 
Yor.  Die  Alten  spielten  gewöhnlich  beide  Flöten, 
von  denen  eine  die  Melodie  der  anderen  beglei- 
tete, mittelst  einer  Phorbeia  genannten  Lederbinde, 
welche  über  den  Mund  und  die  Wangen  gelegt 
wurde,  yor  den  Lippen  aber  die  schmale  Oeff- 
nung  für  beide  Flötenschnäbel  hatte;  denn  indem 

-  beide  Flöten  zugleich  geblasen,  eine  doppelte  Fülle 
und  Gewalt  des  Athems  erforderten,  so  unter- 
stützte jenes  Mundleder  die  Spannkraft  der  Lippen 
und  Einnmuskeln  für  den  Ansatz  der  Instrumente 
zur  Bildung  des  Tones,  concentrirte  auch  zugleich 
den  ganzen  Athemstrom  nur  auf  die  Flötenschnäbel. 
Das  Werk  selbst  ist  von  geringem  Kunstwerthe, 
indess  jener  Phorbeia  wegen  von  Interesse. 

Erzguss.   —    Catania.  Mus.  Biscari.   —   Abb. 
CJarac  PJ.  716,  17150. 

1110.  Satyrbildclien,  in  breit  ausschreitender  Bewe- 
gung. Die  Gestalt  ist  zwar  ohne  Schweif  am 
Bücken,  sie  hat  jedoch  die  Bocksohren:  auch  zeigt 
die  Haltung  der  Arme  und  Hände  wie  die  Auf- 
bauschung der  Backen,  dass  sie  die  Doppelflöten 
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blieb  welclie  jetzt  fehlen.     In  Modellinmg    und 
Giselirnng  behauptet   sie  ihren  Bang  nnter   den 
schönsten  antiken  Werken  dieses  kleinsten  Maas- 
stabes,  nur  die  1.  Hand  ist  sinnlos  angelöthet. 
Erzguss.  —  Wien.  Astikea-Cabinet 

1111.  Flötender  Satyr  als  Herme,  im  feinen  archai- 
sirenden  Tjpns  gebildet.    Eine  Deutung  auf  Pan, 
ist  längst  schon  von  maassgebender  Seite  verneint 
worden  und  statt  dessen  anf  ein  anderes  Wesen 
musikalischer    Natur    hingewiesen.     Gewiss    mit 
Keeht.    Thieriseh  geformte  Ohren  kommen  auch 
jedem  Satyr  zu,  die  för  Pan  bezeichnende  Andeu- 
tung der  Hörnchen  aber  fehlt  gerade  Mer:  da- 
gegen ^scheint  wieder  die  Fl^te  mit  dem  krummen 
Schnabelmundstück  an  Stelle  der  Syrini,  niemals 
am  Pan,  sie  erinnert  vielmehr  an  die  phrygische 
Musik.    Dann  wid^strebt  auch  dem  Pan  die  sorg- 
fältig zierliche  Anordnung  des  Haares,  mit  dem 
bedeutsamen   Attribute   der  Stephane;   das  Haar 
fällt  in  langen  Strängen  Tom  auf  Schultern  und 
Brust,   in   einem   wohlgepflegten  Schöpfe  hinten 
auf  Nacken  und  Bücken  hinab:  die  Stephane  über 
der  Stirn  hat  die  bekannte  Form  der  Stlengis  ans 
Goldblech,   deren  Enden  am  Hinterhaupte  durch 
ein   Bindeband   zusammengehalten   werden,   doch 
sind  Ton  gewesenen  Anthemien  oder  einem  Pal- 
mettenkranze keine  Spuren  mehr  vorhanden.    Ge- 
rade dieser  eigenthümliche  Stimschmuck,  verbunden 
mit  der  gravitätischen  Haltung  des  Musicirenden, 
weist  auf  einen  Meister  und  Lehrer  des  Flöten- 


Werke  der  Antike.  585 

Spieles   hiti,   es  würde  anstatt  des  Midas  oder 
Hyagnis,  treffender  der  Satyr  Marsjas,  der  Lehrer 
d(s  Olympos  and  stetige  Begleiter  der  Eybele  zu 
setzen  sein:  denn  gerade  dieser  Phrygier  ist  es 
Von  welchem  die  Sage  rühmt,    dass  man  seiner 
Erfindung  jene  kunstvoll  gebaute  Flöte  danke  auf 
welche  er  das  ganze  Tonsystem  der  vielröhrigen 
Syrini  des  Pan  übertragen  habe  (vgl.  No.  1037). 
Oef.  bei  Civita  Latigna.  —  Weisjs.  Marm.  — 
London.  Brit  Mus.         Abb.  Ancient.  Marbl.  of 
the  brit  Mus.  II,  B5.  —  Ergänzt  sind  nach  Michaelis 
^iler  r.  Arm,  die  1.  Hand  und  vielleicht  der  Vorder- 
arm, die  Flöte  bis  auf  einen  Theil  am  Barte*.  — 
Arch.  Zeit.  1866,  S.  251. 

1112.  Kopf  einei  Iftehdlnden  Satyrs.  In  der  Auf- 
fassung und  den  Formen  sehr  ähnlich  dem  folgenden 
No.  1113,  auch  gleich  werthvoU  und  derselben  Ur- 
sprungszeit angehörend  wie  dieser.  Der  schöne 
Metallguss  ist  durch  eine  überaus  sorgfältige  Cise- 
lirung,  die  man  besonders  noch  im  Haare  wahr- 
nimmt, meisterhaft  vollendet:  die  am  Originale 
fehlenden  Augäpfel  sind  wahrscheinlich  aus  Onyx 
oder  Glasfluss  in  der  Farbe  des  natürlichen  Auges, 
eingesetzt  gewesen. 

Erzguss.  —    München.  Glyptothek,   früher   in 

Villa  Albani.  —  Abb.  Piroli,  Mus.  Napol.  II,  19. 

0.    Müller   Wieseler  ü,  39,  456.    —    H.  Brunn, 

Glyptothek  No.  299.  —  Ergänzt:  das  Bruststück 

mit  seiner  Nebris. 


586  Saal  IX. 

1113.  Kopf  eines  lachenden  Satyrs.  Aus  dem  scharfen 
Schnitte  der  Formen  nnd  der  glanzenden  Politur 
des  Marmororiginales  hat  man  geschlossen,  dass 
die  Nachahmung  eines  broncenen  Urbildes  T<ffliege, 
dessen  Schärfe  und  spiegelnden  Metailglanz  der 
Copist  sich  bemüht  habe  ^im  Marmor  wiederzu- 
geben. In  dem  struppigen  Haarwuchse  des  Kopfes 
mit  den  Spitzohren  und  den  Ziegenknollen  am 
Halse,  in  dem  fletschend  gezogenem  Munde  wel- 
cher die  Zähne  zeigt,  ist  das  überaus  lebensvolle 
Bild  der  gemeinen  sinnlichen  Natur  des  Satyrideales 
ausgeprägt,  wie  es  nur  die  griechische  Kunst  des 
dritten  Jahrhunderts  erfinden  konnte. 

Gef.  nahe  dem  Grabe  der  Caecib'a  Metella.  — 
Manchen  Glyptothek :  Torher  in  Villa  Albani,  noch 
früher  in  Bologna.  —  Feinkörniger  parischer  Mar- 
mor,  geschliffen  und  glänzend  poiirt.  —  Abb. 
Bouillon  I,  72.  Mäller-Wieseler  Denkra.  II,  39, 454. 
H:  Brunn  Glyptothek  No.  99.  —  Ergämt:  das 
Bruststück  samint  dem  halben  Halse.  Wegen  der 
grünen  Flecken  Rechts  an  Stirn  und  Wange,  hat 
man  ihn  früher  als  ,Faun  mit  dem  Flecken*  be- 
zeichnet. 

1114.  Kopf  des  Dionysos  Yon  einem  noch  erhaltenen 
Standbilde.  Den  Kopf  umgiebt  ein  voller  Kränz 
des  Epheu  mit  seinen  Trauben,  nebst  einer  Tänie 
unter  welcher  zu  beiden  Seiten  die  lockigen  Haar- 
stränge auf  die  Schultern  herabhängen. 

Pariseber  Marm.  —  München.  Glyptothek,  früher 
Palazzo  Bevilarqua   in  Verona    —    Abb.  Clarac 
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PI.  678  B,  1584.  —  H.  Bruim  Glyptothek  No.  lOS. 
—  Ergänzt:  kleioe  Stücke  am  Halse. 

1 1 15.  KolossalbUd  der  schlafenden  Ariadne.  Da  nach 
der  Sage  Theseos,  anf  Weisung  der  Athena»  die 
Ariadne  zu  Naxos  (Dia)  yerliess  während  m  ent- 
schlummert war,  so  glaubt  man  an  der  Gestalt  die 
Anzeichen  eines  unruhig  beängstigenden  Schlafes 
wahrzunehmen  in  welchem  das  Weib  ihr  Yer- 
lassensein  ahne.  Indessen  bleibt  die  Frage  offen 
ob  diese  Gestalt  allein,  oder  ob  der  schlafgebende 
Dämon  Hjpnos  sitzend  ihr  beigesellt  gewesen  sei, 
was  man  nach  so  vielen  analogen  Bildnereien,  na- 
mentlich Wandgemälden  vermuthen  kann,  wenn 
nicht  die  Gruppe  sogar  noch  durch  den  eben  er- 
scheinenden Dionysos  vor  der  Schlafenden,  zu 
erweitem  ist;  der  sonst  unbegreifliche  tiefe  Aus- 
schnitt des  Felsenlagers  auf  der  Vorderseite,  möchte 
wenigstens  so  etwas  yermuthen  lassen.  An  der 
Säckseite  des  Lagers  erkennt  man  wie  diese  der 
Betrachtung  entzogen  war,  also  gedeckt  stand.  Die 
ganze  Behandlung  der  Sculptar  bezeugt  übrigens 
eine  späte,  nicht  mit  grosser  Liebe  ausgeführte 
Wiederholung  eines  besseren  griechischen  Origi- 
nales, das  vielleicht  in  Perinthos  vorhanden  sein 
mochte,  worauf  eine  Münze  dieser  Stadt  (Müller- 
Wieseler  n,  417)  mit  der  gleichen  Ariadnegestalt 
hindeuten  könnte. 

Griecb.  Harm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Mus. 
Pio-Clement  H,  44.  Clarac.  PI.  6^9,  1622,  wo 
auch   die   gemodelte    Madrider  Wiederholung  PI. 
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726 E,  622 A  gegeben  ist  —  0.  Jahn,  Arcbäol. 
Beitr.  S.  296.  —  Ergänzt:  Nase,  Oberiippe,  r. 
Batd  und  dr«  FingT  der  1.  Hand. 

1116.  Kopf  einer  Ariadne,  ohne  Büste  gefunden. 
Wir  vermögen  die  Verhältnisse  und  Züge  der  6e- 
Bicbtsformen,  wie  die  ganze  Anordnung  des  Haares 
mit  den  lang  herabhängenden  Locken  nur  für  weib- 
lich zu  erkennen,  und  glauben  Ariadne  in  diesem 
schönen  Kopfe  zu  sehen.  Die  Termeinten  Ansätze 
von  Hörnchen  über  den  Schläfen,  ergeben  sich 
bei  genauer  Betrachtung  als  sehr  verstossene  Blät- 
ter des  zerstörten  Kranzes,  von  welchem  noch 
unverkennbare  Ueberreste  rings  um  vorhanden 
sind.  Don  ganzen  Typus,  namentlich  die  Anord- 
nung der  Haarlocken,  giebt  ein  sehr  schöner, 
leider  stark  übergangener  Marmorkopf  unserer 
Sculpturen-Sammlung  No.  457  wieder,  an  welchem 
der  Kranz  aus  Metall  umgefügt  war,  der  dicht 
unter  der  Halswurzel  aber  noch  die  deutlichen 
Spuren  eines  ehemaligen  metallenen  Halsgeschmei- 
des zeigt,  dessen  kleine  Bommeln  auf  die  Brust 
herabhingen. 

Griech  Marm.  —  Rom.  Capitol.  —  Abb.  Winckcl- 
mann  Mon.  ined.  55.  —  0.  Maller  -  Wieseler  II, 
33,  375.  —  Ergänzt:  Unterlippe,  Nasenspitze. 

1117  —  1133.  Zophorus  am  choragischen  Dreifdss- 
male  des  Lysikrates,  in  der  alten  Tripodenstrasse 
zu  Athen.  Nach  athenischem  Brauche  weihte  der- 
jenige Chorführer  welcher  mit  seinem  Chore  in 
den   musischen  Agonen  den  als  Preis  gestellten 
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Dreifuss  gewann,  dieses  Geräth  dem  Dionysos  oder 
dem  pytiiischen  ApoUon  als  Anathema,  in  dem 
Theile  der  Stadt  Athen  welcher  zwischen  dem 
Theater  und  dem  Pjthion  lag:  der  Sieger  wie  die 
Phjle  welche  den  Chor  gestellt  hatte  nebst  dem 
regierenden  Archonten,  wurden  inschriftlich  auf 
dem  Denkmale  vermerkt.  Die  Stiftung  eines  solchen 
Dreifussos  deuten  die  beiden  Niken  auf  Nq.  348 
und  349  an,  einen  bereits  auf  der  Säule  stehenden 
Dreifuss  giebt  No.  309.  Von  der  Fülle  solcher 
Denkmale  hatte  das  ganze  Stadtviertel  Athens 
den  Namen  »zu  den  Dreifiissen^,  die  besonders 
davon  gebildete  Strasse  vom  Theater  um  die  Ost- 
seite der  Burg  nach  der  Nordstadt,  den  Namen 
Tripodenstrasse  empfangen.  Die  Form  der  Basis 
für  den  Dreifuss  war  mannigfach:  bloss  dreiseitig, 
oder  auf  einer  SSule  mit  dreiseitigem  Capitell,  oder 
auch  auf  einem  kleinen  tempelf&rmigen  Unterbaue 
der  naturlich,  wegen  des  dreifüssigen  Geräthes, 
ebenfalls  nicht  vierseitig  sondern  rund  im  Grund- 
plane sein  musste.  Ein  Beispiel  von  letzterer 
Gattung  bietet  das  bekannte  und  noch  vorhandene, 
in  Tholosform  und  korinthischer  Weise  gebildete 
Denkmal  y  auf  dessen  Kuppeldache  der  kolossale 
Dreifuss  stand,  welchen  nach  der  Inschrift  Lysi- 
krates  als  Choreg  unter  dem  Archen  Euainetos 
Olymp.  111,2  (335  ▼.  Chr.)  gewann.  In  welcher 
Weise  das  Geräth  auf  diesem  Dache  aufgestellt 
war  ist  bereits  oben  (No.  54)  erwähnt,  die  noch 
vorhandenen  Beste  dieser  Anordnung  beweisen  das 


590  Saal  IX. 

zur  Genüge.  Der  Zophorus  des  Rundbaues  ist 
mit  dem  vorstehenden  Relief  bedeckt,  welches 
eine  bekannte  Episode  aus  der  Legende  des  Dio- 
nysos, die  Verwandlung  der  Seeräuber  in  Del- 
phine darstellt;  dasselbe  weicht  nur  darin  Ton 
der  Sage  ab,  dass  die  Scene  nicht  auf  dem 
Schiffe  der  Piraten  sondern  am  Ufer  des  Meeres 
vorgeht,  dem  Künstler  also  volle  Freiheit  blieb 
die  Thiasoten  des  Gottes  sich  an  der  Abwehr 
und  Züchtigung  der  Piraten,  in  den  mannichfal- 
tigsten  Scenen  und  mit  den  verschiedensten  Wehr- 
mitteln betheiligen  zu  lassen,  während  Dionysos 
selbst  als  Mittelpunkt,  in  göttlicher  Buhe  mit 
seinem  Panther  bei  dem  Weinkrater  sitzt.  Aus 
dem  Bildwerke  erkennt  man  dass  der  Dreifuss 
dem  Dionysos  geweiht  war:  man  erkennt  aber 
auch  dass  der  Gesang  mit  welchem  der  Chor 
gesiegt  hatte,  die  dargestellte  Episode  aus  der 
Legende  dieses  Gottes  zum  Inhalte  hatte.  Die 
Darstellung  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Füllung  des 
langen  Zophorus  gewand  entworfen,  und  als  rem 
decoratives  Werk  leicht  und  geschickt  ausgeführt: 
auch  bleibt  sie  deshalb  von  Belang,  weil  sie  als 
genau  datirt  den  Stand  der  attischen  Sdiule  für 
decorative  Zwecke  in  diesem  Zeitpunkte,  deutlich 
erkennen  lässt 

Am  noch  vorhandenen  Denkmale  zu  Athen.  — 
Pentelischer  Marmor.  —  Abb.  Stuart,  Alterth  von 
Athen,  Deutsche  Ausg   Lief.  24,  Taf.  5  f?gg. 
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1134  —  1135.  Zwei  Mänaden,  jede  mit  fliegendem  Ge- 
wände vorwärts  tanzend,  das  Opfermesser  in  der 
r.  über  die  Schulter  nach  hinten  gelegten  Hand, 
die  hintere  Hälfte  eines  halb  durchschnittenen 
Hirsches  in  der  L  Hand  führend.  Beide  Beliefs 
sind  unstreitig  Copieen  desselben  Urbildes,  doch 
ist  das  zweite  Relief  von  weit  feinerer  Hand  gear- 
beitet. Dieselbe  Gestalt  kehrt  an  der  Hydrla  des 
Sosibios  (Clarac  PL  12G,  118)  und  auch  sonst 
öfters  wieder:  ein  Seitenstück  zu  ihr,  wo  die  vor- 
dere Halfbe  des  durchschnittenen  Hirsches  in  der 
1.  Hand  getragen  wird,  befindet  sich  im  Louvre 
(Clarac  PL  135,  135). 

Weiss.  Marm.  —  Das  erstere  zu  London.  Brit. 

Mus.    —    Abb.  Marbl.  of  the    brit.  Mus.  ]X,  35. 

—  0.  Müller,  Hndb.  §    125,  2,  lu  Denkm.  III, 

32,  140. 

1136.  Dionysos  und  lein  Thiasos.  Die  mannigfaltig 
und  bewegt  entworfene  Eeliefdarstellung  giebt  ein 
Bild  ausgelassenster  Festfreude  vom  ganzen  Reigen 
der  dionysischen  Thiasoten,  der  von  emem  Satyr 
mit  gefülltem  Weinkrater  an  der  Spitze  geführt, 
nach  dem  Festplatze  zieht  wo  sich  das  Völkchen 
zum  Gelage  und  Schmause  niederlassen  wird. 
Zwischen  ihnen  wandelt  der  Gott  selbst,  still  und 
theilnahmlos,  unberührt  bleibend  von  den  Klärfgen 
der  schallenden  Instrumente  und  den  scherzhaften 
Neckereien  um  ihn  herum.  Wenn  irgend  eine  von 
den  vielen  ähnlichen  Scenon,  dann  mag  gerade  diese 
eine  trene  Durstellung  jener  Schaaren  so  maskirten 
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Volkes  mit  ihren  ausgelassenenNeckereien  undSpott« 
reden  geben,  welche  an  dem  ländlichen  Dionysos- 
feste  alle  Flecken  und  Komen  Attikas  durchzogen, 
und  auf  gewissen  Stationen  zur  Auffuhrung  beln- 
'  stigender  und  ausgelassener  Scherze  Halt  machten. 
Weiss.  Marm.  —  Neapel.  Borbon.  Museum,  früher 
im  Hause  Farnese  zu  Rom.  —  Abb.  Mus.  Borbon. 
III,  40. 

1137.  Silen,  trunken  und  von  einem  kleinen  Satyr  auf 
den  Beinen  gehalten,  während  ein  anderer  Satyr 
in  drolliger  Neugierde  den  Trunkenen  beschaut. 
Eine  Wiederholung  von  diesem  burlesken,  in  acht 
aristophanischem  Sinne  gefassten  Belief,  befindet 
sich  in  England. 

Weiss.  Marm.  —  Rom.  Vatican,  früher  im 
Hause  Barbwini.  —  Abb,  Visconti  Mus.  Pio- 
Clement  IV,  22. 

1138.  Satyr,  Rest  eines  ßeüefs.  Der  ziegenohrige  Satyr 
kauert  vor  emem  mit  Trauben  gefüllten  Korbe, 
von  welchem  er  das  Huhn  verscheuchen  will  das 
sich  theilweise  noch  erhalten  hat:  an  seiner  Wange 
ist  noch  die  Hand  einer  vor  ihm  gewesenen  Figur 
übrig. 

Gef.  im  Dionysostheater  zu  Athen.  —  Pentel. 
Marm.  —  Athen.  Theater. 

1139.  M&nade  und  Satyr  einer  Beliefgruppe.  Beide 
Gestalten  von  ausgelassener  Bewegung,  einen  klei- 
nen Fanther  zwischen  sich,  scheinen  nur  der  XJeber- 
rest  eines  grösseren  tanzenden  Chorreigens  zu  sein, 
wie  ihn  No.  1141  zeigt.    Ueber  das  selten  vor- 
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kommode  QerMh  weldies  der  dreifach  gehörnte 
Satyr  in  der  r.  Hand  führt,  fiind  all^ei  Vermu- 
thungen  aafgestellt:  namentlich  hat  man  dasselbe 
für  ein  musikalisches  Instrument  gehalten,  wel- 
ches am  Bande  seiner  Schirme  mit  helltdnenden 
Glöckchen  besetzt  gewesen  sei  die  vom  Bildner 
indess  weggelassen  wären.  Das  ist  ein  Irrthnm 
es  ist  nur  eine  noch  nicht  ^zündete  FackeL  Auf 
dem  merkwürdigen  Wandbilde  eines  ^mskischen 
Grabes  erscheint  dasselbe  Geräth  als  Fackelstiel 
einer  Erynis,  wabrsclwinlich  von  Erzblech,  auf 
d^n  obersten  Schirme  brennt  die  rotiie  Flamme 
hoch  in  die  Höhe  (Mon.  d.  Inst.  1834,  tav.  5): 
man  erkennt  hieraus  dass  die  Schirme  zum  Schutze 
der  Hand  und  des  Armes  gegen  das  herunter- 
fliessende  Pedi  oder  Wachs  der  eingesteckten 
Fackel  dienten.  Fackelhülsen  mit  soM^n  Schutze, 
welche  Phanoi  hrissen  (No.  1276),  worden  be- 
kanntlich bei  Fadcelrennen  g&m  gebraucht,  in- 
dessen hat  sie  auch  Demeter  auf  Wandgemälden 
gerade  so  wie  hier  in  der  Hand  (0.  Müller  Denkm. 
n,  1,  8,  88.  90).  Die  Krönung  mit  Stierschädehi 
und  Opferschalmi,  deutet  auf  oin  Festopfer .  an 
den  ländlichen  Pionysien  hin  zu  wdchen  der  ganze 
Beigen  gehören  mochte. 

Weiss.  Marm.  —  Villa  Albani.  ~  Abb.  Zoega, 
Bassiril.  ant  d.  Boma  I,  Tay.  41.  —  Erf^zt: 
die  untere  HSLlfte  der  Mänade,  das  I.  ünterbeia  des 
Satyrs,  die  B«ne  den  Panthei^.  —  Eine  früher 
unter  No.  53  hiemeben  befindlidie  Beplik  ohne 
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« 

Panther  y  die  als  solche  von  uns  schon  im  Nach- 
trage des  Verzeichnisses  von  1866,  S.  70  be- 
zeichnet war,  ist  nur  ein  Abguss  yom  Ori- 
ginale der  zur  Ergänzung  desselben  vom  Restau- 
rator benutzt  wurde:  sie  ist  jetzt  zurückgesetzt 
worden. 

1140.  Eine  Friesterin,  Weihrauch  opfernd.  Die  matro- 
nale  Priesterin  mit  yergchleiertem  Hinterhaupte 
und  der  Acerra  in  der  1.  Hand,  steht  vor  einem 
nur  im  oberen  Theile  erhaltenen  Thymiaterion,  auf 
welches  sie  aus  der  Acerra  das  Eaucherwerk  legt; 
sie  thut  letzteres  mit  der  r.  Hand,  weil  man  nach 
heiligem  Brauche  den  Göttern  mit  dieser  als  der 
glücklichen  Hand  die  Spenden  weihen  musste. 
Die  folgende  Gestalt,  deren  Kopf  sehr  Verstössen 
ist,  bleibt  räthselhafb.  Sie  gleicht  einem  Dionysos, 
mit  Kranz  oder  Tänie  um  das  Haupt  von  welchem 
die  Infalä  auf  Schultern  und  Brust  heral^hängen: 
er  trägt  eine  dicht  anliegende  Nebris  über  den 
kurzen  hochgeschürzten  Chiton,  und  hohe  bis  zu 
den  Knieen  hinaufreichende  Stiefeln:  gerade  so 
das  Standbild  in  London  (Clarac  PI.  695,  1614), 
an  welchem  jedoch  beide  Arme  mit  den  Händen 
und  deren  Attributen  ergänzt  sind.  Allein  einmal 
hat  die  Brust  eine  bestimmt  ausgesprochene  weib- 
liche Bildung,  sodann  hält  auch  die  Gestalt  im  1. 
Arme  eine  zweihenkliche  Amphora,  m  der  r.  einen 
"SMOi^iioSf  wovon  das  erstere  Geräth  keines  Falles 
auf  einen  Dionysos,  vielmehr  auf  eine  Bacchan- 
tin   schliessen  lässt   welche    die  Erstlinge    des 
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neuen  Weines  dem  Gotte  wdht,  wozu  eben  das 

Baachopfer  von  der  Priesterin  yenichtet  wird.   Das 

Ganze  ist  sicher  nnr  Brodistöck  eines  längeren 

Beli^,  die  Scnlptor  Yon  sehr  geringem  Werthe. 

QeL  1862  im  Theater  des  Dionysos  zu  Athen. 

—  PenteL  Hamu  —  K.  Bötticher,  Nachtr.  z.  Ver- 

zdclmisse  der  Abgösse  1866,  S.  73,  No.  82. 

1141  —  1144.  l^er  Gestalten  ans  dem  dionysischen 
Thiasos,  im  Beigentanze ,  jedoch  paarweise  von 
einander  abgewendet,  wahrscheinlich  nur  Theile 
eines  längeren  Beigens.  Dass  die  Sdieidnng  des 
Seliefs  in  der  Bruchstelle  zwischen  der  einen 
Mänade  und  dem  Satyr  mit  der  Doppelflöte  liege, 
erkennt  man  an  dem  Ende  und  der  Sllaue  vom 
Lowenfelle  des  letzteren.  Obwohl  die  Gestalten 
lebendig  in  der  Composition  und  trefflich  in  der 
Anordnung  zur  Ausfüllung  des  Baumes  bewegt 
sind,  so  wird  die  Arbeit  dodi  nur  in  die  erste 
Zeit  der  römischen  Herrschaft  über  Griechenland 
zu  setzen  sein.  Zu  einem  Sarkophage  hat  das 
Bildwerk  schwerlich  gehört,  das  Kymation  mit 
dem  Abacus  am  oberen  Saume  stimmt  nicht  damit: 
wohl  aber  kann  es  sich  im  Hyposkenion  der  Cr* 
chestra  eines  Theaters  befunden  haben,  in  dessen 
Nähe  dasselbe  entdeckt  wurde. 

Get  aogeblich  nahe  der  Stätte  eines  Theaters 
zu  Patras.  —  Griech.  Marm.  —  Athen.  TheseioD. 

1145—1147.  Drei  Ofdllen,  mit  Masken  des  diony- 
sischen Satyrspieles.  Wie  langst  zur  Genage  er- 
wiesen (K.  Boettidier  Baumcultus  VI,  §.  S) ,  sir.ti 
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Osdlla  dänne  Tafeln,  in  der  Begel  kreisrimd,  sel- 
tener vi^seitigy  auf  beiden  S^n  mit  Beliefdar- 
stelluBgen  bezeichnet  welche  sich  ursprünglich  nur 
9.uf  die  Festfeier  der  ländlichen   Dionjsien  und 
deren  Maskenspiele  beziehen:   denn  sie   dienten 
bei   dieser   als   Yomehmster   Apparat    zur   Aus- 
stattung der  Festplätze  und  ländlichen  Bühnen, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  dieselben  an 
den  Zweigen  der  Bäume,  oder^den  Epistylien  über  , 
den  Intercolumnien  der  hölzernen  Zeltgerüste,  Lau- 
bengänge, Landhäuser  und | Bühnen,   an  starken 
Fäden  oder  Bändern  schwebend  aufhing,  damit  sie 
Ton  dem  Wehen  der  Lüfte  bewegt,  gedreht  und 
geschaukelt  würden.  Dayon  rührt  ihr  Name  Oscilla, 
wie  der  gleiche  Name  Oscilla  oder  OsciUatio  für' 
den  Festtag  ihres  Gebrauches,  auch  bewahren  alle 
bekannten  Oscilla  im  oberen  Bande,  noch  die  Spur 
der  eingelassenen  metallenen  Oehse  an  welcher 
sie  hingen.   Ihren  Ursprung  und  Gebrauch  sammt 
jenem  Feste,  haben  sie  in  Attica,  in  der  acht  athe- 
nischen Cultussage  von  der  Parentatio  der  Erigone, 
des  Ikarios  Tochter  gefunden:  von  hier  ist  ihre 
Verbreitung  auch  nach  Italien  ausgegangen.    Alle 
diese  Abgüsse  hier  sind  unvollständig,  sie  geben 
nur  eine  Seite  des  Oscillum  wieder:  die  präch- 
tigen Exemplare  aus  attischem  Marmor  in  unserer 
Sculpt.  Samml.  No.  47.  $6.  428.  429,  zeigen  beide 
Seiten.     D'e  Oscillen  mit  rein  dionysischen  Dar- 
stellungen,  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  ähn- 
lichen runden  oder  vierseitigen  Tafeln  die  andere 
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Darstellungen  enthalten  (No.  6Ö9),  und  bloss  als 
Anathemata  in  Heiligthümern  oder  an  heiligen 
Bäumen  und  Cultusmalen  anderer  Gottheiten  auf- 
gehangen, auch  wohl  auf  einem  Gestelle  mit  dreh- 
barem Zapfen  aufgestellt  wurden. 

Weiss.  Marm.  —  London.  Brit.  Mus.  —  Abb. 
der  ersten  beiden  Ellis,  The  Townley  gallerie  II, 
p.  67,  No.  24.  23.  —  Vgl.  Wekker  A.  D.  II, 
S.  122—145,  der  ein  Verzeichniss  beider  Gat- 
tungen giebt,  aber  Ton  dionysischen  Geräthen  und 
Oficilla  in  ihnen,  noch  keine  Ahnung  hat. 

1148.  Diskos,  mit  einem  Dionysos  in  flachem  Eelief, 
der  eine  Nebris  trägt  und  Links  von  einer  Mänade, 
ßechts  von  einem  flötenden  Satyr  gestützt  wird. 

Gef.  im  Piräiis  bei  Athen.  —  Weiss.  Marm. 

1149.  Satyr  als  Horenfulir^;  gutes  Belief  im  archai- 
sirenden  Typus,  wohl  ein  Votiv.  Die  drei  Nymphen 
welche  dem  mit  Pedum  und  Ziegenfell  bezeich- 
neten Satyr  folgen  (No.  320),  sind  zuletzt  als  Hören 
gedeutet:  es  würde  dann  hier  der  Satyr  als  Stell- 
vertreter des  Dionysos  in  dem  Belief  No.  1150 
erscheinen  müssen.  In  der  Inschrift  hat  sich 
Kallimachos  als  Bildner  genannt. 

Gef.  m  Horta.  —  Weiss.  Marm.  —  Rom. 
Capitol.  Mus.  —  Abb.  Mus.  Capitol.  IV,  43.  — 
Darüber  Wekker  Akad.  Mus.  z.  Bonn.  No.  336. 

J150.  Dionysos  als  Horenf&hrer:  Belief  in  unge- 
schickter Nachahmung  alterthümlichen  Gepräges. 
Hier  sind  die  Hören,  wenigstens  zwei  von  den 
dreien,  als  solche  näher  durch  Beigabe  von  Aehren 
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und  Baumfrücliten  bezeichnet  [vgl.  No.  1275].  Die 
Vereinigung  der  Hören  und  Nymphen  nnt  Dio- 
nysos im  Onltns  zu  Athen,  wird  schon  unter  d^m 
Könige  Amphiktyon  erwähnt 

Weiss.  Mann.  —  Paris.  Loayre.  —  Abb.  Clarae 
PL  1S2,  110. 

1151.  Silen,  trunken  anf  dem  Esel  reitend  nnd  Ton 
Satyrn  begleitet.  Das  Eelief  ist  griechischer  Ab- 
kunft, jedoch  ohne  besonderen  Werth. 

Gef.  in  Pompeji.  —  Weiss.  Marm.  —  Neapel. 
Borb.  Mus.  —  Abb.  Mus.  Borbon.  XIV,  52. 

1152.  Hänade.    Die  schön  bekleidete  Gestalt  in  we- 
hendem Gewände,  erscheint  wie  von  orgiastischer 
Schwärmerei  ergriffen  die  sie  blindlings  fortreisst: 
im  bakchischen  Taumel  vorwärts  strebend,  wirft 
sie  den  Kopf  hinten  über  zurück,  so  dass  sidi 
die  kräfidgen  Brüste  vom  heraus   drängen   und 
das  schöne  Haar  lang  über   den  Bücken  hinab- 
wallt.   Die  ganze  Erscheinung  erinnert  so  genau 
an  die  Mänaden  und  Thyiaden  genannten  Bak- 
chantinnen  auf  so  vielen  Vasenbildem  und  Beliefs, 
dass  man  über  ihre  Bedeutung  nicht  wbhl  schwan- 
ken,  auch  in  den  verloren  gegangenen  Händen 
sicher  bakchantische  Embleme  voraussetzen  kann. 
Hierzu  trägt  noch  ein  Best  von  der  Klaue  eines 
Löwenfelles  bei,  welcher  sich  hinten  auf  dem  Ge- 
wände befindet:  dieser  kann  bloss  vom  fliegenden 
Löwenfelle  eines  noch  bei  ihr  gewesenen  Bakchanten 
übrig  sein,  welcher  eben  so  wie  auf  den  Beliefs 
No.  1141  —  1144,  als  Thiasot  mit  ihr  im  Fest- 
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reigen  des  Dionysos  sdiwärmte.  Möglich  also  dass 
die  (restalt  zu  einem  ganzen  statuarisclien  Chore 
Thiasoten  gehörte,  welcher  nach  einem  grossen  G^- 
staltenreigen  in  das  Kleine  übertragen  war.  Das  Ge- 
bilde scheint  im  Typus  den  gerühmten  Thyiaden  des 
Praxiteles  zn  gleichen,  es  bietet  neben  seinem  Werthe 
als  Meisterwerk  im  Entwürfe,  emes  der  wenigen  Bei- 
spiele einer  so  merkwürdig  yollendeten  Durchfüh- 
rung der  Marmorsculptur  im  kleinsten  Maasstabe,  in 
welcher  ihm  nur  der  Torso  No.  1152  gleich  kömmt. 
Griech.  Marm.  —  Aus  Smyma  in  Millingens 
.  Sammlung  übergegangen:  der  jetzige  Besitzer  ist 

nicht  bekannt  —  Abb.  Arch.  Zeit  1849,  T.  1.  — 

Stark,  Niobe  S.  297  flgg. 

1153.  Kleiner  Torso  eines  dionysischen  Thiasoten, 
mit  der  Nebris  bekleidet.  Dieses  kleine  Werk  aus 
der  Blüthezeit  hellenischer  Kunst,  bietet  im  Maas- 
stabe wie  in  der  Schönheit  und  Schärfe  der  Mo- 
dellirung  seiner  Formen,  gewiss  ein  würdiges  Seiten- 
stück  zu  der  eben  betrachteten  Thyiade,  so  dass 
man  versucht  werden  könnte  beide  als  einer  und 
derselben  Beigengruppe  entnommen,  wenigstens  von 
einer  und  derselben  Meisterhand  gearbeitet  zu  denken. 

Wir  haben  die  Gestalt  bei  Aufräumung  der  Vor- 
räthe  ohne  jede  Notiz  über  ihre  Herkunft  vorge- 
funden, nur  80  viel  hat  sich  aus  der  Signatur 
ihrer  Verpackung  schliessen  lassen,  dass  sie  mit 
jener  Thyiade  No.  1152  aus  Italien  gekommen  seL 

1154.  Gruppe  des  alteren  bärtigen  Dionysos  und 
zweier  Satyrn.     Diese  Gruppe  steht  auf  dem 
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Deckel  einer  Ton  jenen  Cisten  die  so  yielfach  aus 
d^  etniskisclien  Fundorten  berTorgehen,  deren 
Yerwendnng  nnd  Gebranch  indess  noch  keinen 
überzeagenden  Anfschluss  gewinnen  hat  Dass 
der  ikarische  Dicmysos  hier  gebiMet  sein  wird, 
zeigt  ein  Yergltich  mit  den  Reliefs  nnd  der  Büste 
welche  ihm  hier  angeschlossen  sind.  IHe  Arbeit 
ist  nadilässig,  wie  gewöhnlich  bei  diesen  in  Menge 
fabndrten  Güssen  über  dasselbe  Modell:  die  ab- 
stehenden ^hren  der  Satyrn  find^,  sich  auf  Yasen- 
bildem  wieder. 

Gef.  zu  Pr&aeste.  —  Erzgass  und  ciselirt  — 
Paris.  Mus.  Napokon.  —  Abb.  MaSr  Kirkeriani 
Aenea.  Tay.  1.  Mon.  d.  Inst.  YI.  YII.  tav.  64,  1. 

Den  beiden  Reliefs  No.  1155—1156,  welche  die  Stif- 
tung des  Satyrdrama  in  Attika  zum  Inhalte  haben,  sind 
No.  1157—  1158  zwei  Bruchstücke  von  einer  Wiederholung 
in  der  Grosse  des  britischen  Ezemplares  No.  1155  bei- 
gegeben; alle  vier  sollen  zur  Yergleiehung  und  gegenseitigen 
Ergänzung  dienen,  weil  sich  auf  dem  ^en  bezugvolle 
Gegenstände  finden  die  auf  dem:  anderen  zerstört  oder  ganz 
hinweggelassen  sind.  Eine  vierte  Wiederholung  von  gleicher 
Grösse,  befindet  sich  im  Louvre  (Clarae  PI.  133,  111):  auf 
dieser  fehlen,  die  Bäume,  der  das  Haus  bekränzende  Satyr 
und  die  hintere  Denkstele,  dagegen  hat  sie  das  Mädchen 
auf  der  Eline  in  No.  1156  und  das  Maskengestell.  Eine 
fünfte  gleich  grosse  Wiederholung,  bei  welcher  die  Platane 
fehlt  jedoch  das  Mädchen  auf  der  Eline  und  das  Masken- 
gestelle neben  der  Eline  vorhanden  ist,  befand  sich  zur 
Zeit  des  Bellori  im  Hause  Montalto  .  2Ü  Rom:  sie  ist  in 
"   Admiranda  Romanorum  Antiquitatum   Tab.  71,   aber 
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schlecht  und  wie  alle  Reliefs  dieser  Publication  umgekehrt 
abgebildet  Dass  eines  dieser  grösseren  ReHefs  das  ursprüng- 
liche Vorbild  m,  wird  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  das 
kleinere  No.  1156  einen  wesentlichen  Gegenstand  mehr  enthält 
welcher  auf  ihnen  fehlt:  so  viel  steht  dagegen  fest  dass  alle 
nur  auf  ein  gemeinschaftliches  und  zwar  attisches  Vorbild 
zurückgehen,  da  sie  eine  specifisch  attische  Legende  dar- 
stellen, auch  so  viel  wir  ermitteln  konnten  aus  attischem 
Marmor  gearbeitet  sind.  —  Hinsichtlich  des  Inhaltes  gilt 
die  frühere  Bemerkxmg  (No.  1054),  dass  die  Stiftung  und 
Weitersiedlung  der  meisten  Qotterculte  in  Hellas,  von  den 
Legend«!  metaphorisch  als  durch  die  personliche  Erscheinung 
dar  betreffenden  Gottheit  erwirkt  dargestellt  werden.  Die 
Gotthdt  besucht  wandernd,  als  unbekannter  Fremdling, 
das  Haus  einer  Familie,  von  der  sie  nach  alter  frommer 
Xenosyne  gasüich  aufgenommen  und  gespeist  wird;  sie  be- 
schenkt dieselbe  zum  Danke  hierfür  dann  mit  ihren  Sacra, 
unterweist  sie  lehrend  in  der  Ausübung  des  Rituales,  und 
weiht  sie  damit  zu  Trägem  und  Priestern  des  Oultus  an 
dem  Orte,  Vom  älteren  Dionysos  meldet  die  athenische  Le- 
gende drei  solcher  Gastbesuche  in  Attika.  Der  erste  galt 
dem  Burgkonige  Amphiktyon :  der  andere  dem  Semachos  im 
Bemos  Semachidai:  der  dritte  dem  Ikarios,  dem  Fürsten  des 
epakriscben  D^nos  Ikaria.  Dem  Ersten  bringt  er  die  Rebe 
und  lehrt  ihn  den  Wein  mit  Wasser  gemischt  zu  gemessen: 
bei  Semachos  weiht  er  die  Tochter  mit  dem' Geschenke  der 
Nebris  zu  sein^  priesterlichen  Thyiadeni  den  Ikarios  end- 
lich beschenkt  er  mit  der  Tragödie  und  macht  ihn  zum 
Stifter  des  Satyrspieles  in' Attika,  welches  vom  Lande  erst 
später  in  die  Stadt  Athen  aufgenommen  ist 

1155,  Dionysos  zieht  mit  dem  Satyrdrama  bei  Ika- 
rios ein.     Nicht  der  blüh^de  Sohn  der  theba- 
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nischen  Semele,  der  No.  216B  bei  Ariadne  sitzt^), 
vielmelir  der  ältere  schon  dem  Amphiklyon   er- 
schienene langbärtige  Dionysos,  besucht  in  Be- 
gleitung seines  Thiasos   das  Hans   des  Ikarios. 
Der  letztere,   mit  der  fürstlichen  Binde  am  das 
Haupt,  ruht  eben  beim  Mahle  auf  dem  Speiselager 
hinter  Yollbesetztem  Tische  in   der  Aule    seines 
Hauses,  welche  durch  aufgehangene  Wandteppiche 
bezeichnet  ist.    Mit  der  (reberde  des  Erstaunens 
und  der  Yerwunderung  über  den  seltsamen  Besuch, 
ohne   den  Gott   und    die  Absicht  desselben   zu 
erkennen,  wendet  er  sich  nach  den  Einziehenden 
und  deren  Thätigkeit  um;   eben  so  wenig  das 
Ganze  begreifend,  aber  nachlässig  in  ihrer  Buhe 
verharrend,  liegt  Erigone  (No.  1156)  auf  der£Iine 
zu  Füssen  des  Vaters,  neugierig  den  Kopf  auf 
den  Ellenbogen  stützend.    Aber  festliche   Lust, 
Scherz  und  Freude  zieht  mit  dem  Gott  da  ein  wo 
er  sich  niederlässt,  und  das  Haus  in  dessen  Aule 
er  den  Ikarios  sein  Drama  lehren  will  muss  gleich 
einem  Theater  heiter  zugerüstet  werden.    Daher 
smd  zwei  junge  Satyrn  dem  Zuge  schon  als  Boten 
vorausgeeilt.   Alles   zum  Empfiange   und  für  die 
Absicht  desselben  auszurüsten:  der  eine  erscheint 
eben  beschäftigt  das  Aeussere  der  Wohnung  gleich 
einer  Bühne  festlich  zu  bekränzen,  während  ein 
zweiter,   der  sich    eben  nach    den  Füssen  des 


*)  Wo  auf  S.  104,  Z.  9  v.  o.  statt  thebariischen 
,ikarii»chen*  zu  lesen  ist 
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eintretenden  Gottes  niederbückt,  bereits  neben  dem 
Tische  (No.  1156)  den  Bomos  mit  den  Masken  auf- 
gestellt hat  der  auf  so  vielen  Beliefs  und  Wand- 
gemälden als  Apparat  znm  Satyrdrama  vorkömmt. 
Den  Kopf  des   langbärtigen,   alle   Gestalten   an 
Wüchse  mächtig  übenagenden  Dionysos,  schmückt 
die  bakchische  Mitra,   nm  welche  das  Haar  am 
Hinterhanpte   zu  einem  Wulste  geschlungen  ist 
(vgl.  No.  1159)  von  welchem  die  Mitrenzipfel  auf 
die  Schultern  herabfallen.    Der  Gott  hat  bereits 
den  Gürtel  seines  Chiton  zum  bequemen  Nieder- 
lassen gelöst,  er  trägt  ihn  in  der  1.  Hand:  auf 
einen  dritten  kleinen  Satyr  gestützt,  lässt  er  sich 
von  dem  zweiten  die  Sohlen  aufbinden  und  ab- 
ziehen, während  em  vierter  grosser  ihm  den  ab- 
gelegten kolossalen   Thyrsos   nachträgt.     Hinter 
Letzterem  erscheinen  nun   die  übrigen  Personen 
welche  den  Komos  des  Gottes  im  Drama  vertreten, 
darunter  auch  die  Muse  Melpomene.   Zunächst  der 
fette  possierliche  Silen,   mit  der  Binde   um  den 
Kopf  und  hohen  Stiefeln  an  den  Füssen,  in  komisch 
schwerfalligem  Tanzschritte  sein  Liedchen  auf  der 
Doppelflöte  singend:  hinter  ihm  folgt  ein  Satyr 
der  ein  LöwenfeU  und  einen  Weinschlauch  zugleich 
über  die  1.  Achsel  geworfen  und  Beides  auf  dem 
Kücken   hängen  hat.    Den  Beschluss  macht  die 
bakchische  Muse  Melpomene,  welche  auch  sonst 
häufig  im  dionysischen  Komos  leierspielend  vor- 
kömmt (Mus.  Pio-Clem.  V,  7,  und  neben  Dionysos 
Clarac  PI.  131,  143,  127,  148),  hier  aber  scheinbar 
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von  der  Wanderung  ermüdet,  durdi  einen  Satyr 
geführt  wird:  die  edle  Eopfbildong  und  das  lange 
bis  mi  den  Boden  hinabreichende  Gewand,  vor 
Allem  die  Leier  in  der  1.  Hand,  machen  sie  als 
Mdpomene  erkennbar.    Ihr  ganzer  Oberkörper  ist 
bis  zur  Leier  hinab  in  diesem  Belief  zerstört,  in 
den  anderen  beiden  Beliefs  aber  nodi  erhalten: 
zerstört,  aber  ergänzt,  sind  auch  die  Köpfe  der 
beiden  Satyrn  und  des  Silen,  nebst  dem  hoch  ge- 
hobenen r.  Arme  des  einen  Satyrs,  wogegen  No.  1 158 
jene  Köpfe  unversehert  entWIlt.  —  Tektonisch  lehr- 
reich wird  die  Baulichkeit:  sie  giebt  die  schlichte 
Form  des  alten  Fürstenhauses,  unter  dem  treuen 
Abbilde    dnes   Landsitzes    aus   der   Zeit    wieder 
in  welcher   das  Belief  entstand.     Dm  Haus   ist 
zweistöckig,   also  ihit  dem  Gynaikon  im  oberen 
Stocke:  es  hat  einen  niedrigen  Vorbau  als  Pro- 
thyron,  in   welchem  noch  der  obere  Theil  des 
Thürzuganges  von  der  Aule  her,  über  der  vorge- 
hangenen Aulaia  sichtbar  ist.  Als  Fürstenwohnung 
wird  es  bloss  an  einem  schlichten  Aetos  kennbar 
gemacht,  dessen  Tympanon  zwischen  dem  Zimmer- 
werke des  Daches  durch  ein  Gorgoneion  mit  zwei 
geflügelten  Tritonen  —  so  scheint  es  —  ausgefüllt 
ist.    Ausser  diesem  aber  fehlt  ihm  jede  weitere 
Kunstform:  man  sieht  weder  Akroteria  noch  Simen 
und  steinerne  Qeisa,  noch  Stirn-  und  Firstziegeln; 
die  Enden  der  drei  hölzerne  Fetten  springen  auf 
dem  Tympanon,  die  Sparrenfüsse  an  der  Trauf- 
seite  unter  den  Ziegeln  hervor,  bloss  die  Doppel- 
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fenster  sind  durch  Pfeilercben  mit  Capitellen  heraus- 
gehoben. Auf  der  Säule  Links  neben  der  Eingangs- 
thüre  sieht  man  eine  Doppelherme:  wahrscheinlich 
die  des  Apolbn-Agyieus  und  des  Hermes-Strophios, 
als  der  beiden  thürhütenden  Gtötter  welche  sich 
als  Prothyraioi  an  dieser  Stelle  Yor  jedem  anstan- 
digen Hause  befanden.  Yor  dieser  im  Vorder- 
gründe, befindet  sich  ein  Wasserbecken  mit  drei 
Füssen  auf  einem  Stander  mit  Gapitelle  und  Basis 
aufgestellt:  hinter  dem  Hause  Links  ragt  eine 
breitwipfliche  Platane  hervor,  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  Bechts  hinter  der  Mauer  eine 
schlank  aufgewachsene  Palme.  Die  beiden  hohen 
Stelenpfeiler  hinter  Dionysos  und  seinem  Gefolge, 
tragen  Bildtafeln  (Pinakes)  in  der  schon  früher 
(No.  315)  beschriebenen  Art:  doch  ist  nur  auf 
der  vorderen  eine  das  Zweigespann  lenkende  Ge- 
stalt in  Belief  ausgeführt,  die  hintere  leer  gelassen. 
—  Wir  vermögen  in  dem  Inhalte  aller  dieser  Be- 
liefs,  das  in  Paris  und  Born  hinzugenommen,  nur 
die  Einführung  des  künstlerisch  gestalteten  und 
mit  festen  Bollen  organisirten  Satyrdrama  unter 
Ikarios  in  Attika  zu  erkennen.  Die  Gabe  dieser 
wunderbaren  idealen  Kunstschöpfung,  welche  sich 
aus  dem  blossen  Dithyrambos  entwickelte  der  um 
den  Altar  des  Dionysos  au%eführt  wurde,  sehen 
wir  als  Zweck  und  Folge  der  letzten  fingirten 
Theophanie  des  Dionysos  bei  Ikarios  an,  in  welcher 
die  Legende  den  Gott  selbst  eben  so  zum  Lehrer 
in  seiner  eigenen  Kunst  macht,  wie  sie  ihm  beim 
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Amphiklyon  und  Semachos  zum  Geber  und  Lehrer 
seiner   Sacra  machte.    Ein  Zeugniss   für  diesmi 
Gedanken  giebt  auch  das  bekannte  schöne  Wandge- 
mälde in  Pompeji,  welches  den  Gott  ebenfalls  als 
Stifter  und  Lehrer  des  Drama  feiert.    Den  Wein 
kann  Dionysos   dem  Ikarios  nicht  erst  bringen, 
den  hatte,  wie  bemerkt,  schon  Amphiktyon  Ton 
ihm  empfangen  und  diese  Gabe  mit  dem^  Cnltns 
der   Quellennymphen  tmd  Hören  vereinigt:  auch 
nicht  den  mystischen  Dienst  seiner  ernsten  Lebens- 
und Leidensfeier,   zu  welcher  die  Theorieen  der 
attischen  Thyiaden  nach  dem  Gipfel  des  Famass 
über  Delphi  zogen,  denn  hierzu  waren  von  ihm 
schon  zu  Amphiktyons  Zeit  des  Semachos  Töch- 
ter  eingeweiht:   nur   sein   Satyrdrama   blieb   als 
Geschenk  ihm  noch  übrig.     Letzteres   wd  nun 
von  den  Beliefs  in  gleich  scharfen  wie  geistvoll 
gekürzten  Andeutungen  gegeben.    Dass  der  Grott 
mit  seinem  Komos  hier  nicht  den  Wein  oder  den 
Eebzweig  (Oschos)  bringe,  "bezeugt  der  gefüllte 
Eantharos  welcher  bereits  auf  dem  Speisetische 
des  Königs  steht:  auch  liegt  in  dem  pariser  Be- 
lief neben  dem  Obste  auf  demselben,  schon  eine 
Traube.    Aber  der  Bomos  mit  dem  Apparate  der 
Masken   und  Gegenstände  zu   den  verschiedenen 
Bollen  des  Drama,  dessen  Ausführung  den  Ikarios 
eben  gelehrt  werden  soll,  ist  schon  von  den  Satyrn 
neben  dem  Tische  aufgestellt.    Das  sind  dieselben 
Masken  welche  auf  jenen  Oscilla  (No.  1145—1147) 
erschienen  die  ihre  Entstehung  nur  in  der  Ika- 
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riossage  gefanden  liatien.  Zu  den  Masken  kommen 
ferner  die  Personen  mit  den  musikalischen  Instru- 
menten und  anderen  Gegenständen  des  Appairates: 
Silen  mit  der  Doppelflöte,  Melpomene  mit  der 
Leier,  der  Trager  des  Schlauches.  Unver- 
kennbar ist  in  dem  Schlauche  des  Letzteren  jener 
Weinschlauch  angedeutet,  den  man  aufblies,  mit 
Fett  beschmierte,  und  dann  zu  dem  bekannten 
Askoliasmos  genannten  Tanze  auslegte.  Endlich 
zeigt  die  Herme  auf  No.  1156  mit  dem  Symbol 
des  Ithyphallos,  deutlich  genug  auf  die  P hallo - 
Phorien  hin  welche  dem  Satyrdrama  eng  ver- 
bunden sind.  Ist  diese  Auslegung  der  Bildwerke 
richtig,  dann  zeigen  sie  wie  lange  vorher,  ehe 
noch  ein  Susarion  aus  Sikyon  mit  dem  Chore 
seiner  wandernden  Komödianten  oder  Techniten 
des  Dionysos  die  Demen  Attikas  durchzog,  in 
letzteren  schon  das  Satyrdrama  ansessig  gewesen 
sein  müsse.  —  Indem  hier  bloss  die  Begründung 
des  Satyrspielas  durch  Ikarios  die  Absicht  der 
Darstellung  ist,  so  konnte  eine  Anspielung  auf 
seinen  und  der  Erigone  erst  nachher  erfolgenden 
Tod ,  der  Sache  gemäss  von  dem  Bildwerke  noch 
gar  nicht  berührt  werden:  man  sieht  dem  folge- 
recht auch  noch  keine  jener  aufgehängten  Oscilla, 
welche  zugleich  als  Aiora  zur  Parentatio  der  Eri- 
gone dienten.  Mit  welchem  Unverstände  in  späteren 
Zeiten  übrigens,  wo  nur  das  bewusstlose  Machwerk 
der  Kunst  übrig  geblieben  war,  berühmte  Bildwerke 
corrupt  benutzt  wurden,  beweist  der  dionysische 
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ßeigea  an  einem  Uarmorkrater  des  Campo  santo 
zu  Pisa  (Gerbard  Ant  Bildw.  Tal  45,  3)  auf  wel- 
chem die  ganze  Gruppe  dieses  Dionysos  mit  seinem 
Gefolge»  vollständig  aus  dem  Zusammenhange  ge- 
rissen und  versetzt  erscheint 

Peutel.  Harm.  —  London.  Brit  Mus.  —  Abb. 

Marbl.  of  the  brit  Mus.  II,  4.  —  Ergänzungen 

sind  bereits  angegeben. 

1156.  Dieselbe  Vorstellung.  Das  Belief,  von  welchem 
sich  bei  Mülin  (Gall.  myth.  60,263)  eine  schlechte 
Abbildung  findet,  charakterisirt  als  TitelbEd  die 
eine  Seite  des  Maskengestelles  in  Villa  Negroni 
(No.  1283  im  Saale  X).  Was  in  dem  Bildwerke 
nicht  gegeben  ist,  zeigt  der  Vergleich  mit  dem 
Vorigen:  dagegen  muss  in  demselben  als  ge- 
wichtig für  die  Ergänzung  sämmtlicher  Wieder- 
holungen, die  Hindeutung  auf  die  Phallophorie  in 
jener  schon  erwähnten  ithyphallischen  Herme 
betrachtet  werden.  Das  Maskengestell  und  die 
Person  der  Erigone,  enthält  wie  gesagt  auch  das 
römische  wie  das  pariser  Eelief. 

1157— 11 58.  Zwei  Bruchstücke  derselben  VorsteUnng, 
genau  in  der  Grösse  von  No.  1155.  Die  Originale 
aus  pentelischem  Marmor  finden  sich  in  der 
Sculptur^  -  Sammlung  No.  250.  434:  sie  sind 
jetzt  im  griechischen  Cabinet  IV  vereinigt,  während 
sich  früher  beide  gekennt  in  zwei  Bäumen  be- 
fanden, da  man  nicht  erkannt  h^tte  dass  sie 
ursprünglich   eine   einzige  Tafel  gebildet  hatten. 
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Daher  kam  es  dass  der  Marmor  von  No.  434  als 
selbstsiändige  Tafel  ergänzt  wurde:  eine  Ergänztmg 
die  vom  Abgüsse  No.  1158  hier  nach  ihrem 
Fugeuschnitte  jetzt  abgenommen  ist  Wichtig  bleibt 
dass  auf  diesem  Bmchstücke  sich  gerade  alle 
Köpfe  und  Embleme  des  Silen  wie  der  Satyrn 
hinter  Dionysos,  einschliesslich  der  ganzen  Gestalt 
der  Melpomene,  unversehert  erhalten  haben, 
während  sie  auf  dem  britischen  wie  dem  franzö- 
sicheh  Belief  verschwunden  und  schlecht  wieder 
ergänzt  sind. 
1159.  Kopf  des  ikarischen  Dionysos.  Neben. seinem 
technischen  Werthe  als  Meisterwerk  in  der  Be- 
handlung des  Plasma  für  Erzguss,  bietet  der 
Eopf  das  am  grossartigsten  aufgefasste  unter  allen 
bekannten  Idealen  dieses  älteren  Dionysos,  wie 
sich  dasselbe  bereits  im  sechsten  Jahrhunderte 
gebildet  haben  musste,  auch  s^t  der  Zeit  im 
Eonstbrauche  der  attischen  Kunst  wenigstens, 
festgehalten  ist:  von  solchem  Festhalten  zeugen 
eben  die  vorhin  betrachteten  Beliefs,  welche  doch 
schwerlich  über  das  dritte  Jahrhundert  hinauf- 
reichen. Dieser  Kopf  selbst  wird  nur  Copie  eines 
Urbildes  sein,  dessen  Abkunfk  wir  in  der  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  suchen;  erkannte  man 
dies  nicht  schon  in  der  freien  Anpassung  des  Ge- 
wandes am  Bruststücke,  so  würde  doch  das  ganze 
Antlitz  dafür  bürgen:  denn  unter  der  Alterthüm- 
lichkeit  seines  Formengepräges  wie  der  streng 
symmetrischen    Vertheilung    aller    Partieen   des 

39 
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Haares  um  die  Schläfen   und  im  Barte,   blickt 
schon  aas  altoi  Zügen  das  indindnelle   Leben 
in  jener  edlen  Hatnrwahrheit  hervor  welche  für 
die    attische  Kunst   yon    den   Schöpfungen   des 
Phidias  errungen  worden  ist.    Wir  vermögen  nur 
das  ideal  wiedergegebeme  Portrait  einer  berühmten 
geschichtlichen   Persönlichkeit   Athens   darin   zu 
sehen;  denn  obwohl  die  frühere  Deutung  auf  ein 
Bildniss  des  Piaton  mit  Eecht  fallen  musste,  so 
lassen  sich  doch  ganz  bestimmte  Porträtzüge  aus 
dem  Gesichte  nicht  hinwegläugnen.    W«ui  diese 
nun  unwillkürlich  zu  der  Yermuthung  hindrängen 
es  möchte  hier  das  Portrait  des  Peisistratos  zu 
Grunde  liegen,   so  liest  sich  dafür  erinnern  dass 
von  diesem  Manne  berichtet  wird,   &r  habe  sich 
als  Dionysos  abbilden  lassen  (Athen.  Xu,  p.  533): 
hierzu  genommen  dass  gerade    Peisistratos    als 
Begründer    der    solennen   dramatischen  Festfeier 
der  grossen  städtischen  Dionysien  gelteh  muss, 
so   liegt   die  Parallele   zwischen  ihm   und  Dio- 
nysos,  dem   vorbildlichen  Stifter   des  Drama  in 
den  ländlichen  Bezirken  von  Attika  bei  Dourios, 
gewiss  nahe  genug.    Indem  ferner  das  Auftreten 
dieses  ikarischen  Dionysos  eine  singulär  attische 
Legende  ist,  dann  wird  seine  Idealbüdung  auch 
folgerechter  Weise  nur  in  der  attischen  Kunst  ihre 
Entstehung  ge&nden  haben:  mithin  konnte  der  ür* 
heber  unseres  Kopfes  das  bereits  vorhandene  Bild- 
niss des   Peisistratos   als   Dionysos,   in   gleicher 
Weise  festhalten  wie  vom  Phidias  oder  einem  seiner 
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Schüler,  dtfä  ^dhöli^  Aiitlitz  des  AlkiMades  zam 
Ic^eale    der    Asklepiosltöpfe   bentttzt   worden   ist 
(Libanios,   I^ragm.   bei  Mai  Pronto  p.  422).  — 
Der  Kopf  iuit  seinem  bekleideten  Brnsttheile  lässt 
sich  nicht  als  ^elbststandig  beabsichtigtes  Werk, 
viehnehr  bloss    als  Best   einer    ganzen  Glestalt 
denken;   er  hat  die  für  griechische  Porträtköpfe 
bezeichnende  Hermenform  nicht,  anch  widerspricht 
die  starke  Tomeigoiig  des  Antlitzes  einem  ein- 
zelnen Bildnisskopfe*    Eben  so  wird  das  Stand- 
bild kein  re]!^ein^eites  gewesen  sein,  sondern  zu 
einer  öröppe  geäiört  haben:  jene  Vomeigung  des 
Nackens  tmd  AntMtzes  mit  dem  Blicke  nach  dem 
Boden,    deutet   offenbar    noch    auf    eine   Figur 
vor  dm  Füssfen  hin.    Irreü  wir  daher  nicht,  so 
ist  das  ganz  und  gar  derselbe  ikariscfae  Dionysos 
den  jene  vorigen  drei  Reliefs  darstellen;  gerade 
so  blickt  dieser  auf  den  kleinen  Satyr  hernieder 
welcher  ihm  die  Sohlen  löst,  auch  das  Haar,  das 
über  den  SchMfen  unter  der  Mitra  hochgezogen 
ist,  liegt  am  Hinterhaupte  über  dem  gewaltigen 
Stiemacken    eben    so  wie    dort   um   die   breite 
Mitra  zu  einem  Wulste  geschlungen.    Nach  allen 
diesen  Wafarzeicheil  glauben  wir  uns  berechtigt 
auch  das  Urbild   zu  welchem  der  merkwürdige 
Kopf  gehörte,  für  ein  achtes  Werk  attischer  Kunst 
in  Erzguss  halten  zu  dürfen,  das  vielleicht  durch 
Abformung  eben  so  vervielfäütigt  wurde,  wie  von 
jenem  Erzbilde  des  Hermes  auf  der  Agora  von 
Athen,  ein  Gleiches  durch  Lukian  bekannt  ist.  . 

39* 
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Gefanden  1763  in  SercalaaiB.  —  Erzgim. 
bei  wMuBBk  indese  die  frei  nnteriiölilten  Lodkeo 
dee  Haares,  einzdn  gegossen  md  angdölket  sind, 
wie  das  auch  bei  der  bfoneenaB  Gestalt  des 
Knaben  ans  Xanten  in  nnaerer  Scolptiiren- 
Sammhing  bemeriLbar  der  Fall  ist  —  Nei^>eL 
Borbon.  Mus.  —  Abb.  Mus.  Borbon.  I,  tav.  46. 
Seblecbt,  bei  Moll«.  Wieseler  H  Tbeil,  3,  31,  342. 

1160.  Exinnemngsmal   des    Trenebnndes   iwisehen 
Hadriaa  nnd  Antinons,  in  der  Slataengnqppe  zu 
St.  Ildefonso.    Diese  beid^m  Oestaltoi  mnd  zwar 
▼ielfBM^h  gebrochen  ani^fonden,   dennoch  haben 
die  ziemlidi  schlecht  wieder  zasammengesetzten 
Theile  sammt  den  geringen  neuen  Flickmi,  das 
Ganze  nicht  gestört:  selbst  in  dem  L  Arme  der 
jüngeren  Figor,  welcher  durchweg  neu  sein  soll, 
erscheint  die  nrspriingliche  Bewegong  ToUkommen 
getroffen.  —   (Gewiss  wird   Memand   bezwtifeln 
dass  diese  Gruppe  ein  ganz   auserlesenes  Werk 
der  Nachblüthe  hellenischer  Eunst  in  Born,  aus^ 
der   Zeit   des   Hadrian   sei,    indem    schon   das 
Material,  der  carrarische  Marmor,   den  italischen 
Ursprung  bezeugt:  schwerlich  aber  darf  man  ein 
Werk  Ton  solchem  Adel  und  so  feiner  seelenyoller 
Empfindung,   fär   eine    Originalschöpfung    dieser 
Zeit  halten.    Wie  ihre  Handlung  nur  eine  von 
den  Hellenen  entlehnte  ist,  so  wird  derm  bild- 
licher Ausdruck  ebenfalls  nur  einem  hellenische 
Vorbilde    entlehnt,    also    die   Beminiscenz    eines 
Werkes    sem,   in   dem  wir    geradezu  eine  acht 
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attische    Ennstschöpfong    zu   erkennen    glauben. 
Unter  den  vielen  Anslegem  bezeichnen  wir  den 
Bildhauer  Fr.  Tieck  als  den,  welcher  beide  Ge- 
stalten richtig  erkannte  und  benannte:   nur  den 
GedaDken  ihrer  Handlung  hat  er  eben  so  wenig 
getroffen  wie  alle  Anderen.    Er  erklärte  (Deutsches 
Museum  1813,   März  S.  258)   wohl  die  jüngere 
Gestalt,  was  ganz  zweifellos  ist,  far  den  Antinous, 
auch  die  ältere  för  den   Genius   des  Hadrian 
und  das  Idol  für  Persephone,  das  Ganze  aber 
für  „die  Todesweihe  des  Antinous^^:  jedoch  hat 
er  weder  dies  Letztere  mit  irgend  einem  analogen 
BUdwerke    überzeugend  belegt,   noch   angegeben 
wie  denn  überhaupt  die  antike  Ceremonie  einer 
solchen  Todesweihe  gewesen  sei  (vgl   den  Altar 
No.    1282):   eben  so  wenig  hat  das  einer  von 
Denjenigen  vermocht,  welche  seine  Meinung  ad- 
optirten  und  wiederholten.    Eine  Todesweihe,  hier 
also  die  Weihe  des  Antinous  zum  Opfertode,  kann 
schon  deshalb  nicht  gegeben  sein,  weil  Antinous, 
als   das  Opfer,    den  Kranz  nicht  hat    der  auf 
seinen  Opfertod  anspielt:    was  doch  nach  dem 
alten  Opferritual  bedingt  wäre.    Denn  indem  er 
sich  nach  aUen  Sagen  für  Hadrians  Leben  frei- 
willig dem  Wassertode  im  heiligen    Nile    wid- 
mete, so  muste  er  nothwendig  eben  mit  dem 
Lotos  bekränzt  sein  welcher  das  bekannte  Wahr- 
zeichen dieses  Flusses  ist,  dessen  Kranz  sein  Belief- 
porträt  No.  1211  um  den  Scheitel  und  in  der  Hand 
trägt:  auch  würde  man  statt  des  Idoles  der  Ferse- 
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phone,   das  Idol  d^  a^gyptisc^en  Landesmutier 
Isis  erw£urten.    Es  liegt  auf  der  Haad  wie  irrig 
deshalb  noch  eine  andere  J^einnng  ist^  dass  Anü- 
nous  der  zu  oplmide  Gegenstand^  die  akere  Ge- 
stalt aber  ein  Dämon  sei  4e7  eben  im  B^n^e  wäre 
jenen  ^r  ünterweltsgöttin  zu  opfern"  und  des- 
wegen zu  dieser  Opferung  den  Alt^  Mitzünde. 
Denn   weil  Antinoas  eben  nicht  als  O^^fer  for 
Persephone  im  HeiligthuB^ie  upd  am  Altare  dieser 
Göttin  fiel^  so  wäre  die  Sntzüadung  d#8  Opfer- 
feuers zu  seiner  Immolftti^^,  1^  niicht  Uobs  eine 
leere,  sondern  dem  Oddanii^  auch  y^Uig  wider- 
sprechende ^andlung.    Wir  m^eii  4i9  iärklärung 
anders  fassen  zu  dtucfen.    Qhn^  ?]^^  vollziehen 
die   beiden   Fiüeunde   hier   fm   ^aqcQiii  bei  dem 
flammenden  Ah;are  im  Heiljgthume  der  ]Perse- 
phone,  nicht  des  Niles;  c^^se  StS^  mrd  von 
dem  Cultusidole  der  Göttin,  «w^l^  4^  Kalathos 
auf  deoi  Malzte  trägt  xjM  ^  bedentsame  Gra- 
nate mit  der  r.  Hand  an  d^n  ^xmn  d^rückt^  deut- 
lich  bezeichnei     'Swx    eme    Andeutung    dieser 
heiligen  Stätte  sollen  Altar  ^i  Idol  sein,  des- 
wegen erscheinen  sie  klein  uii4  ^^s  rep  beiwerklich 
im  Verhältnisse  zxm  Gan^^n  g^b^n^  Df^  auch 
der   Altar  t-  dBr    nicht    xai^  Nilg^wÄchs^   be- 
kränzt ist  —  nur  ein  hemg^  F^uer^tar  ^ei,  dessen 
Flamme  bei  den  Sacra  dfua  ^ieicben  4er  gö|»tlichen 
Gegenwart  ist,  beweisen  4ie  ^ocl^^enden,  jetzt 
zerstörten  vier  Akisoteria  auf  siMflei^  INc6»  oben,  von 
welchen  sich  das  miß.  odor  ^^^re  nodi  im  Koste 
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erhalten  hat:  solche  Akroteria  zeigt  kein  Altar  zu 
blutigen   Opferungen.     Die  Körperlichkeit   seiner 
brennenden  Flamme  ist  am  Originale  so  zerstört  ge- 
funden, dass  man  sie  bis  auf  die  unterste  runde 
Masse   ganz   abgeglichen  und  ergänzt  hat:    die 
Ergänzung  fehlt  an  dem  Abgüsse  hier.    Eben  so 
ist  das  ganze  vordere  Stück  der  ges^ikten  Fackel 
ergänzt,   indess  widersinnig  genug  ^el  zu  lang, 
weil    es    noch    weit    über     die    Flamme     des 
Altares    hinausreicht  statt    in  dieser   zu   enden. 
Dem  heiligen  Bituale   gemäss    erscheinen  beide 
Freunde   bekränzt;    es   galt   der  Kranz  bei  den 
Hellenen  gleich  der  Tänie    als  das   symbolische 
Band  des  Bundes  mit  der  Gottheit,  er  sollte,  wie 
man  sich  ausdrückte,  der  Herold  sein  welcher  die 
Gebete   zu   ihr  trüge.     Indem   sich  hierzu  stets 
ein  Kranz  von   dem  Gewächse  bedingte  welches 
der  betreffenden  Gottheit  heilig  war,    hier   also 
der  Persephone,  so  mögen  wir  anstatt  des  sehr 
zweifelhaften   Lorbers    lieber    Myrte    mit   ihren 
vollffli  Blüthenknospen^  von  den  Zweigen  jener  edlen 
grosablätterigen  Species   erkeimen,   die  man  zu 
Kränzen    verwendete    und    deshalb    Stephanitis 
nannte.    Diese  ward  bekanntlich  der  Persephone 
heiliges  Eigenthum,   seit  Dionysos  die  Seele  der 
Mutter    Semele   mit    der   Gabe    des    Gewächses 
von  Persephone  ausgetauscht  und  erlöst  hatte: 
deswegen  erscheint  die  Myrte  rite  bei  allen  Sacra 
der  Göttin  verwendet,  alte  zu  ihr  in  den  Hades 
eingegangenen  Seligen  wandeln  dort  in  Myrten- 
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haineo,  auch  bekränzt  man  sich  bei  den  epitai^schen 
Agonen  mit  Myrte  (Bötücher,  Baomcoltas  S.  452 
figg).   Drückt  schon  die  zärtliche  Hmgebnng  mit 
welcher  sich  Antinous   dem  Genius   des  Badnan 
anschmiegt,  die  Innigkeit  seines  Verhältnisses  zu 
diesem  in  ganzer   Stärke  aus,   dann  macht  die 
Andeutung  des  Heiligthumes  der  Persephone  und 
des  Fackelgeräthes,  die  ganze  Torstdüiung  offen- 
bar: sie  erklärt  was  Beide  hier  yenichten.    Nicht 
vom  Hadrian  selbst,  yielmehr  von  diesem  in  G^talt 
seines  Genius  —  weshalb  auch  des  Kaisers  Portrat- 
züge unterdrückt  sind  —  ist  der  Liebling  Antinous 
hierhergeführt:  hier  will  jener  vom  Antinous  das 
heilige  Gelübde  und  den  Treueschwur  des  Freund- 
schaftsbundes bis  zum  Tode,  vor  dem  Angesichte 
der  unterirdischen  Todesgöttin  Persephone  entgegen 
nehmen,  so  dass  diese  zur  Zeugin  und  Hüterin  des 
Treueschwures  erwählt  ist.  Eine  solche  Handlung 
nannten  die  Hellenen  ein  Sjnthema  der  Treue. 
Dass  die  Stelle  der  Person  des  Hadrian  dessen 
Genius  (numen  oder  genius  imperatoris)  vertritt, 
ist  eine   überaus   feine  euphemistische  Bezeich- 
nung des  reinen  edlen  Freundschaftsyerhältnisses 
zwischen  beid^  Personen;  dem  Genius  seines 
hohen  grossmnigen  Freundes  gab  sich  Antinous  mit 
ganzer  Seele  hin,  nicht  dessen  leiblicher  Person: 
jenem,  nicht  dieser,  soll  der  Schwur  des  Sjnthema 
gelten.     Sehr  theure  Eide    legen    die   Hellenen 
bei  den  Unterirdischen  ab:  die  olympischen  Gott- 
heiten selbst   erkannten  ihren  bei  der  Styx  ge- 
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schworenen  Eid,  als  den  farchtbarsten  und  un- 
verbrüchlichsten. Indem  ^solcher  Eidschwur  mit 
brennender  Eackel  oder  Kerze  in  der  Hand  ge- 
leistet wird,  die  man  am  heiligen  Feuer  der 
Schworgottheit  entzündet,  so  ist  der  Genius 
Hadrians,  als  der  Provocirende,  eben  begriffen  die 
Schwur£äckehi  an  dem  heiligen  Feuer  zu  entzünden: 
erst  die  eine  in  der  r.  Hand,  welche  er  dem 
Freunde  als  dem  Provocirten  reichen  will,  dann 
die  andere,  welche  noch  über  die  1.  Schulter  liegt, 
für  sich.  Das  erklärt  die  Bichtung  vom  Blicke 
des  Antinous  und  die  Bewegung  seines  r.  Armes, 
seine  Hand  langt  nach  der  ihm  zugedachten 
Fackel;  die  Schale  in  derselben  ist  eine  wider- 
sprechende Ergänzung,  weil  kein  Opferact  hier 
vorgeht:  dagegen  beweist  gerade  die  Lage  der 
noch  nicht  brennenden  Fackel  auf  der  1.  Schulter 
des  Genius,  dass  beide  Fackeln  eben  erst  ent- 
zündet werden  sollen.  Wenn  auch  bei  der 
letzteren  Fackel  nur  em  Stück  in  der  Hand 
wie  der  Best  auf  der  Schulter  alt,  das  übrige 
ans  Holz  ergänzt  ist,  so  hat  man  das  Ursprüngliche 
doch  richtig  getroffen.  —  Die  hier  gebildete 
Handlung  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  es  sei  dajs 
Werk  noch  vor  dem  Tode  des  Antinous  ent- 
standen; es  legt  aber  ein  Zeugniss  von  der  flecken- 
los^ über  jede  unreine  Verdächtigung  erhabenen 
Liebe  des  Hadrian  zum  Antinoua  ab:  eine  Beinheit 
des  Yerhälüiisses,  welche  die  abgöttische  Ver- 
ehrung begreiflich  macht  die  der  stolze  Hadrian 
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dem  für  ihn  hdmgegangenen  Freunde  seines 
Lebens,  durch  Stiftung  zahlloser  Standbilder  und 
heiliger  Stätten  mit  Festspielen,  in  religiöser 
Pietät  widmete.  —  Ist  nun  vorhin  geäussert  es 
möge  ein  attisches  Werk  der  ganzen  Darstellung 
zum  Vorbilde  gedient  haben,  so  meinen  wi^  mit 
diesem  eine  Gruppe  welche  das  gleiche  Synthema, 
das  Synthema  zwischen  Theseus  und  Peirithoos 
im  Heiligthume  der  Persephone  darstellte.  Das 
wäre  mithin  eine  local  attische  Legende  und 
specifisch  hellenische  Ceremonie,  die  Hadrian  dann 
nachbilden  Hess,  um  so  mit  einem  heroischen 
Gleichnisse  edelster  Freundschaftstreue  der  Vor- 
zeit, auf  die  Grösse  seines  zwischen  ihm  und 
Antinous  bestehenden  Verhältnisses  in  ganz 
id^er  Weise  anzuspielen.  In  d^  That  hätte 
kein  anderes  Gleichnissbild  als  das  vom  Synthema 
jener  beiden  altcai  Heroen,  d«^n  Freundestreue 
bis  zum  Hadesgange  sprüchwörtiich  in  der  alten 
Welt  gewesen  ist,  so  treffend  das  gewollte  Ver- 
hältniss  ausdrücken  und  verherrlichen  können. 
Freilich  stützt  sich  unsere  Annahme  eines  attischen 
Vorbildes  nur  auf  die  Legende  von  Theseus,  wir 
kennen  blos  ein  Vasenbild  auf  welchem  beide 
Heroen  gemeinsam  der  Persephone  opfern:  allein 
die  Verbindung  jener  Legende  mit  Denkmalen 
und  Namen  der  Oertlichkeiten  welche  das  berührte 
Synthema.,  nach  Augenzeugen  wie  Pausanias  und 
Anderen,  noch  hintwlassen  hatte  (K.  Boetticher, 
.     Phüolog.  ni  Suppl.  Bd.  S.  371  figg.),  berechtigt 
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wohl  dazu  dne  statoflnsche  Orappe  in  Athen 
vorauszusetzen,  in  welcher  das  berflhmte  Synthema 
(als  ^nofwtifjM  Trjg  TtiitrBtog)  fixirt  war. 

Carrarischer  Mann.  -^  S^idrid.  Palast  St  Ilde- 
fonso.  —  Abb.  0.  Maller  Denkm.  U,  70»  879.  Clarac 
PI.  812  C,  2040.  —  Ueb^  die  Liteiatur  und  die 
Ergänzungen,  ist;  auf  Wdcker  A.  D.  I,  375  flgg. 
und  E.  Hübner  Die  Antik.  Bildw.  in  Madrid 
S.  73  flgg.  zu  verweisen. 

1161.  Penephone,  mit  Kalathos,  die  r.  Hand  an  die 
Brust  drückend  wie  in  der  vorigen  Gruppe.  Unbe- 
deutendes Beüefbruchstück  römischer  Zeit. 

W^ss.  Mann.  -^  Bom.  Vaticaa.  —  Gerhard, 
Yenere-Froserpiua  Kunstblatt  1827,  No.  42. 

1162.  Schlafender  Eadymion.  Nicht  allein  das  Gesicht 
dieser  Figur  hat  mit  der  Ergttozung  wesentlicher 
Theüe  so  grobe  Züge  emp&ngen,  auch  dem 
ganzen  £5rper  ist  durch  voUstgj^dige  Ueberarbei- 
tung,  der  zuletzt  noch  die  Politur  des  Marmors 
folgte,  ausserordentlich  viel  von  seinem  Formen- 
werthe  genonmien:  man  kann  sagen  dass  von  dem 
Ursprünglichen  eigentlich  nur  das  Schema,  die 
Lage  und  Bewegung  der  Glieder  übrig  geblieben 
sei.  Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  gewaltsamen 
Zurichtung,  wird  die  Gestalt  auch  vorher  ein  Werk 
von  sehr  mittelmässigem  Eunstwerthe  gewesen 
sein;  denn  schon  das  Unbeholfene  und  Steife  der 
ganzen  Gliederbewegung,  macht  keineswegs  den 
Eindruck  jenes  schönen,  lieblich  und  reizend  im 
Schlummer  dahin  gegossenen  Jünglings  der  Le- 
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grade,  weleher  eine  Selrae  zu  sieh  berbeiziehflo 
und  zur  Entföhmiig  nadi  ihrer  heilige  Orotte  im 
Latmos  h&tte  hew^^en  köimra« 

Gef.  1783  in  der  ViUa  dee  Hadrian  bei  TirdL 
Stockhohn.  Moaeiim:  dnrdi  GostaT  IIL  Ton  dar 
FamiHe  Marefoachi  erworben.  —  Parischer  Marm. 
—  Abb.  Onattani,  mon.  inedit  1784,  Jan.  tar.  II,  6. 
Clarac.  PI.  586,  1250.  —  Ueb^  den  Zustand  des 
Werkes  aosfdhrlieh  H.  HeydoDoann,  Arch.  Anz. 
1865,  S.  147*  flgg.  —  Ergänzt:  die  ganze  L 
Wange,  Nasenspitze  und  Lippen,  die  r.  Hand  mid 
r.  Wade,  der  L  Fujs. 

1163.  üeberrest  einet  Ehrendenkmalef  der  Jnlisehen 
Familie.     Die    ganze  Anordnung,    Tracht   und 
Scolptor  der  Oestalten,  eben  so  die  Form  ihrer 
tektonischen  Eingrenzung,  lassen  in  diesem  Hoch* 
relief  ohne  Weiteres  den  üeberrest  eines  Monu- 
mentes, oder  richtiger  der  decoratiTen  Bekleidung 
eines  solchen,  von  acht  römischem  Wesen  und 
Inhalte,  für  Personen  aus  der  kaiserlichen  Familie 
erkennen,  wie  dasselbe  auch  schon  Passeri  seiner 
Zeit  als   Denkmal  der  Jnlier  erkannt  hat;  eben 
so  deutlich  verräth  sich  das  andere  fieüef  No.  1164 
als  Bruchstück  von  demselben  Denkmale.    Bloss 
über  die  namentiiche  Bestimmung  der  einzelnen 
Personen,   deren  (Gesichtszüge   durch  Yerstossmi 
sehr  gelitten  haben,  konnten  Zweifel  entstehen 
welche  denn  auch  zum  Ausdruck»  gelangt  sind. 
Passeri  erkannte  als  ^ste  Gestalt    Bechts   vom 
Beschauer,   den  Augustus  in  der  Bürgeitoone 
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ans  Eichenlanb,  den  Fnss  anf  die  Weltkugel  (?) 
setzend;  dann  Tenns  (Chniitriz)  mit  dem  Eros  an 
der  Schulter:  neben  dieser  den  Julias  Cäsar, 
well  sich  ein  Stern,  das  sidus  Julii,  auf  seiner 
Stirn  befindet.  Die  Sicherung  der  ersten  drei  Per- 
sonen ist  hierbei  entscheidend:   sind  diese  Ton 
Passeri  richtig  erkannt,  dann  werden  sich  hieraus 
auch  die  anderen  folgern  lassen.    Dieser  Bestim- 
mung ist  jüngst  Conze  in  einer  besonderen  Mono- 
graphie entgegengetreten,  in  welcher  Jul.  Cäsar 
entschieden  verläugnet,  sein  Stern  für  eine  blosse 
Einbildung  Passeris  erklärt  wird:  es  seien  in  den 
ersten  yier  Personen  Augustus,  Livia,   Tiberius 
nnd  Marc.  Agrippa    dargestellt,    nur  die  fünfte 
halb  zerstörte  weibliche  Gestalt  bleibe  zweifelhaft, 
vermuthungsweise  könne  sie  Julia,   die  Tochter 
des  Augustus  und  Oemahlin  des  Agrippa  sein. 
Allem  diese  gegen  Passeri  geführte  scharfe  Polemik 
richtet  sich  gegen  ihren  Urheber  selbst:  ihre  Be- 
weisführung mit  allen  Folgerungen  zerfällt  in  sich, 
da  vom  Monumente  die  Person  des  Cäsar  zweifel- 
los gesichert    wird.     Gerade  jenes   Symbol  des 
Sternes  befindet  sich  wirklich  mitten  vor  dessen 
Stirn,   anf  den  Spitzen  des   kurz   geschnittenen 
Haares;  wenn  auch  leise  platt  gedrückt  im  Cen- 
trum, so  erkennt  man  doch  ganz  deutlich  noch 
einen  Stern  von  sechs  Strahlen,  der  in  so  fem 
schräg  liegt,   als  der  eine  längste  nach  Eechts 
schräg  absinkende  Strahl,  in  dreien  Spitzen  statt 
einer  ausläuft,  mithin  einen  Cometen  darstellt 
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dessen  Form  bekanctlich  das  sldus  Jolii  hatte. 
Das«  Solche  Au^rSgal^  des  Oestimes  an  dieser 
Stelle,  plastisch  genommen  eine  Greschmacklosigkeit 
ist,  ändert  nichts  an  der  Sache  dass  er  die  Person 
der  Jtdius  Caesar  bezeichnet;  denn  em  Büdner 
hellenischen  Taktes,  würde  den  Cometen  m  den 
Zenith  über  das  Hanpt  nnd  auf  den  Grand  des 
Beliefö,  oder  gleich  d^  Limula  einer  Selene  frei 
auf  den  Scheitel  des  Mannes  gesetzt  haben.    Auf 
Grund  dieser  monum^talen  Thatsache,  ist  denn 
auch  ihrer  Abweisung  die  Wiederherstellung  durch 
J.   Friedländer   auf  dem  Füsse  gefolgt.    Dieser 
weist  auf  den  Stern  hin,  und  bestimmt  als  Folge- 
reihe der  Personen  Augustus,  Venus,  Jul.  Cäsar, 
Claudius:  dabei  sei  es  der  Letztere  welcher  den 
vergötterten  Cäsaren  das  auf  dem  anderen  Belief 
gebildete   Stieropfer  bringe.    Von  dieser  Person 
des  Claudius,  wie  von  der  Annahme  »die  Apo- 
theose der  Julier^  sei  dargestellt,  ist  jedoch  für 
uns  kein  überzeugender  Beweis  gegeben:  dass  sich 
vielleicht  in  dem  sehr  beschädigten  Gesichte  eine 
zufällige  Aehnlichkeit  mit  Claudius  erkennen  lässt, 
beweist  noch  nichts,  dagegen  aber  sprechen  andere 
Dinge.     Emmal  wird  em   jeder    Opferweihender 
stets  als  vor  dem  Adorirten  das  Opfer  selbst  dar- 
bringend gebildet:  sodann  lässt  sich  im  Bildwerke 
auch  kein  specifisches  Kennzeichen  vom  Acte  der 
Apotheose  wahrnehmen.     Man  erkennt  aus  den 
ideal  gehaltenen  nackten  Oberkörpern,  eben  so  aus 
der  gleichen  Gewandung  nebst  den  Emblemen  am 
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Augustos  wie  am  Sterne  des  Cäsar,  dass  beide 
längst  schon  die  Apotheose  empfangen  und  hinter 
sich  haben.  Ist  nun  die  für  Claudius  gehaltene 
Person,^  zwar  im  kriegerischen  Costüme  des  Lebens 
jedoch  schon  mit  heroisdier  Andeutung  in  der 
Nacktheit  der  Füsse,  ist  eben  so  das  neben  ihm 
sitzende  Weib,  in  gleiche  Seihe  mit  Cäsar«  Venus 
und  Augustus  gestellt,  dann  werden  beide  auch 
folgerecht  wohl  für  schon  Verstorbene,  nicht 
aber  der  Apotheose  theilhaftig  gewordene  Per- 
sonen zu  halten  sein.  Es  liegt  dann  sehr  nahe  in 
ihnen,  aufwärts  vom  Cäsar  steigend,  den  Vater  des 
letzteren  und  sme  Mutter  Aurelia  zu  vermuthen, 
während  vom  Augustus  abwärts,  in  den  jetzt  fehlen- 
den Personen,  die  Folgereihe  der  übrigen  jüngeren 
Glieder  der  Julier  zudenken  wäre:  denn  man  er- 
kennt wie  mit  Augustus  das  Bildwerk  unmöglich 
geschlossen  habe.  —  Was  die  Zeitstellung  anbe- 
langt, so  wird  das  Werk  erst  nach  dem  Erlöschen 
der  julischen  Linie  gearbeitet  sein:  die  schwache 
Conception  und  sehr  mangelhafte  bildnerische  Aus- 
führung, namentlich  auch  der  Typus  des  Anthe- 
mion  unter  der  Fussplinthe  der  Gestalten,  deutet 
auf  die  Abkunft  aus  der  Mitte  des  L  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  hin. 

Weiss.  Marm.  —  S.  Vitale  zu  Ravemia,  im 
Vorräume  der  Sacristei  —  Abb.  in  Photographie, 
zu  A.  Conze,  Die  Familie  des  Augustus,  Halle 
1867,  wo  sich  auch  die  Literatur  angegeben  findet. 
—  Dagegen  J.  Friedländer,  Arch.  Zeit.  1867, 
S.  llOflgg. 
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1164.  Solenner  Opferzng,  Bruchstück  einw  andemi 
Seite  desselben  Denkmales.  Der  znm  Opfer  be- 
stimmte Stier  ist  mit  einer  prächtigen  Binde  nach 
römischer  Weise  überhangen,  die  geleitenden  Uta* 
ner  smd  festlich  bekränzt. 

Wie  vorhin. 

1165.  Thron  des  Neptnn,  von  geflügelten  Knaben  oder 
Genien  ausgerüstet.    Die  Darstdlung  bietet  die 
Einsicht  in  das  Innere  eines  Tempelhauses  des 
Neptun,  von  durchaus  spät  römischer  Bauweise: 
es  zeigt  die  Eückwand  in  der  CeUa,  vor  welcher 
der  Thronsitz  des  Oottes  stq^t     IMe  Wand  ist 
durch  Wandpfeiler  korinthischer  Form  auf  hohen 
Stylobaten  decorirt,  anstatt  des  Zophorus  eine  mäch- 
tige Krönung  gesetzt  welche  eine  Beihe  Tridente 
zwischen  Delphinenpaaren  und  Muscheln  zieren. 
Auf  dem  Fuss- Schemel  vor  dem  reich  gearbeiteten 
vierfüssigen  Throne  liegt  ein  phantastisch  gebil- 
deter Seedrache,  als  allgemeine  Bezeichnung  der 
Meeresgeschöpfe  über  welche  der  Gott  das  Ee^- 
ment  fährt:  die  Seitenlehnen  des  Thrones  sind  bis 
auf  wenige  Beste  verschwunden,  seine  hohe  Bück- 
lehne wird  an  beiden  Enden  von  Seedrachen  ge- 
krönt,  deren  Leib  in  Pflanzengerank  auswächst 
welches   in   der  Mitte    die  Krönung   der  Bück- 
lehne bildet:  von   dieser  Krönung  herab   hängt 
ein  faltiges  Velum,  die  Bücklehne  wie  das  Sitz- 
polster verhüllend.   Neben  dem  Throne  sieht  man 
geflügelte  Dämonenknaben  beschäftigt:  Links  zwei 
derselben  welche  eine  tritonische  Muscheltrompete 
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herzutrageB,  Beciits  fiilurt  einer  den  kolosfalen 
Tcid0Bt  iterbei:  Mnler  ihiii  ist  cLm  Belief  gebrochen, 
offenbar  IbeSuid  sieh  der  SpoinfMe  snd  des  Maasses 
wegod  no^  ein  zweiter  £iu^  Imt^  ifeiidiev  den 
&tiel  des  TrMentes  tragen  hal&  Die  l^utben  er- 
schemen  Mer  anstatt  der  menscbücbefi  Praxier- 
gideUy  Keokoren  oder  Aeditoi»  eb^  beschäftigt 
den  Tbr<»töit2  mit  den  neptoniscb^  Ii^igmen  zur 
Ad<»ratioD,  an  Stelle  des  Ck>tte8bildes  auszurasten. 
-^  Der  Sinn  in  dw  Handlung  auf  diesem  bdchst 
zaerkwürdigen  Belief,  lässt  sich  aus  Darstellun- 
gen gleichen  Inhaltes  gewiimen.  Ziuächst  durch 
ein  Beitel  aus  p^itelisehem  Marmor  im  Iiouvre 
(Clarac  PL  218, 10),  vas  ohne  Zwei&l  als  Seiten- 
stock  zu  jenem  gearbeitet  war,  sieh  auch  gleich 
demselben  m  S.  Vitale  zu  Bay^ina  befunden  hat 
ffier  ist  der  -verhüllte  Thronwtz  des  Saturn  nach 
ganz,  analoger  Anordnung  der  gesKulten  Bückwand 
l^ildet:  letztere  i^  ohne  &ltoung,  zeigt  aber 
mehrere  Nisdien  zwisdien  den  korinthischen  Wand- 
p&ilem:  auf  d«n  Schemel  zu  Füssen  des  Thrones 
Uegt  das  Herrschaftssymbol  des  Saturnus,  die 
Hnnmds-Sphäre  mitdemZodiacus  umgürtet:  Links 
davon  tragen  zwei,  jener  Xnaben  das  eine  Attribut 
des  jGh^tes,.  die  kolossale  Harpe  herbei,  Bechts 
hielten i andere,  deren  Hände  zerstört  sind,  wohl 
das  Setter  desselben.  —  Als  zu  miem  dritten 
dieser  Beliefs  einst  gehörMid,  ist  von  uns  schon 
früher  der  S^abe  No.  1166  mit  dem  gewaltigen 
Blitzbündel  erkannt  und  der  No.  1165  angeschlossen 
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worden  y  er  bildet  den  Best  von  einem  gleichen 
Throne  des  Jnppiter;  eben  so  werden  anch  noch 
zwei  Knaben  des  LouTre  (Clarac  PL  184,  215}  m 
ctieeen  Darstellungskreis  gehören.  —  Dass  solche 
Genien  die  Gtötterthrone  enthüllend  nnd  sie  mit  den 
göttlichen  Insignien  ausstattend  gedacht  sind,  be- 
darf keines  Zweifels :  ToUziehen  sie  doch  auf  anderen 
Darstellungen  sogar  das  Opfer  vor  ähnlichen  Göt- 
termalen. Auf  einem  bekannten  Wandgemälde  in 
Herculanum  (Pittare  d'Ercolano  I,  29)  sieht  man 
zwei  Throne,  den  des  Ares  und  den  der  Aphro- 
dite, mit  denselben  Genien:  allein  hier  haben 
diese  bereits  die  Throne  aufdeckt  und  das 
Yelum  über  die  Bücklehne  zurückgeschlag^,  die 
Sitze  werden  eben  von  ihnen  mit  den  heiligen 
Zweigen  und  Emblemen  beider  Gottheiten  bedeckt 
—  lieber  die  Bedeutung  solcher  Throne,  Pulvi- 
naria  und  heiliger  Gestelle  mit  den  Insignien, 
auch  wohl  bloss  den  Kränzen  der  Götter  anstatt 
derra  Agalmata,  ist  schon  anderwärts  (Baumculius 
der  Hellenen  lY,  4.  IX,  4)  der  Aufschluss  gegeben. 
Dämonische  Ministranten  im  CuUus  der  Götter 
thätig  darzustellen,  wie  das  schon  als  sehr  be- 
liebter Vorwurf  der  Kunst  in  den  Wandgemälden 
zu  Pompeji  und  Herculanum  der  Fall  ist,  tritt  in 
derselben  Epoche  auf  in  welcher  man. auch. die 
circensischen  Spiele  durch  sie  ausführen  lässt. 
Erscheinen  dieselben  Genien  doch  auf  der  gut 
erhaltenen  Section  eines  bekannten  Beliefis  (Mus. 
Capitol.  IV,  30)   in-  ganzer  Pompe:    sie  fähren 
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hi«r  vier  Präohtwagen  mit  d^  Attributen  des  Her- 
cur,  der  Disna,  dee  Bacchas  und  ApoHo»  auch 
noch  mit  ag>onalen  Preisgef&ssen  bedeckt,  ein  jeder 
Wagen  wird  von  einem  Zweigespanne  der  heiligen 
Thiere  seiner  betreffenden  Gottheit  gezogm.  Gewiss 
kann  letzteres  Beispiel  an  die  prächtigen  Thensen 
erinnern,  auf  welchen  die  Insignien  (exoTiae  Deo- 
rum)  der  zwölf  Gottheiten  zu  den  circensisehen 
Agonen  wie  zu  den  epulae  Deorum  auf  dem  Forum 
gefittirt  wurden,  um  an  diesen  Stätten  die  Pulvi- 
naria  der  (}dtter  damit  auszustatten.  —  Götter- 
throne und  Pulvinaria  römischen  Ursprunges,  frei- 
stehend und  mit  den  Wahrzeichen  der  Gk)ttheiten 
auf  dem  Sitze,  kommen  häufig  in  den  Sammlungen 
vor;  so  beispielsweise  der  merkwürdige  Thron 
eines  Apollon  in  der  Sammlung  Landsdown  (Mon. 
d.  Instii  1851,  Yd.  Y,  tay.  28),  auf  dessen  Sitze 
Bogen  und  Köcher  Ton  einer  Schlange  umwunden 
Beg^,  oder  das  schöne  Puhrinar  des  Zeus  zu 
Maoitua,  auf  welchem  das  Gewand,  der  Blitz 
und  das  Scepter  des  Gottes  liegen,  die  gleich» 
massig  Ton  dem  Adler  getragen  werden  der  da- 
neben sitzt  (E.  Braun,  Kunstmythologie  Taf.  6). 
Diesen  entspreche  auch  zwei  ähnliche  Sitze  in 
München  (Glyptothek  No.  262.  277),  auf  welchen 
noch  die  Beste  des  Bogens  und  Lorbeerkranzes 
▼om  Apollon  erhalten  sind. 

Griecfa.  Marm.  —  S.  Yitale  zu  Ravenna.  — 
Abb.  IfiUin  Gal.  mythol.  PI.  78,  295,  wo  jedoch 
das  Ganze  umgekehrt  gestochen  ist 
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1166.  Oefligelter  Knabe  mit  dem  Blitzbündel  des  Jap- 
piter,  9^  TTeberrest  eines  gleichm  BeHefs.  Es  be- 
stferkt  xvaäKti  Aasicht,  dass  aUe  diese  Beliefs 
ntcr  'die  ^ritorbleibml  eines  ganzen  CtcIqs  glMcber 
GN^ttarüirone  gewesen  sind,  die  zxtr  Ansstatkmg 
eines  PsHitteiHi  ^dient  haben  mochten  r  dabei 
Gtimmen  CamposHidta  uid  Aüsföhnn^  ^«r  so  mit 
einander,  dass  sie  nnr  In  eider  und  derselben 
Werkstatt  entstanden  sein  k^n^. 

1167.  Tone  eiineB  Xnaben»  Ton  grosser  Schalheit, 
doch  ist  die  Gestalt  in  ihrer  eh^Mdigen  Bewegung 
nicht  mehr  erkennbar. 

Qef.  bei  La  Stortt  zwächeo  ftom  und  Florenz. 
^  Weiss.  Mann.  ^  SeUoss  Togel.  —  Waagen, 
Das  Si^oss  Tegel  &  6,      » 

1168.  Omppe  ziirder  Knaben.  Beide  Schemen  sich 
um  einen  Yogel  zu  streiten;  denn  der  eine,  welcher 
mit  dem  Yog^  davon  eilen  trill^  wird  Ton  dem 
andere  zurückgehalten  und  in  den  Ann  ge- 
bissen. Neben  jedflm  befindet  sich  ein  Baumstamm 
als  Halter  der  Figur:  an  dem  einen  Stamme 
sieht  man  eine  Eidechse  die  nach  «inem  Insect 
hascht,  an  dem  anderen  dne  sich  in  die  Höhe 
richtende  Schlange.  Beide  Thiere  sind  fai^  bloss 
ein  Beiwerk  das  keinen  Bezug  zu  der  Scene  hat, 
es  kann  höchstens  nur  eine  Andeutung  sän  dass 
sie  im  Freien  yoi;^ht.  Die  Gruppe  hat  wenig 
Inhalt,  sie  ist  besser  angel^  als  ausgeführt,  die 
Bildnerei  zeigt  ein  sehr  mittelmassiges  Werk  rö- 
mischer £unst. 
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Griecfa.  M»nn.  —  Yieime.  Mus.  —  Abb.  Clarac 
PL  $80,  2253. 

IIGSA.  Weiblicher  Kopf,  mit  orientalischem  Eop4>utz 
tind  Ohrenschmuck,  von  sehr  roher  Arbeit. 
Oef.  in  Palmyra.  —  Paris.  Loutre. 

11G9.  Liegendes  Xädchenbild.  Das  Hadchen  ruht 
offenbar  e(m  Strande  eines  Flusses,  den  zerstreute 
Muscheln  als  solchen  bezeichnen:  mit  der  yerloren 
{gegangenen  Hand  scheint  sie  Wasser  geschöpft 
und  wieder  ausgegossen  zu  haben*  Uan  könnte 
bei  dieser  reizenden  Gestalt  griechischer  Bild- 
nerei,  an  jene  Sage  von  des  Salmoneus  Tochter, 
der  schönen  Tyro  denken,  welche  bestand  am 
Ufer  des  Enipeus  verweilte  um  den  Flussgott  als 
Gatten  herbeizurufen,  bis  sie  endlich  vom  Poseidon 
in  Gestalt  desselben  zur  Kutter  de^  Peleus  und 
Pelias  wurde.  Bloss  für  die  D»Btellu{ig  eines  anmu- 
thig  spielenden  Mädchens,  ganz  ohne  jeden  Inhalt, 
wird  man  schwerlidi  das  Gebilde  halt^  dürfen. 
Griech.  llarm.  —  Paris.  Louvret  vorher  in 
Villa  Borghese.  —  Abb.  Clarac  PI.  323,  U25. 

1170.  StandbiU  einer  (luetteuyniphe  welche  die 
Wassermuschel  in  beiden  Händen  vor  sich  trägt. 
Figuren  wie  diese  kommen  sehr  häufig  Auf  Beliefs, 
mehrfach  neben  einander  und  dann  in  Verbindung 
mit  HeraUes  vor,  wo  sie  dann  auch  von  den  In- 
schriften als  {Lymphen  g^annt  werden.  Dem 
Herakles  zur  Erquickung  soUte  bekanntlieh  Athena 
selbst  viele  Quellen,  blondere  warme  hervorge- 
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bracht  haben.    Das  Bild  ist  Yon  unbedeutendem 
Sculpturwerthe. 

Griech.  Marm.  —  Athen. 

1171.  Statnariiehe  Gruppe  des  Perseus  und  der  Andre- 
meda.  Perseus  reicht  der  befreiten  Andromeda, 
die  eben  von  dem  Felsen  heniiedersteigen  will  an 
welchem  sie  ausgesetzt  war,  faälfreich  die  Hand,  das 
von  ihm  mittelst  des  Medusmihauptes  bewältigte 
Seeungeheuer  liegt  todt  hingestreckt  zu  Füssen 
unter  der  Gruppe.  Das  Werk,  dessen  GManke 
in  anderen  Bildnereien  weit  vorzüglicher  dargestellt 
ist,  gehört  schon  der  Zeit  gesunkener  Kunst  an, 
die  Gestalten  smd  steif  und  leblos,  in  ihren 
Bewegungen  sogar  ungeschickt;  eben  so  ist  die 
Ausführung  eine  höchst  mittelmässige. 

Gef.  1760  in  Rom  bei  Sta.  Croce.  —  Weiss. 
Mann.  —  Hamiover.  Georgengarten;  früher  Samm- 
lung des  Grafen  Wallmodea.  —  Abb.  Programm 
des  arch.  numismat.  Inatit  in  Gottingen  zum  Ge- 
burtitagtifeste  Winckelmanns  L851,  von  K.  F.  Her- 
mann. —  Ergänzt  wesentlich:  der  Kopf  des  Per- 
seus, der  1.  Arm  des  Mädchens. 

1172.  Standbild  dti  Hjrpnos.  Diesen  starken  Dämon 
nennt  Homer  den  Bewältiger  aller  Götter  und 
Menschen,  weil  alle  des  erquickenden  Schlafes  be- 
dürfen :  auch  den  Musen  ist  er  ein  holde>  Freund 
dem  schon  der  alte  Ardalos  zu  Trözai,  einen  ge- 
meinsamen Altar  mit  diesen  geweiht  hatte.  Der 
Sohn  der  stillen  dunklen  Nacht,  wie  ihn  He- 
siodos  treffend  bezeichnet ,  erscheint  hier  wie  ein 
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schöner  unbekleideter  Jüngling,  von  weichen  sanft 
fliessenden  Edrperformen  und  mit  beschwmgten 
Schläfen:  das  Antlitz  mit  dem  freundlichen  Zuge 
um  Wangen  und  Mund  iwt  Erde  gr^neigt,  schwebt 
er  lautlosen  Ganges  über  die  Erde  dahin,  auf 
deren  Bewohner  seine  Wohlthat  auszugiessen  und 
ihre  Augen  zu  schliessen.  In  der  einen  Hand 
führt  er  stete  das  Hom  mit  dem  emschläfemden 
Safte,,  oder  die  Mohnkdpfe,  in  der  anderen  einen 
sanft  in  den  Schlummer  föchelnden  Blattwedel,  wie 
dies  gleiche  Standbilder,  Reliefs  und  Wandgemälde 
bezeugen :  das  ist  ergänzend  hier  an  dem  Standbilde 
zu  denken.  Die  zu  sdiwebendem  Fluge  entfalteten 
Fittige  an  den  Schläfen,  deren  Form  genauer  am 
Kopfe  No.  1173  noch  erhalten  ist,  theilt  er  mit 
den  Flügeln  am  Haupte  des  Hermes,  der  ebenfalls 
den  Schlummer  erregte  und  deshalb  vor  dem 
Kachtschlafe  die  Spende  des  Trankopfers  empfing: 
auch  die  lateinischen  Dichter,  ohne  Zweifel  nach 
griecliischem  Vorgange,  schildern  den  Hypnos  be- 
flügelt. —  Ueber  den  sehr  schwankend  gedeuteten 
Sinn  der  Eidechse,  des  Galeotes,  am  Baumstamme 
neben  Hypnos,  möchte  als  symbolische  Anspielung 
auf  den  Traum  (Oneiros),  kein  Zweifel  bestehen 
dürfen:  die  sichere  Deutung  dieses  Thierchens, 
folgert  sich  aus  dessen  Verwendung  auf  einer 
grossen  Anzahl  von  Bildnereien  welche,  zeugend 
genug,  Darstellungen  von  Incubationen  geben  die 
stets  doch  nur  zu  nächtlicher  Zeit  in  den  Heilig- 
thümem  statt  fanden ;  so  z.  B.  die  fünf  interessanten 
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Werkt  nuBerer  ScidplareH-Saouiihmg  (Botticher, 
Naohtr.  zum  Yerzeiito.  d.  JKldhaaerwerke  1867  zu 
No.  108t)i  4ei^n  Zahl  sich  adt  yielen  anderen 
Termehiw  l&sst.  Erseheint  aaf  diesen  allen 
die  Eidechse  als  stetiges  Symbol  den  im  Schlafe 
Träumenden  beigfegeben,  dann  wird  sie  auch 
dem  Hypnos  zvikommm  müssen:  denn  mit  die- 
sem kommen  ja  erst  die  Träume,  er  nur  führt  die 
Traltmgefliahte  m  semem  Oeleite  herzu,  er  ist 
dran  Mmoii  Oneiros  yer^igt.  Darum  bezeich- 
nen i^ine  Emblenle  des  Homes  und  Mohnes  bloss 
den  Schlaf,  nicht  aber  dw  Traum  im  Schlafe 
zugleidi:  erst  die  Oaleotes- Eidechse  bei  ihm  yer- 
sinnlicht  den  Traum,  und  zwar,  wie  wir  meinen, 
den  wahren  und  glüeUichen,  also  den  Oneiros 
Epidotes  (Paus.  2,  10,  2),  nicht  den  täuschenden 
Traum.  Es  stimmt  hiermit  dass  ein  berühmtes 
Oesddecht  von  Traumdeutern  auf  Sidlieu  Ga- 
leoten  hiess,  auch  das  Bild  des  Wahrsagers 
TfarAsjbulot  zu  Olympia  (Paus.  6,  2,  2)  mit  einem 
Galeotes  an  der  r.  Schulter  bezeichnet  war;  die 
Beziehung  der  Eidechse  zum  Dunkel  der  Nacht, 
spricht  aber  jener  alte  Glaube  aus  dass  sich  bei 
dem  TM^e  die  ausgestochenen  Augen  wieder  er- 
setzten, wenn  man  dasselbe  eine  Z^t  lang  Ton 
Erde  bedeckt  und  jedem  Lichte  entzogmi,  yerborgen 
halte  (Aelian.  h.  a.  5,  47). 

Griech.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  Abb,  Clarac 
P).  6660,  1512C.  Arch.  Zeit  1^62 ,  Taf.  157, 
zum  Texte  \on  0.  Jahn  S.  217  flgg.   wo  auch 
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%9J^  15S  nad  1^  d«^  zn  »ebtn  tiBd.  -*  üeber 
Wiederholungen  i^l,  Benndorf  Arch«  An9«  1865, 

* 

1173.  Xopf  dis  Hg^aoi.  Ancb  dieser  Kopf  bietet 
tbenso  im  der  des  iK»igym  Bildesi  hinsichtlich 
der  Wahrheil  im  AnBdracke  des  Psychischen,  eine 
T(m  den  genialen  Srflndoogen  griechischer  Bild- 
nerf i  die  fir  alle  Z^ten  nnübertroffan  bleiben 
werden:  es  erscheiilt  in  seiner  PhjFsiognonüe  die 
YorsteUimg  von  der  Nator  nnd  dem  Wesen  jenes 
I>ftmQn  in  einer  Weise  Yerkdrpert»  welche  dem  Ge* 
danken  Tollkommoi  identisch  ist.  Sehr  bedeut- 
sam ist  schon  dass  das  Ohr  yöUig  von  den  klei- 
nen Federgmppen  des  Flügels  gedeckt  wird:  der 
Schlaf  Tersehliesst  di^s^  Organ  des  Menschen, 
er  will  nahdirbar  machen.  Das  tief  liegende 
Ange  mh  den  schweren  Cilien  ist  wenig  geöftoet, 
erscheint  daher  Iftoglioh  gezogen,  sem  Bljck  nn- 
gewiss  und  lichtscheu:  auch  werden  die  Augäpfel 
aus  einem  in  der  Farbe  die  Natur  imitirenden 
Glasflusse  bestanden  haben,  was  die  Wirkung  des 
Ckinzen  rdlenden  musste«  Und  wenn  man  dem 
so  glücklich  Yon  H.  Brunn  angezogenen  Bilde  des 
Homer  folgt,  bei  welchem  det  Schlaf  in  die  Ge- 
stalt diBS  Yon  den  Alten  zum  Eulengeschlechte 
gezählten  Nachtaares  Chalkis  oder  Kjmindis  ver- 
wandelt erscheint,  so  wtirden  eulenartig  gefärbte 
Augensterne  auch  der  eulenartigen  Flügelbildung 
entsprochen  hab^.  Die  Vergleichung  des  Kopfes 
mit  dem  der  vorigen  Gestalt  ergiebt  zwar  die 
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völlige  Oleichlieit  beider,  allein  er  zeigt  in  der 
ganzen  Ansföhrnng  die  der  Broncedselining  eigene 
grössere  Schärfe ,  steht  auch  jenem  in  der  be- 
wussteren  und  lebensvdleren  Atisj^rägong  der 
Züge  noch  voran.  Wenn  das  Standbild  weldiem 
er  einst  zugehörte  nicht  das  Original  selbst  ist, 
dann  können  b^ide  W^ke  ntsr  Copieen  eines  ge- 
meinsame üllt^iMes  sein^  deisse»  Abkunft  man 
wohl  in  der  jingeren  Schule  des  Phidias  zu 
suchen  hat. 

6ef.  1855^  in  der  Niäie  v<m  Perugia  bei  Civil- 
tella  d'  Arno.  —  Erzguss.  -^  Londoou  Brit.  Mas. 
--  Abb.  Monum  d.  lu^t.  1866,  Vol.  III,  tay.  59, 
mit  der  Krkläm^g  AunaL  1868,  p.  351  ügg. 

1174.  Standibild  des  Hermes,  mit  hinweggebrochenem 
Schädel  und  ohne  beide  Vorderarme  gefunden. 
Die  gut  in  der  Bewegung  empfundene  und  schlank 
gebaute  Figur,  lehnt  sich  auf  einen  Baumstamm 
über  dessen  Krone  d^  Fell  eines  Widders  hängt, 
was  als  Anspielung  auf  den  Hermes  dient,  der 
so  häufig  mit  diesem  ihm  helligen  Thiere  erscheint 
Schon  Müller  schlug  vor  die  verlornen  beiden  Qände 
mit  ihren  Emblemen,  nach  einer  identischen  Her- 
mesgestalt im  Antiquarium  zu  Trier  zu  ergänzen. 

Weiss.  Marm.  —  Florenz  Mus.  —  Abb.  Gori 
Mus.  Floreat  III,  tav.  SS.  0.  Miüier  Deokm.  II, 
S8,  311. 

1175.  Standbild  ^es  Cftmillos,  ohne  Geräthe  in 
den  Hunden  gefunden.  GamiUi  Messen  die  edel- 
gebomen   römischen  Knaben,   welche    als   Mini- 
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«trauten  bei  der  Ausrichtung  ton  Sacra  fimgirten, 

um  den  Weihraoehkasten,   das  FackErilicht,  das 

Weihwassergefass  oder  aach  das  flockige  Hand« 

tu(^  (mantele)  zu  halten  (Clarac  PL  218,  310.  221, 

813).     So  beschlitigt,   auch  in  der  Tracht  und 

Haltung   wie   dieses   Standbild«  jedoch   alsdann 

stets  bekränzt,  kommen  die  Camilli  auf  Beliefs 

Tor  welche  römische  Opferverrichtongen  darstellen, 

mithin  die  Benennung  des   Standbüdes   sichern, 

wenn  auch  der  Kranz  fehlt.    Die  Hodellirung  ist 

elegant r  die  Gestalt  aber  kalt  und  leblos:  die 

scharf  eingeschnittene  Pupille  des  Auges  verräth 

eine  Abkunft  frühestens  aus  der  Zeit  Hadrians. 

Erzguss.  —  Ron.  Capitol*  Mus.  —  Abb.  De- 

scrizione  del  Campidoglio  I,  33.   Eine  ganz  gleiche 

Figur  bei  Clarac  PI.  278,  1913.  *-  Ergänzt:  am 

Originale  die  Spendekanne  und  Schalein  den  Händen 

1176«  Torso  einer  weiblichen  Oestalt,  ohne  Kopf,  r. 
Hand  und  1.  Unterarm,  deshalb  unerkennbar  in 
s^er  Bedeutung,  aber  schön  bekleidet  und  von 
trefflicher  Au^hrung.  Wenn  das  Bild  selbst 
auch  kein  Originalwerk  sein  mag,  Bo  verräth  doch 
die  gewellte  Sahlkairte  am  Himation,  entschieden 
die  Wiederholung  eines  solchen  aus  der  Schule 
des  Phidias  (vgl.  No.  468). 

Oef.  am  Posilippo.  —  Weiss.  Marm.  --  Neapel. 
Borboh.  Mus. 

1177.  Standbild  eines  Varidssos.  Die  Yergleichung 
mit  Wiederholungen  derselbe  Gestalt,  namentlich 
mit  einem  Uarmoiinlde  unserer  Sculpturen-Ab« 
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theiloog  (Naditr.  z.  Terz.  1867,  Saal  n,  No.  854), 
apriel^  ffir  «nen  KaraM,  weldier  die  r.  Hand 
hinter  die  HüAe,  die  linke  auf  einen  Banm- 
atamm  atfttzU  und  mit  geneigtem  Antlitze  sehn- 
aächtig  tranenid  In  die  nach  ihm  benannte  Quelle 
auf  Donakon  sehaote.  > 

Wflfft.  MaroL  —  Echo«  Fakszo  lÜMpig UosL  - 
Abb.  Mon.  d.  last  1SS6,  TaT,  21.  ^  SrgSazt: 
d«r  r«  Ann  bi»  zur  nand,  der  L  Unterarm  bis 
zur  ifiaadwuneL 

1178.  Standbild   einet   yermeintliehen   Oanymedei, 

an  welchem  aber  von  Benvenuto  Cellini  der  £op( 
die  Arme  und  Füsse  eammt  dem  Adler  und  der 
ganzen  Plmthe,  auf  geschmacklose  Weise  ganz 
in  der  Manier  dieses  Künstlers  erg^zt  ^ind,  so 
dass  man  die  Bedeutung  des  ursprünglichen  Torso 
nicht  mehr  errathen  kann. 

Gef.  zu  Pal&strina,  i^e  die  Notiz  bei  Gothe, 
Leben  des  Benyenuto  CelliBi  lY,  5  ergiebt.  — 
Florenz.  Mus.  •—  Griech,  Mann.  ^  Abb.  Zaunooi 
Gal.  di  Frenze  Ser.  IV,  Vol.  H»  103, 

1 1 79.  Standbild  einer  Prieeterin  der  Isis,  ohne  Arme 
und  Hände  gefunden.  Tracht  wie  Embleme,  das 
mit  Franzen  ges&umte  und  zu  einen  Knoten  vor 
der  Brust  geschlungene  Obergewand,  die  Mond- 
scheibe und  Lotosblume  der  Isis  als  Kopfschmuck, 
bezeichnen  sie  als  aolclie.  lüach  anderen  gleiche 
Gestalten  hat  man  in  der  1.  Hand  das  Gefiss 
mit  Weihwasser  aus  dem  Nile  ergänzt:   ob  die 
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r.  Ha&d  Maen  Sprengwedel  oder  ein  Sistrum  hielt, 

bleibt  zwdfeDiaft 

üfi.  in  Neaptl.  ^  Dia  aaektea  Thbile  sind 
a6s  Irelsseoii  das  Geiraad  ist  lois.  sebwarzem 
asgyptiscbea  Mansor  ga^rb^t..  — '  Wien*  Münz- 
cabiaet  —  Yiseenti  zo^  Mus.  Pio-Clem.  VI,  tav. 
16.  17  und  VU,  tay.  19. 

1180.  Heines  Sitibfld  tinee  Mädehena,  als  Enmusia 
bezeichnet.  Dieser  notergoBchriebene  Käme  deutet 
nur  anf  das  Wesen  dnw  Person,  welche  sich  den 
Warken  der  Musen  ergeben  hat;  es  ist  ein  un« 
bedeutendes  stark  ergänztes  Bild  der  gesunkenen 
Eunst,  trie  die  späte  Form  der  Inschriftzüge 
schon  bezeugt. 

Weiss.  Mann.  —  London.  Brit.  Mus«  —  Abb. 
Mfiller-Wieseler  Denkm.  II,  58,  744.  —  Ergänzt: 
der  Kopf,  die  Leier,  die  Arme  beinahe  ganz. 

1181.  Weibliehes  Standbild,  dessen  ursprängliche  Be« 
deutung  nicht  zu  erkennen  ist,  weil  man  durch 
ganz  beliebige  t!rgänzung  des  Kopfes  mit  dem 
Stemenkranze  wie  der  Schriftrolle  in  der  r.  Hand, 
die  Muse  Urania  daraus  gemacht  hat.  Der  Kunst- 
werth  dieser  Oewandfigur  römischer  Arbeit,  mit 
ihren  unruhig  zerschnittenen  Faltenmassen,  ist  von 
keiner  Bedeutung. 

Weiss.  Mann.  —  Paris.  Louvre.  —  Abb.  Clarac 
PI.  339,  1898. 

1182.  Männliohet  Standbild,  im  langen  bis  auf  die 
Füsse  hinabgehenden  Chiton,  ohne  Kopf^  1.  Arm, 
r.  Unterarm  und  ganze  1.  Seite  y<Hi  der  Schulter 
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bis  zur  Httft«  ^fiindeii.  Indem  so  das  Wes^t* 
liehe  far  die  Erkennung  der  (Gestalt  nicht  mehr  yor» 
handen  war,  so  hat  man  das  Marm(^riginal  im- 
geachtet  der  m&nnliehen  Brust,  dordi  Beigabe 
eines  Helmes  in  der  r.  Hand  und  eines  Oelreises 
in  der  linken,  lüs  Minerva  Pacifera  ergänzt.  Znlelzt 
ist  sie  von  E.  Braun  för  einen  ApoUon  in  der 
Tracht  sein«*  pythisditn  KitharGden  erklärt«  Der 
moderne  Helm  liegt  hier  nebm  dem  Abgüsse. 

Weiss.  Mann.  —  Hni.  Pio-Clem.  lU,  37«  — 
Rom.  Yatican,  froher  in  Piüazzo  Ottoboni.  — * 
E.  Braun,  Rainen  und  Museen  Roms  S.  331.  — 
Ergänzt  sind  die  eben  als  fehlend  angegebenen 
Theile. 

1183.  Standbild  einer  vermeintlichen  Nemesis.  Als 
diese  Göttin  hat  man  das  in  der  Bewegung  eben 
so  liebliche  wie  edel  bekleidete  Bild  gedeutet;  in* 
dem  aber  der  r.  Arm  nebst  seiner  Hand  und  dem 
Embleme  in  derselben,  also  gerade  das  Erklärende 
des  Wesens  verloren  gegangen  ist,  so  bleibt  jene 
Deutung  immer  noch  ohne  Sicherheit. 

Get  in  der  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli.  — 
Griech.  Marm.  —  Rom.  Vatican.  —  Abb.  Mus. 
Pio-Clem.  II,  13.  —  Ergänzt:  der  ganze  r.  Arm. 

1184.  Standbild  eines  jungen  Mädchens  mit  einer 
Haarschleife  auf  dem  Schädel,  in  dem  man  eine 
römische  Porträtbildung  zu  sehen  glaubt. 

Gef.  zu  Rom.  *-  Weiss.  Marm.  —  Paris.  Louvre. 
—  Abb.  Clarac  PI.  300,  2265. 
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1185.  Standbild  emet  BSa^rt«  Er  ersehemt  in  der 
Oewandanordnong  welche  der  römische  Bitos  bei 
Yerrichtiing  Ton  Opfern  (So.  1240),  besonders 
Ton  grossen  solennen  Staatsopfem  vorschrieb, 
nehmlidi  das  Hintaikaapt  mit  der  weiten  Toga 
verhüllt:  gerade  so  kömmt  der  Opfmide  am  AI* 
tare  beim  Opfer  der  Suovetamrilia  vor  (Qarac  219, 
312.  221,  313).  DasPortr&t  in  dem  ausgesetzten, 
zwar  antiken  aber  nicht  zugehörigen  Kopie,  ist 
noch  nicht  erkannt. 

Oriech.  Marm.  -*  Rom.  Yatiean.  Das  Werk 
stammt  aus  dem  Hause  Giustimaol  zu  Venedig, 
wohin  dasselbe  angeblich  aus  Griecbenland  ge* 
kommen  sein  soll  —  Abb.  Mus.  Pio-Cl^m.  III, 
19.  —  Ergänzt:  die  Hände  und  die  Opferschale. 

1186«  Kolossales  Fortrftt  des  Lncins  Veras,  Bmders 
des  M.  Antoninns.  Der  £opf  giebt  das  leben- 
digste aller  noch  vorhandenen  Bildnisse  des  Veras, 
zugleich  euies  der  vorzüglichsten  Porträte  wieder 
die  von  der  griechisch-römischen  Kunst  erzeugt 
sind.  Erwägt  man  die  Zeit  seiner  Abkunft  und 
vergleicht  dagegen  die  leeren  Kolossalporträte  des 
Trajan,  Titus  oder  Vespasian  No.  1236—1238, 
dann  bietet  er  ein  überraschendes  Zengniss  von 
der  Höhe  auf  welche  sich  die  Knnst  der  Porträt- 
büdnerei  unter  Marc  Antonin,  durch  den  neuen 
Impuls  wieder  gehoben  hatte  den  sie  vom  Hadrian 
empfing.  Denn  ohne  Frage  ist  nur  dem  letzteren 
Kaiser,  bei  semem  Streben  zur  Wiederbelebung  der 
hellenischen  Kunst  dnrch  Heranziehen  der  be- 
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deutdadsten  kaiiiiUeri«cliMi  Kräfte  nach  Bom,  dieser 
Standptmkt  der  KüMi  su  ^buütea  weloker  bei 
fortgeset^r  Pflege  dereelbeti  atitih  Airdi  die  beiden 
Antonine«  eich  bis  tvan  Conttodi»  «läeli  -^  In 
diesem  Bildfiisse  spiegeln  mch  alle  jene  scfalimmen 
Bigettscbaftefi  irieder^  die  yqol  Teros  beriehtet 
we^deft.  Der  starke  Wuchs  des  8org(ftli%  nach 
Mode  Jener  Zeit  g^räuselten  Haares,  daa  er  zu 
salbefr  Ttfid  als  Mann  von  toniebnen  Stande  mit 
Ooldstanb  zu  pudern  pflegte,  ist  aUen  sehien  Bild- 
nissen eigen:  an  keinem  and^rto  treten  aber  die 
weichlichen  Zfige  der  lasdven  Nattn:  dieses  feigen, 
in  den  niedrigsten  Gemeinheiten  schwelgenden 
Wüstlings,  so  deutlich  hervor  Wie  an  diesem;  da* 
bei  rerräth  der  tmheunlich  versteckte  Blick  im 
Auge  9  dessen  PupHle  so  ganz  ohne  obere  CShe 
dicht  unter  den  Brauen  liegt,  den  Mann  welcher 
sich  nidit  entUödete  seinen  grosdierzigen  Bruder 
und  Wohlth&tar,  da:  ihn  doch  zum  Augoatus  und 
Imperator  erhoben  hatte,  heimlich  beseitigen  zn 
wollen.  Die  Bilctaisse  des  L.  Yerus  in  unserer 
Sculpturen*  Abtheilung  Now  847  und  No.  378  sind 
zu  vergleichen. 

6ef.  EU  Aeqoa  Traversa  bei  den  Ansgnbungen 
1720.  --  Retto  (Ooralit)  Mann.  —  Paris«  Iiouvre: 
früher  iu  Villa  Borghese.  —  Abb.  Clarac  PL 
1090,33010. 

1187—1189.  Koi«isalt  Wipte  von  Daoierstatuen, 
welche  zu  einem.  Siegesdenkmale  auf  dem  Forum 
Tr^anum  in  Born  gehört  haben  mögen.   We  Ter- 
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hältnisse  ihrer  Gesichtstheile  mit  den  groben 
Formenzügen,  deren  gemeiner  stumpÜBinniger  Aus- 
druck noch  durch  den  ungeordnet  dichten  Haar- 
wuchs des  Kopfes,  Bartes  und  der  Brauen  yoII- 
endet  wird,  sind  ein  treuer  Abdruck  der  dacischen 
Bace,  wie  sie  gerade  so  in  den  Beliefs  der  Trajäns- 
saule  (No.  1241  flgg.)  erscheint:  sie  stammen  auch 
mit  letzteren  aus  gleicher  Zeit 

Gef,  auf  dem  Forum  Trajanum  —  Lunesiscber 
Marmor.  —  Rom.  Vatican. 

1190.  Xolossalkopf  einei  Barbaren»  in  den  Zügen 
des  Gesichtes  yerschieden  von  den  Daciem,  und 
mit  auffallend  schmerzlich  niedergeschlagenem  Aus- 
drucke, zu  welchem  das  nachlässig  bis  dicht  auf 
die  Brauen  über  die  sehr  niedrige  Stirn  herab- 
hängende Haar,  vornehmlich  beiträgt.  In  den  Zügen 
will  man  den  germanischen  Stamm,  deshalb  ein 
Porträt  des  Thumelicus  im  Kopfe  erkennen. 

Weiss.  Marm.  —  London.  Brit.  Mus.  —  Abb. 
Mon.  d.  Inst.  1841,  Vol.  III,  tav.  28  C. 

1191 — 1192.  Zwei  unbekannte  Porträte.  Das  erste 
ist  der  Porträtkopf  emes  Römers,  dessen  völlig 
bartloses  Gesicht  mit  dem  dünnen,  kurz  geschnitte- 
nen und  glatt  anliegenden  Haar,  schon  in  den 
schlafTen  Hautfalten  unter  dem  Kmne  einen  älteren 
Mann  verräth:  es  gehört  seiner  Sculptur  nach  in 
die  Zeit  der  ersten  Kaiser.  Irren  wir  nicht  dann 
besitzt  die  Glyptothek  zu  München  in  No.  177  eine 
Wiederholung  desselben.  —  Die  Physiognomie  des 
anderen  bärtigen  Kopfes,  erinnert  in  der  Bildung  des 
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Schädels,  der  Stirn  und  der  Glatze,  wie  in 
tief  anter  den  überschattenden  Brauen  liegenden 
Augen,  wohl  an  den  vermehitiichen  Aeschylos 
No.  778,  doch  sind  die  Unterschiede  beider  zu 
merkbar  als  dass  eine  sj^trdmische  höchst  mittel- 
mässige  Wiederholung  des  letzteren  anzunehmen 
wäre,  die  auch  wegen  ihrer  harten  Markimng 
der  Augensterne  schon  in  die  Zeit  der  Antonine 
zu  setzen  ist. 

Die  Herkunft  beider  Abgösse  haben  wir  bis 
Jetzt  nicht  ermitteln  können. 

1193.  Bildnisikopf  eines  Oalaters,  wahrscheinlich  von 
einem  Standbilde.  Er  trägt  nicht  bloss  die  all- 
gemeine Physiognomie  der  galatischen  Bace,  wie 
die  Figuren  aus  den  attalischen  Gruppen  (No.  514 
—518,  oder  auch  No.  725),  sondern  unverkenn- 
bar dabei  noch  die  Porträtzttge  eines  bestimmten 
Indifiduums,  wie  schon  der  bis  dicht  auf  die  Haut 
gleichmässig  abgeschorene  Bart  zeigt:  schade  dass 
die  moderne  schlecht  ergänzte  Nase  den  ganzmi 
Typus  beeinträchtigt.  Den  Hals  ziert  die  bekannte 
keltische  Torques,  an  welcher  vom  noch  eine 
Lunula  als  Amulet  hängt.  Das  Werk  verräth 
eine  griechische  Hand,  ob  es  jedoch  gleiche  Ab- 
kunft mit  den  attalischen  Galatem  hat,  bleibt 
fraglich. 

Griecb.  Marm.  —  Madrid  Mus.  —  Ausfuhrlich 
aber  denselben  E.  Habner  Ant.  Bildw.  in'  Madrid 
S.  134,  No.  258.  —  Er^Dzt:  ausser  der  Nase, 
Stellen  über  dem  r.  Auge  und  au  beiden  Ohren. 
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1194.  Proflibildnin  sinet  jii]ig«ii  Sdmers,  auf  einer 
Tierseitigen  Tafel  in  einem  vertieften  Medaillon. 
In  jeder  Ecke  oberhalb  daneben  sehwebt  eine 
Nike  mit  Kranz  and  Pahnenzweig,  jede  untere 
Scke  wird  von  einem  Adler  gefallt. 

Weiss.  Mann.   —    Dresden.  Angusteum:  früher 
Sammlang  Ghigi.  —  Abb.  Aogosteom  Taf.  133. 

—  Hettner  a  a.  0.  S   $2,  No.  363. 

1195.'Profllb&dniti  einet  Bömen,  mit  dem  Beste 
der  Bnistbekleidang.  Ein  lebendig  aofge&sstes 
Eeliefportrat  in  Marmor,  dessen  Herkunft  wir 
jedoch  nicht  anzugeben  vermögen. 

1196.  Bfldnisskopf  dei  Hero,  von  sehr  lebendigem 
Ausdrucke  und  völlig  identisch  den  gesicherten 
Köpfen  dieses  Kaisers;  doch  zeigt  die  manierirte 
Angabe  der  Pupille  auf  die  späte  Copie  eines 
Originales  hin. 

Griech.  Marm.  —  London.  Brit.  Museum,  wo- 
hin der  Kopf  aus  Griechenland  gebracht  sein  soll. 

—  Abb.  Marbl.   of  the  brit.   Mus.  X,   pL  6.  — 
Ergänzt:  die  Spitze  der  Nase. 

1 197.  Büste  des  M.  TaUius  Cicero.  Sie  wird  für 
das  treueste  aller  bekannten  Bildnisse  des  Cicero 
gehaltttit  welches  den  Mann,  nach  der  für  acht 
erkannten  inschrifüichen  Angabe,  in  seinem  vier 
und  sechzigsten  Lebensjahre  darstellt,  womit  auch 
die  schon  bejidiHen  Züge  und  die  Bildung  von 
Hautfisdten  übereinstimmen. 

Italischer   Marm.   —    Madrid.    Mus.  —    Abb. 
B.   Hübner,    Ant.   BiMw.  in  Madrid,   zu  S.  115, 
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No.  191)  mit  den  näheren  An^ben,  —  Ergänzt: 
die  r.  Schulter,  die  Ohrläppchen,  kleine  Stücke 
im  Nacken. 

1198.  Bildnisskopf   einer  jungen   Bömerin  in  der 

Haartracht  Antoninischer  Zeit,  mit  welcher  auch 

die  Behandlung  des  Auges  stimmt. 

Weiss.  Mann.  —  Neapel.  Borb.  Musenm :  ink« 
im  Hause  Fam'ese. 

1199.  Desgleichen,  angeblich  der  jüngeren  Faustina, 
des  Marc  Aurel  Gattin.  Der  Haartracht  wie  der 
hervorgehobenen  Pupille  nach,  kann  wenigstens 
das  Bildniss  in  die  Zeit  dieses  Kaisers  gehören. 

Der  Abguss  stammt  aus  Rom,  er  ist  ein  Ge- 
schenk von  E.  Gerbard. 

1200.  Büdnisskopf  des  jugendlichen  Tiberius.  Un- 
geachtet der  Ergänzungen,  hat  man  doch  aus 
den  Kaisermünzen  das  Bildniss  als  das  angege- 
bene erkannt. 

Ital.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  Die  Benennung 
ist  von  E.  Hübner,  a.  o.  0.  S.  118,  No.  197  be- 
stimmt. —  Ergänzt:  die  ganze  ].  Backe  imd 
Nasenspitze,  der  Hals  mit  dem  Bruststacke. 

1201.  Bildnisskopf  des  Auguitut  noch  in  jugendlichem 
Alter,  von  trefflicher  Auffassung  und  Ausfährung. 

Gef.  1808  zu  Ostia.  —  Weiss.  Mann.  —  Bom. 
Va'ican.  —  Abb.  Mus.  Chiaramonti  II,  26.  —  E. 
Braun,  Ruinen  und  Mus.  Roms  S.  270. 

1202.  Bildnisskopf  eines  unbekannten,  in  dessen  von 
Abmagerung  ziemlich  entstelltem  Gesichte,  man 
den  J.  Caesar  erkennen  will. 

Die  Herkunft  des  Abgusses  ist  nicht  zu  ermitteln. 
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1203.  Büdnisskopf  der  Plotina,  des  Trajan  Gattin. 
Die  Angabe  der  Pupille  verräth  eine  Wieder- 
holung des  Originales  aus  späterer  Zeit. 

Oef.  in  Cumae.  —  Weiss,  Mann.  —  Neapel. 
Borb.  Mus. 

1204.  Bfldnisskopf  des  Antoninus  Plus  im  Brust- 
hämische.    Die  Pupille  ist  angegeben. 

Gef.  in  Gumae.  —  Weiss.  Mann.  —  Neapel. 
Borb.  Mus. 

1205.  Standbild  des  Antinous.  Auf  diesen  Jüngling 
zeigt  wenigstens  die  Porträtahnlichkeit  mit  allen 
übrigen  Köpfen  desselben  hin:  doch  bleibt  bemer- 
kenswerth  dass  schon  die  leise  Sonderung  der 
Iris  im  Auge  durch  einen  kreisförmigen  Einschnitt 
sich  hier  findet,  auch  das  auffallend  gekräuselte  und 
kurzgeschnittene  Haar  dem  Antinous  fremd  ist. 
Möglich  kann  es  jedoch  sein  dass  er  hier  als  Her- 
mes dargestellt  war,  obwohl  sich  wegen  der  mit 
den  Armen  verloren  gegangenen  Embleme,  dies 
nur  als  Vermuthung  geben  lässt. 

Gef.  in  der  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli.  — 
Weiss.  Mann  —  Rom.  Capit.  Mus.  Vorher  in 
Villa  Albani.  —  Abb.  Mus  Capitol.  III,  56.  — 
Ergänzt:  beide  Arme  von  der  Hüfte  des  Ober- 
armes an,  die  beiden  Finger  der  r.  Hand,  das  1. 
Uüterbein, 

1206—1207.  Bildnisskopf  des  Antinous,  aus  dem 
Hause  Braschi.  In  seiner  leidenschaftlichen  Ver- 
ehrung des  für  ihn  gestorbenen  Antinous,  be- 
gnügte sich  Hadrian   nicht  bloss"  demselben  mit 
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Stiftung  zi^üreicher  Gultosbilder,  Tempel  imd 
heiliger  Festspiele,  einfach  die  Apotheose  beizu- 
legen, sondern  er  Hess  ihn  sogar  pantheistisch 
unter  der  Gestalt  und  mit  den  Biten  verschiedener  • 
Gottheiten  verehren.  So  erscheint  Antinoos  unter 
den  noch  auf  uns  gekommenen  Standbildern, 
Köpfen  und  Belief^,  als  ein  d^n  Nile  vereinigtes 
Numen  (No.  1211),  als  Dämon  des  Heiles  und 
Segens  oder  Agathodämon  und  Hermes  (Sculpt. 
Abth.  No.  264  und  No.  265),  als  Neos-Jakchos 
und  Neodionysos.  Als  Neodionysos  giebt  ihn  das 
kolossale  nackte  Standbild  Tvieder,  zu  welchem 
dieser  prächtige  Kopf  gehört;  wenigstens  lassen 
die  langen  Locken  mit  dem  Embleme  des  Epheu* 
kranzes  hierauf  schliesseu^  auch  deuten  die  Spu* 
ren  von  Erzstiften  an  dem  Körper  auf  An- 
fügung von  weiteren  dionysischen  Emblemen  hin. 
Was  für  ein  Emblem  sich  in  einem  weiten  Stift- 
loche auf  dem  Scheitel  über  der  Stirn  befunden 
haben  mochte,  bleibt  ungewiss:  die  jetzige  Form 
einer  dem  Fichtenconus  ähnlichen  Frucht,  ist  mo- 
demer Zusatz:  die  Pupille  findet  sich  auch  hier 
bereits  im  Auge  angegeben.  —  Der  Kopf  steht  auf 
dem  Abgüsse  eines  antiken  Mutulus  (Oonsole)  mit 
Schwänen  No.  1207. 

Gef.  in  Palästrina.  —  Weiss.  Mann.  —  Rom. 

Vatican.  —  Abb.  Leveaow,  Anunous  Taf.  8  in 

S.  85. 

1208-1209.  Büdnisskopf  des  Antmoui   im   Louvre. 
Er  ist  der  kolossalste,  auch  vielleicht  der  edelste 
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aller  bekannten  Antinonsköpfe.  Die  Art  wie  an 
ihm  das  Haar  in  Verbindung  mit  seiner  Tänie 
geordnet  ist,  findet  sich  in  griechischen  Werken 
öfters:  die  Stiftlödier  an  der  Pflanzenranke  welche 
den  Kopf  umgiebt,  ebenso  das  weite  Stiftloch  auf 
dem  Scheitel,  deaten  auf  einen  angefügten  Metall- 
kranz hin.  Die  jetzt  fehlenden  Angäpfel  mögen 
aus  Onyx  oder  aus  Elfenbein  bestanden  haben, 
in  welches  dann  als  Pupille  ein  fiarbiger  Stein  so 
eingesetzt  war,  wie  sich  im  Antiquarium  zu  München 
(W.  Christ.  S.  36,  No.  1338)  ein  Beispiel  hier- 
von findet.  Wahrscheinlich  ist  dabei  der  Aug- 
apfel zum  Einsätze  in  eine  goldne  Hülse  ^efasst 
gewesen,  deren  beide  Bander  die  Wimpern  formten, 
was  bei  dem  einen  Apollobilde  der  Münchener 
Glyptothek  No,  90  vorkömipt.  —  Auch  der  Mutulus 
No.  1209  auf  welchem  der  Kopf  steht,  ist  ein 
antikes  Werk. 

Gef.  bei  Frascaü.  —  Paris.  Louvre,  dahiB  aus 
.  Palazzo  Borghese   gekommen.   —    Weiss.  Marm. 

—  Abb.  Le?ezow,  Antinous  Taf.  10  zu  S.  89.  — 

Winckelmann,  Kunstgesch.  XII,  1,  17. 
1210.  Bildnisskopf  des  Antinous  von  einem  Stand- 
bilde, durch  den  Epheukranz  als  neuer  Dionysos 
wie  No.  1206  bezeichnet.  Er  ist  der  am  wenig- 
sten werthvolle  unter  allen  den  anderen  Antinous- 
köpfen,  auch  scheint  die  Nasenspitze  ergänzt,  doch 
sind  die  Augen  noch  ohne  Pupille. 

Gef.  bei  Villa  Pamfili.   —  London.  Brit.   Mus. 

Früher   in   der   Sammlung   Townley,    —  Weiss. 

Marm.  —  Abb.  Levezow,  Antinous  Taf.  9. 
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1211.  Reliefbfldniss  des  Antmoiu,  nur  im  Oberkörper 
erhalten.  Dieses  merkwürdige  Biidniss  ist  hin- 
sichtlich des  Ausdruckes  tiefer  innerlicher  Schwer- 
muth  in  den  shinigen  Gesichtszügen,  das  ergrei- 
fendste unter  allen  Antinousbildem;  auch  wird  es 
mit  seiner  unzweideutigen  Anspielung  auf  des 
Jünglings  Todesart,  als  Denkmal  rührender  und  lie- 
bender Erinnerung  an  den  Geschiedenen,  von  Seite 
Hadrians  zu  betrachten  sein.  Die  Situation  ist 
deutlich  in  der  Bewegung  und  dem  Beiwerke 
bezeichnet.  Der  Kranz  von  Lotos  welcher  den 
Scheitel  umfangt,  ist  das  Eigenthum  des  Nil- 
stromes, er  zeigt  auf  den  Opfertod  des  Jünglings 
in  diesem  heiligen  Wasser  hin,  dem  er  sich  aus 
Liebe  zum  Hadrian  freiwillig  einst  weihte,  um  das 
Leben  seines  grossen  Freundes  zu  erhalten  das 
sonst  auf  Grund  einer  dunkeln  Orakelprophezeihung 
verwirkt  war;  zugleich  erscheint  er  in  dieser  Lotos- 
bekränzung  zum  Numen  coniunctum  des  Niles 
gemacht,  in  welcher  Eigenschaft  er  mit  dem 
Stromgotte  in  den  Tiefen  des  Wassers  lebend 
gedacht  war.  Verstehen  wir  auch  den  Lotos- 
kranz  in  seiner  Hand  und  den  Blick  auf  den- 
selben recht,  dann  ist  mit  beiden  der  Moment 
ausgedrückt  in  dem  Antinous  diesen  Opferkranz 
nach  altem  Ritus  dem  Nile  weihen  will,  bevor 
ihn  der  Fluss  aufnehmen  sollte:  denn  er  hält 
den  Kranz  in  der  Linken,  als  derjenigen  Hand 
mit  welcher  man  den  chtonischen  Göttern  und 
Dämonen  die  Spende  weihte.    Von  diesem  Kranze 
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und  seinen  Bändern  hat  sich  im  Originale  alles 
erhalten  was  mit  der  Grundfläche  des  Beüefis  zu- 
sammenhängt, nur  das  frei  abspringende  Stück 
nebst  zwei  Fingern  der  Hand  ist  auf  dem  Ab- 
güsse hier  ergänzt  worden.  Wir  vermuthen  dass 
Antinous  nicht  sdlein  gebildet  war,  sondern  vor 
ihm  sich  ein  (jegenstand  befunden  habe  welcher 
die  Situation  noch  unzweideutiger  offenbarte. 

Gef.  m  der  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli    — 

Weiss.  Mann.  —  Villa  Albani.  —  Abb.  Levezow, 

Antinous  Taf.  5  zu  S.  62. 

1212—1215.  üeberreste  eines  Sarkophages  aus  der 
Periode  der  gesunkenen  römischen  Kunst.  In 
diesen  Beliefs  lasst  einerseits  die  phrygische,  an- 
dererseits die  hellenische  Tracht  der  bewaffoeten 
Männer,  Yomehmlich  der  Yon  einem  Pfeil  durch- 
bohrte Fuss  des  einen.  Hellenen,  wohl  gleich  er- 
kennen dass  Episoden  aus  dem  troischen  Kriege 
dargestellt  sind:  die  genauere  Deutung  derselben 
hat  denn  auch  0.  Jahn,  nach  üeberlieferungen 
der  spätesten  Sagenschreiber  ausführlich  gegeben. 
Wir  folgen  diesem,  mit  einer  geringen  Abweichung 
in  der  Einreihung  der  Beliefs.  Das  Bruchstück 
No.  1212  auf  welchem  Odysseus  an  seiner 
Schiffermütze  kennbar  gemacht  ist,  enthält  die 
Vollziehung  des  feierlichen  Vertrages  zwischen 
Agamemnon  nebst  den  achäischen  Fürsten  einer- 
seits, und  Priamos  nebst  den  Troiem  andererseits, 
nach  welchem  beide  Theile  geloben  wollen  den 
Krieg  durch  Vermählung  des  Achilleus  und  der 
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Polyxena  Mediich  zu  beenden.  Der  neben^  dem 
Odysseus  stehrade  Krieger,  durdi  die  Eepfbinde 
und  einen  Panzer  mit  Gorgoneion  ansgezeidmet^ 
ist  Agamemnon;  er  hält  ein  Gefass  in  der  Lin- 
ken das  einem  tiefen  Napfe  gleicht,  ein  Opfer- 
messer erhoben  in  der  Bechten:  dagegen  tragt 
Odysseus  eine  flache  Schale  in  der  Bechten,  wl^u^nd 
ein  Opferthier  —  ein  Bind  scheint  es  —  \m 
seinen  Füssen  steht  Das  deutet  auf  ein  Opfer 
hin,  mit  welchem  jeder  Vertrag  heilige  und  recht- 
liche Geltung  gewann.  —  No.  1213  enthalt  eine 
Schaar  Troier  unter  welchen  Paris,  den  Bogen 
und  ein  Boss  führend,  erkennbar  ist;  sie  ge- 
hören offenbar  zu  der  vorigen  Scene,  vor  ihnen 
mag  Pnamos  auf  dem  verschwundenen  Stücke  ge- 
wesen sein,  das  Pferd  anstatt  eines  Wagens  ihn 
zu  den  Achäem  geführt  haben.  —  Das  Mädchen 
im  Schleier  auf  No.  1214,  ist  Polyxena.  Sie 
legt  betheuemd  die  Hand  auf  die  Brust,  und 
wendet  sich  mit  zärtlichem  Ausdrucke  zu  dem 
neben  ihr  stehenden  Achilleus:  die  andere  zu 
ihrer  r.  Seite  stehende  weibliche  Person,  kann  aber 
nicht  Hekabe  sein,  da  weder  ihr  sehr  jugend- 
liches Gesicht  noch  ihre  mädchenhafte  Kleidung 
die  Mutter  der  Polyxena  verräth. — Das  vierte  Bruch- 
stück No.  1216,  giebt  endlich  den  treulosen  Bruch 
des  Vertrages  von  Seiten  des  Paris  (Alexandres), 
durch  die  tödtliche  Verwundung  des  Achilleus. 
Der  mit  dem  Bogen  bewehrte  Paris  deutet  in  leb- 
hafter Geberde  auf  den  linken  vom  Pfeile  durch- 
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bohrten  Fuss  des  Achilleos,  der  in  schmerzlicher 
Bewegung  kaum  noch  aufrecht  sich  haltend  von 
den  Seinen  unterstützt  wird.  —  Die  Plinthe  auf 
^  welcher  die  Figuren  stehen  ist  durch  ein  System 
von  eingetieften  Quadraten,  d^  obere  säumende 
Abacus  mit  Pflanzenformen  geschmückt:  eben  so 
decken  Akanthosblätter  den  Grund  hmter  den 
Köpfen  der  Figuren  auf  den  ersten  drei  Beliefs. 
Eine  solche  Decoration  kehrt  auf  mehreren  Sarko- 
phagen aus  gleicher  Zeit  der  Abkunft  wieder 
(Clarac  PI.  111,  239). 

Weiss.  Marm.  —  Madrid.  Mus.  —  Abb.  Arch. 
Zeit.  1869.  Taf.  13,  zu  0.  Jahn  S.  1  flgg.  — 
E.  llübner,  Ant  Bildw.  ia  Madrid,  No.  292, 
S.  HSflgg^.,  wo  das  Bildwerk  als  , Hochzeit  und 
Tod  des  Achilleus*  gedeutet  ist 

1216.  Bildseite  eines  Sarkophagei  mit  Scenen  aus 
der  Oresteslegende«  Das  Belief  ist  sehr  mittel- 
massig in  der  Ausführung,  jedoch  von  grossem 
Interesse  för  den  Darstellungskreis  dem  es  ange- 
hört, auch  sicher  die  veränderte  Replik  eines  be- 
rühmten Originales.  Der  Inhalt  des  Ganzen  ist 
die  vom  delphischen  Gott  dem  Orestes  anbefohlene 
Wiedervergeltung  des  Mordes  und  der  Entthronung 
des  Vaters,  an  der  Mutter  und  dem  Aigisthos. 
Die  Mitte  zeigt  den  Orestes  und  Pjlades  im  Pa- 
laste des  Agamemnon,  wie  sie  eben  den  Aigisthos 
und  die  Elytamnestra  niedergestossen  liaben;  das 
Innere  des  Hauses  deutet  der  Wandteppich  an: 
die  bärtige  Herme  hinter  dem  runden  Altare  Bechts 
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mit  welcher  der  Teppich  beginnt,  mag  wohl  der 
einganghütende  Hermes -Strophios  sein.  Zu  des 
Fylades  Füssen  liegt  der  gemordete  Aigisthos 
über  seinem  umgestürzten  Thronsessel,  vor  Orestes 
die  entseelte  Klytamnestra  hingestreckt:  ein  znsam- 
mengekauerter  Diener  hält  schützend  einen  Schemel 
vor  sich.  In  der  zweiten  Scene  Links,  geht  schon 
das  verhüllte  Eidolon  der  Mutter  (?)  hinweg,  um  die 
Erinnyen  wach  zu  rufen  welche  zu  Dreien  ausser- 
halb noch  schlummernd  am  Boden  liegen;  das 
Doppelbeil  auf  das  sich  die  vordere  jiron  ihnen 
stützt,  ist  ein  sonst  nicht  vorkommendes  Emblem 
einer  Erinys.  In  der  dritten  Scene  erscheinen 
Hechts,  der  Gräuelthat  auf  dem  Fusse  folgend, 
ausserhalb  des  Gemaches  schon  zwei  Erinyen; 
noch  weiter  Eochts  am  Schlüsse,  sieht  man  den 
nach  Delphi  geflüchteten  Orestes,  in  der  Becht^ 
das  gezückte  Schwert,  die  Linke  mit  der  Scheide 
auf  den  Dreifuss  legend  der  unter  dem  Lorbeer 
steht;  zu  seinen  Füssen  schlummert  eine  Erinys 
über  die  er  eben  hinwegschreitet,  um  nach  Geheiss 
seines  Schützers  Apollon  sich  zu  Athen  vor  den 
areopagitischen  Eath  zu  stellen,  wo  Athena  seine 
Freisprechung  erwirkt.  Winckelmann,  der  dieses 
Werk  noch  im  Palaste  Barberini  sah  (Mon.  Ined.  n. 
Oap.  XXVn.  F.  148),  deutete  auf  den  Mord  des 
Agamemnon  und  derEassandra  hin:  doch  erkannte 
schon  Visconti  (Fio-Clem.  V.  zu  Tav.  22)  richtig 
den  Muttermord  des  Orestes.  Wiederholt  ist  das- 
selbe bei  Righetti  (Descr.  d.  Campid.  Tav.  CLX), 
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mit  Auslassung  des  Lorbeers  am  Dreifusse.  — 
Wie  beliebt  überhaupt  das  Original  des  Bildwerke» 
gewesen  sein  müsse,  bezeugen  die  Wiederholungen 
selbst  in  ihren  Abweichungen.  Eme  Wiederholung 
der  mittleren  Scene  und  des  ganzen  Theiles  zur 
Eechten,  giebt  der  Sarkophag  im  Lateran  (Mon. 
d.  Mus.  Lateran.  PJ.  2);  sie  weicht  jedoch  im 
Beginne  der  1.  Seite  darin  ab,  dass  man  hier 
nicht  drei  Erinyen,  sondern  den  bekannten  Traum 
der  Elytämnestra  bei  Aeschylos  dargestellt  sieht. 
Man  erblickt  diie  schlummernde  Elytämnestra,  als 
solche  durch  das  Mordbeil  bezeichnet  mit  welchem 
sie  den  Gatten  erschlug:  neben  ihr  erscheint,  aus 
der  Hadespforte  heraustretend,  das  Eidolon  des 
bärtigen  in  Todesgewande  gehüllten  Agamemnon, 
auch  eilen  hier  zwei  Männer  von  der  Mordscene 
im  (jemache  fliehend  hinweg.  —  Auf  dem  Bruch- 
stücke eines  anderen  Sarkophages  im  Yatican 
(Pistolesi,  Vol.  IV.  Tav.  63),  ist  die  Mittelgruppe 
vorhanden,  aber  der  Theil  von  hier  ab  nach  Hechts 
hin  weicht  ebenfalls  bedeutsam  ab:  hier  befindet 
sich  wohl  Orestes  am  Dreifasse  beim  Lorbeer,  an 
Stelle  der  schlummernden  Erinys  zu  seinen  Füssen 
aber  sitzt  das  an  Vergeltung  erinnernde  Eidolon 
des  bärtigen  Agamemnon,  dem  das  Doppelbeil 
seines  Todes  an  das  Knie  gelehnt  ist,  so  dass 
Orestes  also  von  Delphi,  auf  Geheiss  des  Orakels 
zur  That  ausgehend  gefasst  ist.  In  welcher  Weise 
die  linke  fehlende  Seite  dieser  Beplik  gedacht  war, 
ist  nicht   zu   bestimmen.    Die  treue  Darstellung 
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der  mittleren  Scene,  findet  sich  endlich  auf  einem 
schönen   geschnitt^en   Steine   (Ekhel,    Choix   d. 
pierr.  grav.  ined.)  des  Wiener  Cabinets  wieder. 
Weiss.  Marm,   •-  Rom.  Vatican.    Froher  Pa- 
lazjo  Barberini.  -—  Abb.  Mos.  Capit  IV,  60.  — 
Millm,  Gal.  aylh.  CLXV,  No.  619.  mit  abwei- 
chender Erkläronf  im  Einselneii.  —  Ergänzt:  der 
Kopf  des  Orestoa  beim  Drdfusse. 

1216A.  8itiettde  Sphinx,  mit  einem  Widderkopfe  unter 
der  1.  Yordertatze:  von  der  einen  Seite  des  vorigen 
Sarkophages.  lieber  die  Bedeutung  der  Sphinx 
auf  Gräbern  ist  No.  248  zu  vergleichen. 

1217.  Bfldsttite  eines  Saikophages,  mit  DarsteQungen 
aus  dem  Legendenkreise  der  Erziehung  des  Knaben 
Dionysos.  In  der  mittleren  Gruppe  sieht  man 
einen  weintrinkenden  Satyr,  daneben  Silen  ein^ 
kleinen  Satyr  züchtigend:  alsdann  aber  Bad  und 
Pflege  des  Dionysosknibchen  durch  Nymphen  der 
Oertüchkeit  und  ihrer  Quellen;  in  der  Gruppe  am 
anderen  Ende,  sind  Thiasoten  beschäftigt  den  gött- 
lichen Knaben  mit  seinen  Emblemen  zur  Ein- 
fnhmng  in  ihren  Komos  auszustatten.  —  Der 
Kunstwerth  der  Bildnmrei  ist  geringe,  Composition 
wie  Ausführung  zeigen  die  conventioneile  Weise 
der  gd&ufigen  Sarkophagfabncation  in  den  Weri[- 
stattm  der  Bildhauer. 

Weiss.  Marm.  —  Rom.  Capit  Mus.    Früher  in 
der  Khrche  zu  N^i.  —  Abb.  Mus.  CapiteL  IV,  60. 

1218—1219.  fiüdstreif  eines  Sarkoj^iagdeekels  gleich 
dem  No.  751,  dessen  Akroteria  Links  und  Kechts 
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durch  Masken  wie  No.  1219  gebildet  werden.  Das 
Belief,  em  Werk  der  rdmischen  Kunst,  Iftsst  er- 
kennen dass  der  Sarkophag  für  einen  Dichter  be- 
stimmt war:  man  sieht  dessmi  Oestalt  in  drei  ver- 
schiedrara  Sitoationen  mit  je  einer  bescmderen  Muse 
verkehren,  was  aof  dreierlei  Gkittongm  seiner  poe- 
tischen Erzeugnisse,  mithin  auf  seine  Beschäftigung 
im  Leben  hindeutet.  Der  Teppich  hinter  ^m  Ge- 
stalten bezeichnet  das  Innere  des  Hauses.  Eine 
ganz  analoge  Darstellung  bietet  ein  Marmorsarko- 
phag unserer  Scülpturen- Sammlung  No.  579. 

Wdss.  Marmor.  —  Kloster  Ghellas  unweit  Lissa- 
bon. —  E.  Hnbner  Ant  ßildw.  in  Madrid  S.  335» 
No.  928. 

1^20.  Idyllische  Scene.  Das  Belief  stellt  einen  wan- 
dernden Landmann  dar,  welcher  zwei  Enten  am 
Stocke  auf  der  Schulter  tragend  am  Laufbrunnen 
vor  der  Mauer  einer  Feldcapelle  eben  rastet,  um 
seine  Kuh  zu  tranken;  das  Thier  ist  eben  im  Be- 
griffe aus  dem  Brunnenbecken  zu  trinken,  w^irend 
das  Eälbchen  sich  an  ihr  Euter  legt.  Bechts 
dahinter  ragt  das  gesäulte  Feldheüigthum  mit  einem 
Gorgoneion  im  AStos,  über  die  Mauer  hervor:  das 
von  einem  Baume  überschattete  Quellenbecken  wird 
aus  einem  niedrigen  Pfeüer  gespeist,  in  welchem 
das  Wasser  bis  zu  dem  Löwenrachen  aufsteigt 
aus  welchem  es  in  das  Becken  strömt. 

Gtef.  zu  Otricoli  —  Weiss  Marm.  —  Rom. 
Vatican.  —  Abb.  Mus.  Pio- Clement.  V,  33. 
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1221  —  1224.  Pflanzenomamente  in  Belief,  auf  Mi 
mortheilen  die  zur  Bekleidmig  tektoniscber  Wer] 
gedient  haben  und  sich  theils  in  Flor^z,  theils] 
in  Rom  und  Neapel  befinden. 

1225.  Schreitender  Löwe.  Das  kolossale  Belief  zielte 
entweder  die  eine  Seite  des  Einganges  zu  einem 
heiligen  Gebäude,  oder  zu  einem  Grabmale:  es 
setzt  das  auf  der  anderen  Seite  des  Einganges 
dann  ein  zweites  entsprechendes  Oebilde  voraus. 
Auf  die  Bedeutung  des  Löwen  als  Heiligthums- 
wächter,  ist  bereits  oben  (No,  70  und  812)  hinge- 
wiesen :  für  den  Grabeswächter,  geben  allein  schon 
die  beiden  L<5wen  neben  der  Thüre  des  kostbaren 
Heroon  ein  Beispiel,  in  welchem  der  Leichnam 
des  grossen  Alexander  auf  einem  Wagen  von 
Babylon  nach  Alexandria  geführt  wurde.  Wie 
bekannt  sind  ja  alle  Todtenbehausungen  geweihte 
unantastbare  Bäume,  Das  Werk  ist  römischer 
Abkunft. 

Gel  bei  Tivoli.  —  Weiss.  Mann.  —  Rom. 
Palazzo  Barberini.  —  Abb.  BartoH  gli  antichi 
sepolcri  cet  Tav.  49.  —  Kunstblatt  18 17,  No.  10. 

1226.  Säulenoapitell  korinthischer  Weise,  von  der  Per- 
ticus  oder  dem  Pronaos  des  Pantheon  zu  Bom. 

1227.  Reste  eines  Sänlencapitelles  korinthischer  Weise, 
vermuthlich  von  einer  einzeln  stehenden  Denksäule: 
in  Trier. 

1228  — 1230  A.  Einzelnheiten  von  tektonischen Werken 
in  Bom  und  Pompeji.  Hiervon  ist  das  erstere 
Stück  auf  dem  Forum  des  Trs^an  zu  Bom  gefunden. 
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Bei  der  ungünstigen  Lage  dieses  runden  Saales,  der 
als  Durchgang  nach  drei  Richtungen  hin  dienen  muss,  bei 
seiner  für  statuarische  AofsteUungen  noch  ungünstigeren 
FonUi  blieben  seine  irenigen  nutzbaren  Plätze  meisten  Tbei- 
les  nur  zur  Au&ahme  yon  tektonischen  Werkmi,  insbe- 
jicndere  y(m  Qeräthen  übrig.  Es  war  unerlässlich  die  6e- 
räthe  nebst  den  tektonischen  Einzelnheiten  aus  Bauwerken, 
Ton  dem  rein  Bildwerklichen  mit  welchem  sie  früher  bunt 
gemischt  durch  alle  SSIe  zerstreut  sich  fanden,  zu  trennen 
und  in  geschlossene  Chruppen  zu  Tereinigen;  um  für  den 
ausgedehnten  Bestand  derselben  wenigstens  nothdürftig  Baum 
zu  gewinnen,  sind  die  beiden  Oompartimente  neben  dem  Saale 
für  dieselben  noch  hinzugezogen.  Die  specielle  Nach  Weisung 
der  Abkunft  wie  der  Abbildungen  von  den  Einzdheiten  der 
baulichen  Glieder,  die  jedem  Architekten  ToUig  bekannt  sind, 
hat  hier  unterlassen  werden  könncQ;  dasselbe  gilt  auch  für  die 
einzelnen  Geräthetheile ,  statt  welcher  bloss  ganze  Geräthe 
Ton  archäologischem  Belange  besonders  herausgehoben  sind. 

1231*  Kolossales  weibliches  Standbild.  Die  Abkunft 
dieses  würdig  und  gross  gedachten  Werkes  föllt 
in  die  Zeit  des  Angustus:  doch  hat  die  so  ganz  in 
schmerzliche  Trauer  versenkte  Gestalt,  im  Schnitte 
des  Gesichtes,  im  Wüchse  des  Körpers,  in  der  An- 
ordnung des  gelösten  Haares,  weder  etwas  griechisch 
Ideales  noch  römisch  Porträtahnliches,  auch  zeigt 
die  Form  der  eigenthümlich  geschnürten  Sandalen 
(vgl  No.  940)  eine  barbarische  Fussbekleidung. 
Man  hat  deswegen  die  Gestalt  einerseits  auf  die 
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deutsche  Thusnelda,  andererseits  auf  die  Per- 
sonification  einer  besiegten  Germania  gedeutet» 
welche  ein  Tropaion  oder  ein  Siegesdenkmal  des 
<>ermanicus  als  Folge  seines  Triumphes  über  die 
Germanen,  geziert  habe. 

Weiss.    Marm.    —    Florenz.    Loggia    dti    Land: 

früher  in  Villa  Mediei  zu  Rom.  —  Abb.  Komm. 

d.  Inst.  III,  tay  28.  —  H.  Brunn,  Gesch.  d.  griech. 

Künstler  I,  S.  458   —  Ergänzt:  der  r.  Unterann, 

die  1.  Hand, 

1232.  Sitsendes  Bildniss  der  jüngeren  Agrippina,  der 

Hutter  des  Nero,  in  älteren  Jahren.  Die  ganze 
Gestalt  verräth  in  ihrer  individuellen  Auffassung 
wie  in  der  plastischen  Behandlung  namentUcb  des 
Gewandes,  das  Werk  eines  bedeutenden  griechischen 
Bildners.  Mit  grosser  Meisterschaft  ist  es  dem 
Künstler  gelungen,  die  Individualität  dieser  an- 
rüchigen Gemahlin  des  Claudius  leise  zu  unter- 
drücken und  ihr  Bildniss  zu  einer  durchaus  edl^ 
Erscheinung  umzuschmelzen:  jedoch  hat  er  den 
Zug  der  herben  Beue  über  ihr  vergangenes  Leben, 
wie  die  hofitoungslose  Trauer  über  "^  den  unnatür- 
lich entarteten  Sohn  zu  dessen  Werkzeuge  sich 
die  Mutter  doch  bereitwillig  gemacht  hatte,  in 
dem  Gesichte  noch  dufchMicken  lassen.  Sieber 
wurde  diese  Stimmung  im  Ausdrucke  durch  die 
Verschränkung  der  Finger  beider  verschwundenen 
Hände  des  Bildes  vollendet,  was  aber  bei  Ergänzung 
derselben  nicht  berücksichtigt  worden  ist.  üeb- 
rigens  bezeugen  die  römischen  Eaisermünaen  mit 
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46m  Profile  dieser  Agrifpioa,  die  IndentU&t  ihrer 
Person  wie  den  Untersehied  von  dem  Floventiner 
Sitzbilde  der  iüsrm  Agripi^  (Clarac  PL  930, 
2367). 

Wttfs.  Marm.  *—  Koepel.  Borbon.  Ifuseom: 
früher  in  Rom«  —  Abb.  Clar«c  PL  929,  2368. 
—  Viaconti  Opp.  v«r.  I,  127.  —  Srgänzt:  die 
Nase,  beide  Hände,  von  ihren  ICnöcheln  ab,  die 
Spitzen  der  Fasse  sammt  dem  Schemel. 

13^3.  Bähender  Axei.  Als  diesen  QoU  hat  man  den 
rahenden  Krieger  des  ilun  beig^^benen  Eros 
wegen  beseichnet:  dodi  befremdet  es  dass  seine 
xmg6iXiiQkfm,  noob  weniger  dem  Ares  ähnlichen 
Oeei«bts9üge,  nioht  die  leiseste  Spur  Ton  dem 
finstemimd trotzigen  W^ien Tenralhen  welches  die 
alten  Siebter  dem  3ott  als  eigenthömUdi  bei- 
legen. UnUar  ist^D  so  das  ganze  YerhUtBiss  in 
welahem  .mm  eich  den  ufibandägen,  Imc  aber  so 
nachlässig  sitzenden  Eric^sgott  zu  denken  habe. 
Wiß  schon  die  M^ungen  hierüber  schwankend 
eiod,  so  bleibt  auch  die  Annahme  völlig  hypo- 
.  thetisch  dass  ^os  dem.  Beste  eines  PunteUo  auf 
der  1.  SchuUer  und  neben  der  L  Säte  folge,  es 
habe  nodi.  eine  Gestalt,  und  zwar  Aphrodite, 
yer,  neben  ihm  gestanden;  deun  es  wHdre  nicht 
einzusehen  weshalb  er  dann  gerade  Ton  die- 
ser den  Blick  leise  nach  der  entgegttigeeetzten 
Seite  wendete*  Wir  könuea  nichts  weiter  als 
die  heroisch  aufgeüasste  Person  ein^^f ,  Kriegers 
in  einer  zeifewjeiligen  Buhe  wahmebmeB,   zu  der 
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ihn  die  magische  Gewalt  des  Eros  bewegen  soll 
welcher  ihm  deshalb  allegorisch  beigegeben  ist; 
wessen  Person  abe^  darunter  gemeint  sei  isi 
schwer  zu  sagen,  indem  Porträtzüge  nicht  erkenn- 
bar sind.  Einen  anderen,  oder  gar  tiefen  Inhalt 
des  Gebildes  v^rmdg^  wir  nicht  zu  finden,  da 
auch  mü  dem  völlig  nngöttlichen  Wesen  sehr  wohl 
die  Umfassung  des  Eiüees  wie  die  völlige  Ge- 
dankenlosigkeit der  Gesichtzüge  stimmen.  Die 
Figur  zieht  den  Blick  viel  weniger  dui^  ihras 
büdnerisdieQ  Werth  auf  mtt,  b^  durch  ihre 
frappai^  sitzende  Stellung  mit  dem  hoohgez^ogenen 
Enie,  die  bei  völliger  Buhe  im  Ganzen  d<N^h  eine 
extrem  lebendige  Bewegfung  des  Körpers  in  die 
Augen  springen  lässt.  Sie  bekundet  in  ihrer 
ganzen  Ausfährung  die  römische  Wiederholung 
eines  weit  besseren  Vorbildes  griechischer  Abkunfb, 
dessen  Urheber  si^  indess  kaum  wird  besümmen 
lassen;  der  Helm  auf  wel<^en  ctor  1.  Fuss  gesetzt 
•  ist,  zeigt  wenigstens  ganz  unv^k^onbar  schon 
die  Form  des  römischen  Helmes.  Wer  diffchaus 
dne  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfe 
des  dem  Lysippos  zugeschriebenen  Apoxyomenos 
(No.  723)  finden  will,  würde  damit  aussprechen 
dass  der  Bildner  unserer  Figur,  nicht  wohl  im 
Stande  gewesen  sei  das  Ideal  eines  Areskopfes 
zu  erfinden. 

Weiss.  Mann.  —  ViHa  Ludovisi.  —  Abb.  0. 
Müller  Denkm.  II,  28,  850.  —  ErgSozt:  am 
Arw,  der  r.  Fuss,   die  r.  Hand,   der  Griff  vom 
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SchirertB:  am  Eros,  der-  hidbe^  r.  Arm  und  r. 
Fu88,  der  1.  Arm  oebst  dem  oberen  Theile  des 
Kochers. 

Iid4.  Bnhondtr  Krieger;  Biese  Gestalt  rönuscher 
Bildnerei  bietet  m  Seitenetäck  zur  yorig^,  sie 
steht  derselbmi  hindichtiick  des  küusüenscben 
Wertbes  jedeäi  naeh:  auch  ihr  Kopf,  da:  von 
anderem  Marmor  au%esetzt  ist  und  sehen  die 
AMeutnng  der  Pupille  an  Auge  zeigt,  hat  noch 
weniger  Ideales  in  denZtigen  wie  der  TOrige. 

Weiss.  Harm  —  VüJä  Lud^viti,  —  E.  Braun 
Ruinen  u*8.  w.  S.  569.  ^r^-£rgimztt  der  1.  Unter- 
arm, beide  Fisae,  der.  Schwertgriff  'mt  den  Fingern 
der  Hand. 

1 235«  Knieender  i%ytbe ,  das  Messer  •schleifend.  In 
der  Gestalt,  welche  ausser  völlig  unwesentlichen 
Ergänzungen  sehr  wohl  erhalten  ist,'  erkennt  man 
gleich  den  Ueberrest  einer  Gruppe,  in  der  die 
bekannte  Sage  der  vom  ApoUon  verhängten  Be- 
strafung des  phrygischen  Marsyas  dargestellt  war; 
dass  sie  indess  nur  die  Vorbereitung  zu  diesem 
grausamen  Acte  enthielt,  zeigt  der  skythische 
Sohinderknecht  welcher  erst  sein  Messer  dazu 
wetzt.  Seine  ganze  Erscheinung,  Kopf-  und  Ge- 
sichtsbildung, ausgenommen  die  Käse,  die  Yerhält- 
iiisse  des  Knochenbaues  wie  der  physiologische 
Ausdruck  der  Züge,  sind  ein  Idesd  gemeiner  un- 
empfindlich roher  Natur,  dabei  ein  treues  Abbild 
der  alten  skythischen  Bace  welche  heute  noch  die 
Krimm  und  die  Ufer  des  Don  wie  der  Wolga  bevöl- 
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kert. —  Wohl  gehört  die  Darsteiltüig  jener  Mar- 
sjassage  in  die  Glosse  des  tragisch  Pathetischen^ 
wie  beispielsweise  die  Gruppe  des  Laokoon  und  der 
Dirke,  indess  bewahren  letetere  bri  watem  mehr 
ttoch  Yon  dem  Btlios  der  ftditen  Eonst,  als  wie  die- 
widerliche  Scene  der  Maarsyasstrafe.  Die  Vorliebe 
für  solche  Darstelhingea  tiberhanpt,  taodit  ersi 
mit  der  makedonischen  Zeit  auf,  es  wird  aach  die 
Gruppe  welcher  dieser  Skythe  angehörte  nkht  vor 
jener  Zeit  entstanden  sein. 

Wein.  Marm.  —  FkMmit.  üffusien.  —  Abb, 
0.  MfiHer  Denkin.  II,  14,  155.  --  Aosfdhrlich 
bieröbdr  Ifeyer,  AmalÜi««  I,  2M.  ^  Erg&oztr 
drei  Finger  der  r.  Hand. 

1236—1237.  Porträtköpffe  des  Trj^an  und  Titus, 
Die  Sculpturbehandlung  dieser  kolossalen  Köpfe 
ist  eine  rein  decoratire,  die  Gesichtszüge  sind 
leer  und  ohne  individuelles  Leben:  doch  kann  man 
aus  der  mangelnden  Angabe  der  Iris  und  Pupille 
in  den  Augen,  auf  ihre  Entstehung  vor  Hadrian 
schliessen.  Die  Porträte  des  Trajan  No.  359  wie 
des  Titus  No.  308  in  der  Sculpturen-AbtKeilung, 
sind  hiergegen  zu  vergleichen.  —  Die  ehemalige 
Verwendung  und  Oertlichkeit  ihrer  Aufstellung 
sind  unbekannt,  ihre  Fundsl^tte  in  Bom  ist  nicht 
gesichert:  doch  scheinen  sie  beide  gleich  ur- 
sprünglich für  die  Bustenform  gearbeitet  zo  sein, 
die  jetzt  hermenartig  ergänzt  ist. 

Weiss.  Marm.  —  ViHa  Albani.  —  Beschrei- 
bung Roms  in,   2,    464.  —  Ergäntt:    am    Tita» 


Werke  der  Antike.  663 

die  NasC)  das  Bnietstack  von  der  HalRgrube  an: 
am  Tiajan,   beide  Ohren,  Nase  und  Bruatstnck. 

1238.  Portr&tkopf  des  Veipaaian.  Im  gleichen  Typus 
^ie  die  beiden  iiorigeu  Köpfe  gehalten,  wird  er 
denselben  ehemals  auch  wohl  vereinigt  gewesen 
sein.  Vgl.  die  Köpfe  No.  307.  303  unserer  Sculpt. 
Abtheilung. 

Weiss*  Marm.  —  Neapel.  Borb.  Museum,  wo- 
hin derselbe  aus  Rom  gekommen  ist.  —  Abb. 
Hus.  Borbon.  XIII,  24.  —  Ergänzt:  die  Nase,  das 
Bruststück  von  der  Halsgrube  an. 

1239—1240.  Zwei  Kedaillont  mit  Hochreliefs,  eine 
Eberjagd  des  Kaisers  Trajan  enthaltend.  Auf 
dem  ersten  ist  Trajan  einen  Eber  jagend  darge- 
stellt: er  wird  ausser  seinen  kennbaren  Gesichts- 
zügen, noch  durch  einem  mächtigen  Nimbus  um  das 
Haupt  auf  dem  Grunde  des  Beliefs,  als  Divus 
bezeichnet  In  den  zwei  Reitern  welche  ihm  folgen, 
glaubt  man  Hadrian  und  Antinous  zu  sehen. 
Auf  dem  anderen  Belief  brmgt  er  der  Jagdgöttin 
Diana  das  Dankopfer  mit  der  Weihe  des  Kopfes 
von  dem  erlegten  Eber,  wie  das  religiöse  Waid- 
mannssitte so  wollte;  das  Bild  der  Göttin  mit 
einer  langen,  jetzt  im  oberen  Theüe  verschwundenen 
Fackel  in  der  Bechten,  steht  auf  hoher  Basis 
hinter  ihrem  Altare  zwischen  zwei  Bäumen,  an 
deren  einem  man  den  Kopf  des  erlegten  Tbieres 
aufgesteckt  sieht:  Trajan,  hinter  dem  Hadrian 
steht,  Spendet  eben  mit  verhülltem  Hinterhaupte 
(No.  1175)  auf  den  Altar,  welcher  mit  Früchten 
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belegt  ist  aus  deren  IGtte  ein  Fidit»K<mns,  als 
der  gewöhnliche  Feoerzänder  aof  Altiürm  hixrcac- 
ragt.  Auf  dem  sch(hien  Sarkophagrelief  in  der 
Agia  Irene  zu  Constaniinopel  (Arch.  ZoL  1857, 
Tal  100),  sieht  man  wie  ebm  das  Gewmh  dnes 
vom  Hippolytos  erlegte  Hirsches  als  Weihege- 
schenk  für  Artemis  angeheftet  wird.  —  Beide 
Med^Uons  gehören  zu  den  Büdnereien  die  man 
später  aus  dem  Triumphbogen  des  Trajan  ent- 
führt, und  in  den  des  Constantin  bei  dessen 
Errichtung  versetzt  hat. 

Lunesischer  Mann.  —  Abb.  Bellori,  Admiranda 
Romac.  Antiquitatum,  Tab.  25.  29.  —  Ueber  die 
religiöse  Sitte  der  Weihe  des  Kopfes  erjagter 
Tbiere  an  die  heiligen  Bäume  der  Artemis,  £. 
Bötticber  Baumeuitus  VI,  §  5. 

1241—1242.  Sectionen  von  dem  Belief  an  der  Säule 
des  Trajan  zu  Born.  Das  Bildwerk  ist  vom 
höchsten  Interesse  för  die  Kunde  des  Kriegslebens, 
der  Kampfweise  und  des  Costttmes  jener  Zeit, 
es  giebt  in  seiner  Gesammtheit  die  siegreichen 
Thaten  des  Trajan  im  Feldzuge  gegen  die  Dacier 
wieder.  Das  Belief  enthält  gegen  zweitausend  und 
fünfhundert  einzelne  Figuren,  umwindet  band- 
fi^rmig  in  Schraubenlinie  den  Säulenstamm  von 
der  Basis  bis  zum  Capitelle  hinauf,  und  wird  oben 
allmählich  höher  um  die  Figuren  der  oberen  Wm- 
düngen  dem  Auge  besser  erkennbar  zu  machen. 
Die  innen  hohle,  noch  auf  dem  Forum  des 
Trajan  stehende  Säule,  ist  von  lunesischem  Marmor 
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und  misst  in  der  Höhe  etwas  über  hundert  Fiiss: 
sie  hat  ehemals  in  ihrem  rierseitigen,  dicht  mit 
WafFentrophäen  hedediiten  Stylobate,  auch  die 
Asdie  des  Kaisers  aufgenommen,  während  auf 
dem  Capitelle  das  kolossale  Bildnisö  desselben 
gestanden  haben  soll:  der  To^fos  in  ihrer  Spira 
ist  nach  dem  Schema  dnes  Bichenblattkranzes  ge- 
bildet, um  an  die  Corona  cirica  des  Verstorbenen 
zu  erinnern.  Im  unteren  Durchmesser  ist  sie 
etwas  über  elf,  im  ober^  zehn  Fuss  stark :  die 
bohlen  Cylinder  aus  welchen  sie  construirt  ist, 
sind  mit  den  Stufen  einer  Wendeltreppe  verbunden 
auf  der  man  durch  die  Thäre  des  Stylobates  zum 
Capitelle  hinaufsteigt:  Meine  lang  geschützte 
Fenster,  die  sich  nach  Innen  zu  bedeutend  er- 
weitem und  mitten  in  dem  Belief  sehr  geschickt 
angebracht  smd,  beleuchten  die  Treppe.  —  Die 
erste  Scene  welche  Links  und  Rechts  je  ein 
Baum  abschliessty  zeigt  den  Angriff  einer  von 
Bömem  vertheidigten  Feste  durch  Dacier,  welche 
sich  schon  durch  ihre  G^esichtsbildung  (No.  1187) 
und  die  helmlosen  zuweilen  nur  mit  Mützen  be- 
deckten Köpfe,  von  den  Bömem  unterscheiden: 
auch  führen  sie  als  Feldzeichen  einen  lang  ge- 
streckten Dradien  auf  der  Stange,  der  hier  ge- 
rade so  wie  bei  den  Parthem  emen  Haufen 
von  tausend  Mann  bezeichnen  wird.  Sie  führen 
hier  eben  einen  Widderbalken  heran  um  das 
Thor  des  Castelles  zu  sprengen,  wahrend  ihre 
Pfeilschützen    die   Vertheidiger   von   den   Brust- 
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wehreo  der  Mauer  zu  T«rtreibeii  euehen.  LiBks 
erscheiiit  ein  Theil  toq  ümen  in  den  Fliiss  ge- 
drängt: hinter  ihnen  auf  dem  andren  T7f^  sieht 
man  als  Yerbnodete,  sannatiBche  Reiter,  Mann 
und  Pferd  Ton  Kopf  zn  Fnss  mit  Schnppenpanzem 
bededrti  weldie  FansaBias  ans  äem  Home  von 
Pferdehnfrn  kmistliek  gelnldet  hesehreiht:  die 
Koi^^anzer  der  Ffei^  haben  Yteire  f&r  die  Augen. 
An  den  Hehnen  der  römischen  Soldaten  bemerkt 
man  auf  der  Knppel  das  ringfirmige  Oehr. 

Abb.   Bartoh-BeHori,  Cdmnna  Trajaei  No.  21 
ügg.  Oori.  GoL  Traj»  H,  stet.  32.  2a. 

1243—1244.  Wie  TexUn.  Man  ^ht  B3mer  nnd 
Dader  im  Handgemenge  räfies  Gefechtes,  wahr- 
scheinlidi  dnes  UeberfiBlles  in  mondhdlar  Nacht: 
demo  Diana  »Lima  lenchtet,  Tom  Oürtel  an  über 
dem  Gebirge  sichtbar,  anf  das  Kamp^g^etimmel 
herab^  sie  zeigt  sich  in  dem  für  eie  charakte- 
ristischen dünnen  Sehleier,  dw  von  beiden  Händen 
gehalten  sich  bogenförmig  über  das  Haa^t  wölbt 
auf  dessen  Stime  jedoch  die  Lnnnla  zersti^  ist 
Links  erscheinen  die  sarmatisdien  Panzerreiter 
berdts  auf  der  Mn^t ,  jaum  sidit  bei  dem  einen 
eben  so  wie  das  Y<m  den  Parthem  b^annt  ist, 
die  Bückwärtswendmag  zum  Bogenschüsse  wäh- 
rend des  FMehens.  Die  Bdmer,  Fussvolk  wie  Bei- 
ter,  tragen  Ymc  eiserne  Panzerhemden  aus  feinra 
Bingen  über  did^en  Waffenröckan;  die  Keulenträger 
k^mton  Germanen   sein,   obwohl  sie  durch  kein 
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Legionszeichen  als  germaniscbe  Legion  bezeichnet 
sind,  ^tfernt  hint^  den  Eamptoiden  befindet  sich 
der  Train  der  Dader,  durch  nnbespsmnte  vier- 
rädrige  Wi^n  mit  Waffm  und  Geschirren,  wie 
durch  an^epflafizte  Feldzeichen  deutlich  kenn- 
bar g^nacht;  es  läast  sieh  Merans  schliessen,  dass 
die  Dader  in  Uurem  Lag«^  von  den  Bömem  in 
der  Nadit  tbermmpeU;  worden  sind. 
Abb.  Gori  I,  »ed.  '21 K.  28. 
1245^1246.  Witvcnrhm.  BiqwMoa  des  trajanischen 
Heeres  auf  der  Denan,  zum  Entsätze  einer  Feste 
bei  welcher  die  Ansschifiong  statt  findet;  die 
Schiffe  sind  als  blosse  Transportschiffe  auf  dem 
Flusse  daran  erkennbar,  dass  .ihnen  der  Stoss- 
schnab^  der  Kriegssofaiffe  fehlt.  In  der  hohen 
Gtestalt  welche  Tor  dem  Pratorenzelte  des  einen 
Sdiiffes  am  Steuer  sitzt,  ist  die  ForträtShniichkeit 
mit  Trajan  nnTerkennbar. 

Abb.  Gori,  H.  sect.  2^1.  I.  sect.  25. 

1247.  Wie  vorhin.  Man  sieht  die  Donau  in  ihrem 
Flussgotte  personifidrt,  der  in  seiiier  Grotte  von 
der  Brust  ab,  das  Hanpt  mit  SchilfrohrMüthen 
umkränzt,  aus  dem  Wasser  emporragt;  über 
ihm  ist  die  feste  Stadt  angedeutet  von  welcher 
die  Expedition  dies  Kaisers  ausgeht,  denn  gleich 
neben  der  Grotte  Bechts  üb^schreitet  sein  Heer 
auf  einer  Schifibrüeke  den  Strom. 

Abb.  Gori,  B,  sect.  4.    ,,• 

1248.  Wie  Torhin.  Mit  jenem  Donaugotte  begann 
das  ganze  Reliefband,  es  schliesst  mit  dem  Bilde 
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der  Victoria  hier  die  D^rstellimg.  Vor  einem 
*  Altare  zwiecben  zwei  im  Abgttsse  fehl^d^i  ^eges« 
malen  ans  feindlichen  Walto  stehend,  setzt  sie 
den  1.  Foss  auf  emen  H^a,  lehrend  sie  einen 
mit  Lorberkrattz  nrngebenen:  Schild  hält,  nm  die 
siegreichen  Thaten  des  Eaism's  in  diesem  Feld- 
znge  auf  demselben  tn  yerzeichnen.  Die  Fignr 
ist  der  Victoria  in  Bresda  (vgl.  No.  1053,  S. 
545)  ziemlich  identisch. 
124^-^1252.  Wie  roriiin.  Colleotioa  einz^er  E^e 
von  demselben  fi^efbande. 

Die  Besehreiboiig  alkr  dieser  Nuiiimem  ist  aus 
unserrai  Naehtnage  sum  Verz.  der  Abg.  Samml. 
,   1866,  S.  127-7-131  hier  wiederholt 

1253.  Kolossaler  Weinkrater,  nach  seinem  fräheren 
Besitzer  der  mediceische  genannt.  So  sdieinbar 
das  Bildwerk  an  die  Situation  der  Iphigfeneia  in 
Anlis  erinnern  könnte,  die  sich  mit  dem  Bittzweige 
in  der  Hand  sehüi^flehend  an  den  Altar  der  Ar- 
temis gesetzt  hätte,  so  wenig  entspräche  doch  hier« 
bei  das  Verhalten  der  männlichen  Figuren  dieser 
Annahme;  denn  weder  ist  in  einer  von  diesen  Per- 
sonen eine  hierauf  bezägliche  Handhmg  erkennbar, 
noch  findet  sich  in  den  üeberiieferangen  eine 
Episode  ans  welcher  das  Ganze  zu  deäiten  wäre; 
yielleicht  enthlüt  es  eme  Scene  ans  einem  sonst 
bekannten,  aber  nidit  mehr  anf  uns  gekomme- 
nen Drama.  Gev^ss  bleibt  mir  dass  von  Dar- 
stellnng  eines  Opferactes  kerne  Bede  seht  kann, 
weil   die   Jungfrau   nicht    mit  dem    Opferkranze 
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gesi^mttckt  ist  (Ko.  1282).  Wir  verachte  des- 
halb  auf  die  Ausl^pmg  des  in  seinem  Scnlptur- 
werthe  auch  Bur  mittelina$iigen  Bildwerkes,  da 
^wir  eben  so  wenig  den  Zweck  ibestimmen  können 
"welchem  der  ganze  Krater  geweiht  war;  man  er- 
k^nt  bloss  4ie  Anspielni^  auf  Diraysos^  an  der 
Form  als  W^tikiater,  an  dem  Bebenzweigge- 
schlinge ohexL  unter  dem  überMlraden  Bande, 
wie  an  den.  zwei  Safyrmasken  unter  wekhen  die 
Wurzeln  eims  jeden  der  beiden  Henkel  ansetzen. 
Ob  der  Krater  wirklkdi  als  Mis<^krug,  oder  als 
Oinerarium  diente,  und  sem  Körper  nur  als  Bild- 
fläche  zur  Davstellxmg  jener  Scene  gewählt  ist,  wie 
sich  das  bei  so  zahU'eidien  bemalten  Yasen  findet 
weldie  niemals'  in  Lebensgebrauehe  ato  Geisse 
verwendet  sind,  bleät  der  Entscheidung  noch 
vorbehJdten, 

Weiss.  Mann,  -*  Florenz,  üffiaien.  -r-  Abb. 
des  Reliefs,  MiUiu  Gal.  mytiioL  U5,  556.  — 
0.  Ji^hn,  Arch.  Beitr.  S.  388  flgg.  Friederichs, 
Bausteine  No.  778.  —  Ergänzt  sind  mehrere  Fi- 
guren bedeutend. 

1254.  Dienytisoh6s  KeUef  auf  dem  Bruchstücke  eines 
Kraters.  Man  sieht  zwei  Korybanten  9u  beiden 
Seiten  eines  Satyr  welcher  Ipheukranz  und  Thyr- 
SOS  hält.  Diese  bewaffiaeten  Tänzw  komm^  auch 
bei  der  Erziehung  des  Dionysosknäbchen  als 
Schützer  desselben  vor  (Ctorhard,  Ant.  Bildw.  11, 
Cent.  1  H.  Taf.  104,  1.),  ebenso  erscheint  einer 
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von  ihnen  zwischen  den  Jfänaden  auf  der  Hydria 
des  Sosibios  (No.  1255). 

Weiss.    ItonL    —    Rom.    Vaticaa.   —    Abb. 
Q^ud  Antik.  Büdw.  U  Cent  1 H.  Taf    106,  4. 

■ 
1255.  Hydria  des  Sodbios.    Der  KünsÜer  hat  sein^ 

Namen  als  athenischer  Bädner  an  dsm  Altare 
der  Artemis  eingeaehrieb^:  da»  ist  bdangvoll,  weil 
hiermit  die  atüsohe  AUomlt  d&r  Hydria  am  so 
mehr  gosichart  wird,  als  schon  die  gsBze  Form  und 
ihre  tektonisehen  EinselnheitMEi  solchen  Ursprung 
erkennbar  machen.  Besonder»  ÜEdlen  an  d^n  kurzen 
weiten  Halse  die  beiden  sdiän  geformten  hoch* 
st^end^  Henkel  ins  Auge,  von  welchen  jeder  in 
emem  Schwanenhalse  oben  auf  dem  Kessel  endet 
In  derselben  Form  imd  mit  den  gleichen  Hen- 
keb,  kommt  die  Hydria  bekanntlich  in  grossen 
irdenen  reich  bemalten  Prachtexen^laren  vor,  die 
sämmtlich  aus  Gräbern  stamme  und  öfters  ohne 
Boden  sind,  mithin  zum  praktisc^n  Gebrauche 
als  tragbare  Wasserkrüge  niemals  gedient  haben 
konnten:  zumal  schon  die  Form  und  zarte  Ver- 
bindung ihrer  Henkel ,  m^.fssmi  und  Bewegen 
des,  angefüllten  Gefasses  nicht  zoliess.  Dasselbe 
gilt  von  diesem  Jtf  armojigefässe,  welches  bei  seiner 
ungleich  grösseren  Gewicbtssc^were  als  jene  irde- 
nen Yafien,  einen  unverrücklichen  Stand  bedingte. 
—  Die  Erkennung'.des  GieQtattenyeigens  um  den 
Kessel  dieser  schöngefonnten  Hydria,  bietet 
weniger   Schwierigkeiten    dar   als   die   Beziehung 
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der  Mittelgruppe  vom  za  demselben;  ze^  die^e 
jedock  Artemis  mit  dem  Bogen,  Kö€her  und  dem 
Hirsdiwilde  Mut»*  ihr^n  flamm^dra  Altare  ste- 
hmä,  80  wird  das  Artemis -Agrotera  sein,  deren 
Hdligthnm  sich  zu  Athen  anf  Agrai  am  ülissos  be- 
fand, wo  man  ihr  im  Monat  Elapbebolion  das 
Bli^^hebolienopfer  brachte  dem  die  grossen  Dio- 
nysien  voraagii^n,  wie  der  athenische  Fest- 
ladender No.  328  in  £  dies  vermerkt;  dass  hier- 
mit die  Stätte  Agrai  bezeichnet  sei,  hat  dann 
grosse  WahrscbekUchkeit.  Auf  sie  und  den  Altar 
zu,  schreitet  mit  dem  Heroldstabe  in  der  Hand 
und  in  ganz  alterüitimlicher  hieratischer  Tracht  des 
Gewandes,  Haares  und  Bartes,  ein  priesterlicher 
Hierokeryx:  er  führt  als  Agetor  den  dionysischen 
Zug,  der  auf  beide  Seiten  vertheilt  erscheint;  zum 
Hermes  selbst,  dem  Vat^  ^tieser  a^h^isc^enHerolde, 
fehlen  ihm  die  Flägel  «^  den  Fipsen.  Den  Zug 
bilden  ein  in  Waffen  tanz^der  Eorybaat  (No.  1254), 
ein  Satyr  mit  Doppelflöte,  drei  Mänaden  mit  zer- 
sctoittenem  Opferthiere  (No.  1134)  Tympanon  und 
Thyrsos,  Melpomene  mit  der  Leier  (No.  1155). 
So  spielt  der  dionysische  Zug,  mit  welchem 
zahlreiche  Sarkophage  und  Cinerarien  als  solche 
bezeichnet  sind,  hier  ebenfalls  nur  auf  die  Be- 
stinmiung  auch  dieser  Hydria  als. der  eines  Cine- 
rariums  an,  zumal  schon  ihr  ganzer  Hals  mit 
Zweigen  des  dem  Dionysos  geweihten  Epheu  be- 
deckt ist;  die  Hydrien  No.  1258  —  1260  sind 
gleiche   Cinerarien.     Nur    der    Deckel,    der    nie 
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einem  Cinerariiun  fehlt,  ist  nicht  imt  der  Hydiia 
erhalten.  —  Da  alle  einzelnen  vGestidten  auf 
anderen  weit  rorzöglißhor^  Bdie&  ?ori0mmen, 
mithin  vom  Sosibios  nur  eklektisdi  hier  ?erwendet 
erscheinen,  so  werden  die  YorhUder  sämmtlich 
athenischen  Urspnmges  sein;  ehen  so  mü>chte  sich 
ans  der  beachtenswerthen  üebereinstimmnng  der 
ganzen  Hydrienform»  romebmlich  der  eigenthüm- 
liehen  Bildung  ihrer  Henkel  mit  jenen  grossen  irde- 
nen Hydrien,  wohl  schliessen  lassen  dass  sie,  oder 
wenigstens  die  Abkunft  ihres  Moddles^  in  Atiien 
gesucht  werden  kannte. 

Pentel.  Harm.  —  Paris  .  Louvre:  diemals  in 
Villa  Borghese.  —  Abb.  Ciarac  Fl  130,  117  und 
PI.  J26,  118.  —  Ergäujt:  der  kjeine  Fuss  des 
Gefässes. 

1 256. '  Bruchstüek  einer  Hydria,  mit  dem  Belief  einer 
Mänade,  eines  Satyrs  welcher  die  Flöte  blaset, 
eines  anderen  der  die  Kymbala  schlägt,  und  eines 
dritten  der  einen  Mischkrug  trSgt. 

Weiss.  Mann.  —  London.  Brit  Musetun:  früh» 
Sammlang  Townley.  —  Abb.  BUis  Tow^ey  galL  U, 
215.  —  Ergänzt:  der  Korper  des  Gefösses  zum 
grössten  Theile,  der  ganze  Oberleib  des  einen 
Satyrs  mit  den  Kymbala. 

1257.  Cineraiipm  in  Form  emer  tiefen  Schale  mit  zwa 
wagrecht  abspringenden  Henkeln,  auf  welchen  je 
zwei  nackte  Knaben  gebildet  sind  die  ein  Gefäss 
halten.  Der  ganze  übrige  Körper  dieses  Cinera» 
rioms  von  römischer  Abkunft,  ist  mit  schön  mo» 
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4ellirtem -Pflanzenwerk  gedeckt,  in  wekhem  vor- 
nehmlich Selimoi,  als  die  charakteristische  Gräber- 
pflanze bemerkbar  ist    Der  Deckel  fehlt. 

Weiss.  Mann.  —  London.  Brit  Maseom,  früher 

Sammlung  Townley.  —  Abb.  Ancient  marbl.  of 

the  brit  Mus.  V,  3,  2  — 4. 

1258.  Bömisohes  Cinerärinm  in  Form  einer  zweihenk- 
lichen  Hydria,  mit  hübschem  Pfianzenrelief,  sonst 
ohne  besonderen  Knnstwerth. 

Wie  vorhin.  —  Abb.  a.  v.  0.  V,  10,  2.  3. 

1259.  Somisohes  Cinerariom,  wie  das  vorige.  Greifen 
an  entzündeten  Candelabem,  bekränzte  Schädel 
geopferter  Binder  nnd  Opfergerathe  bilden  die 
Beliefansstattimg.  Der  Deckel  ist  alt,  die  Inschrift; 
wird  für  modern  gehalten. 

Weiss,  Harm.   —   Rom.  Vatican.  —   Archäol. 
Zeit  18G6,  S    Ul. 

1260.  Bömisohes  Cinerärinm,  eben  so^  mit  Ammons- 
masken  statt  der  Henkel.    Die  Inschrifk  ist  acht. 

Weiss.  Marm.  —  Rom,  Vatican.  —  0,  Jahn, 
Die  Lauersforter  Phalerä  S.  24. 

1261.  Vierseitiges  Bömisohes  Cinerärinm.  Es  ist  nur 
in  der  vorderen  Seite  bearbeitet,  die  anderen  drei 
Seiten  sind  glatt  abgeschlichtet:  hieraus  sieht  man 
wio  dasselbe  in  einer  der  klemen  Nischen  oder 
Colnmbaria  stand,  welche  sich  in  den  Wänden  des 
Grabgemaches  befanden.  Unten  an  jeder  Ecke 
sitzt  eme  Sirene,  über  welcher  sich  ein  Pans- 
kopf  befindet  von  dem  Lanbstränge  abgehen  auf 
denen  Vögel  sitzen;   der  Deckel  ist  dachförmig 
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mit  grossen  Seitenakroterien  gebildet,  in  ier 
Adtosfront  sieht  man  einen  Korb  voller  Früchte 
an  welchen  Vögel  picken. 

Weiss.  Mann.  •—  London.  Brit.  Museum,  aus  der 
Samml.  Townley.  —  Abb,  EUisTowaley  gall.11,254. 

1262.  Sömisches  Cinerariom  in  der  Form  eines  runden 
Heroon,  mit  Hermen  und  Pfeilern  als  Trägem  des 
verlorenen  Deckels.  Die  Inschrift  soll  modern  sein. 

Weiss.  Mann.  —  London.  Brit.  Museum,  früher 
Sammlung  Townley.  —  Abb.  EUis  a.  v.  0.  II,  237. 

1263.  Grabstein  des  Atimetas,  eines  kaiserlichen  Frei- 
gelassenen, nach  der  ächten  Inschrift  ihm  vom 
Sohne  und  der  Gattin  gestiftet.  Die  obere  Fläche 
ist  zur  Au&ahme  von  Gedächtniss- Spenden  vor- 
gerichtet, Schale  und  Giessgefass  an  den  Seiten 
bezeichnen  dies  näher.  Atimetas  selbst,  auf  einer 
Kline  ruhend,  hält  einen  Kranz  in  der  r.  und 
eine  Schale  in  der  1.  Hand:  drei  jüngere  unbe- 
kleidete Gestalten  scheinen  sich  mit  ihm  zu  be- 
schäftigen. 

Weiss.  Mftrm.  —  London.  Brit.  Mus.  —  Abb. 
Anc.  marbl.  of  the  brit.  Mus.  V,  1,  2. 

1264.  Grabstein  des  C.  Romanias,  eines  Beiters  der 
Ala  Noricorum.  Er  sitzt  kämpfend  zu  Pferde  unter 
welchem  ein  niedergerittener  Feind  liegt,  ein  Lan- 
zenträger  folgt  ihm. 

Gef.  an  der  Strasse  von  Mainz  nach  Zahlbaeh, 
auf  einem  alten  Begiäbnissplatze.  -^  Kalkstein.  ^ 
Mainz.  Mus.  —  Abb.  Lindenschmitt,  die  Alterth* 
unserer  heidnischen  Vorzeit  III,  Taf.  7. 
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1264A.  Orabstein  des  Andes,  eines  Beiters  derselben 
Ala  Noricomm.    Der  unterliegende  Feind  scheint 
ein  Teatone  zu  sein. 
Wie  Yorhin. 

1265.  Grabstein  des  ft,  Carminius  Ingenuns,  Signifers 
der  Ala  Hispanorum.  Er  trägt  das  Signum  in 
der  Linken,  den  Speer  in  3er  Bechten;  unter  seinem 
Herde  liegen  zwei  niedergeworfene  Feinde. 

Gef.   bei   Worms.    —    Kalkstein.   —   Worms. 
Ratbshaus.  —  Abb.  Lindenscbmitt  a.  v.  0.  11,  6. 

1266.  Orabstein  des  M.  Caeliui,  eines  im  Yaria- 
nischen  Feldzuge  gefallenen  Centurio.  Der  Grab« 
stein  hat  die  Form  einer  Aedicula  mit  Akroterien, 
ein  Heroon  andeutend  in  welchem  der  Gebliebene  im 
Brustbilde  dargestellt  ist:  neben  ihm  Links  und 
Bechts  sieht  man  die  Büsten  zweier  seiner  Freige- 
lassenen auf  niedrigen  Pfeilern.  Er  hält  den  Beben- 
stab der  Centurionen  in  der  Hand,  das  Haupt 
schmückt  als  höchster  Ehrenpreis  eines  Bömers 
der  Eichenkranz,  die  Corona  civica.  Seine  übrigen 
Auszeichnungen  und  Ehren  sind  durch  die  ihm 
verliehenen  Armillae  und  Phalerae  kund  gege- 
ben, welche  Hals  und  Brust  gleich  Ordenszeichen 
reichlich  decoriren.  Die  einzelnen  Köpfe  und 
Medaillons  solcher  Phalerae  waren  in  Silber  oder 
Oold  getrieben,  vielfach  auch  wohl  gestanzt;  man 
verband  sie  zu  einem  festen  netzartigen  Ueberwurfe 
mittelst  Eiemen,  die  sich  überkreuzten  und  durch 
Oehre  unter  den  Köpfen  gezogen  wurden.  Dass 
dieser  bei  den  Bömem  beliebte  und  für  Tapferkeit 
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Terliehene  militärische  Ehrenschmuck,  unter  römi- 
scher Herrschaft  auch  in  Hellas  ühlich  geworden 
sei»  heweisst  jene  Ehrentafel  aus  Athen  No.  1294, 
wo  er  mit  einem  Kranze  gemischt  erscheint.  Auch 
auf  anderen  Grabsteinen  bezeichnen  die  Phalerae 
allein  und  ohne  Portrait  des  Verstorbenen,  die 
Ehren  des  Letzteren,  wie  beispielsweise  auf  dem 
zu  Wiesbaden  befindlichen  Grabsteine  des  A^  Cor- 
nelius, eines  Legionars  der  XVI.  Legion.  ~  Die 
Lauersforter  Phalerae  aus  Silber,  im  Besitz  Sr. 
Majestät  des  Königs,  von  welchem  das  Antiqua- 
rium  der  KöniglicheaMuseen  eine  galvanoplastische 
Copie  in  Silber  besitzt,  geben  ein  schönes  auf 
vaterländischem  Boden  gefandenes  Beispiel  dieses 
Schmuckes. 

Gefanden  1638  bei  Xanten.  —  Kalkstein.  — 
Bonn.  Mus.  ~  Abb.  0.  Jahn,  Die  Laueraforter 
Phalerae,  Progr.  z.  Winckelmannsfeste  1860, 
Taf.  2,  3. 

1267.  Grabstein,  mit  dem  Standbilde  des  Cn.  Musins, 
Adlerträgers  der  XOE.  Legion.  Sein  Brusthamisch 
ist  eben  so  mit  jenem  Schmucke  bedeckt,  an  der 
Hüfte  Rechts  sieht  man  am  breiten  Gürtel  dk 
Hülse  zum  Einstecken  der  Adlerstange  auf  dem 
Marsche.  Nach  der  Laschrift  ist  dem  Verstorbenen 
von  seinem  Bruder  M.  Musius  das  Denkmal  ge- 
stiftet 

Gef.  VI  Mainz,  auf  der  Höhe  hinter  dem  Kirch- 
hofe nahederromischen  Wasserleitong.  —  Kalkstein. 
—  Mainz.  Mus.  ~  Abb.  0.  Jahn  a.  v.  0.  Tal  2, 1. 
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1268.  Sarkophag  mit  Amftzonenkämpfen,  ohne  Deckel 
ao^efanden.  Die  Abgtisse  der  vier  Seiten  dieses 
Sarkophages  acht  griechischer  Bildnerei,  waren  bis- 
her in  sieben  Tafeln  zerschnitten  und  ohne  richtige 
Folge  an  der  Wand  aufgehangen;  nach  dem  Schema 
der  an  zweien  noch  erhaltenen  Beste  der  Eckpfeiler 
des  Kranzes  und  Fusses,  haben  wir  mit  Ergänzung 
der  ganzen  tektonischen  Form  jetzt  alle  Tafeln  zu 
ihrem  ursptüngHchen  Sarkophägkörper  vereinigt. 
Die  Eampfscenen  zwischen  Amazonen  und  Griechen 
wiederholen  sich  auf  je  zwei  gegienuberliegenden 
Seiten  genau,  nicht  sowohl  in  der  Bekleidung, 
als  in  der  Gruppirung  und  Bewegung  der 
Kämpfenden:  es  erstreckt  sich  dies  selbst  bis 
auf  die  Le^ge  der  Gefallenen.  Diese  todte  Sym- 
metrie, wie  die  Wiederholung  von  Bewegungen 
die  auf  anderen  Darstellungen  gleicher  Kämpfe 
häufig  erscheinen,  bezeugt  die  eklektische  nur 
mittelst  der  Benutzung  von  Vorbildern  er- 
wirkte Gomposition;  jedoch  erkennt  man  edle  Vor- 
bilder, die  gut  gewählt  und  mit  sehr  geübter 
Hand  ausgeführt  sind,  so  dass  die  Gestalten  von 
jener  manierirten  Ekstase  entfernt  bleiben  die 
beispielsweise  in  den  Gnippen  des  Zophorus  vom 
Maussoleion  erscheint:  obwohl  die  nac^n  Körper 
fichon  eine  gleich  schlanke,  wenig  heroische  Pro- 
portion zeigen.  Von  Interesse  ist  die  kolchische 
oder  phrygische  Jacke  mit  fliegenden  Aermeln 
an  den  Amazonen,  wie  das  Pardelfell  als  Schutz- 
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decke   ilirer  Pferde,    eben  so  das   Schwert   als 
Waffe  in  der  Hand  von  einer  der  Amazonen. 

Griech.  Marm.    —   Wien    Museum    Belyedere: 

früher  einem  Grafen  Fugger   gehörend.   —  Abb. 

Bouillon,  Mus.  d.  antiq.  II,  83.  '^ 

1269.  Deekel  vom  Sarkophage  eines  der  jüdischen 
Könige  zu  Jerusalem.  Die  Pflanzenbildungen  mit 
welchen  er  bedeckt  ist,  beweisen  eine  griechische 
Arbeit  die  noch  bis  vor  die  Eaiserzeit  hinauf- 
reicht. 

Weiss.  Mann.  —  Paris.  Louvre. 

1270.  Kolossaler  Candelaber,  ohne  Basis  und  Capitell 
gefunden.  Die  symbolische  Bedeutung  der  Lichte, 
wie  der  Gebrauch  der  Leuchter  und  Lampen  beim 
Gottesdienste,  ist  an  einem  anderen  Orte  (Tek- 
tonik d.  Hellenen)  erklärt.  Indem  nach  den  alten 
Cultussatzungen  kein  Sacrum  ohne  Feuer  oder 
Licht  zu  vollziehen  war  (No.  1160),  so  entzündete 
man  vor  dem  Beginne  jedes  Opfers  die  Lichte 
und  Lampen  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Tem- 
pels, am  Tage  wie  zu  Abend  von  der  heihgen 
Tempelflamme:  auch  zu  den  Sacra  in  den  privaten 
Häusern  der  Familie  wurde  das  Licht  von  der 
Flamme  eines  Heiligthumes  entlehni  Die  Leuchter 
und  Lampengestelle  befinden  sich  vor  dem  Tempel 
auf  der  Opferstätte  zu  beiden  Seiten  des  Altares, 
in  der  Cella  zu  den  Seiten  des  heiligen  Speise- 
opfertisches vor  dem  Sitze  des  Cultusbildes: 
sie  kommen  auch  schon  im  Pronaos  vor.  Daraus 
erklärt   sich   als   vorzugsweise   beliebtes   Weihe- 
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geschenk  in  die  Heiligthümer,  die  Fülle  der 
Lampen  und  Leuchter  jeder  Art  von  Grösse,  von 
Form  und  Material,  in  späteren  Zeiten  oft  von 
Gold  und  Silber  mit  kostbaren  Steinen  gamirt 
lind  den  edelsten  Bildwerken  geschmäckt.  Zu  den 
Leuchtern  gehörten  noch  die  Wachskerzen,  die 
man  in  Menge  und  zuweilen  in  riesigen  Grössen 
zu  jeder  Zeit  als  Geschenke  darbrachte.  Bren- 
nende Candelaber  auf  Beliefs,  öfters  von  Greifen 
bewacht,  sind  bekannt  genug:  ein  Belief  des 
Louvre  (Clarac  PL  163,  258)  zeigt  grosse  flam- 
mende, bereits  vor  einem  Tempel  entzündete 
Leuchter,  welche  zur  gottesdienstlichen  Ausrichtung 
eben  mit  Laubsträngen  Yon  Tempeldienerinnen  ge- 
schmückt werden.  Für  die  Leuchter  aus  Marmor 
ist  noch  ein  besonderer  Lichter-  oder  Fackelbe- 
hälter (Fhanos  No.  1276)  aus  Metall  zu  denken, 
welcher  auf  das  schalenförmige  Capitell  gesetzt, 
zum  Schutze  des  Marmors  gegen  das  abtropfende 
Wachs  diente.  —  Der  vorstehende  Leuchter  bietet 
eines  der  kolossalsten  und  schönsten  Exemplare 
in  Marmor,  welches  die  römische  Epoche  grie- 
chischer Kunst  hinterlassen  hat ;  der  Stamm,  ana- 
log einem  Pfianzenstamme  aus  einem  Wurzelkelche 
von  Akanthos  entspringend,  ist  in  vier  wagrechte 
Abtheilungen  zerlegt,  deren  eine  durch  lothrecht  auf- 
steigende Ehabdosis,  zwei  von  den  anderen  durch 
ein  System  aufsprossender  und  mit  dem  Wüchse  des 
Stanunes  in  die  Höhe  strebender  Blätter,  gleich 
einem  vegetabilen  Stamme  bezeichnet  sind:  dann 
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i0t  jede  dieser  einzelnen  Abtiieiinngen,  nach  den 
Gesetzen  der  tlim  TeUcmik,  dordi  Astragale  unter 
sich  zn  einer  Knnstformeneinlieit  yerknüpft  Die 
vierte  Abtheünng  zeigt  vier  Manaden,  mit  Tfayreos 
Tympuion  Schlange  nnd  dner  gefällten  Op&r- 
schüssel,  hintereinander  in  bakchischer  Ekstase 
tanzend:  dnen  kleinen  Panther  nnd  einen  liegenden 
Krater  sieht  man  zwischen  ihnen;  hiermit  ist  der 
Candelaher  als  dem  Dionysos  geweiht  bezeichnet 
Abweichend  vom  GewöhnHchm  bleibt  die  Wnrzel- 
form  des  Stammes,  deren  aufstrebende  nnd  ab- 
wärts sich  legende  Akanthosblätter  nicht  für  eine 
dreiseitige,  sondern  eine  vierseitige  Basis  angeord- 
net sind,  die  man  anch  folgerecht  dem  Stumne, 
wenn  gleich  sehr  styllos  in  der  Form,  als  Er- 
gänzung untergelegt  hat. 

Gef.  zu  Neapel.   —   Paris.  Louvre,  wohin  das 

Werk  aus  dem  Vatican  gekommen  ist  —  Weiss. 

Marm.  —  Abb.  des  Ganzen  Oiarac  PI.  137,  137: 

dvr  Mänaden  PI.  138,  138. 

1271.  Candelaher.  Seine  dreiseitige  Basis  ist  mit  Em- 
blemen des  Zeus,  Poseidon  und  Pluto,  dem  Adler, 
Stier  und  Kerberos  bezeichnet,  er  war  also  wohl 
den  drei  Götterbrüdem  geweiht.  An  dem  Stamme 
sieht  man  drei  Widderköpfe,  drei  Blitzbündel  und 
drei  Sprossen  des  Lorbers  der  Olive  und  Eiche 
mit  Vögeln  dazwischen,  dem  sich  unter  dem  Capi- 
telle  noch  drei  Masken  anschliessen. 

Weiss.  Marm.  —  Mönchen.  Glyptothek  No.  289: 
aus  Rom  erworben  —  Ergänzt:  die  Schale  welche 
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das  Capitell  bildet,  die  obere  Hälfte  der  dreisei- 
tigen Basis. 

1272.  Candelaber  mit  dreiseitiger  Basis.  Unten  am 
Stamme  sind  zwei  Gk>rgoneia,  zwischen  ihnen  eine 
Ammonsmaske  welche  an  Stelle  des  zerstörten 
dritten  Gorgoneion  rom  Bestanrator  eingesetzt  ist: 
hinter  ihr  liegen  noch  die  Flügel  des  verschwun- 
denen Gorgoneion;  an  den  Seiten  der  Basis,  von 
Pflanzenomament  nmgehen,  findet  sich  der  apolli- 
nische Babe,  eine  Libationsschale  nnd  eine  Opfer- 
kanne dargestellt.  Die  Erfindung  ist  dürftig,  die 
Formen  sind  ziemlich  plump:  beides  bezeugt  em 
Werk  später  Kaiserzeit. 

Weiss.  Mann.  —  München.  Glyptothek  No.  286 : 
aus  der  Sanunlong  Brasebi.  —  Erg&nsEt:  die  Akan- 
thosblätter  oben  am  Stamme  sammt  dem  Capitelle. 

1273.  Draseitige  Basia  eines  Gandelaberstammes.  Die 
Embleme  des  Ares,  Schild  Schwert  und  Hehn, 
welche  von  geflügelten  Damonenknahen  an  den 
drei  Seiten  getragen  werden,  deuten  auf  einen 
dem  Ares  geweihten  Candelaber  hin;  auch  die 
Widderköi^fe  an  den  Ecken  oben,  die  Sphingen 
unten,  eben  so  die  Widderköpfe  mit  welchen 
das  Yisir  des  Helmes  bezeichnet  ist,  entsprechen 
dem  Wesen  des  todbringenden  und  mauerstür- 
menden Ares.  Die  Knaben  sind  schön  in  der  Be- 
wegung gedacht,  die  von  ihnen  getragenen  Waffen, 
namentUch  der  Helm,  rerrathen  griechische  Vor- 
bilder, während  sich  das  Werk  in  der  Compositioii 
rata.  Behandlung  des  Pflanzenomamentes  am  Kranze 
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und  zwischen  den  Sphingen,  unzweifelhaft  als  äne 
römische  Wiederholung  aus  der  Eaiserzeit  kund 
giebi  Ein  ganz  identisches  Exemplar  dessdben 
im  Loüvre,  madit  es  wahrscheinlich,  dass  Wde 
zusammengehörten  und  auf  einer  Opferstatte  des 
Mars  einst  stehea  mochten. 

Gef.  an  der  Via  Appia.   —   Weiss.  Marm.   — 
London.  Brit.  Museum,  aus  der  Sammlang  Townley. 

—  Abb.  Marbl.  of  the  brit.  Mus.  I,  6 :  das  I>upli- 
cat  im  Louvre,  bei  Clarac  PI.  130,  81.  PI.  187,  81. 

—  Ergänzt:  die  Kopfe  zweier  Sphingen. 

1274.  Dreiseitige  Basis  eines  Candelabers.  Ihre  Seiten 
werden  von  drei  tanzenden  Gestalten,  einer  Mänade 
mit  Tympanon,  einem  die  Doppelflöte  mittelst  der 
Phorbeia  blasenden  Saiyr,  und  einem  anderen 
Satyr  mit  Thyrsos  bedeckt  (No.  1141):  alle  deuten 
auf  die  Bestimmung  des  ganzen  Geräthes  als  dem 
Kreise  dionysischer  Feste  oder  Sacra  gewidmet, 
unter  jeder  Ecke  liegt  das  Brustbild  eines  gehörn- 
ten Flügelpanthers,  in  der  Mitte  zwischen  je  zwei 
solchen  befindet  sich  Anthemion  im  strengen  alter- 
thtimlichen  Typus;  der  unterste  Theil  mit  einer 
Thierklaüe  unter  jeder  Pantherbrust,  hat  keine 
Verbindung  mit  der  letzteren,  er  ist  von  einer 
anderen  in  den  Maassen  gleichen  Basis  unterge- 
schoben. 

Weiss.  Marm.  —  Rom.  Capitol.  Mus.  —  Abb. 
11  museo  del  Gampidoglio  II,  310. 

^275.  Kolossale  Dreiftissbasis  der  ehemaligen  Samm* 
lung  Borghese.   Im  Voraus  werden  die  modemm 
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Ergänzimgen  des  Originales  zu  beachten  sein^ 
x?elche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bei  Clarac 
(PI.  172,  11,  PL  173  und  174)  genau  vermerkt 
sind.  Nicht  allein  war  der  obere  Theil  mit  der 
Krönung  verschwunden,  so  dass  sich  unter  den 
Gestalten  der  zwölf  Götter  bloss  fClnf  mit  Köpfen 
erhalten  haben:  auch  der  ganze  Fuss,  der  im  Ab- 
güsse fehlt,  ist  eine  sehr  ungeschickte  moderne 
Ergänzung.  Mit  dem  oberen  Theile,  an  dem  wohl 
die  Dedication  stand,  ist  auch  die  dreiseitige  wage^ 
rechte  Deckfläche  verloren:  indem  diese  die  tech- 
nische Torrichtung  enthielt  aus  der  sich  hätte  er- 
kennen lassen  ob  sie  zur  Aufnahme  eines  Dreifusses, 
oder  eines  Candelaberstammes  angelegt  war,  so  ist 
dadurch  die  Bestimmung  fraglich  geworden,  doch 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  Dreifuss- 
basis.  Dass  von  einem  Altare  ganz  entschieden 
abzusehen  sei,  beweist  schon  die  zwei  Meter  über- 
steigende, für  eine  Spendedarbringung  nicht  ohne 
Treppe  erreichbare  Höhe  der  Basis,  welche  der  ge- 
wiss bedeutend  hohe  nicht  mit  aufgefundene  Fuss 
noch  vermehrte.*  Die  Gestalten  der  oberen  Eelief- 
reihe  sind  an  Grösse  mit  Yorsatz,  aber  keineswegs 
aus  vermeintidchen  architektonischen  Bücksichten, 
um  ein  Sechstel  kleiner  gehalten  wie  die  unteren :  es 
erscheinen  hier  die  zwölf  olympischen  Gottheiten, 
Zeus  und  Hera,  Poseidon  und  Demeter,  ApoUon  und 
Artemis,  Hephästos  und  Athena,  Ares  und  Aphro- 
dite, Hermes  und  Hestia:  alle  haben  ihre  Attribute 
und  stehen  theils  im  Profile  theils  in  der  Vorder- 
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ansieht  des  Körpers,  paarweise  einander  zuge- 
wendet mhig  auf  ihren  Plätzen.  Daninter  sidit 
man  drei  Gruppen:  die  Chariten,  einander  die 
Hände  reichend  und  vorüber  schreitend,  eben  so 
in  leichtem  Tanze  die  Hören  mit  ihren  Pflanzen- 
symbolen :  die  Hören  dagegen,  als  schicksallenkende 
Hächte,  führen  die  Scepterstöbe  und  smd  fest  ste- 
hend gebildet.  An  der  Ausführung  erkennt  man 
die  späte  Copie  eines  Vorbildes  das  noch  der  ar- 
chaischen Eunstzeit  angehört,  anch  zeigt  sich  das 
Belief  völlig  handwerksmässig  behandelt  und  so 
skizzenhaft  angelegt,  dass  ihm  die  letzte  voU^- 
dende  üeberarbeitung  noch  fehlt;  dies  steht  im 
Gegensatze,  zu  dem  ächten  alterthümlichen  Belief 
(No.  72),  es  verräth  deutlich  die  Absicht  der 
bloss  decorativen  Ausstattung  eines  tektonischen 
Werkes.  Die  modernen  Ergänzungen  sind  geistlos, 
sie  fallen  aus  dem  Takte  des  ürsprün^ichen.  — 
In  Fällen  wo  die  Bestimmung  eines  Denkmales 
80  schwankend  geblieben  ist  wie  bei  diesem,  wird 
eine  weitere  Conjectur  erlaubt  sein.  Bei  der 
zweifellosen  Erkennbarkeit  aller  Gestalten,  dreht 
sich  die  Erkläning  des  Zweckes  vom  ganzen  Ge- 
räthe,  bloss  um  die  Ursache  der  Wahl  und  An- 
ordnung aller:  vornehmlich  mn  den  Grund  des 
bedeutsamen  Hervorhebens  der  unteren  drei  Drei- 
heiten,  im  Verhältnisse  zu  dem  Götterreigen  der 
zwölf  Olympier  über  ihnen.  Man  wird  es  wohl 
nicht  abweisen  können  in  diesem  ganz  auffallig 
betonten  Hervorheben,  einen  Fingerzeig  zu  sehett 
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das8  vorzugsweise  das  Geräth  diesen  Dreiheiten 
geweiht  sei:  hieraus  Hesse  sich  ihre  ganze  Er* 
scheinung  nnd  Anor4nnng  auf  demselben  erklaren, 
auch  die  Basis  als  einem  Dreifusse  angehörend 
sichern.  Einer  unter  den  Göttern  spricht  nament- 
lich für  diese  Aimahme,  es  ist  Apollon.  Obwohl  im 
Obertheile  bis  auf  die  Gegend  des  Knöchels  der 
r.  Hand  verschwunden,  erkennt  man  doch  in  dem 
Uebrigen  noch  genau  die  Eigenschaft  in  welcher 
er  hier,  auffallig  genug,  dargestellt  erscheint. 
Er  trägt  das  weite  bis  zu  den  Spitzen  der  Füsse 
hinabreichende  lange  Gewand,  die  sogenannte  py- 
thische  Stole,  in  welcher  auch  seine  agonalen 
pjthischen  Päanensänger  (No.  547)  als  Eithäroden 
erscheinen:  dann  zeigt  sich  in  seiner  r.  herab- 
hängenden Hand,  noch  der  Best  des  zerstörten 
Plektron;  beides  setzt  also  voraus  dass  seine  1. 
Hand  und  deren  Arm,  ernst  die  Elthar  hielten. 
Ist  er  mithin  als  pythischer  Gott-Eitharöde,  nicht 
aber  mit  Bogen  und  Köcher  bewehrt  im  Götter- 
reigen  hier  vorgestellt,  dann  wird  seine  Gegenwart 
in  solcher  Eigenschaft  bedeutsam  für  das  Geräth: 
sie  weist  auf  dessen  Bestimmung  als  Basis  emes 
Preisdreifnsses  hin,  der  von  einem  Choregen  bei 
den  musischen  Agonen  des  pythischen  Apollon 
in  den  Thargelien  zu  Athen  gewonnen  ward; 
den  Inhalt  der  Dichtung  aber,  mit  welcher  der 
kyklische  Chor  diesen  Siegespreis  errang,  meinen 
wir  in  den  gross  dargestellten  Chariten  Hören 
nnd  Mören  eben   so   angedeutet  zu  sehen,  wie 
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Aehnliches  für  eine  Episode  aus  der  Legende  des 
Dionysos  in  dem  Belief  an  der  Basis  yom  Drei- 
fusse  des  Lysikrates  (No.  1118)  bemerkt  wurde: 
es    hat   der  Gesaag   das  Preislob   dieser  Wesen 
.  enthalten,  welche  unter  dem  Obwalten  der  olym- 
pischen Götter  den  machtigsten  Einfluss  auf  die 
Lebensbewegung,  die  Wohlfahrt  und  das  Geschick 
der  Menschen  ausüben.    Eine  andere  Bestimmung 
der  Basis,  eine  andere  Beziehung  ihrer  figürlichen 
Charakteristik,  vermögen  wir  nicht  zu  finden.    Das 
W^rk  selbst  wird  eine  athenische  Schöpfung  sein. 
Weiss.  Marm.  —  Paris.  Loavre:  sonst  im  Hause 
Borghese.    —   Abb.  Glarac  a.  a.  Orte,  wo  auch 
die  Ergänzungen  nachzusehen  sind. 

1276.  Dreiieitige  Basis  eines  Fackelleuchten  oder 
Fhanos,  sonst  irrthümlich  für  eine  Dreifassbasis 
gehalten.  Dfeses  merkwürdigste  aller  sacralen 
Denkmale  heUenischer  Tektonik,  dessen  Inhalt 
und  Bedeutung  zuerst  von  uns  erkannt  wurde, 
ist  glücklicher  Weise  ohne  die  mindeste  Er- 
gänzung oder  Ueberarbeitung  geblieben:  das- 
selbe steht  hinsichtlich  des  Inhaltes  seiner  Bild- 
nereien  ganz  einzig  da,  es  schliesst  für  die 
Kenntniss  heiliger  Eiten  des  Dionysoscultus  im 
delphischen  Tempel,  wie  für  die  unlösbare  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  ApoUocultus,  so 
wichtige  Documente  ein  wie  kein  anderes  der  be- 
kannten Bildwerke.  Denn  indem  auf  zweien  seiner 
Seiten  priesterliche  Personen  erscheinen  welche 
eben   begriffen   sind   im   Adyton  jenes    Tempeb 
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^heime  Sacra  za  yoUziehen,  so  enthällt  es  reli- 
giöse Handlangen  die  jedem  profiänen  Auge  entrückt 
uraren,  auf  welche  auch  von  den  alten  Schrift- 
stellern die  sie  kannten  nur  mit  grosser  Zurück- 
haltung und  frommer  Scheu  hingedeutet  wird. 
Aus  den  Berichten  dieser  Schriftquellen  liess  sich 
der  Inhalt  jener  Handlungen  erkennen,  hiermit 
auch  dann  folgerecht  die  Bestimmung'  des  ganzen 
Denkmales  als  Basis  emes  broncenen  Fackel- 
leuchters,  welcher  in  einem  Filialtempel  des  del- 
phischen Dionysos  zur  Ausrichtung  derselben  ge- 
heimen Sacra  dieses  Gottes  gedient  hat,  die  an 
der  zweiten  Bildseite  wiedergegeben  sind  —  Auf 
der  ersten  Seite  erscheint  die  gewaltsame  Ent- 
führung und  Versetzung  des  mantischen  Drei- 
fusses,  aus  dem  Adyton  zu  Delphi  durch  Herakles 
(vgl.  No.  551):  eben  geht  dieser  Heros  mit  dem 
Geräthe  hinweg,  ApoUon  folgt  ihm,  zwischen 
Beiden  liegt  der  mit  Tanien  bedeckte  Otnphalos, 
als  Bezeichnung  des  Locales  Delphi  um  welches 
sich  alle  Darstellungen  auf  der  Basis  bewegen. 
Bekanntlich  entschied  den  heftigen  Streit  zwischen 
dem  Heros  und  ApoUon,  Zeus  in  eigener  Person 
dadurch,  dass  Herakles  gezwungen  ward  das 
«ntwendete  Orakelgeräth  auf  seine  alte  Stätte 
zurückzuführen.    Unter  dem  Bilde  des  Dreifüss- 

I 

rauhes  ist  metaphorisch  nichts  anderes  als  die 
Aufhebung  des  Orakels  zu  Delphi  durch  Herakles 
angedeutet:  damit  ist  aber  eine  wirkliche  Cul- 
tuskatastrophe  als  geschichtliche  Thatsache,.:  nicht 
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etwa  eine  mythologische  Fiction  überliefert  Wenn 
sichere  Schriftqaellen  bezeugen  dass  einst 
der  mantische  Dreifoss  gewaltsam  aus  Delphi 
nach  Pheneos  in  Arkadien  versetzt,  auch  hi<»r 
für  seinen  mantischen  Gebrauch  ein  neuer  Orakel- 
tempel gestiftet  sei,  dann  wird  yon  der  anderen 
Seite  dieses  Ereigniss  monumental  durch  das 
wirkliche  Vorhandensein  eines  solchen  Tenq^els 
bezeugt:  Tansanias  fand  hier  noch  in  seiner  Zeit 
die  bedeutenden  Buinen  des  Pjthion,  auf  dem  un- 
Tersehert  erhaltenen  Altare  wurde  damals  noch  ge- 
opfert. Indem  Herakles  die  Gewaltthat  der  Ent- 
führung yerübt  hatte,  so  liess  sich  deren  bild- 
werkliche Darstellung  nur  durch  die  Personen 
der  beiden  betreffenden  Factoren,  Apollon  und 
Herakles  ausdrücken.  Mag  man  nun  darüber  was 
unter  dem  hellenischen  Herakles  zu  yerstehra 
sei,  denken  wie  man  wolle,  so  ist  doch  klar  dass, 
wenn  alle  Ueberlieferungen  Grund  hatten  diese 
ideelle  Person  und  seine  Thatenzeit  ein  Geschlechts- 
alter vor  dem  troischen  Zuge  anzusetzen,  dann 
hiermit  wenigstens  der  Zeitpunkt  sicher  bezeichnet 
wird  in  welchem  jene  Orakelyersetzung  nach 
Pheneos  einst  statt  gefunden  hat.  So  bietet  die 
Metapher  jenes  Kampfes  tun  den  Dreifusf^  eines 
der  zahlreichen  Beispiele  welche  bekunden  dass 
die  Hellenen,  in  der  Zeit  vor  Ueberlieferung  durch 
schriftliche  Urkunden,  wirkliche  Ereignisse  im  Col- 
tus  stets  in  das  poetische  Gewand  des  Mythos  ein- 
gekleidet,  und  sie  anstatt  des  conventionellenBuch* 
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stabens,  in  der  lebensvollen  Sprache  ihrer  bilden- 
den Kunst  aufgezeichnet  und  niedergelegt  haben: 
wogegen  sie  Thatsachen  der  Vorgeschichte,  ohne 
Weiteres  nackt  und  nnumwonden  in  realer  Form 
-wiedergaben,  wie  beispielsweise  die  Stele  des 
Amphiaraos  No.  216  A  zeigte.  Wir  hatten  nun 
erklärt,  dass  neben  der  Ortsbezeichnung  yon 
Delphi  durch  den  Omphalos,  in  der  bei  ihm 
spielenden  Scene  Yomehmlich  noch  eine  alte  Moral 
gegeben  sei:  wenn  diese  Moral  manchen  Unkun- 
digen hellenischer  Cultusverhaltnisse  nicht  erkenn- 
bar geworden  ist,  so  liegt  sie  gleichwohl  hand- 
greiflich hier  ausgedrückt.  Die  Scene  verbildlicht 
als  Warnung  jenes  hochalte  Cultusgesetz,  welches 
bestimmte  dass  jede  Enthebung  und  Versetzung 
eines  Cultns  von  der  ursprünglichen  Sl&tte  wider 
den  Willen  des  göttlichen  Eigenthümers,  der 
schwerste  Baub  am  Heiligen  und  das  strafwür-* 
digste  Sacrilegium  sei,  welches  zunächst  auch  nur 
durch  Restitution  des  Gewesenen  wieder  gesühnt 
werden  konnte;  denn  mit  einer  solchen  Versetzung 
erlosch  sogleich  der  Cultus  auf  seiner  ursprüng- 
lichen Stätte,  wo  er  durch  die  consecratio  indele- 
bilis  doch  unverrückbar  fixirt  war.  Indem  es  sich 
in  unserem  Falle  hier  nicht  bloss  um  den  Orakel- 
cultus  des  Apollon,  den  seines  Vaters  Zeus  und 
der  Mören,  sondern  auch  zugleich  um  den  des 
Dionysos  handelte  der  untrennbar  damit  verbunden 
war,  80  musste  ^uch  der  letztere  mit  jenen  hier 
erK^schen.   Es  begreift  sich  wie  mithin  durch  den 
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Dreifussraub,  eine  radicale  Veruichtung  des  Cultus 
erwirkt  war,  zu   dessen    Sühnung    und   Wieder- 
herstellung  es    der   Blitzeszeichen   des   höchsten 
Gottes  selbst  bedurfte,'    Das  ist  der  Sinn  dieser 
ersten   Bildseite   und   ihrer  Moral,    er   steht  im 
innigsten  Bezüge  mit  den  angeschlossenen  Seiten 
welche  die  schon  erwähnte  Ausrichtung  geheimer 
Sacra  des  Dionysos  im  Adyton  des  Tempels  dar- 
stellen. —  Auf  der   zweiten  Seite  erscheint  der 
erste  Hosios  dos  Tempels,  an  seiner  Oberpriester- 
binde  um   das  Haupt  und  dem  Scepter  in  der 
Hand   erkennbar,    mit    der   Vorsteherin  der  del- 
phischen Thyiaden,  also  der  Priesterin  des  Diony- 
sos.   Zwischen  ihnen  steht,   auf  dreiseitiger  Stele 
erhöht,    der    eherne    heilige    Fackelleuchter 
des  Gottes:  seine  Form  besteht  aus  einer  tiefen 
Schale   mit   hohem   Fusse,    aus    deren  Mitte  die 
Fackelhülse  emporragt,  sein  Gebrauch  ist  bekannt. 
Das  Weib  hat  bereits  die  Fackelhülse  mit  dürren 
Weinrebenschnitten  oder  auch  Fichtenholzsplittern 
gefüllt,    sie   ist   mit   dem   Hosier  eben   begriffen 
diese  wie  den  ganzen  Leuchter,  durch  Tänien  als 
Fackel  zu  schmücken  und  zum  Feste  des  Gottes 
vorzubereiten.    Diese  mystische  Ceremonie  bezieht 
sich  auf  die   symbolische   Wiedererweckung   des 
von  den  Titanen   getödteten   und   im   Hades  bei 
der  Persephone  schlummernden  Dionysos  Liknites 
zur  Theophanie,  denn  mit  Feuer  werden  die  Götter 
erweckt  und  zur  Erscheinung  herbeigeladen;  sie 
zeigt  auch  den  Eintritt  der  drei  Monate  dauernden 
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winterlichen  Zeit  an,  mit  welcher  ApoUon  so  lange 
von  Delphi  abschied  und  das  Orakel  ruhen  Hess: 
wogegen  im  Tempel  nun  die  Sacra  des  Dionysos 
aufgenommen,  und  den  ganzen  Winter  hindurch 
unter  dem  Schalle  des  Dithyrambos  celebrirt 
wurden.  Mit  dieser  vorbereitenden  Fackel  weihe 
durch  die  Thyiadenvorsteherin,  ist  gleichzeitig  das 
Signal  gegeben  welches  die  Chöre  aller  Thyiaden 
aus  Attika  und  Theben  nach  Delphi  ruft,  wo  sie 
unter  Führung  jener  Priesterin,  mit  entzündeten 
Fackeln  nach  dem  beschneiten  Gipfel  des  Parnass 
über  Delphi  und  zur  heiligen  korykischen  Höhle 
ziehen,  hier  oben,  unbelauscht  von  profanen 
Männeraugen,  unter  heiligen  Gesängen  und  strengen 
Sülinebräuchen  die  Wiedererweckung  des  Gottes, 
sein  Leben  und  schliesslich  sein  trauriges  Sterben 
zu  feiern.  —  Die  dritte  Seite  stellt  den  ergänzen- 
den-Gegensatz  der  vorigen  dar:  nehmlich  die  sym- 
bolische Bestattung  der  Keliquien  des  getödteten 
Dionysos,  also  das  Abscheiden  desselben  aus  dem 
Cultus  im  Tempel.  Damit  beginnt  die  Einstellung 
und  Euhe  seiner  Sacra,  um  dem  Apollon  zu  seinen 
Päanen  und  Orakelverkündigungen  die  Stätte 
wieder  einzuräumen.  Au  dem  Tage  dieser  Hand- 
lung schliesst  die  Winter  zeit,  sie  bezeichnet  den 
Anbruch  des  Frühlings  mit  welchem  ApoUons 
Rückkehr  von  den  Hyperboreern  erwartet  wird. 
Die  Scene  auf  dieser  Seite  geht  ebenfalls  im 
Adyton  vor:  man  sieht  wieder  jenen  Oberpriester, 
aber  jetzt  als  Neokoren  oder  Lustrator  des  Tem- 

44* 
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pels,  mit  dem  Embleme  dieser  Eigenschaft  als 
everriator,  dem  Lnstrationsbesen  in  der  Hand,  der 
ans  einem  langen  Bohrstabe  besteht  in  welchen 
Lorberreisig  eingesteckt  ist;  dass  er  jedoch  ein» 
Lastration  zn  verrichten  habe  welche  anf  den 
Dionysos  Bezug  hat,  beknndet  der  dionysische 
Epheukranz  um  sein  Haupt.  Ihm  g^enttber  steht 
Pythia:  sie  vertritt  jetzt  die  Stelle  ihres  Gottes 
Apollon,  indem  sie  den  vor  ihr  stehenden  ehernen 
Dreifass  mit  Trauertänien  consecrirend  bedeckt. 
Dieser  Dreifasskessel  auf  der  hohen  Stele,  bildete 
das  sagenhafte  Grab  des  Dionysos  and  befand 
sich  neben  dem  mantischen  Dreifasse  des 
Apollon:  es  war  jener  Kessel  in  welchen  einst 
der  junge  erst  kaum  in  Delphi  angekommene 
Apollon,  die  Beliquien  seines  von  den  Titanen 
zerrissenen  Bruders  gesammelt  und  hier  neben 
der  Orakelkluft  im  Adyton  beigesetzt  hatte;  denn 
älter  im  Cultus  hier  war  Dionysos,  Apollon  hiess 
der  vom  Dionysos  gegebene  (Dionysodotos).  Diesem 
Sacrum,  als  der  Trauerbegehung  eines  göttlichen 
Todesfalles  und  emer  Sepulcralfeier  im  Heilig- 
thume,  folgte  nach  dem  Gesetze  des  Quitos  eben 
so  eme  Lustration  und  Beinigungsweihe  des  Gottes- 
hauses und  seines  Cultusapparates  auf  der  Stelle 
nach,  wie  das  im  Wohnhause  einer  menschlichen 
Familie  bei  jedem  Todesfälle  statt  fand.  —  Die 
weitere  bildliche  Ausstattung  des  Denkmales  er- 
gänzt als  Beiwerk  den  Sinn  jener  Darstellungen. 
In  jeder  Ecke  der  Anthemienkrönung  oben,  weist 
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die  geflügelte  thebanische  Sphinx  auf  Theben,  den 
Oebortsort  des  Dionysos  hin,  sie  ist  zugleich  eine 
Andeutung  seines  Schicksales  (No.  248.  269).  In 
jeder  Ecke  am  Fusse  unten  ist  ein  Silen,  für 
seine  Stelle  hier  beflügelt  gebildet:  ithyphal- 
lisch  ist  dieser  Silen,  weil  der  Phallos  als  vor- 
nehmstes Apotropaion  das  heilige  Geräthe  gegen 
Entweihung  schützte  (No.  909).  Zwischen  je 
zweien  dieser  Silene,  in  Mitten  von  reich  um- 
rankenden Pflanzenwerke,  sieht  man  einen  Satyr, 
welcher  den  Mund  an  einen  kolossalen  doppelt  ge- 
henkelten Kantharos  setzt:  die  Traube  im  Trink- 
becher, deutet  an  dass  er  voll  mit  Wein  gefüllt 
sei.  Dieser  Wein  spielt  hier  auf  das  Fest  der 
Theophanie  des  Dionysos  an,  welches  die  Delphier 
mit  Aufstellung  von  kolossalen  gefüllten  Weinge- 
iassen  am  heiligen  Wege  feierten.  —  Die  Gestalten 
sind  aus  dem  Grunde  im  archaisirenden  Typus  ge- 
bildet, weil  sie  ein  hieratisches  Gerätl^  zum  Tempel- 
gebrauche bezeichnen  sollten ;  besonders  ist  das  in 
den  priesterlichen  Personen  herausgekehrt,  man 
sieht  diese  in  der  feierlich  steifen  Bewegung 
ihrer  Finger  welche  das  alte  Ceremoniell  für  reli- 
giöse Handthierung  vorschrieb,  wobei  nur  Daum 
und  Zeigefinger  handelten,  die  drei  anderen  Finger 
starr  davon  ab  oder  in  die  Höhe  gestreckt  bleiben 
mussten.  Das  Werk  selbst  ist  nicht  alter- 
thtimlich,  es  verräth  schon  die  Composition  und 
Ausführung  des  reichen  Pflanzenwerkes,  zweifellos 
eine  Abstammung  die  mmdestens  in  die  makedo- 
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nische  Zeit  hinabgeht.  Dass  auf  der  oberen  drei- 
seitigen waagerechten  Fläche  der  Basis,  welche 
von  der  über  sie  hinausragenden  Krönung  um- 
geben wird,  kein  Dreifuss  sondern  ein  Fackel- 
leuchter mit  rundem  Fusse  geständen  hat,  wird 
vom  Originale  bezeugt;  die  kleine  kreisrund 
erhobene  Fläche  —  Tseine  Vertiefung  — 
welche  den  Fuss  aufnahm,  ist  im  Marmor  genau 
hierfür  zugerichtet:  sie  fehlt  bis  jetzt  noch  im 
Abgüsse,  wird  aber  binnen  Kurzem  demselben  ein- 
gefügt sein.  Wenn  sich  nun  in  jedem  Filial- 
tempel des  delphischen  Dionysos,  ein  gleicher 
Fackelleuchter  und  ein  gleicher  Dreifuss  befinden 
mussten,  um  hier  mit  diesen  Geräthen  die  gleichen 
Sacra  auszurichten  wie  sie  im  Muttertempel  vom 
Bildwerke  dargestellt  sind,  dann  bedurfte  es  zweier 
ganz  gleicher  Basen  zur  Aufstellung  derselben. 
Dass  wir  in  dieser  Annahme  nicht  göirrt  hatten, 
bezeugen  die  nach  und  nach*  zum  Vorscheine  ge- 
kommenen Ueberreste  einer  solchen  zweiten  durch- 
aus identischen  Basis,  aus  demselben  attischem 
Marmor  wie  die  unsrige;  von  diesen  befindet  sich 
der  eine  Rest  in  Paris,  der  andere  hat  sich  zu 
Rom  gefunden,  ist  kürzlich  für  die  Sculpturen- 
Saramlung  unseres  Museums  erworben  und  im 
griechischen  Cabinet  aufgestellt.  Wir  haben  triftige 
Gründe  beide  Basen  für  athenische  Werke,  und 
ihrer  Zeit  einem  attischen  Tempel  des  Dionysos 
angehörend  zu  halten. 

Pentelischer   Marm     —    Dresden.    Augusteum: 
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aus  .  der  Sammlung  Chigi  erworben.  —  Abb. 
Augusteum  Taf.  5.  6.  7.  —  Das  Werk  ist  schon 
von  uns  im  Jahre  1846,  durchgreifendeyr  im  Pro- 
gramme  zum  berliner  Winckelmannfeste  1858 
Das  Grab  des  Dionysos,  und  weiter  Arch.  Zeitung 
1858,  S.  197  flgg.  und  S.  213  flgg.  erklärt 
Was  unlängst  C.  Friederichs,  Bausteine  No.  75, 
unserer  Deutung  entgegengesetzt  hat,  steht  dem 
Befunde  des  Monumentes  und  dem  Inhalt  seiner 
Bildwerke  zu  fern,  um  etwas  Anderes  darüber 
bemerken  zu  können  als  das,  womit  schon  0. 
Jahn  ArchäoL  Zeit.  1867,  S.  68  —  70  ganz  in 
unserem  Sinne,  ähnliche  oder  gleiche  frühere 
Deutungen  so  schlagend  beseitigt  hat. 

1277.  Dreiseitige  Basis  vom  Dreifusse  eines  Choregen, 
welcher  diesen  in  den  dionysischen  Agonen  mit 
seinem  kyklischen  Chore  als  Siegespreis  gewonnen 
und  dem  Dionysos  zu  Ehren  aufgestellt  hatte 
(vgl.  No.  309).  Es  handelte  sich  hier  darum,  an 
der  Basis  die  Eigenschaft  des  Dreifusses  als  eines 
Siegespreises  zu  charakterisiren,  dabei  zugleich 
auch  den  Gott  zu  bezeichnen  welchem  er  ge- 
weiht ward:  Beides  wird  in' dem  Bildwerke  der 
drei  Seiten  ausgedrückt.  Auf  der  einen  Seite 
erscheint  Dionysos  als  Weingeber,  den  Kantharos 
in  der  r.  Hand,  den  Thyrsos  mit  reich  gearbeitetem 
Schafte  (vgl.  Clarac  PI.  214  quater,  355D)  in 
der  1.  führend;  vielleicht  ist  der  Inhalt  jenes 
Chorgesanges  (No.  1117)  der  Euhm  des  Dionysos 
als  Oinodotos  gewesen.  Jede  der  anderen  beiden 
Seiten  zeigt  einen  geflügelten  Nikedämon  dem 
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Gott  zugewendet,  den  einen  mit  der  Sp^ide- 
kanne,  den  anderen  mit  d^Libaiäonschale:  Beide 
sind  nnr  Anspielimgen  auf  den  Sieg  nnd  die 
Stiftung  des  Siegeszeichens  zugleich:  sie  deuten 
hier  allegorisch  auf  die  Weihespende  des  Stifters 
bei  der  Anathesis  des  Gerathes  hin,  nicht  abo^ 
sollen  sie  dem  Gotte  den  Kantharos  mit  Wein 
füllen.  Als  Dämonen  und  rein  ideelle  Gestalten 
erscheinen  sie  daher  nicht  bekränzt,  wie  das 
für  Menschen  doch  stets  bedingt  war  die  solche 
Handlung  verrichteten.  Dass  beide  eben  bloss 
Nikedämonen,  auch  in  einer  und  derselben 
Handlung  begriffen  sind,  hätte  man  gar  nicht 
in  Zweifel  ziehen  dürfen;  die  Anathesis  eines 
Dreifusses  durch  zwei  Nikedämonen  zeigten  No. 
S4d.  349 :  die  eines  Schildes,  dann  eines  Panzers 
durch  zwei  andere  gleiche,  dieselben  Reliefs  auf 
ihren  Nebenseiten. 

Gef.  an  der  Tripodenstrasse  zu  Athen,  in  der 
Richtung^  vom  Theater  des  Dionysos  nach  dem 
Dreifussmale  des  Lysikrates.  —  Pentel.  Mann.  — 
Abb.  Annal.  d.  Inst.  XXIII,  tav.  d'  agg.  ö.  — 
lieber  solche  Dreifussweihe  und  die  Denkmale  in 
der  Tripodenstrasse,  K.  Botticher  Philolog.  Suppl. 
1867,  S.  308  flgg. 

1278.  Vierseitiges  Fussgestell  oder  Bathron,  kein 
Altar.  Unsere  Annahme,  es  habe  auf  demselben  das 
Bild  des  Zeus-Polieus  zu  Athen  gestanden  welches 
Pausanias  .nennt  und  das  durch  die  Diipolia  be- 
kannt ist,  findet  ihre  Berechtigung  in  den  Reliefs: 
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die  Seiten  des  Gtestelles  enthalten  die  vier  ande- 
ren Gottheiten  welche  mit  Zens  vereinigt  den 
£reis  der  alten  ursprünglichen  Barggottheiten  ab- 
schlössen, auch  sämmtlich  in  den  Bäumen  des 
alten  Tempels  der  Athena-Polias  ihre  Cultusstatten 
hatten;  diese  stehen  hier  dem  Bilde  des  Gottes 
zn  Füssen  und  bezeichnen  dessen  Bathron  als 
das  seinige.  Hephästos,  als  des  Erichthonios 
Vater  bedeutsam  genug  der  Athena  zugewendet, 
erscheint  mit  dem  Hammer:  Poseidon-Erech- 
theus  in  bekannter  Haltung  mit  der  Triaina  in 
der  Bechten,  hat  die  Linke  in  die  Seite  gestemmt: 
Beide  wohnten  in  der  Erechtheion  genannten 
mittleren  Cella  jenes  Tempels;  Athena-Polias 
hält  den  Helm  in  der  Linken  und  den  Speer 
in  der  Bechten,  Hermes -Eekropios  ist  be- 
sonders noch  an  den  Spuren  der  Flügel  seiner 
Schuhe  ganz  unverkennbar:  diese  Beiden  waren 
in  der  östlichen  Cella  des  Tempels  einander  ge- 
sellt. Zeus  als  Polieus  dagegen  hatte  keine 
Cella,  sondern  bloss  emen  Altarcultus  unter  freiem 
Himmel.  Das  war  der  Grund  für  diese  Zu- 
sammenstellung von  jenen  Göttern,  weil  andere 
ursprünglich  nicht  auf  der  Burg  bestanden;  denn 
Apollon  ist  stets  ausserhalb  als  Hypakraios  ge- 
blieben, Artemis -Brauronia  nur  im  Füialcultus 
erst  durch  Perikles  hierher  verpflanzt  worden. 
Das  feine  archaisirende  Gepräge  der  Gestalten  ist 
nur  hieratische  Observanz,  die  tektonischen  Eunst- 
formen  am  oberen  imd  unteren  Saume  des  Ge- 
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steiles  verrathen  deutlich  eine  spätere  Zeit.  Auf 
der  zerschlagenen  oberen  Fläche,  bezeugen  no<^ 
zwei  tief  eingesenkte  Löcher  die  ehernen  Dübel 
welche  zur  Befestigung  des  Zeusbildes  ehemals 
darin  vorhanden  waren. 

Gef.  und  Torbanden  im  ostlichen  Theile  der 
Akropolis  von  Athen.  —  Pent  Mann.  —  Abb. 
mangelhaft  Mon.  d.  Inst.  1860,  tav.  45,  Fig.  1—4, 
nebst  Annal.  p.  451.  Welcker  A.  D.  V.  Taf.  5^ 
mit  S.  101.  —  Das  ganze  Werk,  irrthümlich  you 
Welcker  für  einen  Altar  gehalten,  ist  schon  von 
uns  im  Nachtr.  C atalog  1866,  S.  50  richtig  er- 
kannt und  mit  Hinweisung  auf  Philolog.  XXQ. 
Bd.  1.  S.  96  erklärt.  Anders  Friederichs  Bau"^ 
steine  S.  79—80,  wo  eben  Poseidon  nicht  erkannt 
ist,  ungeachtet  sich  noch  der  Ansatz  der  Trlaina 
auf  dem  Stabe  ohne  Mühe  wahrnehmen  lässt. 

1279.  Vierseitiger  Altar,  mit  Vertiefung  in  der  oberen 
Fläche  zum  Aufsetzen  eines  metallenen  Aschen- 
kastens,  über   den   wahrscheinlich  der  Eost  für 
das  Feuerholz  oder  die  Kolilen  lag,  wie  sich  ein 
solcher   aus  Pompeji  (No.  908  A)  noch   erhaltwi 
hat..    An  zwei  Seiten  wiederholt  sich  die  Gestalt 
des   Hermes   mit  dem    Schlangenstabe:    auf  der 
einen  von  beiden  anderen  Seiten  steht  ein  Weib 
mit  Schildkrötenleier  die  Hermes  erfand,  auf  der 
anderen  eine  Priesterin  mit  Opferkanne  und  Korb, 
Weiss.    Marm.    —    München.   Glyptothek   No. 
291,    aus    der  Sammlung   Braschi.    —    Ergänzt: 
Kopf  des  Hermes  an  beiden  Gestalten  desselb«!, 
Kopf,  Schulter  und  r.  Arm  der  Priesterin. 
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1280.  Triglyphon,  Kranztheil  von  dem  Brandopferaltare 
der  Demeter-Eleusinia  zu  Athen.  Die  Triglyphen 
nnd  Metopen  sind  mit  den  Geräthen  des  eleusi- 
nischen  Demeterdienstes,  den  Fackeln  und  Mohn- 
köpfen, dem  Wassergefässe,  der  Plemochoe,  der  Li- 
bationsschale  und  dem  mit  Weihebinde  geschmückten 
Schädel  eines  geopferten  Kindes  bezeichnet. 

Pent.  Marm.  —  Athen.  In  einer  Wand  der 
Panagia  Gorgopiko.  —  Abb.  K.  Botticher  Philol. 
XXIV.  Bd.  2.  zu  S.  227-242. 

1281.  Die  Ära  des  Faventinus,  in  der  Villa  Casali. 
Die  Abgüsse  der  vier  Keliefseiten  dieses  Altares 
befanden  sich  bis  dahin  als  einzelne  Tafeln  an 
der  Wand  befestigt,  sie  sind  jetzt  zu  ihrem  vier- 
seitigen Körper  wieder  vereinigt,  um  die  Original- 
form wenigstens  dem  Augenscheine  darzubieten, 
wenn  auch  die  Formen  der  Ki'önung  und  des  Fusses 
nicht  beschafft  werden  konnten.  Die  im  Bildwerke 
dargestellten  Scenen  aus  der  Vorgeschichte  Roms 
bedürften  kaum  der  Auslegung,  da  sie  zu  kenn- 
bar ins  Auge  springen,  nur  die  Beziehungen  der 
übrigen  zu  diesen  konnten  der  Deutung  Schwierig- 
keiten darbieten.  Wir  folgen  hierbei,  mit  den 
Abweichungen  die  unser  Text  zeigt,  der  Aus- 
legung von  Wieseler  die  im  Ganzen  gewiss  den  Sinn 
trifft,  wenn  sie  einzelne  Scenen  aus  dem  troischen 
Sagenkreise  auch  bloss  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  was  indess  dem  Ganzen  keinen  Abbruch  thut 
da  die  Wahl  troischer  Erinnerungen  an  dieser 
Stelle,    hinlänglich  für  den  Gedanken    der   Bild- 
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werke  spricht  das  geMene  Ilion  als  in  Born  neu 
erstanden  zu  geben.  —  Die  erste  Seite  A  ist  das 
Titelbild  des  Ganzen.  Es  enthält  den  Namen  des 
Stifters  mit  der  Dedication  Ti.  Olandins  Faren- 
tinus  D.  D.  in  einem  Eichenlaubkranze,  der  Corona 
ciyica;  der  Kranz  hier  beweist  das  Fayentinus 
diesen  höchsten  Ehrenlohn  des  Staates  for  die 
Erhaltung  des  Lebens  römischer  Bürger  empfangen 
habe.  Den  Titel  vollendet  die  Darstellung  der 
Liebesverelnigung  des  Mars  und  der  Yenus,  als 
Hinweisong  auf  die  Stammelten!  des  römischen 
Volkes;  denn  Yenus  ist  durch  Anchises  zur 
Stammmutter  des  Aeneadengeschlechtes  (No.  1054) 
und  Genitrix  der  Bömer,  Mars  aber  durch  Bhea 
Silvia  im  Bomulus  und  Bemus,  zum  Stammvater 
des  Yolkes  geword^.  Natürlich  liess  sich  jene 
pikante  Scene  zwisclien  Mars  und  Yenus  nicht 
anders  deutlich  machen,  als  durch  Gegenwart  des 
Vulcan'  und  Sol,  weil  diese  beiden  Götter  wesent- 
lich für  sie  bezeichnend  sind;  eine  Anspielung 
auf  den  Namen  Claudius  wird  schwerlich  im  Vul- 
can mit  seiner  Zange  gesucht  werden  können. 
So  zeigt  das  ganze  Titelbild  einfach  und  deutlich, 
dass  Claudius  Faventinus  als.  Bömer,  den  Altar 
seinen  Stammeltem,  dem  Mars  und  der  Yenus  ge- 
stiftet habe,  was  auch  von  den  Darstellungen  auf 
den  anderen  drei  Seiten  bekräftigt  wird.  —  Auf 
der  zweiten  Seite  B,  ist  zu  oberst  die  Stiftung 
des  Venuscultus  in  Hion,  in  dem  Urtheile  des 
Paris  gegeben :  denn  nur  diese  Cultusstiftung  ver- 
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mögen  wir  als  den  Sinn  zu  erkennen  welchen 
die  Legende  unter  dem  schiedsrichterlichen  ür- 
theile  des  Paris  ausdrückt.  Die  beiden  Scenen 
darunter  bleiben  für  uns  zweifelhaft;  Wieseler 
deutet  in  der  ersten  auf  Telephos,  des  Herakles 
Sohn  von  der  Mineryapriesterin  Auge,  welcher  im 
Kampfe  mit  Thersandros  durch  Minerva  beschützt 
werde:  in  der  folgenden  auf  Aeneas,  der  zu  Wagen 
gegen  den  Proteailaos  kämpfe.  —  Die  Seite  C, 
spielt  auf  das  Ende  Troias  an:  oben  sieht  man 
man  die  Schleifang  des  Hektor  durch  Achilleus 
vor  dem  Thore  der  Stadt,  in  den  beiden  unteren 
Scenen  die  Zurüstung  zur  Feier  vom  Todtenopfer 
des  Achilleus,  also  das  Ende  dieses  Helden  selbst. 
—  Die  letzte  Seite  D,  ist  gleichsam  die  Bück- 
seite des  Titelbildes  A.  Hier  erscheint  nun  mit 
der  Biä  oder  Bhea  Silvia,  als  dem  dazu  auser- 
wählten Oliede  der  von  Ilion  nach  Alba  über^ 
siedelten  Aeneadenfamilie,  der  Ursprung  des 
römischen  Volkes  und  Kelches,  also  die  Gründung 
von  Bom  als  Neu-Ilion  dargestellt.  Der  Vesta- 
priesterin  Dia,  die  zum  Weihewasserschöpfen  für 
ihren  Tempel  nach  dem  Tiber  gegangen  und  am 
Ufer  im  Haine  daselbst  entschlummert  ist,  thut 
Mars  Gewalt  an  und  macht  sie  zur  Mutter  der 
Zwillingsbrüder:  die  Stätte  ist  durch  den  Gott  des 
Plusses  angedeutet,  welcher  mit  Schilf  in  der 
Hand  hinter  der  Schlafenden  sitzt.  Darunter  sieht 
man  Dia  schon  als  Matter  mit  den  Säuglingen: 
sie  ist  von  den  Knechten  des  Numitor  zur  Be- 
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hUafung  liiß weggefahrt,  der  Tödtung  ihrer  Keab^ 
enthalten  sich  jedoch  die  Diener:  Links  hefind^ 
sich  wieder  der  Tihergott.  Dann  folgt  die  Aus- 
setzung der  Knäbchen  am  Ufer  des  Stomgottes 
durch  jene  mitleidigen  Knechte,  während  die 
3Iutter,  im  Hintergründe  liegend,  die  Scene  be- 
obachtet, aach  der  Vater  Mars,  Allen  unsichtbar, 
zum  Schutze  seiner  Söhnchen  erschienen  ist.  Zu- 
letzt kömmt  die  Auffindung  der  Zwillinge  an  der 
säugenden  Wölfin,  welche  ohne  Zweifel  von  Mars 
gesendet  ist  um  die  Säuglinge  mit  ihrer  Milch 
zu  nähren.  Lie  Bildnerei  ist  von  höchster  Mittel- 
mäsBi^keit,  auch  flach  im  ßelief,  aber  deutlich 
modellirt:  das  ganze  Werk  gehört  in  die  späte 
Kaiserzeit. 

(mech.  Marra.  —  Villa  Casali.  —  Al»b-  Fr. 
Wießcler  Die  Ära  Casali,  Gottingen  ISii,  Taf. 
1—4,  doch  sind  leider  die  höchst  mangelhaften 
Abhildurgen  kaum  dem  Originale  ähnlich. 

1282.  Todesweihe  der  Iphigeneia  zu  Aulis,  an  einem 
kleinen  runden  Altare,  welcher  unter  den  Füssen 
der  Figuren  mit  dem  Namen  des  Kleomeaes 
als  des  Künstlers  bezeichnet  ist;  Fuss  und  Krö- 
nung des  Geräthes  fehlen.  Das  stark  erhobene 
Eelief  stellt  Iphigeneia  dar,  wie  sie  eben  zur 
Opferung  vorbereitet  wird,  oder  die  Todesweihe 
empfängt;  wie  bei  jeder  Opferweihe  sind  auch 
hier  alle  Theikiehmer  an  derselben  bekränzt,  mit 
Ausnahme  des  Agamemnon  welcher  sich  der  Theü- 
nahme  entzieht.    Iphigeneia,  als  Opfer  und  ziir 
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Immolation  schon  bekränzt,  hat  ihr  Hinterhaupt 
mit  lang  herabwallendem  Schleier  verhüllt  und 
steht  in  trauernd  schmerzUchor  Ergebung  vor  dem 
Opferproi^eten  Kalchas:  der  Jüngling  hinter 
ihr,  der  sie  herbeigeführt  zu  haben  scheint,  hält 
sie  noch  mitleidvoll  theilnehmend  aufrecht.  Hipter 
Kalchas  erscheint  ein  anderer  Jüngling,  mit  einer 
Schüssel  voll  Opferkuchen  und  Früchten  in  der 
1.  und  einer  grossen  Schale  zum  Auffängen  des 
Blutes  in  der  r.  Hand.  Dann  folgt  als  Wahr- 
zeichen von  Aulis  die  bekannte  Platane,  neben 
deren  Stamme  Agamemnon  die  Quelle  seines  Na- 
mens gegraben  hatte;  hinter  ihr,  entfernt  von 
der  Scene  und  um  nicht  Augenzeuge  des  schreck- 
lichen Vorganges  zu  sein,  steht  Agamemnon  in 
tief  trauernder  Geberde  mit  verhülltem  Haupte  und 
Gesichte.  Kalchas,  mit  übergeworfenen  Schwert- 
gehenke,  weiht  eben  die  Iphigeneia  damit  zum 
Tode,  dass  er  eine  Locke  ihres  Stirnhaares  fasst 
und  sie  mit  dem  Schwerte  abschneidet;  auch  Euri- 
pides  Hess  den  Thanatos  der  Alkestis  mit  dem 
Schwerte  eine  Locke  abschneiden,  als  sie  dieser 
zur  Fortführung  in  den  Hades  weihte.  Bekannt- 
lich wird  von  jedem  Opferthiere  der  Abschnitt  des 
Stirnhaares,  stets  erst  vor  dem  brennenden  Altare 
genommen  und  in  die  Flamme  geworfen,  dann 
aber  sogleich  zur  Immolation  geschritten:  Haar- 
schnitt und  Tödtung  vor  dem  Altare  fallen  zu- 
sammen. Anders  hat  das  Bildwerk  die  Scene 
gefasst,  es  hält  beide  Handlungen  auseinander;  in 
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feiner  ethischer  Weise,  obwohl  ganz  bestimmt, 
deutet  es  im  Haarschnitte  bloss  die  Todesweihe 
als  Vorbereitung  zum  Opfer  an,  vermeidet  aber 
schon  die  Stätte  der  blutigen  Opferung  mit  ihrem 
flammenden  Altare  darzustellen.  Hierin  wie  durch 
die  meisterhafte  drastische  Kürze  mit  welcher  die 
ganze  tragische  B^ebenheit  bloss  in  jene  fünf 
Gestalten  zusammengedrängt  ist,  zeichnet  es  sich 
Yor  allen  anderen  Darstellungen  desselben  Gegen- 
standes aus:  dabei  verräth  die  Innigkeit  und  Wahr- 
heit der  Empfindung  in  jeder  seiner  Gestalten, 
dass  ein  bedeutendes  griechisches  Meisterwerk 
zum  Vorbilde  diente  dessen  Copist  nur  Kleo- 
menes  gewesen  ist,  der  in  sehr  mittelmässiger 
Sculptur  dasselbe  wiedergegeben  hat.  —  Noch 
in  anderer  Hinsicht  wird  das  Werk  archäologisch 
belangvoll  und  lehrreich.  Es  ist  nämlich  eines 
der  wenigen  uns  noch  überkommenen  Beliefs  grie- 
chischer Abkunfk  die  eine  Opferweihe  enthalten, 
insbesondere  aber  die  rituell  unerlässliche  Be- 
kränzung aller  ihrer  Theilnehmer  wie  des  Opfer- 
gegenstandes selbst,  in  ganz  realer  Treue  über- 
liefern. Für  den  letzteren  Fall  giebt  es,  abge- 
sehen von  noch  anderen  Beispielen,  eine  monumen- 
tale Bestärkung  der  von  uns  geltend  gemachten 
Thatsache,  dass  die  Züge  welche  im  Zophorus  des 
Parthenon  Thiere  herbeiführen  (No.  400—405. 
430—435)  entschieden  keine  Opferzüge,  die  Thiere 
auch  nicht  in  der  grossen  panathenäischen  Opfer- 
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pompe  geführt  werden,  indem  weder  die  geleitenden 
Personen  noch  die  Thiere  bekränzt  erscheinen. 

Griecb.  Mann.  —  Florenz.  Galerie  der  Uffizlen. 

—  Abb.  Raool  Rochette,  Mon.  ined.  Tab.  26,  1. 

—  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  383 <  wo  jedoch  die 
eigenthömliche  Sdte  der  Darstellung  nicht  hervor- 
gehoben ist 

1 283.  Lflnglioh  vierseitige  Basis,  rings  nm  mit  Beliefs 
'bedeckt.  Bisher  waren  diese  vier  Beliefs  in  ein- 
zelne Tafeln  zerschnitten  an  der  Wand  des  Saales  IX 
angehängt,  wir  haben  sie  jetzt  als  YoUsl^digen 
Körper  des  Werkes,  mit  Krönung  und  Fuss  zu- 
sammenfügen lassen.  —  Der  Sinn  des  bereits 
(No.  1156)  erklärten  Beliefs  der  einen  langen 
Seite,  Dionysos  das  ländliche  Satyrdrama  dem 
Ikarios  in  Attica  verleihend,  erschliesst  die  Deu- 
tung der  übrigen  Bildnereien  sammt  der  Bestim- 
mung' des  ganzen  Gerathes,  es  ist  das  erklärende 
und  maasgebende  Titelbild  desselben.  Hiermit 
stimmen  zunächst  die  beiden  anschliessenden  kurzen 
Seiten:  beide  schildern  den  primitiven  Eustand 
der  ländlichen  Bevölkerung  in  ihrem  Naturleben, 
unter  dem  Schutze  der  Gotttieiten  ihrer  Triften 
und  Wälder.  Auf  der  einen  Seite  ist  der  Gewinn 
der  Milch  von  ihren  Ziegen,  in  Gegenwart  des 
Bildes  der  segenverheissenden  Hoffnung,  der  Elpis 
dargestellt;  das  W^b  eines  Hirten  hält  eine  Ziege 
asit  Kopfe  fest,  wUirend  der  mit  einem  Felle  be- 
kleidete Mann;,  au»  dem  Euter  des  Thieres  die 
Milch  in.  einen  zwischen  seinen  Beinen  stehenden 
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Napf  melkt.    Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Bo- 
rührung  mit  dem  Thierleben  der  Waldnator  ge-^ 
geben:    ein   nackter   Mann  steht  auf  eine  lanjs^e 
Keule  gestützt  vor  einer  gefangenen  Hirschkuh, 
an  die   sein  Weib   eben  das  mitgefangene  Beh- 
kälbchen   setzt  um  es   säugen   zu   lassen.     Das 
Standbild  des  Herakles  auf  hoher  Basis  hierbei, 
mag  eine  Hindeutung  auf  die  ohne  festen  Wohn- 
sitz  herumschweifende   Lebensart   sein.     Erwägt 
man  nun  wie  das  Satyrdrama  vom  Dionysos  gerade 
diesem   Völkchen  gebracht  sein    sollte  und  sich 
auf  dessen  Lebensverhältnisse  gründete  so  dienen 
beide   Scenen  in  der   That  zur  Erläuterung  des 
Titelbildes.  —  Die  vierte  Seite  bildet  als  lange 
Kehrseite  des  Titels,  den  Schluss  mit  der  Moral 
des    Ganzen,    sie    enthält  recht    eigentUch    das 
Besultat  der  Stiftung  des   Drama  in  Darstellung 
seiner    ethischen    Wirkung.     Links    und    Rechts 
erscheint   im   Bilde    des    Kentaurengeschlechtes, 
der  Sinn   des  rohen   urkräfidgen  Naturmenschea 
von   dem  Einflüsse  der  Poesie   des  dionysischen 
Drama  gebändigt;  dem  mächtigen  Kentauren  sitz^ 
ihn  beherrschend,  ein  leierspielender  Satyr»  dem 
Kentaurenweibe  mit  Thyrsos,  eine  Mänade  auf  dem 
Bücken.   Ist  hierin  die  heitere  Wirkung  des  Drama 
gegeben,  dann  erscheint  in  Mitten  dazwischen  auch 
die  ernste  tragische  Wirkung,  das  tief  ins  Oemtitt 
gehende  Leiden  der  Seele  dargestellt.    Das  g^ 
schiebt  hier  durch  Eros  und  Anteros:  Beide  habn 
ihre  flammenden  Fackeln  aus  der  Hand  und  «a 
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ein  heiliges  Geräth  gelehnt,  während  sie  mitleids- 
voll weinend  die  Psyche  halten  welche  von  der 
heiligen  Flamme  der  Liehesfackeln  verzehrt  wird. 
—  Nach  dieser  Auslegung  ist  die  Basis  eines  der 
niedrigen  Gestelle  (Bomos)  zur  Aufnahme  des 
•scenischen  Apparates  und  der  verschiedenen  Masken 
des  Drama,  mit  welchen  man  auch  die  Bühnen 
charakterisirte:  also  ganz  dasselbe  Gestell  für  die 
Masken,  die  Leier  und  Anderes,  welches  auf  dem 
Ikariosrelief  No.  1155  erscheint.  Hiermit  stimmt 
auch  die  geringe  Höhe  bei  lang  rechteckiger  Form 
desselben,  wie  die  Krönung  nebst  den  Brustbildern 
von  Panthergreifen  an  den  Ecken  des  Fusses. 
Nicht  allein  die  ganze  Gomposition  der  Scenen, 
auch  die  Form  und  Sculpturbehandlung  des  Pfian- 
zenomamentes  vornehmlich  der  Kjmatia,  bezeugt 
die  acht  hellenische  Abkunft  des  Geräthes:  eben 
80  macht  die  Legende  des  Ikarios  im  Titelbilde 
den  attischen,  wenn  auch  in  späte  Zeit  fallenden 
Ursprung  des  Werkes  höchst  wahrscheinlich.  — 
Alle  Keliefs  sind  schön  angelegt,  aber  durch  rohe 
Hand  so  stark  überputzt  dass  sehr  viel  von  der 
Modellimng  verwischt  ist. 

Gef.  auf  dem  Grunde  und  Boden  der  Villa  Ne- 
groni.  —  Weiss.  Mann.  — ^Rom.  Villa  Negroni. 
—  Abb.  Mus.  Pio- Clement  IV,  25,  a— c.  —  An- 
dere Meinungen  darüber  bei  0.  Jahn,  Arch.  Bei- 
träge S.  152  flgg. 

12B4.  Die  elf  Oötter  mit  Herakles  am  capitoünischen 
t  Puteale.     In    dem    hohlen   cylmdrischen   Körper 
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welchen  dieses  archaisirende  Belief  nmgiebt,  glaubt 
man  den  einschliessenden  Kranz  eines  Ziebbnm- 
nens  oder  Puteales  (vgl.  No.  806  unserer  Sculpt. 
Samml.  im  Saale  YU),  dem  Bildwerke  nach,  eines 
Tempelbrunnens  zu  erkennen.  In  der  Yorstellnng 
erscheinen  von  Links  nach  Bechts  schreitend,  Zeus 
und  Hera,  Athena  und  ihr  Schützling  Herakles, 
Ares  mit  Aphrodite,  —  Apollon  und  Artemis  fehlen 
im  Abgüsse  — ,  dann  Hephästos  und  Poseidon, 
Hermes-Eriophoros  und  Hestia  ihnen  entgegen- 
kommend. Diese  ganze  Omppirung  wie  ihre  Schei- 
dung bleibt  apokryph,  da  bloss  elf  Götter  im  Origi- 
nale sind:  Demeter  fehlt,  wogten  Herakles  offenbar 
als  Gott  neu  in  ihrem  Kreise  ist.  Wir  sehen  hier 
mit  Becht  von  der  Deutung  des  uns  noch  dunkeln 
Bildwerkes  ab,  an  dem  auch  bis  jetzt  alle  Er- 
klärungsyersuche  gescheitert  sind:  nur  mag  be- 
merkt sein  dass  die  misslungenste  Deutung,  weldie 
von  Gerhard,  Braun  und  Anderen  vorgeschlag^ 
wurde,  die  einer  Hochzeit  des  Herakles  und  der 
Athena  ist.  Denn  abgesehen  davon  dass  eine  solche 
Hochzeit  weder  von  einer  Sage  angedeutet,  noch  in 
irgend  welchem  Bildwerke  sicher  bezeugt  ist,  wider- 
spricht sie  entschieden  dem  jungfräulichen  Wesen 
der  Athena,  deren  Parthenia  von  allen  Legenden 
wie  in  allen  Cultusriten  der  Göttin,  vom  Anfange 
bis  zu  Ende  stetig  festgehalten  worden  ist.  Schon 
der  Augenschein  lehrt  dass  überhaupt  von  keinem 
YJermählungszuga  die  Jtede .  sein .  könnet  indem  rw 
Allem  die   unerlässliche  Brautfahrerin  mit  ihrai 
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vorleuchtenden  hochzeitlichen  Fackeln  ihm  fehlt, 
ungeachtet  diese  als  Pronuba  —  die  hier  dann 
Artemis -Hymnia  sein  würde  —  dem  Znge  des 
Brautpaares  yoranschreiten  müsste.  Da  femer 
Herakles  schon  in  den  Olympos  hier  aufgenom- 
men erscheint,  so  wäre  nur  die  Hochzeit  desselben 
mit  Hebe,  nicht  aber  mit  Athena  möglich;  das 
ist  jedoch  eben  so  wenig  der  Fall,  weil  bei  dieser 
doch  Hera,  die  ruhig  hinter  Zeus  folgt,  das  Amt 
der  Pronuba  verwalten  müsste.  Endlich  bleibt 
unaufgeklärt  welches  Gottes  Tempel  der  heilige 
Brunnen  zugehörte  dessen  Schacht  das  Puteal 
einkränzte,  obwohl  die  Wahrscheinlichkeit  einen 
Tempel  des  Herakles  voraussetzen  lässt. 

Gef.  vor  der  Porta  del  popolo  Roms.  —  Weiss. 
Mann.  —  Rom.  Capitol.  —  Abb.  0.  Müller 
Denkm.  II,  13,  197.  —  Welcker  A.  D.  S.  32—36. 

1 285.  Runder  Altar.  An  diesem  Geräthe  sind  die  tek- 
tonischen  Formen  des  Kranzes  und  Fusses  bis  auf 
geringe  Beste  verwischt,  auch  die  Figuren  seines 
Beliefs  so  zerstört  dass  ihr  Sinn  dunkel  bleibt 
und  jede  Erklärung  ^um  wahrscheinlich  macht: 
gleichwohl  blickt  in  der  ganzen  Anlage  i^ch  die 
acht  griechische  Abkunft  des  Werkes  hindurch,  für 
welche  auch  sein  attischer  Marmor  spricht.  Das 
was  noch  erkennbar  vorliegt,  zeigt  in  Mitten  eine 
halb  bekleidete  weibliche  Gestalt,  die  mit  der  Hand 
eine  der  vollen  Traubeü  fasst,  welche  an  den 
Zweigen  einer  Weinrebe  hängen  die  sich  um  einen 
hohen  dürren  Baumstamm  in  die  Höhe  geschlungen 
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hat.     Im   Rücken   dieses   Weibes   scbreiten   dm 
weibliche    voll    bekleidete   Gestalten   herzu,    von 
denen  jede,    gleich   den   Hören   oder  Nymphen,  . 
(No.  1149)    das  Gewand   der  vor  ihr  Gehendöi 
gefasst  hat:  ein  Beweis  dass  sie  eine  7.usanmien- 
gehörende  Dreiheit  bilden.     Jenseit  des  Baumes 
Links    stehen  zwei   Frauen,    wovon   die  jüngere 
im  Oberkörper   theilweise   entblösste,   in   inniger 
Bewegung   sich    an    die   ältere  schmiegt     Zoega 
erklärte  das  erste  Weib  für  Dionysos  oder  Jakchos, 
obwohl  weder  seine  Bildtafel  dessen  Hand  an  einer 
Traube  zeigt,  noch  sein  Text  dies  erwähnt;  die 
drei  Mädchen  dahinter  bestimmte  er  als  die  Heren, 
die    beiden    anderen    Frauen    für   Demeter    und  * 
Eora.   Wenn  man  auch  die  Hören  zugeben  kann, 
so  bliebe  doch  Dionysos,  welcher  doch  nur  als 
Geber   der  Eebe    oder  Traube  hier  gedacht  sein 
könnte,    schon    deshalb    zweifelhaft,    weil    keia 
einziges  seiner  Attribute  vorhanden  gewesen  sein 
kann  ohne  dass  es  nicht  Spuren  hinterlassen  haben 
müsste.    Eben  so  wenig  leuchtet  ein  warum  der 
Erklärer  in  den  Hören  die  Trieterica  ctos  Dionyses    • 
dargestellt  sieht,  da  unmöglich  doch  eine  Höre  ver- 
einzelt für  eines  der  Jahre  dieses  Zeitraumes  ge- 
setzt werden  kann,  sondern  die  Erscheinung  aller 
vereint  in  jedem  Jahre  wiederkehrt.  Auch  die  beiden 
ohne  jedes  Eigenschaftsattribut  stehenden  Frauen  ^ 
können  unmöglich  Demeter  und  Kora  sein,  weil  ~ 
die  starke,  nachlässig  graziöse  Entblössung  d«r 


Werke  der  Antike.  711 

jüngeren,  schwerlich  der  Kora  zukommen  dürfte.  So 
wartet  das  Bildwerk  noch  einer  sicheren  Deutung. 
Pentehscher  Marm.   —  Villa  Albani.  —  Abb, 
Zoega  Bassirilieyi  II,  tay.  46,  zu  p.  227. 

1285  A.  Götterreigen  von  elf  olympischen  Göttern  mit 
Herakles,  die  zur  Hälfte  von  Links,  zur  Hälfte 
von  Rechts  her  einander  entgegenschreiten.  Der 
eine  Beigen  besteht  aus  Zeus  Hera  Hephästos 
Aphrodite  Hermes  und  Artemis,  der  andere  aus 
Herakles  Demeter  ApoUon  Athena  Ares  und  Po- 
seidon. Hestia  ist  ganz  vergessen.  Wir  haben 
dieses  apokryphe  Bildwerk,  das  in  dem  absicht- 
lichen Bestreben  archairendes  Gepräge  wiederzu- 
geben missglüokt  ist,  mit  der  Sammlung  ohne 
Nachweisung  des  Originales  überkommen,  jedoch 
Anstand  genommen  es  zurückzustellen,  um  dasselbe 
der  Beurtheilung  nicht  zu  entziehen:  indess  erweckt 
es  sehr  den  Verdacht  einer  modernen  Fälschung, 
wahrscheinlich  in  gebranntem  Thone,  durch  seine 
eklektische  Oombination  vorhandener  ähnlicher  Gre- 
stalten.  Ganz  absehend  von  der  sinnlosen  Grup- 
pirung  der  Götterpaare  in  der  einen  Beihe  vom 
Herakles  bis  einschliesslich  zum  Poseidon,  zeigt 
das  Eormengepräge  der  Gestalten  und  die  Be- 
handlung ihres  B^efs  solche  Widersprüche,  die  nur 
em  völlig  ununterrichteter  Fälscher,  wenn  auch  mit 
gewandter  Hand  begehen  konnte.  Nur  auf  einiges 
gleich  in  die  Augen  Springende  mag  aufinerksam 
gemacht  sein.  Mit  unverkennbarer  Absicht  ist 
an   dem    nackten    Körper    mehrerer    männlicher 
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Gestalten  y  wie  am  Herakles  Hermes  und  He- 
phästos,  die  Schaam  verhüllt,  gedankenlos  dag^^ 
wird  dem  Apollon  die  Eithar  in  die  r.  Hand,  das 
Plektron  in  die  1.  gegeben.  Eben  so  fahrt  Ar- 
temis  den  Bogen  in  der  r.  Hand,  wahr^d  ihr 
der  Köcher  oben  hinter  der  1.  Schnlter  sitzt  wohin 
sie  ihre  1.  Hand  streckt  nm  einen  Pfeil  zu  fassen: 
eine  Bewegmig,  welche  noch  dazu  ein  baarer 
Widersprach  mit  der  Situation  ist  in  welcher  sich 
Artemis  hier  befindet.  Die  Gestalt  des  Zeus  mit* 
seinem  Adlerscepter  und  seltsamen  Blitzbundel, 
die  des  Poseidon,  die  geschnärten  Stiefel  des  Ares 
erinnern  so  sehr  an  die  Gestalten  im  Hochzeits- 
zuge des  Zeus  an  dem  Altare  Albani  (Welcker 
A.  D.  n,  1,  1),  dass  man  sieht  wie  dem  Modelleur 
dieses  Bildwerk  vorgeschwebt  habe. 

1286.  Bänder  Altar  des  Herakles,  zur  Hälfte  im  Ab- 
güsse vorband^:  ein  Werk  römischer  Kunst  Das 
Belief  deutet  anf  Herakles  den  Zecher  hin:  rings 
um  sieht  man  vier  Keulen,  jede  in  dnem  gehen- 
kelten Skyphos  aufgestellt  und  mit  oben  ange- 
bundenen Bebenzweigen  geschmückt,  welche  den 
Baum  zwischen  den  Keulen  auslullea« 

Weiss.  Marm.  —  Bom.  Yatican. 

1287.  Hallminder  Thron.  Die  von  der  Bockenlehne 
herabgehenden  Armlehnen  enden  vom  in  Panther- 
grei&nköpfe  mit  machtigen  Hörnern,  die  äussere 
Seite  der  Bückenlehne,  ist  in  flachem  BeHef  mit 
einer  bekleideten  imd  geflügelten  bärtigen  Gestalt 
bezeichnet,  die  von  der  Mitte  ab  nach  unten  zu 
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in  vegetabiler  Bildung  endet:  mit  jeder  Hand  fasst 
sie  den  gleich  einer  Weinranke  spiralisch  überein- 
ander gekrümmten  Abschössling  ihres  Pflanzen- 
omamentes.  Leider  ist  das  Gesicht  der  Figur 
mit  Absicht  durch  Verhau  entstellt,  doch  er- 
kennt man  an  dem  unversehert  gebliebenen  Oma- 
luentzügen  die  eben  sip  geistvolle  Erfindung  als 
ausserordentlich  schöne  Zeichnung  und  Model- 
lirung  im  alterthümlich  strengen  Typus.  In  seiner 
ganzen  Form  wie  in  der  Bildnerei  des  Einzelnen, 
'  reichtdas  Werk  bis  an  die  Zeit  des  Themistokles, 
wenigstens  bewahrt  es  einen  der  ältesten  Throne 
athenischer  Kunst,  zugleich  einen  der  merkwürdig- 
sten welche  das  Alterthum  hinterlassen  hat.  Aus 
den  w^ügen^  Buchstaben  späterer  Form,  die  sich  von 
der  Inschrift  am  oberen  Bande  der  Bückenlehne 
finden^  ist  nichts  auf  seine  Bestimmung  zu 
schliessen:  in  dirisüicher  Zeit  mag  der  Thron 
als  Sitz  des  Bischofs  im  Parthenon  gedient  haben, 
was  auch  die  Yerstttmmelung  der  heidnischen 
Figur  seiner  Bückenlehne  erklärt 

OeL  1B36  unter  dem  Trümmerhaufen  im  Pro- 

naos  des  Parthenon.  —  Pentel.  Marm.  —  Atheo. 

Parthenon.  —  L.  Ross,  Arclu  Aufs.  X,  S.  113. 

1288.  Thron  für  d^  Priester  des  Dionysos  Eleu- 
tberens  im  Theater  zu  Athen,  als  solcher  von 
s^er  Insdirift  bezeugt.  Die  schönen  Bildwerke 
an  den  beiden  Annlehnen  nach  Aussen,  sind  röllig 
synmietrisoh  gefiasst  und  in  die  tektonische  Form 
der  Lehne  gefögt:  ein  jedes  zeigt  die  Gestalt  eines 
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zarten  JüDglings»  unbekleidet  und  mit  mäcl 
Schwingen,   auf  ein  Knie  niedergekauert  ui 
einen  von  zwei  kämpfenden  Hähnen  vor  sich, 
Wettkampfe   anzuregen:    vielleicht  Eros   ai 
einen,  Anteros  auf  der  anderen  Seite,  beide 
den  Sieg   ihrer   Streithähne   eifernd;    ihre  Kl 
sind   zerstört,   die  Körperformen  aber   verrat 
das   Geschlecht.    Diesen    Hahnenkampf,   wek 
nach   der  Eückkehr   des  athenischen  Volkes 
Salamis    zur    Stadt ,    auf   Betrieb    des   Th( 
tokles  als  Volksfest  im  Theater  gestiftet 
stellt  sehr  erläuternd  das  Monatsbild  des  Po| 
deon  auf  dem  kalendarischen  Zophorus  No. 
in  C  dar:  es  bezeichnet  so  die  bildwerkliche 
spielung  an  den  Seit^lehnen  dieses  Thrones, 
Dionysospriester  deutlich  genug  als  Mitvorsitzenj 
und  ersten  Preisrichter  bei  den  Hahnenkampj 
Die  innere  Seite  der  Rückenlehne  ist  durch  z| 
Satyrn  charakterisirt,  welche  mit  den  Säcken 
einander  gewendet  stehen  und  so  zwischen 
einen  Bebzweig  mit  daran  häng^der  Traube  hall 
das   erinnert  an   den  Oschos  oder  das  Fest 
Bebenzweigführung  welche  von  diesem 
ter  nach  dem  Oschophorion  im  Heiligthume 
Athena- Skiras    zu   Phaleron   ging.     Der  Tj 
dieser  Beliefs,  contrastirt  seltsam  mit  dem 
lieh  stark  arehaisirend  gehaltenen  Bildwerke 
dem  Sitze  vorn,  über  dem  Inschriftbande; 
sieht  hier  zwei  langbärtige  sogenannte  hyper) 
sehe  Arimaspen,  als  solche  an  ihrer  skythiß( 
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Tracht  kennbar:  beide  sind  mit  Harpen  bewaffnet 

f        und  kämpfen  gegen  gehörnte  Löwengreifen  welche 

-nach  der  Sage    »das   Gold   der  Erde*    hüteten. 

:        An  jeder  Seite  unter  dem  Sitze,  ist  die  tektonische 

Form  durch  den  Kopf  eines  apollinischen  Schwanes 

beendet;  die  hierin,  als  am  Throne  eines  Priesters 

des  Dionysos,   gegebene  Erinnerung  an  Apollon 

und  seine  Hyperboreer,  lässt  sich  aus  dem  Cultus- 

connex  beider  Gottheiten  erklären. 

Gef.  1 862  von  Strack  im  Theater  zu  Athen.  — 
Pentel.  Marm.  —  Athen.  Theater.  —  Abb.  Revue 
arcbaeol.  1862,  II,  pl.  20.  —  K.  Bötticber  Philolog 
XXII,  Bd.  3.  S.  397  fjgg.  W.  Vischer,  N.  Schweiz. 
Mus.  1863,  S.  Iflgg. 

1289.  Thron  des  Strategen  im  Theater  des  Dionysos 
zu  Athen,  ebenfalls  durch  Inschrift  bezeichnet: 
er  hat  nichts  weiter  Bemerkenswerthes  in  seiner 
Form,  welche  mit  den  übrigen  einzelnen  Sesseln 
übereinstimmt  die  hier  aufgefunden  sind,  und  für 
die  Magistrate  und  priesterlichen  Personen  be- 
stimmt waren  denen  das  Ehrenvorrecht  der  Pro- 
edrie  im  Theater  zukam. 

» 

Gef.  im  Theater.  —  Pentel.  Marm.  —  Athen. 
Theater.  —  W.  Vischer  a.  v.  0.  S.  35. 

1290.  Kasten  eines  Prachtwagens.  Das  Innere  des 
hufeisenförmigen  Kastens,  ist  mit  zwei  mächtigen 
Lorberzweigen  bezeichnet  welche  sich  kreuzend 
vom  Capitelle  eines  candelaberähnlich  geformten 
Stammes  nach  beiden  Seiten  gehen :  von  dem  Ca- 
pitelle hängt  als  Zeichen  der  Consecration,  jene 
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Stemma  Delphikon  genannte  Weiheschnur  (No.  538) 
herab.  Die  Aussenseite  ist  mit  reichem  Pflanzen- 
geschlinge bedeckt  das  in  durchaus  naturali- 
stischem Typus  gehalten  ist,  aus  dessen  Eanken- 
kelchen  Aehren  Rosen  Mohnköpfe  und  Mohn- 
blüthen  entspriessen.  Die  Bestimmung  des  ganzen 
Wagens  zu  welchem  dieser  Kasten  gehörte,  ist 
noch  zweifelhaft :  doch  hat  man  darin  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ein  Weihegeschenk  an  eine 
Gottheit  vermuthet,  die  sich  indess  aus  dem 
vegetabilen  Ornamente  nicht  bestimmen  lassi 
Analogieen  für  solches  Weihegeschenk  böten  bei- 
spielsweise die  Siegeswagen  des  Gelon  und  Eaa- 
goras  zu  Olympia:  möglicher  Weise  könnte  aber 
dann  die  Gestalt  des  Weihenden,  auch  wohl  noch 
eine  zweite  Gestalt  neben  ihm,  darauf  gestanden 
haben,  wie  das  auf  dem  Siegeswagen  der  Kyniska 
in  der  Altis  zu  Olympia  mit  deren  Bilde  und 
Wagenlenker,  oder  auf  dem  Wagen  Timons  des 
Eleers  mit  einer  Nike  der  Fall  war. 

Weiss.  Mann.  •—  Rom.  Vatican,  dahin  aus  S. 

Marco  in  Venedig  gekommen.  —  Abb.  Mus.  Pio- 

Clement.  V,  tav.  44,  45. 

1291.  Dreifiissiges  Opfergeräth.  Römische  Münzen 
und  Reliefs  zeigen  broncene  Dreifüsse  mit  4ndea- 
tung  der  brennenden  Flamme  in  ihrem  Kessel, 
auch  den  opfernden  Mann  dabei  w^her  eben  die 
Spende  yerrichtet;  es  setzt  dies  einen  zweiten 
broncenen  oder  irdenen  Behälter^  im  Kessel,  zum 
Auffangen    der   Asche    und    des    KohlembMes 
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f  (No.  908  A)  voraus,  über  welchem  ein  aufgelegter 
oder  eingesetzter  Rost  die  brennenden  Kohlen 
öder  Holzschnitte  aufnahm.  Auch  in  diesem  Drei- 
fusse  fand  sich  ein  irdenes  Becken,  noch  mit 
Asche  und  todten  Kohlen  gefüllt;  dass  er  jedoch 
*  keines  von  den  Kohlenbecken  sein  konnte,  die  ehe- 
rnes wie  noch  heute  in  Italien  bloss  zur  Er- 
wärmung gleich  einem  Ofen  im  Zimmer  dienten, 
beweisen  die  bekränzten  Schädel  geopferter  Binder 
um  seinen  oberen  Band:  diese  zeigen  auf  seine 
religiöse  Verwendung  hin.  Die  Füsse  werden  aus 
Löwenschenkeln  gebildet,  auf  welchen  sitzende 
Sphingen  den  Kesselring  stützen.  Combinationen 
dieser  Art,  als  stark  gebogene  Fussformen  drei- 
seitiger sogenannter  delphischer  Tische  mit  runder 
Tafel,  finden  sich  als  acht'  griechische  Arbeiten 
aus  der  makedonischen  Zeit  in  den  Sammlungen 
erhalten.  —  Alle  Einzelnheiten  dieses  schön  mo- 
dellirten  und  eben  so  geschickt  gegossenen  Drei- 
füsses,  sind  besonders  gegossen  und  zusam- 
mengelöthet:  sein  Ursprung  wird  in  den  Anfang 
des  ersten  Jahrhtmderts  unserer  Zeitrechnung  zu 
setzen  sein. 

Gef.  in  Pompeji,  -r  Erzguss.  — ^  Neapel.  Borb. 

M»s.  —  Abb.  Mus.  Borbon.  IX,  13.  —  ^inckel- 

mann,  SeiK^schreiben  ^.  6€< 

1292.  Lampemgestell  oder  Lychnuch.  Das  Greräth  fand 
man  zu  Pompeji,  im  Sacrarium  emes  Wohnhauses 
das  wahrscheinlich  einem  reichen  Weingartenbe- 
sitzer gehörte,  weil  die  ganze  emblematische  Aus- 
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stattang  des  Werkes  auf  seine  Verwendung  b^ 
den  Sacra  des  Dionysos  hindeutet.  Wir  halten  es 
für  den  Aufsatz  eines  der  heiligen  Opfeftisdie 
für  diesen  Gott,  auf  welchen  man  die  Erstiinge 
der  Weinlese,  des  Mostes,  Weines  und  Obstös, 
nebst  den  Opferkuchen  weihte.  Das  Ganze  besteht 
aus  einer  schweren  rechteckigen  Plinthe  auf  Panther- 
tatzen, die  sich  der  gleichen  Form  ihrer  Tisch- 
platte anschloss:  nur  in  der  vorderen  Seite  hat 
sie  emen  halbrunden  Ausschnitt.  Die  in  Silber 
eingelegte  Weinrebe  welche  die  ganze  Plinthe  um- 
kränzt, der  kleine  Altar  Eechts  mit  der  Flamme 
die  aus  seinen  rostfSrmig  aufgelegten  Holzscheite 
emporsteigt,  der  Knabe  Dionysos  im  Epheukranze 
und  mit  dem  Weinhome  in  der  Hand  auf  seinem 
Panther,  bezeichnen  deutlich  genug  den  angege^ 
benen  Zweck  des  (xestelles.  Der  Pfeiler  auf  dem 
hinteren  Ende  bildet  den  eigentlichen  Lychnuchos, 
dessen  Lampen  bei  jeder  Spende  fär  den  Dionysos 
entzündet  wurden  (vgl.  No.  1270):  es  hmg  eine 
Lampe  an  jedem  der  vier  Arme  welche  von  seinem 
Capitelle  abgehe,  auf  dessen  oberer  Flache  sich 
als  frei  endende  Krönung  eine  Blüthenknospe 
erhebt,  während  der  Schädel  eines  geopferten 
Bindes  an  der  hinteren  Seite  auf  das  dem  Dio- 
nysos opfergerechte  Thier,  die  komische  Maske 
vom  auf  die  Maskenspiele  der  Dionysosfeste  hin- 
deutet. 

Erzguss.  — -  Abb.  Mus.  Borbon.  II,  13. 
1293.   Mostkeltern.    Diese  ßeliefdarstellung   befindet 
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kelch  mit  einem  Löwenfusse  verbanden  ist:  auf  der 
Pfeilerform  mit  Capitelle  im  Bücken,  lag  die  Deck- 
platte. Eine  sehr  ergänzte  Wiederholung  be- 
findet sich  in  nnsrer  Sculpturen-Samml.  No.  797 
im  Saale  VII. 

1338—1341.  Trapezophoren,  von  welchen  der  erste 
einen  Herakleskopf  mit  übergezogener  Löwenhaut 
zum  Capitelle  hat. 

1.  1:2.  Trapezophor  vongiallo  antico,  aus  Pompeji.  Er 
ist  hermenf5rmig,  oben  mit  Capitell,  unten  mit 
Löwentatze  beendet:  an  der  Seite  befindet  sich 
ein  geflügeltes  Blitzbündel,  welches  auf  einen 
Opfertisch  für  Zeus  schliessen  lässt. 

/:<^3.  Trapezophor  aus  Pompeji.  Er  wird  aus  einer 
aufrechtstehenden  Platte  gebildet,  deren  beide 
Stirnseiten  je  durch  einen  Löwenhals  auf  Löwen- 
beinen maskirt  sind;  dazwischen  zeigt  das  Belief 
auf  der  einen  Seite  Pfianzenwerk,  auf  der  anderen 
einen  Eros  der  auf  einem  Hippokamp  über  das 
Meer  reitet.  Vgl.  Sculpturen-Sammlung  No.  784 
Saal  Vn. 

1344—1346.  Trapezophoren  gleicher  Art. 

1347.  Trapezophor,  durch  eme  Sirene  gebildet,  die 
mit  Stephane  und  Halsband  geschmückt,  eine 
Ammonsmaske  unter  den  Füssen  hat:  auf  dem 
CapiteUe  des  Pfeilers  hinter  ihr  ruhte  die  Tisch- 
platte. 

Pentel.  Marm.  —  Athen.   Theseion. 

1S48.  Sitzendes  Sphinzbild.  Aus  dem  stützenden 
Pfeiler  hinter  ihm,  auf  dessen  Capitelle  die  Tisch- 

46* 
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platte  ruhte,    erkennt  man   die  Bestimmung 
Gebildes  als  einen  der  vier  Trapezophoren  welcl 
das  Untergestelle  des  Tisches  ausmachten. 

Gef.  bei  Lanuvium   —  Weiss.  Marm.  Londoi 
ßrit.  Mus.  —  Abb.  Ellis,  Townley  gall.  II,  p.  Ui 


1- 


Nachtrag. 


Die  Kolosse  von  Monte  Cavailo. 

Die  Marmororiginale  standen  in  Rom  vor  den  Tliermen 

ie3  Oonstantin,  doch  giebt  über  das  Verhältniss,  in  welchem 

Ic.m   und  Ross   zu  einander   hier   geordnet  waren,   keine 

T  uns   bekannten   alten    italienischen    Zeichnungen    Auf- 

■  oss;   von  jenen  Thermen  sind  sie  nach  dem  Quirinale 

■e^-acht,    der   von  ihnen   den   Namen   Morite  Cavailo   im 

Volksmuude  empfangen  hat.    In  der  auf  diese  Versetzung 

bezüglichen  Inschrift  gBschah  dieselbe  zwar  im  Jahre  1589 

unter   Sixtus  V,    im  vierten   Jahre  seines  Pontificates,  in- 

dess    kann    sich     dieses    Datum    nur    auf   die   vollendete 

Restauration   beider    Gruppen    beziehen,    ihre    Aufstellung 

hier  muss  schon  früher  erfolgt  sein:  denn  ein  Kupferstich 

nach  der  Zeichnung  des  Vincenz  Scamozzi,  mit  der  üeber- 

schrift    .Equos    marmoreos    in    monte    Quirinali^ 

tra^  die  Jahreszahl  1583;    er  findet   sich  in   den  Discorsi 

sopra  Tantichitä  die  Roma,  Venetia  MDLXXXUI.   Auf  diesem 

stehen  beide  Männer  schon  neben,  nicht  vor  den  Rossen,  eine 
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kolossale  Meereswelle  befindet  sich   als  Stütze  unter   dem 
Bauche  jedes  Tbieres  anstatt  der  jetzigen  alterahnlicben  Form, 
auch  fehlt  dem  einen  Dioskuren  welcher  das  Pferd  mit  der 
r.  Hand  am  Zügel  hält  und  Polydeukes  benannt  sein  mag, 
die   1.   Hand    welche    den    Speer    trug,    wogegen    in    der 
r.  Hand  des  Kastor  noch  ein  Rest  des  Speeres  angegeben 
ist.    Die   älteste  bekannte  Abbildung   der  Gruppen  ist  ein 
seltener  Kupferstich  in  den  Blättern  des  Verlegers  La  Preri 
zu    Rom,    der    die    Jahreszahl    1546    trägt:    er    hat  eine 
Unterschrift  von  fünf  Zeilen,   welche  den  Vorübergehenden 
zum  Verweilen  und  Betrachten  der  marmornen  und  verstum- 
melten Pferde  auf  dem  Quirinale  auffordert,  in  der  vierten 
Strophe  aber  die  Worte  enthält  ,quod  Praxiteles  et  Phidias 
effinxere,  ista  aemulamur*.     Diese  giebi  mithin  die  Rosf 
nicht  für  Schöpfungen  des  Praxiteles  und  Phidias  aus,  sc 
dem  sagt  nur  dass  sie  diesen  gleichkommen;  doch  sieht  m^ 
opus  Praxitiles  unter   dem  Polydeukes,  opus  Phidiae  unter 
dem  anderen  schon  auf  der  Basis:  dass  Ross  des  Polydeukes 
hat  keine   Hinterbeine,    von  dem  des  Eastor   ist   nur  Hals 
imd  Kopf  vorhanden  und  auf  ein  Stück  Mauerwerk  aufge- 
setzt.   Eine  wahrscheinliche  Gopie  dieses  Blattes  enthält  die 
von  De  Bry  übersetzte  Topographia  urbis  Romae  des  Bois- 
sardus,   welche  zu  Frankfurt  bei  Merians  Erben  erschienen 
ist  und  die  Jahreszahl  1581  trägt;  sie  giebt  auf  Taf.  717 
ebenfalls  die  Kolosse,  entfernt  von  der  Ruine  eines  Gebäudes : 
ob  letzteres  nur  eine  landschaftliche  Ausstattung,  oder  eine 
Darstellung    der    Constantinsthermen    sei,    bleibt  fraglich: 
auch  hier  ist  von    dem  Rosse   des  Kastor   bloss   der  Hals 
mit  dem  Kopfe  vorhanden  und  auf  ein  Mauerstuck  von  Ziegel- 
steinen gesetzt,   an  dem  P'ferde   des  Polydeukes   ist  das  L 
Vorderbein  über  die  Hälfte  verschwunden,  bei  den  Männern 
sind  die  Genitalien  zerstört.  Ein  Nachstisch  von  diesem  Blatte 
ohne  Hintergrund,  findet 'sich  in  den  Antiquarum  statuarum 


T 


Werke  der  Antike.  727 


■v 


'  Urbis  Bomae  etc.  IcoDes,  des  romischen  Verlegers  Laurentius 

aus  dem  Jahre  1584:   nach  diesem   ist  der  Stich  in  dem 

dem  Cardinal  Ludovico  Madrucio  dedicirten  Werke  der  Änti- 

quitatum  statuarum  urbis  Romae  von  Bapt.  de  Caval  1585, 

lab.  89.  90,  treu  copirt.   Diese  Abbildungen  bezeugen  durch 

die  Aufschriften  dass  sie  beide  Gruppen  nicht  mehr  vor  den 

Constantinsthermen,  sondern  schon  auf  dem  Quirinale  stehend 

-  klarstellen:  inrie  Mann  und  Ross  vorher  bei  einander  standen 

;sen  alle  unentschieden;  wichtig  bleiben   sie  nur  in  dem 

/  inkte,  dass  sich    aus  ihnen  deutlich  erkennen  lässt  wie 

.•^deutend  die  Ergänzungen  der  Pferdekörper  sind. 

'49—1350.  Die  Kolosse  der  beiden  Dioskaren  mit 
ihren  Bossen.  Beide  Gruppen  sind  zwar  ein 
römisches  Werk,  indessen  erkennt  man  wie  die 
Gestalten  der  Männer  nicht  mehr  in  der  Zeit 
^  Gonstantin  entstanden  sein  können,  sondern 
einige  Jahrhunderte  weiter  hinauf  reichen,  wenn 
sidi  auch  nicht  bestimmen  lässt  unter  welchem 
Kaiser  sie  gearbeitet  sind.  Nicht  tninder  ist  ge- 
wiss dass  sie  überhaupt  keine  römische  Erfindung, 
vielmehr  die  Wiederholung  eines  griechische  Yor- 
bildes  Yon  der  Hand  eines  grossen  Meisters  sind : 
denn  Gestalten  von  solcher  Grossartagkeit  in  der 
Bewegung,  im  heroischen  Wüchse  ond  Adel  der 
Formen,  hat  die  Kunst  zu  Born  nnt^  dmi  Kaisem 
nicht  mehr  zu  erfinden  yermocht.  Dabei  werden 
sie  Copieen  eines  Vorbildes  aus  Erz  sein,  welches 
erst  vom  römischen  Gopisten  in  Marmor  über- 
tragen ist.  Es  spricM  für  ein  broncees  Yorbild 
schon   die    ganze    fireistehed    gedachte   Anlage 
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jeder  Gestalt,  die  Formenbehandluug  des  Kopfes^ 
und  Haares,  vor  Allem  die  Zuthat  des  Panzers 
welcher  der  besseren  Stabilität  wegen,  als  Halter' 
im  Marmor  jeder  beigefügt  ist:  denn  abgesehen  " 
von  dem  ganz  römischen  Schnitte  des  letzteren, 
wusste  der  Copist  nicht  mehr   dass   gerade   ein 
Panzer  den  hellenischen  Dioskuren  völlig  wider- 
sprechend sei.    Eben  so  scheint  die  Chlamys  des 
broncenen  Vorbildes  nur  am  Kastor  festgehalten 
zu  sein,  wo  sie  als    Stützpunkt  von  dem  Arme 
schmal  herab  auf  den  Boden  hängt:  während  sie  am  ^ 
Polydeukes  schon  nach  dem  hinzugefügten  Panzer 
gerichtet  ist.    Gleich  unbekannt  wie  der  Schöpfe?' 
dieses    Vorbildes,    bleibt    auch    der    Zweck    für 
welchen  seine  Gruppen  einst  gearbeitet  waren  nebst ', 
der  Stätte   welche   sie   einnahmen.     Dasselbe  ist J 
der  Fall  mit  den  Marmorcopieen :  wo  die  Kolosse  j 
ursprünglich  zn  ßom  standen  ehe  sie  noch  vor  \ 
die  Thermen  des  Constantin  kamen,  bewegt  sich  j 
nur   in    Vermuthungen;    sie   können   vor   einem  j 
Tempel  der  Dioskuren  gestanden  haben,  eben  so  j 
gut  aber  auch  in  einem  Circus.   Dass  die  Helenen  ' 
beide  Zwülingsbrüder,  die    zu  Athen  unter  dem  : 
Namen  Anakes  verehrt  wurden,  in  dei  Eigenschaft   ■ 
als  thürhütende  Idole  oder  Prothyraioi,  gleich  dem  ■ 
Apollon-Agyieus  und  dem  Hermes-Strophios  ver-  t^ 
wendet   hätten,    davon   haben   wir   keine   Ueber-  -^ 
lieferung  gefunden;  sie  entsprechen  dem  Temenos  '• 
eines  Anakeion,  noch  mehr  einem  Hippodrom,  sei  '- 
der  letztere  bloss  zu  den  Agonen  bestünmt,  oder  -^' 


■ 


Werke  der  Antike.  729 

einem  Gymnasien  angeschlossen  wie  beispiels- 
weise der  in  der  Akademie  bei  Athen.  Nur  für 
diese  Stätten  passen  bei  den  Dioskuren  die  Eosse 
und  die  Steine :  in  der  Eigenschaft  als  Beschützer 
der  Seefahrer  dagegen,  in  welcher  beide  einmal 
vor  der  Ausfahrt  eines  Hafens  in  zwei  kleinen 
Bildern  auf  einer  Klippe  vorkommen,  werden  ihnen 
schwerlich  Rosse  beigegeben  sein.  —  An  den  Mar- 
morbildem  fehlt  jetzt  zwar  der  metallene  Stern  auf 
dem  Kopfe,  wie  der  metallene  Speer  in  der  Hand 
eines  jeden  Mannes,  doch  bewahrt  der  Schädel 
noch  das  tiefe  Bohrloch  in  welches  einst  der 
Stift  des  Sternes  eingesenkt  war,  und  die  dem 
Thiere  abgewendete  Hand  zeigt  sich  für  die  Ein- 
fügung des  Speeres  durchbohrt:  da  das  Letztere 
gleicherweise  bei  der  dem  Thiere  zugewendeten 
Faust  der  Fall  ist,  so  lasst  das  auf  die  Haltung 
eines  ehemaligen  Zügels  von  Metall  schliessen, 
obwohl  man  bis  jetzt  weder  im  Winkel  der 
Schnautze  jedes  Thieres  die  Vorrichtung  zur  Auf- 
nahme des  Gebisses  mit  den  Zügeln,  noch  an 
dem  Kopfe  die  Marken  zur  Einstiftung  der  weiteren 
Rieme  bemerkt  hat.  —  So  richtig  erkannt  wurde 
dass  diese  Gruppen  jene  Zwillingsbrüder  darstellen, 
so  irrthümlich  hat  man  bei  ihrer  Versetzung  auf 
den  Quirinal,  hier  die  Gestalt  eines  jeden  in  seinem 
Verhalten  zum  Bosse  geordnet:  nach  dieser  sind  auch 
die  Abgüsse  im  Treppenhause  unseres  Museums 
aufgestellt.  Was  auch  der  Bildhauer  Fogelberg 
(Annal.  d.  Inst.  1842,  p.  194)  zu  Gunsten  die- 
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ser    Anordnung   vorgebracht   hat,    so  , bleibt    sie.1 
doch  eine  falsch  gewählte:  die  richtige  bezeichnet  ^ 

"   allein  die  vom  Phidias  im  Zophorus  des  Parthenon  ■■"' 
in  No.  465,  für  eine  gleiche  Gestalt  mid  Situation « 
gewählte,  wo  der  Mann  nicht  neben  sondern  vor» 
dem   Pferde  steht:  während  No.  459  sehr  deut-'-' 
lieh   zeigt   wie    der    rossbändigende    Mann    sidi.^. 
neben    dem    Thiere    verhalten    würde.     Diesem  " 
gewichtigen  Winke  ist  4enn  auch  der  BDdhauer 
Fr.    Tieck    in    der    Stellung    semer    metallenen! 
Dioskuren,  Links  und  Bechts  auf  den  Akroterien! 
neben  der  Kuppel  unseres  alten  Museums  gefolgt. 
Mit  f  jaem   antiken   Takte   hatte   dieser   geni^'' 

'  Künstler   das   ursprüngliche   Verhältniss   erkauf 
und  längst  sdion  bildlich  vor  Augen  gestellt,  als] 
Fogelberg  sich  erst  bemühte  die  jetzige  römische 
Anordnung  mit  unhaltbaren   Gründen  2U  recht- 
fertigen.    Wir  unseren  Theiles  sind   wenigstens 
ausser  Stande  eine  Anordnung  zu  verstehen,  bei, 
welcher  Mann  und  Pferd   emen  rechten  Winkel 
bildeten,  den' nach  Fogelbergs  Ansicht  die  Ecke 
eines  Gebäudes  ausgefüllt  habe;  denn  so 
würde    thatsächlich    der   Mann   vom  Bosse    ge-j.*J 
schieden,   er  stände  beinahe  ganz   verdeckt  vor% 
der  einen  Seite  derselben,  das  Boss  mindestens'!, 
halb  verdeckt  vor  der  anderen  Seite.    Däss  beide:?, 
MarmÖrgruppen  einst  vor  der  Wand  oder  Mauor 
einer  Baulichkeit  standen  —  hier  aber  nicht  um 
die  Ecke  gebogen  —  zeigt  sich  in  der  Behandlung 
der  Bückseite  ganz  deutlich:  dass  jedoch  Ursprung- 
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lieh  die  Männer  gar  nicht  berechnet  waren  so  wie 
hier  zur  Seite  ihrer.  Bosse,  vielmehr  vor  diesen 
zu  stehen,  beweist  ohne  Weiteres  schon  die 
Wendung  ihres  Kopfes  und  der  Blick  ihres  Auges. 
Denn  anstatt  mindestens  den  Eopf  und  das  Auge 
des  Pferdes  zu  fassen,  geht  der  Blick  des  Mannes 
hier  neben  dem  Thiere  vorbei,  ganz  wo  anders  hin, 
ungeachtet  die  Bewegung  seines  zügelnden  Armes 
wie  die  ganze  extreme  Wendung  des  Gesichtes, 
offenbar  dem  Kopfe  des  Thieres  gelten  soll,  auch 
mit  Becht  nur  auf  diesen  gerichtet  sein  muss. 
Dies  ist  das  naturgemässe  Verhalten  des  Mannes 
zum  Pferde:  nur  wenn  derselbe  gleicL  den  Tieck- 
sehen  Kolossen  vor  das  Boss  gestellt  wird,  erhält 
seine  ganze  Bewegung  die  Norm  für  seine  Situation, 
es  triffi»  sein  Blick  den  Kopf  und  das  Auge  des 
Thieres.  Dabei  ergiebt  dies  nicht  bloss  eine  ge- 
schlossene Gruppe  im  Linienschema,  es  lässt  auch 
dem  Beschauer  die  symmetrische  Correspondenz 
beider  Gruppen  zugleich,  von  einem  Standpunkte 
aus  in  das  Auge  fallen.  Durch  eine  solche  An- 
ordnung wird  selbstverständlich  nur  die  Yorderseite 
jeder  Gruppe  sichtbar,  die  von  der  Wand  gedeckte 
Bückseite  aber  dem  Auge  entzogen.  Daraus  be- 
greift sich  dass  die  Bückseite  bloss  so  roh  ge« 
schlichtet  zu  sein  brauchte  wie  es  die  eine  Seite 
jeder  Plinthe,  die  Bückseite  des  Gewandes  und 
Harnisches  der  Männer  erkennen  lässt.  Einen 
anderen  Beweis  hierfür,  giebt  ein  weites  und  tiefes 
JiOch  welches  im  Schulterblatte  jedes  Mannes  vor- 
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banden,  bei  der  Versetzung  und  Restauration  abiß 
mit   Marmor   ausgefüllt   worden   ist.      Un^treitiifj 
griff  in  dasselbe  eine  metallene  Stange  ein  wek^ 
den  Mann  des  sicberem  Standes  wegen  mit  de^v 
Mauer  verband;    obwohl  diese  Vorsicht  unnöthidj 
gewesen   ist,    wie   die   Marmorbilder    auf   ihrea^^ 
jetzigen  Orie  zeigen.    Bestanden  die  Urbilder  oäd: 
Bronce,  dann  war  die  Rückseite  schwerlich  unv- 
vollendet,   sondern  für   eine  völlig   freie  Stellui^ 
ausgeführt;  eben  so  werden  "die  Hinterbeine  d»" 
Pferde  frei  und  edel  in  der  Bewegung  gewesÄ' 
sein,  wie  sie  jene  Tieckschen  Gruppen  zeigen  ^ 
^wir   für   eine    vollkommen   gelungene   Restitutl.  , 
des    ursprünglich   Gewesenen   halten.    —   Aus&^ 
der  Zuthat  der  Panzer,  einem  stützenden  PunteBor ' 
an  der   r.  Wade  des  Polydeukes   und  der  Ver- 
änderung im  Gewandfalle  desselben,  gehört  dem. 
römischen  Copisten  auch  die  scharfe  Absonderui^ 
der  Iris  und  der  tiefe  Ausschnitt  der  Pupille  m 
den  Augen  der  Männer  an;  dies   deutet  auf  eine 
Entstehung  der  Copie,  welche  über  die  Zeit  des< 
Hadrian   kaum   hinauf    reicht.     Auch    der   Hals 
und  Kopf  der,  selbst  nach  dem  heroischen  Ver- 
hältnisse der  Männer  viel  zu  kleinen  Rosse,  nebst 
dem  was  am  übrigen   Körper  noch  ursprünglich 
sein  mag,  bestätigt   dies:  denn  die  Formen  des 
Körpers  sind   plump  und  ungeschickt   wiederge- 
geben, der  Kopf  besonders  zeigt  nicht  mehr  jene» 
edlen  Schnitt  der  hellenischen  Race  welche  noch 
die  Pferdeköpfe  No.   801.  803  und  No.  802  iai'* 
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Saale  VIII  bewahren,  er  ähnelt  sehr  schon  den 
Köpfen  der  römischen  Pferde  auf  den  Eeliefs  der 
Trajansäule.  —  Jeder  Mann  war  aus  einem  mono- 
lithen Blocke  gearbeitet,  vielleicht  auch  jedes 
Pferd.  Von  den  Punkturen  sind  noch  mehrere 
an  den  Gestalten  nicht  abgenommen,  die  übrigen 
eingeritzten  Marken  und  Zeichen  gehen  theils  die 
Abformung,  theils  die  Aufrichtung  der  Abgüsse  an. 
An  dem  jetzt  als  rund  vollendeten  Panzer  des 
Eastor,  ist  die  ganze  Hälfte  welche  den  Eücken- 
theil  bildet  ein  modemer  Zusatz,  um  der  Gestalt 
eine  grössere  Standfestigkeit  zu  geben. 

Griecb.  Mann.  —  Abb.  Clarac.  PI.  812  A, 
2043,  wo  richtig  die  1.  Hand  des  Polydeukes  al9 
ergänzt  vermerkt  ist,  wie  sich  diese  auch  in  der 
Zeichnung  des  Scamozzi  fehlend  findet;  eben  so 
als  ergänzt  bezeichnet  ist  das  1.  Vorderbein  seines 
Pferdes,  welches  auf  der  Zeichnung  bei  Boissard 
ebenfalls  fehlt. 
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